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DIE  PISANI. 


Von 


Eduard  Dobbert. 


Dohme,  Kunfl  u.  Kiinftler.     Nr.  40, 


Niccolo  Pisano. 

Geft.  um   12 80. 

Es  ift  gevvifs  richtig  und  fachgemäfs,  dals  auf  dem  Gebiete  der  Kunft- 
gefchichte  nicht  der  Beginn  des  16.,  fondern  der  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
als  Ausgangspunkt  der  Neuzeit  gilt;  denn  fowohl  in  Itahen  als  in  den  nördlichen 
Ländern  vollziehen  fich  die  entfcheidenden  Neuerungen,  welche  der  Kunft  den- 
jenigen Charakter  geben,  der  fie  von  der  mittelalterlichen  unterfcheidet,  und  den 
fie  im  Wefentlichen  noch  heute  trägt,  im  Verlaufe  des  15.  Jahrhunderts.  In 
diefem  Jahrhundert  bereits  treibt  der  Baum  der  modernen  Kunft  herrliche  Blüthen, 
denen  dann  im  Anfange  des  16.  die  reifen  Früchte  folgen.  Wollen  wir  aber 
Blüthen  und  Früchte  recht  würdigen,  fo  muffen  wir  weiter  zurückgreifen  und  uns 
mit  dem  Keimen  und  allmäligen  Wachfen  des  Baumes  vertraut  machen.  Wer 
die  Kunft  der  Renaiffance  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  verftehen  will,  mufs  ihre 
Anfänge  im   13.  und   14.  auffuchen. 

Unter  den  Merkmalen  der  italienifchen  Malerei  und  Bildnerei  der  Renaiffance- 
zeit  find  doch  wohl  folgende  zwei  die  bedeutendflen : 

Erftens  ein  eingehendes  Studium  der  Natur  im  weiteften  Sinne  des  Wortes, 
ein  Studium,  das  fowohl  die  körperlichen  Eigenlchaften  des  Menfchen,  als  auch 
fein  geiftiges  Wefen,  feinen  Charakter  umfafst  und  auf  diefem  Wege  es  zu  indi- 
viduellen Bildungen  bringt,  wie  fie  die  Kunft  der  früheren  Jahrhunderte  nicht  ge- 
kannt; dann  aber  auch  auf  die  wirklichkeitsgemäfse  Wiedergabe  der  Umgebung 
des  Menfchen,  der  Landfchaft,  der  Architektur,  grofses  Gewicht  legt. 

Zweitens  ein  Zurückgehen  auf  die  antike  Kunft,  das  im  innigen  Zufammen- 
hange  fteht  mit  dem  auf  das  geiftige  Leben  des  claffifchen  Alterthums  überhaupt 
gerichteten  Sinne  des  gebildeten  Italieners  der  Renaiffancezeit.  Die  Beftrebungen 
des  Humanismus  konnten  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  bildende  Kunft  bleiben, 
wenn  auch  nicht  beftritten  werden  foll,  dafs  die  italienifche  Kunft  des  15.  Jahr- 
hunderts nicht  in  dem  Maafse  eine  Einwirkung  der  Antike  erfuhr,  wie  man,  wohl 
durch  das  Wort  »Renaiffance«  verleitet,  hier  und  da  gemeint  hat.  Erft  im 
16.  Jahrhundert  macht  fich  diefes  antikifirende  Element  in  ftärkerer  Weife  geltend. 

Die  erften  entfcheidenden  Schritte  in  den  beiden  foeben  angedeuteten  Rich- 
tungen, in  denen  die  Renaiffancekunft  fich  bewegte,  wurden  von  zwei  toscanifchen 
Meiftern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gethan:  dem  Bildhauer  Niccolo  Pifano  und 
dem  Maler  Giotto. 
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Bis  auf  eine  nahezu  unglaublich  niedere  Stufe  war  im  Mittelalter  die  Sculptur 
in  Italien  herabgefunken.  Es  war,  als  hätte  die  Antike  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Kunft,  auf  welchem  fie  ihr  Gröfstes  geleiftet,  alle  Macht  verloren.  Die  ita- 
licnifche  Bildnerei  des  II.  und  12.  Jahrhunderts  weift  Erzeugniffe  auf,  die  kaumnoch 
auf  die  Bezeichnung  eines  Kunftwerks  Anfpruch  machen  können.  Ein  Werk  wie  die 
Erzthür  an  der  Kirche  S.  Zeno  zu  Verona,  auf  deren  belonders  rohem  linken 
Flügel  gänzlich  mifsgeftaltete,  ausdruckslofe  menfchliche  Figuren  ohne  jede  Rück- 
ficht auf  eine  geordnete  Raumfüllung  über  die  Platten  wie  zufällig  verftreut  find, 
deutet  auf  einen  argen  Kunftverfall.  Ift  die  eherne  Thür  am  Dom  zu  Fifa,  ein 
Werk  des  12.  Jahrhunderts,  auch  weniger  roh  als  die  eben  genannte  zu  Verona, 
fo  ift  doch  der  Fortfehritt  ein  fehr  geringer.  Nicht  viel  günftiger  geftaltet  fich 
das  Urtheil  über  die  itahenifchen  Steinarbeiten  des  li.  und  12.  Jahrhunderts. 
Die -bedeutenderen  Städte  des  nördlichen  und  mittleren  Italiens  haben  aus  diefer 
Epoche  Reliefs  an  Kirchenfaffaden ,  Kanzeln,  gottesdienftlichen  Geräthen  aufzu- 
weifen,  deren  Verfertiger  meift  ihren  Namen  beigefetzt  haben;  der  Kunftwerth 
diefer  Arbeiten  eines  Nicolaus  und  Wiligelmus  in  Modena  und  Verona,  eines 
Anfelmus  in  Mailand,  der  Meifter  Robertus  und  Biduinus  in  Lucca,  des  Gruamons 
in  Piftoja  u.  A.  ift  aber  ein  fehr  geringer.  Die  Künftler  felbft  und  ihre  Zeit- 
gcnoffen  muffen  allerdings  anders  geurtheilt  haben ,  fonft  hätten  fie  folchen 
Werken  nicht  fo  prunkende  Infchriften  beigegeben,  wie  z.  B.  diejenige  an  der 
Porta  romana  zu  Mailand,  wo  der  Bildhauer  Anfelmus,  der  Urheber  roher  Reliefs 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  als  ein  zweiter  Daedalus  gepriefen, 
oder  die  Infchrift  am  Dom  zu  Modena,  wo  der  Meifter  Wiligelmus  für  feine, 
wenn  auch  nicht  gerade  leblofen,  fo  doch  fehr  ungefchickten  Sculpturen  hoch 
gerühmt  wird.  Gerade  diefes  Lob  fo  roher  Kunfterzeugniffe  beweift,  dafs  das 
Niveau  des  Kunftgefühles  fehr  tief  gefallen  fein  mufste.  Erft  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  macht  fich  ein  entfchiedener  Fortfehritt  bemerkbar.  Darfbei- 
lungen, wie  diejenige  aus  der  Barlaam  -  Legende  im  Bogenfelde  des  llidlichen 
Portals  der  Taufkirche  zu  Parma  (wahrfcheinlich  ein  Werk  des  Benedictus  An- 
telami),  oder  wie  die  Reliefs  am  öftlichen  Portal  des  Baptifteriums  zu  Fifa  zeigen 
neben  gefteigerter  Lebendigkeit  der  Bewegungen  auch  eine  geordnetere  Form- 
gebung. An  dem  zuerft  genannten  Werke  ift  aber  vor  Allem  eine  deutliche  An- 
lehnung an  antike  Mufter  bemerkenswerth,  indem  die  dafelbft  angebrachten  Per- 
fonificationen  der  Sonne  und  des  Mondes  nicht  blofs  im  Coflüm,  fondern  in  der 
ganzen  Auffaffung  antiken  Geift  athmen.  Sol  und  Luna  flürmen  auf  antiken 
Wagen,  jener  von  zwei  feurigen  Roffen,  diefe  von  zwei  Stieren  gezogen,  einher. 
Hier  zeigt  die  Kunft  endlich  wieder  einmal  die  Fähigkeit,  in  überzeugender  Weife 
eine  Bewegung  auszudrücken.  Im  Allgemeinen  aber  fteht  die  italienifche  Sculptur 
auch  noch  in  der  erften  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  auf  geringer  Höhe.  Kein 
Gedanke  daran,  dafs  fie  fich  mit  den  gleichzeitigen  Leiftungen  der  Bildhauer  an 
den  Faffaden  der  frühgothifchen  Kirchen  Frankreichs  oder  den  Werken  der  fäch- 
fifchen  Schule  in  Wechfelburg  und  Freiberg  meffen  könnte! 

Aus  diefem  wenig  erfreulichen  Zurtande  fteigt  plötzlich  die  Kunft  Niccolo 
Pifano's  empor.  Kein  Wunder,  dafs  man  fchon  früh  angefangen  hat,  nach  den 
muthmaafslichen  Vorftufen  derfelben  zu  forfchen. 

Das  erfte  feftflehcude  Datum  aus  Niccolo's  Leben  ift  das  Jahr  1260,  in 
welchem    er    laut    Infchrift  die  Kanzel   im  Baptifterium   zu  Fifa  vollendete.     Diefe 
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Kanzel  ift  zugleich  das  einzige  unter  den  ficher  beglaubigten  Werken  Niccolo's, 
bei  welchem  er  allein  ohne  Gehilfen  genannt  wird,  ib  dafs  der  Beurtheilung 
feiner  Kunftweife  vor  allen  diefe  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  werden  mufs. 

Den  Aufbau  der  Kanzel  lehrt  die  Abbildung  (S.  5)  kennen.  Sieben  Säulen 
(fechs  an  den  Ecken  und  eine  in  der  Mitte)  tragen  die  Kanzelbühne ,  deren 
Brüftung  mit  fünf  Reliefbildern  verziert  ift,  während  die  fechfte  Seite  als  Eingang 
dient.  Die  Säulen  find  durch  Kleeblattbogen  verbunden.  In  den  Zwickeln  fieht 
man  die  Reliefgeftalten  der  Evangeliften  mit  ihren  Symbolen  Ibwie  die  der  Pro- 
pheten (gekrönte  Männer  mit  Schriftrollen).  Zwifchen  den  Säulencapitellen  und 
dem  unter  der  Brüftung  hinlaufenden  Gefimfe  find  allegorifche  Figuren  —  die 
Tugenden  —  karyatidenartig  angeordnet. 

Es  ift  der  Verfuch  gemacht  worden,  den  allegorifchen  Charakter  auch  der 
Geftalten  unter  den  Säulen  feftzuftellen.  Hettner  (in  der  Zeitfchr.  f.  bildende 
Kunft  VIII,  312)  fieht  in  den  Löwen,  welche  drei  der  Eckfäulen  tragen,.  Reprä- 
fentanten  des  Bolen.  Der  romanifche  Brauch,  die  Säulen  auf  Löwen  zu  ftellen, 
fei  nichts  anderes,  als  die  fymbolifche  Hinweifung  auf  die  fieghafte  Ueberwindung 
der  Macht  des  Teufels  durch  die  Macht  Chrifti.  Wefentlich  diefelbe  Bedeutung 
wird  auch  den  Geftalten  unter  der  Mittellaule  zugefchrieben.  Hier  fieht  man 
aufser  einem  Löwen  einen  Greif,  einen  Hund  und  drei  kauernde  trotzig  blickende 
Männergeflalten.  Der  Greif  erfcheine  auf  allen  mittelalterlichen  Kunftdenkmalen 
als  Raubthier,  alfo  als  unrein,  als  teuflifch.  Auch  der  Hund  gehöre  in  der  mittel- 
alterlichen Kunft  faft  immer  in's  Reich  des  Bolen.  Die  zwergartigen  Männer- 
figuren aber  feien  Ketzer  und  Sünder.  Zwifchen  den  Vorderfüfsen  der  Löwen 
find  andere  kleinere  Thiere,  ein  Hafe,  ein  Widder,  ein  Kalb,  gelagert.  Ift  diefes 
in  der  That  ein  Hinweis  auf  die  Unfchuldswelt  des  Paradiefes,  auf  die.  Herrlich- 
keit des  himmlifchen  Jerufalem,  in  Anlehnung  an  Jefaias  11,  6:  »Die  Wölfe 
werden  bei  den  Lämmern  wohnen  und  die  Pardel  bei  den  Böcken  liegen«,  oder 
hat  Förfter  Recht,  wenn  er  (Gefch.  d.  ital.  Kunft  II,  114)  in  diefen  Thieren  er- 
beutete und  zum  Frafs  beftimmte  Opfer  fieht?  Mir  fcheint  die  letztere  Erklärung 
die  näher  liegende  zu  fein;  und  fie  verträgt  fich  ganz  gut  mit  Hettner's  Deutung 
des  Löwen  als  Symbol  des  Teufels,  der  ja  (i.  Ep.  Petri  5,  8)  umhergeht  »wie  ein 
brüllender  Löwe  und  fuchet,  welchen  er  verfchlinge«.  Auch  findet  man  an  andern 
Kanzeln  der  Pifaner  Schule,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  fein  wird,  wieder- 
holt an  diefer  Stelle  Löwen,  welche  andere  Thiere  zerreifsen. 

In  origineller  Weife  find  die  Tugenden  über  den  Säulencapitellen  dargeftellt: 
die  Liebe  als  eine  Frau  mit  zwei  Kindern,  Fortitudo  als  ein  jugendlich  fchöner, 
kräftiger  Mann,  der  mit  zwei  Löwen  fpielt,  die  Demuth  als  verhüllte  weibHche 
Figur  mit  gelenktem  Haupte,  die  Treue  als  Weib  mit  einem  Hunde  auf  den 
Armen,  die  Unfchuld  als  Greis,  der  ein  Lamm  trägt,  der  Glaube  als  Engel  in 
Prieflerkleidung ,  auf  einem  Löwen  fitzend  und  eine  Tafel  init  der  Reliefdarftel- 
lung  der  Kreuzigung  haltend.  Diefen  allegorifchen  Geftalten  liegt  Studium  nach 
der  Antike  zu  Grunde:  der  Repräfentant  der  »Stärke«  ift  offenbar  in  Nachahmung 
einer  antiken  jugendlichen  Götter-  oder  Heroenfigur  entftanden,  »Fidelitas«  erinnert 
an  eine  Juno,  »Innocentia«,  der  Greis  mit  dem  tief  herabwallenden  Barte,  etwa 
an  einen  Flufsgott. 

Die  Reliefs  an  der  Brüftung  ftellen  folgende  Gegenftände  in  figurenreichen 
Compofitionen   dar :    die    Geburt   Chrifti ,    die   Anbetung   der   h.  drei  Könige ,    die 
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Darbringung  des  Chriftuskindes  im  Tempelj  die  Kreuzigung  und  das  jüngfte  Gericht. 
Während  Niccolo  bei  der  Darftellung  der  Tugenden  zum  Theil  von  der  kirch- 
Hchen  Tradition  abwich  —  die  männUche  Perfonification  der  Unfchuld  dürfte  an 
chriftlichen  Werken  vor  Niccolo  IchwerHch  nachzuweifen  fein  — ,  fchliefsen  fich 
die  Brüftungsreliefs  in  ihrer  allgemeinen  Anordnung  aufs  Engfte  an  die  alt- 
hergebrachte kirchliche  Darftellungsweife  an,  wie  ich  das  an  einer  andern  Stelle 
(Ueber  den  Stil  Niccolo  Pifano's)  durch  die  Beibringung  einer  Anzahl  älterer 
übereinftimmender  Beifpiele  zu  erweifen  verfucht  habe.  Was  aber  den  Typus 
der  Figuren  und  die  Formgebung  im  Einzelnen  betrifft,  Ib  hat  fich  Niccolo  voll- 
ftändig  von  dem  bis  dahin  in  der  mittelalterlichen  Kunft  Geltenden  entfernt  und, 
wie  wir  fogleich  bei  Befchreibung  der  Relieftafeln  fehen  werden,  fich  wieder  wie 
bei  den  Tugenden  an  viel  ältere  Mufter  gehalten. 

Beginnen  wir  unfere  Betrachtung  mit  der  Geburtsfcene.  (S.  8)  Im  Mittelgrunde  ift 
Maria  bequem  hingelagert,  hinter  ihr  liegt  das  in  Windeln  gehüllte  Kind  in  einem 
Behälter,  der  in  der  Weife  antiker  Sarkophage  mit  Spirallinien  ornamentirt  ift, 
zu  Raupten  des  Kindes  fteht  ein  Engel,  hinter  der  »Krippe«  find  Efel  und  Ochs 
(deren  Köpfe  zerftört  find)  angeordnet.  Im  Vordergrunde  find  zwei  Frauen  mit 
dem  Bade  des  Kindes  (das  alfo  zweimal  in  demfelben  Bilde  vorkommt)  befchäf- 
tigt.  —  Diefem  Bademotiv  begegnet  man  feit  dem  ii.  Jahrhundert  immer  wieder 
in  mittelalterlichen  Darftellungen  der  Geburt  Jefu.  —  Links  in  der  Ecke  fitzt 
Jofeph.  Auf  derfelben  Platte  hat  der  Künftler  noch  zwei  Gegenftände  dargeftellt: 
links  im  Hintergrunde  die  Verkündigung  Maria;  rechts  die  Hirten,  wie  fie  durch 
einen  Engel  auf  das  wunderbare  Ereignifs  hingewiefen  werden;  die  Herde  hat 
Niccolo  rechts  im  Vordergrunde  angebracht.  Auf  älteren  Werken  ift  die  Hirten- 
Icene,  wie  in  unferem  Bilde,  häufig  mit  der  Geburtsdarfteilung  verbunden;  die 
Verkündigung  aber  tritt  gewöhnlich  als  felbftändiges  Bild  auf.  Unwillkürlich  mufs 
der  Belchauer  des  eben  befchriebenen  ReHefs  an  antike  Vorbilder  denken.  Die 
ftolze  Frau  mit  ihrem  Diadem,  die  in  ihrer  halb  liegenden  Stellung  fo  felbft- 
bewufst  aus  dem  Bilde  herausblickt,  ift  nicht  die  demüthige  Magd  des  Herrn, 
nicht  die  matt  daliegende  Wöchnerin,  als  welche  fie  in  älteren  Darftellungen 
diefes  Gegenftandes  erfcheint;  ihrem  ganzen  Wefen  nach  gleicht  fie  vielmehr 
wieder  einer  Juno;  was  aber  ihre  Stellung  betrifft,  fo  wird  man  an  die  Figuren 
Verftorbener  auf  etruskifchen  Afchenkiften  erinnert  oder  auch  an  Geftalten,  wie 
die  der  Alkeftis  an  einer  Urne  im  Campo  santo  zu  Pila  (abgeb.  bei  Lasinio, 
Raccolta  di  sarcofaghi  etc.  del  campo  fanto  di  Pisa;  tav.  LVIII).  Eine  nicht  minder 
ftolze  Erfcheinung  bietet  die  Jungfrau  dort,  wo  der  Engel  ihr  die  Geburt  des 
Kindes  verkündet.  Nur  die  Spindel  in  ihrer  Linken  hat  fie  mit  den  älteren 
typifchen  Darftellungen  diefes  Gegenftandes  gemein,  im  Uebrigen  erinnert  auch 
diefe  Maria  auPs  Entl'chiedenfte  an  antike  Frauenfiguren,  wie  z.  B.  an  eine  Ge- 
ftalt  des  römifchen  Sarkophages  im  Campo  (änto,  wo  ein  lefender  Mann  mit 
feiner  Gattin  dargeftellt  ift.  (Dütfchke,  D.  antiken  Bildwerke  d.  Campo  f.  zu  Pila 
Nr.  27.  Lasinio,  tav.  III).  Aehnliches  gilt  von  den  Wartfrauen  und  von  Jofeph, 
deffen  Kopf  doch  wohl  eine  entfchiedene  Anlehnung  an  antike  Portraitbüften  be- 
zeugt. Dass  aber  der  Urheber  unferes  Reliefs  nicht  blols  die  Antike  zu  Rathe 
zog,  fondern  auch  einen  fcharfen  Blick  für  die  Wirklichkeit  hatte,  erfieht  man 
aus  der  Darftellung  der  Thiere;  wie  naturwahr  ift  z.  B.  die  Ziege  wiedergegeben, 
die  fich  am  Kopfe  kratzt. 
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Die  »Anbetung  der  Könige«  (S.  9)  ift  in  Bezug  auf  die  Anordnung  im  Räume 
das  fchönfte  der  fünf  Reliefbilder.  Während  die  übrigen  Darftellungen,  etwa  wie 
die  Reliefs  der  Verfallzeit  griechifch-römifcher  Kunft,  an  einer  ftarken  Ueber- 
füUung  mit  Figuren  leiden,  fo  dafs  diefe  fich  in  unerfreulicher  Weife  drängen  und 
man  den  Eindruck  erhält,  als  habe  Niccolo  vor  Allem  danach  geftrebt,  nirgend 
die  Platte  unbearbeitet  zu  laffen,  ift  in  dem  Dreikönigs -Bilde  etwas  von  dem 
Reliefftil  der  beften  griechifchen  Zeit.  Die  Hauptgeftalten  erfcheinen  im  Profil 
oder  in  Dreiviertelsanficht ,  auch  ift  es  dem  Ifokephalismus  des  antiken  Relief- 
ftils   gemäfs ,    dafs   der  Kopf  des   hinter    der   thronenden  Maria   ftehenden  Jofeph 
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mit  dem  ihrigen  in  gleicher  Höhe  fich  befindet.  Maria  felbft  ift  in  der  Gefammt- 
auffaffung,  wie  auch  in  manchem  Einzelnen,  fo  befonders  in  der  Kopftracht,  eine 
freie  Copie  der  Phädra  an  der  Vorderfeite  des  antiken  Hippolytos-Sarkophages  im 
Campo  fanto  (Dütfchke  Nr.  24.  Lasinio,  tav.  LXXIII),  der,  wie  es  Icheint,  auch 
für  Niccolo's  Pferde  mit  dem  ftark  gebogenen  Halle  das  Mufter  geboten;  an  dem 
Roffe  aber,  welches,  wie  um  zu  grafen,  den  Kopf  gefenkt  und  das  rechte  Vorder- 
bein ein  wenig  hinaufgezogen  hat,  läfst  fich  wieder  des  Meifters  Naturfinn  er- 
kennen. 

Bei  der  »Darbringung  im  Tempel«  (S.  12)  ift  der  Einflufs  antiker  Mufter 
nicht  geringer  gewefen,  als  bei  den  beiden  erften  Relief bildern.  Auch  hier  hat 
Maria  Vieles  mit  antiken  Statuen  gemein,  vor  Allem  aber  ift  der  von  einem 
kleinen  Knaben  geftützte  Hohepriefter  mit  dem  lang  herabwallenden  Barte  die 
Copie   einer  bekannten,    wiederholt  vorkommenden   antiken   Gruppe,    des    fogen. 
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indifchen  Bacchus^  der  fich  in  der  Trunkenheit  auf  einen  Satyrknaben  lehnt.  Das 
antike  Werk,  welches  Niccolo  hier  nachgeahmt  hat,  befindet  fich  noch  heute  im 
Campo  lanto  zu  Fifa:  es  bildet  einen  Theil  der  Reliefdarftellung  einer  fchönen 
Bacchifchen  Marmorvafe  (Dütichke  Nr.  132.  Lasinio,  tav.  LXI).  Der  Kopf  des 
Simeon,  welcher  das  Chriftkind  auf  den  Armen  hält,  mit  dem  mächtig  fich 
emporbäumenden  Haupthaar  und  dem  vollen  gelockten  Barte  erinnert  doch  wohl 
an  antike  Zeusbilder.  Kopf  und  Geftalt  der  zu  Simeon's  Seite  ekftatifch  empor- 
blickenden Hanna  hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der  Amme,  die  auf  dem  be- 
rühmten   Phädra  -  Sarkophage    der    Petersburger    Eremitage    (publ.   v.  Brunn   i.  d. 
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Monum.  dell'  instituto  d.  corrisp.  arch.  vol.  VI,  tav.  I  —  III)  dem  Hippolytos  den 
Brief  überbringt.  Die  Kopfbedeckung  der  Hanna  ift  die  in  der  antiken  Kunft 
für  Ammen  typifche  und  dem  Kopftuche  der  Amme  an  dem  foeben  genannten 
Sarkophage  lehr  ähnlich;  nicht  minder  ftimmt  die  Behandlung  des  in  die  Höhe 
gerichteten  Profils,  des  halb  geöffneten  Mundes,  der  runzeligen  Haut  überein. 
Ein  dem  Petersburger  Relief  ähnliches  Werk  mufs  dem  Künfbler  vorgelegen 
haben.  Auch  der  alte  Frauenkopf,  der  in  der  oberen  Ecke  links  hinter  Maria 
und  Jofeph  zum  Vorfchein  konmit,  dürfte  einem  antiken  Werke  entnommen  fein, 
vielleicht  beruht  er  auf  einer  freien  Nachbildung  der  Amme  auf  dem  Pilaner 
Hippolytos  -  Sarkophag. 

Allein  fchon  die  Thatfache,  dafs  Niccolo  Pifano  in  fo  unvermittelter  Weile 
antike  Figuren  in  ihren,  durch  ganz  anderartige  Compofitionen  veranlafsten  Stel- 
lungen  in  feine  Bilder  verpflanzte,  berechtigt  zu  der  Befürchtung,   dals  in  diefen 
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ein  Mangel  an  tiefem ^  der  Situation^  der  Idee  des  Kunftvverkes  entfprechendem 
Ausdruck  fich  einftellen  werde.  Diefes  ift  denn  auch  der  Fall.  So  fehr  wir  den 
mächtigen  Fortfchritt  anerkennen  muffen,  welchen  unfer  Meifter  in  der  Richtung 
auf  Formenfchönheit ,  auf  kräftige  plaftifche  Geftaltung  über  feine  Vorgänger 
hinaus  that,  einen  ergreifenden  und  überzeugenden  Ausdruck  finden  wir  nur  in 
wenigen  feiner  Kanzelfiguren.  Ich  bemerkte  fchon  oben,  dafs  die  Maria  in  der 
Geburtsfcene  ein  ftolz  daliegendes  königliches  Weib,  nicht  aber  eine  arme  kranke 
Wöchnerin  fei.  Von  der  Mutterliebe,  welche  nicht  volle  fünfzig  Jahre  fpäter 
Giotto  bei  der  Behandlung  desfelben  Gegenflandes  fo  rührend  zu  fchildern  wufste, 
fehen  wir  nichts  in  dielen  kalten  Zügen.  Es  ift,  als  ginge  das  Kind  in  der  Krippe 
dicht  neben  ihr  fie  nichts  an.  Auch  in  dem  Dreikönigsbilde  fehlt  der  Maria  jeder 
mütterlich  freundliche  Zug,  ja  ihr  Mund  hat  einen  herben  Ausdruck,  der  etwa  an 
die  ■  farnefifche  Hera  -  Büfte  im  Mufeum  zu  Neapel  erinnert.  Während  bei  der 
»Darbringung«  Maria  wenigftens  das  von  den  Armen  Simeon's  zur  Mutter  hin- 
ftrebende  (leider  fafl  gänzHch  zerftörte)  Kind  anblickt,  zeigt  Simeon  nichts  von 
jener  Begeifterung,  welche  doch  der  Kern  des  Vorganges  ift  und  als  folcher 
wieder  von  Giotto  in  fo  tiefer  Weife  erfafst  wurde.  Niccolo's  Simeon  hat  viel- 
mehr einen  trüben,  ja  finfteren  Ausdruck.  Und  nun  vollends  der  Mann  mit  dem 
wallenden  Bart!  Was  hat  ein  trunkener  Bacchus  mit  dem  hier  gefchilderten  Vor- 
gange gemein?  Gewifs  ift  es  nicht  zufällig,  dafs  gerade  diejenigen  Figuren  Niccolo's, 
an  denen  die  unmittelbare  Nachahmung  antiker  Geftalten  zweifellos  und  am  heften 
gelungen  ifi;,  im  Ausdrucke  am  weiteften  zurückftehen,  während  folche  Geftalten, 
denen  ein  antikes  Mufter  nicht  zu  Grunde  Hegt,  in  diefer  Hinficht  mehr  befriedigen. 
Letztere  Wahrnehmung  kann  man  befonders  an  der  vierten  Relieftafel,  der 
»Kreuzigung«  (S.  13),  machen,  wo  das  Antlitz  des  zum  Gekreuzigten  emporblicken- 
den Johannes  bis  zur  Verzen-ung  gramerfüllt  erfcheint.  Auch  blicken  die  beiden 
Frauen,  welche  die  in  Ohnmacht  gefunkene  Maria  in  den  Armen  halten,  theil- 
nehmend  auf  fie  herab,  in  den  drei  jugendlichen  Weibern  aber,  welche  wiederum 
zu  Chriftus  emporfchauen,  fpricht  fich  eine  ekflatifche  Stimmung  aus.  Die  Geftalt 
des  Gekreuzigten  ift  nicht  unedel.  Die  ausgebogene  Körperftellung,  welche  die 
Crucifix-Darftellungen  auf  byzantinifchen  Gemälden  der  Verfallzeit  fo  widerwärtig 
erfcheinen  läfst,  ift  hier,  wenn  auch  nicht  (wie  bei  Giotto)  gänzlich  aufgegeben,  fo 
doch  fehr  gemildert.  Der  Kopf  mit  den  gefchloffenen  Augen  hat  einen  fanften 
Ausdruck:  die  entfetzlichen  Todesqualen  find  überwunden,  an  die  Stelle  derfelben 
ift  Friede  und  Ruhe  getreten.  Auch  auf  der  rechten  Hälfte  des  Bildes  gewahrt 
man  ausdrucksvolle  Geftalten.  Im  Vordergrunde  entfernen  fich  zwei  bärtige  Männer 
von  dem  Orte  des  Schreckens.  Der  mit  einem  Schwerte  an  der  Seite  zeigt,  wie 
weisfagend,  mit  der  erhobenen  Rechten  auf  den  Heiland.  Es  ift  doch  wohl  der 
bekehrte  Hauptmann,  der  auf  byzantinifchen  Gemälden  nach  der  Vorfchrift  des 
Malerbuches  vom  Berge  Athos  »feine  Hand  erhoben  hält  und  Gott  preift.«  Der 
tiefe  Ernft  in  dem  Antlitz  diefer  Figur  entfpricht  der  Situation.  Auch  in  dem 
Kopfe  der  Geftalt  daneben,  des  Mannes  mit  dem  langen  Barte,  in  den  er  mit 
der  Rechten  greift,  fpiegelt  fich  das  Tragifche  des  Ereigniffes.  Die  »Kreuzigung« 
ifi:  unter  den  fünf  Bildern  dasjenige,  welches  am  wenigften  directe  Anklänge  an 
die  Antike,  dabei  aber  die  lebendigfte  und  einheitlichfle  Compofition  zeigt.  Zwar 
deutet  der  Chriftuskörper  auf  das  Studium  antiker  Statuen  und  bezeichnet  einen 
bedeutenden  Fortfchritt  in  der  Wiedergabe  des  Nackten;  die  meiften  der  übrigen 
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Geftalten  diefer  Tafel  aber  find  unverhältnifsmäfsig  kurz  und  plump^  und  die 
Gewandbehandlung  ift  belbnders  hart.  Wo  fich  der  Meifter  von  antiken  Vor- 
bildern entfernte,  war  er  eben  noch  aufserordentlich  unficher;  diefen  Eindruck 
erhtilt  man  belbnders  der  eben  befchriebenen  Tafel  gegenüber.  Aber  dasfelbe 
Bild  hat  vor  der  in  Bezug  auf  Formenfchönheit  ihm  weit  überlegenen  Geburts- 
fcene  den  Vorzug,  dafs  in  ihm  der  geiftige  Mittelpunkt  der  Handlung  ftark  be- 
tont, die  ganze  Compofition  auf  denfelben  bezogen  ift.  Auch  die  fymbolifchen 
Vorgänge  in  den  oberen  Ecken  des  Bildes  ftehen  in  engftem  Zufammenhange 
mit  dem  Hauptgegenftande;  wir  finden  hier  nämlich  eine  an  ältere  Darftellungen 
desfelben  Gegenftandes  anknüpfende  Andeutung  der  »Kirche«  und  der  »Synagoge«. 
Auf  der  linken  Seite,  alfo  derjenigen  der  Angehörigen  Jefu,  wird  Ecclefia,  eine 
jugendliche  weibliche  Geftalt,  mit  einem  gottesdienftlichen  Geräthe  in  den  Händen, 
durch  einen  Engel  freundlich  auf  den  Gekreuzigten  zugeführt;  die  Synagoge  aber, 
ein  altes  Weib,  das  ein  umgeftülptes  Weihrauchgefäfs  in  den  Händen  zu  halten 
fcheint,  wird  auf  der  Seite  der  feindlichen  Juden  durch  einen  Engel  hinweg- 
gedrängt. 

Die  Darfteilung  des  »jüngften  Gerichtes«  ift  leider,  da  die  meiften  Köpfe  ab- 
gefchlagen  find,  in  einem  folchen  Zuftande,  dafs  eine  vollftändige  Beurtheilung 
unmöglich  ift.  An  diefem  Bilde  ift  die  UeberfüUung  mit  Figuren  eine  belbnders 
weitgehende.  Der  von  zwei  Engeln  und  den  Evangeliftenzeichen  umgebene 
Weltenrichter  thront  nicht,  wie  es  fonft  bei  Darftellungen  diefes  Gegenftandes 
üblich  ift,  gerade  in  der  Mitte  des  Bildes,  fondern  ift  mehr  nach  rechts  gerückt. 
Zu  leinen  Füfsen  gewahrt  man  ein  grofses  Kreuz,  das  von  zwei  Engeln  gehalten 
wird,  die  auch  noch  andere  (jetzt  zerftörte)  Paffionswerkzeuge  hielten.  Den 
rechten  Arm  hat  Chriftus  in  der  Weife  halb  erhoben,  dafs  die  innere  Fläche  der 
Hand  zu  fehen  ift,  wahrfcheinhch  fah  man  urfprünglich  auch  die  Hnke  (zerftörte) 
Hand  von  Innen  (wie  an  der  unten  zu  befprechenden  Kanzel  zu  Siena).  Es  ift 
offenbar  das  Zeigen  der  Wundmale  gemeint,  wie  man  es  häufig  in  mittelalter- 
lichen Darftellungen  des  «jüngften  Gerichts«  antrifft.  Auf  der  linken  Seite  des 
Bildes  fleht  man  die  Seligen,  in  vier  Reihen  angeordnet,  an  ihrer  Spitze  Maria, 
fich  fürbittend  zum  Sohne  wendend.  Die  diefer  Figur  entfprechende  ebenfalls 
flehende  Geftalt  auf  der  rechten  Seite  ftellt  ohne  Zweifel  (nach  alter  Tradition") 
Johannes  den  Täufer  vor.  Der  untere  Theil  der  Anken  Hälfte  des  Bildes  ift  Auf- 
erftehungsfcenen  gewidmet:  hier  fleht  man  fchön  gearbeitete  nackte  und  leicht- 
bekleidete Körper,  zum  Theil  in  gewagten  Stellungen;  rechts  aber  flnd  die  Höllen- 
ftrafen  angedeutet:  die  zur  Verdammnifs  Verurtheilten  werden  hier  von  Teufeln  in 
grofse  Thierrachen  gefteckt  oder  von  abenteuerlichen  Ungethümen  gebiffen; 
Beelzebub,  ein  fcheusliches  Ungeheuer  mit  Schlangen  am  Kopfe  und  Vogel- 
krallen ftatt  der  Füfse,  fitzt  in  der  äufserften  Ecke  rechts  auf  einem  fchwer  zu 
befchreibenden  Monftrum.  Mit  der  Linken  drückt  er  den  Körper  eines  Unglück- 
lichen an  fleh,  mit  der  Rechten  drängt  er  ein  anderes  Opfer  in  einen  gierigen 
Thierrachen,  mit  den  Füfsen  aber  tritt  er  auf  einen  Sünder,  der  von  einem 
gnomenartigen  Teufel  gefreffen  wird.  Letztere  Figur  mit  dem  unverhältnifsmäfsig 
grofsen  Kopfe  ift  jenen  antiken  Kindergeftalten  nachgeahmt,  welche  fpielend  den 
Kopf  in  grofse  Masken  gefteckt  haben.  Die  vielen  nackten  Körper  auf  diefer 
Platte  zeugen  vom  Studium  der  Antike,  aber  doch  wohl  auch  von  eingehenden 
Naturftudien,    ohne  welche  es  dem  Künftler  wohl  fchwerlich  gelungen  wäre,  die 
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zum  Theil  iehr  energilch  bewegten  Figuren  zu  Stande  zu  bringen.  So  weit  aus 
den  wenigen  erhaltenen  Köpfen  des  »jüngften  Gerichtes«  gefchloffen  werden  kann, 
gehörte  diefe  Darftellung  zu  den  ausdrucksvolleren.  In  den  beiden  Frauenköpfen 
auf  der  Seite  der  Seligen  ift  das  mit  Mitleid  gemifchte  Entfetzen  über  die  Qualen 
der  Verdammten  deutlich  zu  lefen.  Die  Pein  des  Unglücklichen  unter  den 
Krallen  Beelzebubs  macht  fich  in  Schreien  Luft;  auch  find  leine  Brauen  fchmerz- 
haft  zufammengezogen.  Das  Antlitz  des  Hauptteufels  zeigt  grofse  wüthend 
blickende  Augen  unter  den  bufchigen  Brauen;  auch  in  den  häfslichen  Köpfen  der 
übrigen  Teufel,  foweit  diefelben   nicht   zerftört   find,    ift  thierifche  Wuth  lebendig 


\^'^V^w?.^'i^^ 


Daibringung  im  Tempel.     Relief  an  der  Kanzel  im  Baptifterium  zu  Pila. 


zum  Ausdruck  gebracht.  Einen  wirkfamen  Gegenfatz  dazu  bildet  die  Ruhe  im 
Antlitz  Chrifii. 

Suchen  wir  aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  Kanzel  im  Baptifterium  zu  Fifa 
uns  eine  Vorftellung  von  deren  Urheber,  feiner  Begabung  und  Kunftrichtung  zu 
machen. 

Niccolo  Pifano  hatte  damals  bereits  ein  gründliches  Studium  feines  Faches 
hinter  fich.  Es  wollte  in  jener  Zeit,  da  die  Sculptur,  wie  wir  Eingangs  fahen, 
auf  fo  niederer  Stufe  fich  befand,  etwas  heifsen,  nackte  Figuren,  wie  Chriftus  am 
Kreuze  oder  die  betreffenden  Geftalten  im  »jüngften  Gericht«  anatomifch  ver- 
gleichsweife  fo  richtig  zu  bilden.  Dazu  gehörte  eine  für  die  damaligen  Verhält- 
niffe  ganz  ungewöhnliche  Kenntnifs  des  nackten  Menfchenkörpers,  welche  bei  dem 
Mangel  an  Vorarbeiten  und  einer  Schultradition  ficherlich  nur  durch  lang  an- 
dauerndes Studium  zu  erreichen  war.     Und  zwar  befchränkte  fich  diefes  Studium 
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nicht  auf  das  lebende  Modell,  Ibndern  war  in  wohl  noch  höherem  Maafse  antiken 
Sculpturwerken  zugewendet.  Es  wurde  oben  eine  Anzahl  von  Geftalten  an  der 
Kanzel  aufgeführt,  die  in  Nachahmung  ganz  beftimmter  antiker  Werke  entflanden 
waren.  Aber  auch  da,  wo  eine  fo  directe  Wiedergabe  antiker  Typen  nicht  wahr- 
zunehmen ift,  begegnen  wir  wiederholt  fowohl  bei  bekleideten  als  auch  bei  nackten 
Figuren  einer  Auffaffung  im  Sinne  der  Antike.  Dafs  die  Antike  und  zwar  vor- 
wiegend aus  römifcher  Kaiferzeit  die  Hauptlehrmeifterin  Niccolo's  gewefen,  erfieht 
man  ferner  aus  feiner  Art,  den  Marmor  zu  behandeln.  Der  Bohrer  fpielt  dabei 
eine  grofse  Rolle.    An  Augen,  Ohren,  Mund  und  Haar  feiner  Figuren  findet  man 


Chrlftus  am  Kreuz.     Relief  an  der  Kanzel  im  Baptifterium  zu  Fifa. 


immer  wieder  Bohrlöcher.  Dafs  die  antiken  Werke,  welche  er  feinen  Studien  zu 
Grunde  legte,  vorwiegend  der  Verfallszeit  angehörten,  geht  ziemlich  ficher  aus 
den  kurzen  Proportionen  der  meiften  Geftalten  an  der  Kanzel  hervor;  es  find 
ungefähr  diefelben  Körperverhältniffe ,  wie  man  fie  in  der  Regel  an  fpät- 
römifchen  Sarkophagen  antrifft.  Auch  bei  feinen  Gewandftudien  mufs  unfer 
Künftler  von  antiken  Werken  der  Verfallszeit  ausgegangen  fein.  Wir  finden  bei 
ihm  nicht  jenes  Sichanfchmiegen  des  weichen  Stoffes  an  die  Körperformen,  welches 
die  Gewandfiguren  aus  guter  griechifcher  Zeit  kennzeichnet,  feine  Gewänder  find 
vielfach  aufgebaufcht  und  werfen  tief  unterfchnittene  Falten,  bei  denen  die  häufig 
gebrochene  gerade  Linie  vorwiegt,  was  den  Eindruck  des  Unfchmiegfamen  und 
Eckigen  erzeugt.  Diefe  unfchöne  Behandlung  des  Gewandes  war  bei  ihm  zur 
Manier  geworden,  die  er  auch  da  nicht  ablegte,  wo  er  treffliche  antike  Figuren, 
wie  die  Phädra  und  den  indifchen  Bacchus,  fich  zum  Vorbilde  genommen  hatte. 
Dafs    er    aber    feine  Gewänder    nicht  etwa  ganz  unabhängig  von  antiken  Muftern 
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fchufj  erficht  man  aus  ihrem  antiken  Schnitt^  fo  wie  auch  aus  dem  allgemeinen 
Zuge  der  Falten.  In  fpäterer  Zeit  hat  er  übrigens  auch  nach  diefer  Seite  hin 
Fortfehritte,  gemacht. 

Die  Pifaner  Kanzel  machte  wenn  man  die  Kunftzuftände  ihrer  Entftehungs- 
zeit  nicht  aus  dem  Sinne  verliert ,  den  Eindruck  ^  als  flammte  fie  von  einem 
Meifter  in  reiferen  Jahren.  Die  grofsen  Ungleichheiten  in  der  Qualität  der  Ar- 
beitj  das  Hin-  und  Herfchwanken  zwifchen  Nachgeahmtem  und  Eigenem^  die  un- 
mittelbare Herübernahme  vieler  antiken  Motive,  welche  in  den  chriftlichen  Stoff 
nicht  genügend  verarbeitet  find,  diefe  Mängel  würden  unter  anderen  Umftänden 
allerdings  eher  auf  einen  jugendlichen  Künfller  hinweifen;  hier  aber  dürften  fie 
dem  Umftande  zuzufchreiben  fein ,  dafs  nicht  fowohl  der  Künftler  als  vielmehr 
die  Kunft  eine  noch  unreife  war.  Nehmen  wir  an,  dafs  der  Meifler  der  Kanzel 
im  mittleren  Mannesalter  ftand,  fo  muffen  wir  noch  immer  ftaunen,  dafs  es  ihm 
in  wenigen  Jahrzehnten  gelungen,  den  plaftifchen  Geift,  welcher  Jahrhunderte 
lang  in  tiefem  Schlafe  gelegen,  in  einer  iblchen  Weife  wieder  zu  erwecken.  Dafs 
aber  Niccolo  im  Jahre  1260  in  der  That  mindeftens  ein  Mann  in  den  Dreifsigern 
war,  erfieht  man  daraus,  dafs  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1265  feines  Sohnes 
Giovanni  als  eines  bereits  Erwachfenen  erwähnt  wird.  Auch  wird  Niccolo  gewifs 
fchon  einen  gewiffen  Ruf  als  Bildhauer  befeffen  haben,  da  man  ihm  ein  fo  be- 
deutendes Werk  auftrug.  Wenn  die  von  Vafari  verfafste  Biographie  Niccolo's 
den  Werth  einer  zuverläffigen  gefchichtlichen  Quelle  befäfse,  dann  wüfsten  wir, 
dafs  Niccolo,  als  er  die  Kanzel  zu  Fifa  fchuf,  bereits  mindeftens  fechzig  Jahre  alt 
war,  denn  Vafari  läfst  ihn  im  Jahre  1225  als  einen  fchon  berühmten  Meifter 
nach  Bologna  berufen  werden,  um  dort  ein  Grabmal  für  den  1221  verftor- 
benen  heiligen  Dominicus  zu  arbeiten.  Diefe  Angabe  beruht  aber,  wie  leider  fo 
viele  andere  des  berühmten  Künftlerbiographen ,  auf  Unkenntnifs  oder  Flüchtig- 
keit; es  ift  jetzt  erwiefen,  dafs  Niccolo  erft  nach  Vollendung  der  Kanzel  zu  Fifa 
an  dem  Dominicus  -  Denkmal  gearbeitet  hat.  Ebenlb  wenig  vermag  das  fchöne 
Relief  der  Kreuzabnahme  an  dem  Dome  zu  Lucca,  welches  von  Vafari  unlerem 
Meifter  zugefchrieben  wird  und  von  einigen  Forfchern  für  eine  Jugendarbeit 
Niccolo's  erklärt  worden  ift,  uns  über  die  Geburtszeit  des  Künftlers  aufzuklären, 
denn  das  Jahr  1233,  das  fich  infchriftlich  in  der  Vorhalle  diefer  Kirche  findet,  ift 
in  willkürlicher  Weife  damit  in  Verbindung  gebracht  worden.  Es  ift  vielmehr  in 
hohem  Grade  wahrfcheinlich,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Werke  aus  der  Spätzeit 
Niccolo's  oder  gar  mit  der  Arbeit  eines  feiner  Schüler  zu  thun  haben.  Schliefs- 
lich  hat  fich  auch  die  angebliche  Altersbezeichnung  an  dem  von  Niccolo  in  Ge- 
meinfchaft  mit  feinem  Sohne  Giovanni  gefertigten  Brunnen  zu  Perugia  als  etwas 
Anderes  erwiefen,  nämhch  als  die  Angabe  des  Jahres  der  Vollendung  diefes  Brun- 
nens. So  wiffen  wir  denn  nur,  dafs  Niccolo  fpäteftens  um  1225  geboren  worden, 
was  felbftverftändlich  die  Möglichkeit  eines  bedeutend  frühern  Datums  nicht  aus- 
fchliefst.  Gegen  Ende  der  fiebziger  Jahre  des  Jahrhunderts  ift  er  noch  künft- 
lerifch  thätig,  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1284  aber  erwähnt  feiner  bereits  als 
eines  Verftorbenen. 


Wo  mag  Niccolo  fich  zu  leinem  Berufe  vorbereitet  haben?    Wer  waren  feine 
Lehrer  ?     Das   find   Fragen ,    die    in    den   letzten   Jahrzehnten   die   Kunftforfchung 
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wiederholt  aufgeworfen  und  zu  beantworten  verfucht  hat,  ohne  zu  einem  fi ehern 
Refultate  zu  kommen.  Das  fchriftliche  Quellenmaterial  läfst  uns  in  diefer  Be- 
ziehung völlig  im  Stich.  Vafari,  der  auffallender  Weife  erft  in  der  zweiten  Aus- 
gabe feiner  Künftlerbiographien  unferem  Meifter  und  deffen  Sohne  einen  Ab- 
fchnitt  gewidmet  hat,  war  offenbar  über  die  Lehrjahre  Niccolo's  nicht  beffer 
unterrichtet  als  wir;  denn  feine  Angabe,  Niccolo  habe  unter  einigen  griechifchen 
Bildhauern  gearbeitet,  welche  die  Figuren  und  Ornamente  für  den  Dom  und  das 
Baptifterium  in  Fifa  gefertigt  hätten,  beruht  einfach  auf  feiner  vorgefafsten  Meinung 
von  dem  ausfchliefslichen  Betriebe  der  Kunft  im  mittelalterlichen  Italien  durch  By- 
zantiner; die  darauf  folgende  Bemerkung  aber,  unter  den  vielen  Marmorwerken, 
welche  durch  die  Fifaner  Flotte  erbeutet  worden,  feien  einige  antike  Sarkophage 
gewefen,  welche  Niccolo  fleifsig  ftudirt  und  deren  einer  —  Vafari  hat  hier  jenen 
Sarkophag  mit  der  Darfteilung  aus  der  Hippolytos-Sage,  die  er  falfchlich  für  ein 
Meleager-Bild  hält,  im  Sinne  —  ihm  befonders  gut  gefallen  und  von  ihm  nach- 
geahmt worden  fei,  diefe  Bemerkung  beweift,  dafs  Vafari  an  Ort  und  Stelle  die 
Kanzel  Niccolo's  mit  den  im  Campo  fanto  befindlichen  antiken  Sculpturwerken 
verglichen  hat  und  aus  diefem  Vergleiche  einen  fcharffinnigen  Schluls  zu  ziehen 
wufste.  Eine  ältere  Nachricht  über  die  Entftehungsweife  von  Niccolo's  berühmtem 
Werke  lag  ihm  gewifs  nicht  vor;  denn  auch  Vafari's  Notiz  in  der  Biographie 
Giovanni  Fifano's,  Letzterer  habe  nach  Rom  gehen  wollen,  »um  gleich  feinem 
Vater  die  wenigen  Alterthümer  zu  ftudiren,  welche  dort  waren«,  hat  fchwerlich 
hiftorifchen  Werth. 

Als  in  unferem  Jahrhundert  der  gefchichtliche  Sinn  zunahm  und  man  der 
mittelalterlichen  Kunft  ein  gröfseres  Intereffe  zu  widmen  begann,  war  es  ganz 
natürlich,  dafs  man  fich  mit  Vafari's  Bemerkungen  über  Niccolo's  Studien  nicht 
begnügte,  fondern  tiefer  einzudringen  fuchte  in  den  Bildungsgang  diefes  bahn- 
brechenden Künftlers.  Cicognara  (Storia  della  scultura,  vol.  I,  lib.  III)  zog  — 
unabhängig  von  Vafari's  Angabe  ~  aus  der  angeblichen  Uebereinflimmung  man- 
cher Figuren  Niccolo's  mit  in  Rom  befindlichen  antiken  Sculpturen  den  Schlafs, 
er  muffe  in  feiner  Jugend  nach  Rom  gereift  fein  und  nach  den  dortigen  Antiken 
Skizzen  gemacht  haben,  deren  er  fich  fpäter  je  nach  Bedürfnifs  bedient  habe. 
Abgefehen  davon,  dafs  bei  dem  Reichthum  Pifa's  an  Bildwerken  aus  dem  Alter- 
thume  und  dem  häufigen  Vorkommen  von  Repliken  die  Nothwendigkeit  eines 
folchen  Aufenthaltes  in  Rom  nicht  einleuchtet,  wäre  mit -der  Feftftellung  desfelben 
auch  noch  fehr  wenig  für  die  Frage  nach  dem  Urfprunge  von  Niccolo's  Stil  ge- 
wonnen; denn  der  Aufenthalt  in  Rom  würde  uns  noch  immer  keine  Antwort  auf 
die  Frage  geben:  Was  bewog  unfern  Künftler,  bei  der  antiken  Kunft  in  die 
Schule  zu  gehen?  Was  vermochte  ihn,  aus  der  Quelle  zu  fchöpfen,  welche  in 
feinem  Vaterlande  fo  fehr  in  Vergeffenheit  gei-athen  war?  Welchen  Einflüflen 
verdankte  er  es,  dafs  ihm  der  Antike  und  auch  der  Natur  gegenüber  die  Binde 
von  den  Augen  fiel,  welche  feine  Vorgänger  bhnd  gemacht  hatte  gegen  das 
wahre  Wefen  der  antiken  Kunft,  die  wahre  Befchaffenheit  der  Natur? 

Der  Umftand,  dafs  Niccolo's  Vater,  Pietro,  in  einer  Urkunde  als  aus  Apu- 
lien  ftammend  bezeichnet  wird  und  dafs  Fifa  in  der  Zeit  feiner  politifchen  Blüthe 
die  Suprematie  über  das  weftliche  Mittelmeer  und  die  kleineren  Flandelsplätze 
Süditaliens  hatte,  veranlafste  den  Verfuch,  Niccolo's  Stil  mit  der  füditalifchen 
Kunft  in  Verbindung  zu  bringen.    Bereits  Rumohr  (Ital.  Forfchungen  II,  S.  155,  156) 
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legte  auf  jene  Urkundenftelle  Gewicht^  fpäter  aber  fuchten  Crowe  und  Cavalca- 
felle  (A  new  history  of  painting  in  Italy,  I,  114  ff.;  Deutfche  Original-Ausg.  von 
Jordan,  S.  97  ff.),  tiefer  in  diefe  Frage  eindringend,  den  Bewei.s  zu  führen,  der 
Stil  Niccolo  Pifano's  ftamme  aus  Süditalien.  Sie  berufen  fich  hierbei  auf  die 
Wahrnehmung,  dafs  die  füditalifche  Kunft  in  der  Zeit,  da  Niccolo  Pifano  auf- 
trat, höher  geftanden  habe,  als  die  norditalifche.  Wie  bereits  während  des 
12.  Jahrhunderts  in  Sicilien  und  anderwärts  an  den  lüdlichen  Küften  hervor- 
ragende Mofaikarbeiter  im  Dienfte  der  Normannen  thätig  gewefen,  fo  könne  auch 
von  der  Sculptur  jener  Gegenden  im  13.  Jahrhunderte  Anfehnliches  nachge- 
wiefen  werden. 

Man  kann  diefem  letzteren  Ausfpruch  völlig  beiftimmen  und  es  doch  für 
fehr  unvvahrfcheinlich  halten,  dafs  Niccolo's  Kunft  aus  der  füditalifchen  heraus- 
gewachfen  fei,  Ibbald  nämlich  bewiefen  werden  kann,  dafs  die  füditalifche  Kunft 
vor  Niccolo  einen  wefentlich  andern  Charakter  befeffen  habe,  als  die  feinige. 
Und  diefer  Beweis  ift  im  Laufe  des  literarifchen  Streites,  der  fich  nach  der  Ver- 
öffentlichung von  Crowe  und  Cavalcafelle's  lüditalifcher  Hypothefe  entfponnen 
hat,  geliefert  worden.  Das  Entfcheidendfte  hierbei  dürfte  fein,  dafs  die  füd- 
italifche Kunft  damals  ein  wefentlich  byzantinifches  Gepräge  hatte,  der  Stil 
Niccolo's  aber  geradezu  im  Gegenfatz  zum  Byzantinismus  fteht.  Während  ferner 
die  Plaftik  Süditaliens  vorwiegend  decorativer  Natur  ift,  liegt  Niccolo's  bahn- 
brechende Bedeutung  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Figürlichen.  Auch  die  Kunft 
Süditaliens  zeigt  antike  Elemente,  diefes  find  aber  gewiffermaafsen  unfreiwillige 
Aeufserungen  eines  geringen  Reftes  der  vielfach  durch  den  Byzantinismus  getrübten 
antiken  Kunftempfindung;  Niccolo's  Rückkehr  zur  Antike  beruht  hingegen  auf 
einem  freien  Willensakte;  fein  »Antikifiren«  fteht  nicht  in  ununterbrochener  Ver- 
bindung mit  dem  Alterthume;  feine  Figuren  machen  vielmehr  den  Eindruck,  als 
hätte  ihr  Urheber  fie  in  Folge  reiflicher  Ueberlegung  gerade  diefem  oder  jenem 
antiken  Werke,  »weil  es  ihm  vor  allen  vvohlgefiel«,  nachgebildet. 

Wir  dürfen  nun  die  Frage  fo  ftellen:  War  das  füdliche  Italien  damals  geeig- 
neter, in  einem  Künftler  die  Begeifterung  für  die  Antike  zu  wecken,  als  Toscana? 

Unfer  Blick  haftet  zunächft  an  dem  regen  geiftigen  Leben,  das  der  Hohen- 
ftaufe  Friedrich  IL  an  feinem  Hofe  zu  Palermo  wachrief.  Dafs  die  Poefie  in  Italien 
von  diefem  geiftreichen,  in  feiner  Bildung  der  Zeit  weit  vorangefchrittenen  Herr- 
fcher bedeutende  Förderung  erfahren,  ift  bekannt.  Der  Kaifer  war  einer  der 
Erften,  welche  in  der  eben  im  Entftehen  begriffenen  italienifchen  Volksfprache 
dichteten,  und  mit  ihm  dichtete  fein  Hof.  Eine  der  Antike  zugewendete  Rich- 
tung finden  wir  aber  in  diefer  füditalifch-ficilifchen  Dichterfchule  nicht;  vielmehr 
wird  hier,  im  Gegenfatz  gegen  die  Antike,  der  Gebrauch  des  Reimes  begründet. 
Für  die  Beurtheilung  von  Friedrich's  Stellung  zu  der  bildenden  Kunft  ift  das 
■Material  leider  fehr  ungenügend.  Vafari  nennt  zwar  viele  Bauten,  welche  der 
Kaifer  durch  einen  angeblichen  florentiner  Baumeifter  und  Bildhauer  Fuccio  im 
füdlichen  Italien  habe  errichten  laffen;  leider  aber  find  diefe  Angaben  völlig  un- 
zuverläffig,  und  nur  ganz  geringe  Refte  von  folchen  Bauwerken  find  auf  uns  ge- 
kommen, die  erwiefener  Maafsen  im  Auftrage  Friedrich's  entftanden.  Dielelben 
zeigen  neben  romanifchen  und  gothifchen  Elementen  allerdings  auch  Anklänge  an 
antike  Kunft,  fo  ein,  fpitzbogiges  Portal  in  Caftel  del  Monte  mit  korinthifchen 
Pilaftern   und  einem  antikifirenden  Giebel,  und  der  vom  Schlöffe  Friedrich's  II.  zu 
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Foggia  übrig  gebliebene  Rundbogen.  Diefe  Ueberrefte  find  aber  zu  geringfügig, 
um  aus  ihnen  den  Schlufs  zu  ziehen,  auf  Friedrich's  Anregung  fei  eine  bedeu- 
tende antikifirende  Architektenfchule  in  Süditahen  entftanden.  Nicht  beffer  fteht 
es  mit  der  Sculptur.  Von  plaftifchen  Werken,  welche  mit  Friedrich  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  können,  dürfte  kaum  mehr  erhalten  fein  als  der  Torlo 
einer  überlebensgrofsen  Statue  des  Kaifers,  jetzt  im  Mufeum  zu  Capua,  der  von 
mittelmäfsiger  Arbeit  fein  foll  und,  ebenda,  zwei  Köpfe,  die  angeblich  zu  den 
nicht  mehr  exiftirenden  Statuen  der  kaiferlichen  Räthe  Thaddäus  von  Sessa  und 
Petrus  de  Vineis  gehörten.  Es  fcheint  nicht,  dafs  Friedrich  hervorragende  Bild- 
hauer zu  feiner  Verfügung  hatte,  fonft  hätte  er  fchwerlich  ältere,  von  König 
Roger  II.  in  den  Dom  zu  Cefalü  geftiftete  Foi-phyrfärge  entführt,  um  die  Leiche 
feines  Vaters  und  einft  auch  die  feinige  darin  zu  betten.  Wohl  aber  hat  Fried- 
rich treffliche  Münzmeifter  gehabt.  Zu  Meffma  und  Brindifi  find  fchon  feit  1231 
Goldmünzen  mit  dem  Bilde  des  Kaifers,  die  fogenannten  Auguftalen,  geprägt 
worden,  welche  wirkliches  Verftändnifs  der  Antike  zeigen.  Diefes  genügt  aber 
nicht,  um  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  Friedrich  den  Anlafs  zu  einer 
felbftändigen  füditalifchen  Renaiffance  antiker  Sculptur  bot,  und  dafs  Niccolo  Pifano 
aus  diefer  füditalifchen  Schule  erwuchs.  ,  Der  Denkmälerbefund  geftattet  einen 
folchen  Schlufs  nicht;  denn  er  bietet  uns  keineswegs  den  Beweis  einer  in  der 
Zeit  diefes  Kaifers  eingetretenen  Umwandelung  des  füditalifchen  Sculpturftiles 
überhaupt.  Diefe  radicale  Umwandelung  tritt  vielmehr  erft  fpäter,  und  zwar  unter 
dem  Einfluffe  der  durch  Niccolo  Pifano  begründeten  Bildhauerfchule  ein ,  und 
diefe  Einwirkung  ift  dann  eine  fo  ftarke,  dafs  von  fpecififch  füditalifchen  Kunft- 
elementen  bald  wenig  mehr  wahrzunehmen  ift. 

Inwiefern  ift  es  nun  aber  wahrfcheinlicher,  dafs  Niccolo  Pifano  und  leine 
Kunft  auf  toscanifchem  Boden  erwuchfen? 

Zunächft  dürfen  wir  nicht  vergeffen,  dafs  Niccolo  in  der  Infchrift  an  der 
Kanzel  zu  Pifa  fich  ausdrücklich  einen  Pifaner  nennt,  dafs  er  urkundlich  immer 
wieder  als  folcher  bezeichnet  wird  und  nur  jene  eine  Urkundenftelle,  wo  neben 
dem  Namen  des  Vaters  die  Worte  »de  Apulia«  ftehen,  den  Anlafs  gegeben  hat, 
die  Vorftufen  der  Kunft  Niccolo's  im  Süden  zu  fuchen.  Nirgend  wird  uns  mit- 
getheilt,  dals  der  Vater  Niccolo's  Künftler  gewefen  fei.  War  er  es  aber  nicht, 
fo  dürfte  feine  Abkunft  aus  Apulien  für  die  künftlerifche  Erziehung  feines  Sohnes 
nicht  von  Bedeutung  gewefen  fein. 

Die  Hauptfache  aber  ift:  Niccolo  Pifano  als  toscanifcher  Künftler  ift  viel 
weniger  unbegreiflich,  als  wenn  wir  ihn  nach  Süd -Italien  verfetzen.  Wohl  ift 
der  Schritt,  den  er  über  feine  Vorgänger  in  Toscana  hinaus  that,  ein  gewaltiger, 
aber  auch  fchon  vor  ihm  bewegte  fich,  wie  wir  oben  fahen,  die  Sculptur  im 
mittleren  und  nördlichen  Italien,  wenn  auch  lehr  langfam,  in  auffteigender  Linie. 
Auch  waren  hier  fchon  früher  Verfuche  gemacht  worden,  durch  ein  bewufstes 
Zurückgehen  auf  antike  Mufter  die  Kunft  zu  heben.  Bereits  im  12.  Jahrhundert 
hatte  der  Erbauer  von  S.  Miniato  bei  Florenz  dem  oberen  Theil  feiner  Kirchen- 
faffade  das  Motiv  einer  antiken  Tempelfront  zu  Grunde  gelegt,  nicht  minder 
bafirt  die  florentiner  Taufkirche  auf  antiken  Architekturftudien ,  und  die  Vor- 
liebe für  die  Säule,  wie  fie  fich  am  Baptifterium,  Dom  und  Campanile  zu  Piia 
ausfpricht,  zeugt  ebenfalls  von  Begeiflerung  für  die  Antike.  Ich  erwähnte  fchon 
früher   der  Darftellung   des  Sol   und   der  Luna   am  Baptifterium   zu  Parma.     Hier 
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befchränkt  fich  das  antike  Element,  wie  wir  uns  erinnern,  bei  Weitem  nicht  auf 
die  Wahl  des  Gegenftandes;  vielmehr  ift  die  Bewegung  der  Thiere,  das  Flattern 
der  Gewänder  im  Winde  u.  f.  w.  der  Antike  nachempfunden.  Die  S.  Ansano- 
Capelle  im  Dom  zu  Siena  birgt  ein  alterthümliches  Relief  mit  der  Darfteilung  der 
»Verkündigung«,  der  «Geburt  Jelu«  und  den  »heiligen  drei  Königen«,  welches  die 
deutlichften  Spuren  einer  Nachahmung  etruskifcher  Werke  verräth,  und  mit  Recht 
ift  darauf  aufmerkfam  gemacht  worden,  dafs  auch  in  Niccolo's  Kunft,  namentlich 
in  den  kurzen,  gedrückten  Proportionen  mancher  feiner  Figuren,  etruskifche  Ein- 
wirkungen erfichtlich  feien.  Aber  felbfl  die  unbeholfenen  romanifchen  Sculpturen, 
welche  Toscana  vor  dem  Auftreten  Niccolo's  hervorgebracht  hatte,  flehen  wenig- 
ftens  nicht  im  Gegenfatze  zu  der  Kunftweife  unferes  Meifters:  fie  und  Producte 
einer  rohen  aber  nicht  unfrifchen  Kunftübung,  während  die  byzantinifirende  Kunft 
Unteritaliens  »eine  gebundene  gealterte  Kunft  ift,  die  zu  einem  energifchen  Auf- 
fchwunge  wenig  geeignet  war.«  Auch  finden  wir  das  Intereffe  am  Figürlichen, 
am  »Ideengehalt«  im  Gegenfatz  zum  Decorativen  bereits  vor  Niccolo  in  der  tosca- 
nifchen  Sculptur,  in  welcher  Beziehung  der  von  Hettner  angeftellte  Vergleich 
einer  Reihe  von  füditahichen  Kanzeln  mit  älteren  toscanifchen  recht  lehrreich  ift: 
es  ftellt  fich  hiebei  klar  heraus,  dafs  in  Süditalien  an  den  Kanzelbrüftungen  fich 
ausfchliefslich  die  reichfte  und  heiterfte  Molaikbekleidung  entfaltet,  während  in 
Toscana  an  diefer  Stelle  durchweg  wie  bei  Niccolo  figürhche  Compofitionen  an- 
zutreffen find. 

Vor  Allem  aber:  in  Mittel -Italien  fluthete  das  gefammte  geiftige  Leben  in 
einem  ganz  anderen  Maafse  als  in  dem  trägeren  Süden,  und  ichon  zeigte  fich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  wenn  auch  erft  in  fch wachen  Anfängen, 
die  Tendenz  zur  Antike,  die  im  folgenden  Jahrhundert  durch  Petrarca  in  hellen 
Flammen  der  Begeifterung  auflodern  Ibllte.  Mit  Recht  ift  in  diefem  Zufammen- 
hange  daran  erinnert  worden,  dafs  der  Florentiner  Ricordano  Malespini  in  der 
Gefchichte  feiner  Vaterftadt,  die  er  damals  fchrieb,  überall  an  die  antike  Sage 
und  die  altrömifche  Gefchichte  anzuknüpfen  fucht,  dafs  Dante's  Lehrer  Brunetto 
Latini  immer  wieder  auf  das  Alterthum  zurückwies  und  dafs  bald  darauf  Albertino 
Muffato  in  claffifchem  Latein  feine  dem  Seneca  nachgebildete  Tragödie  »Eccerinus« 
verfafste.  So  machen  fich  denn  gegen  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  in  MitteUtalien  bereits  die  Vorläufer  des  Humanismus  gel- 
tend und  ebnen  den  Weg  für  den  Wiedereinzug  antiker  Formenfchönheit  in  die 
Literatur.  Ift  es  da  zu  verwundern,  dafs  auf  dem  benachbarten  Gebiete  der  bil- 
denden Kunft  etwas  Aehnliches  gefchah?  Und  wenn  die  Sculptur  diefes  Mal  der 
Dichtung  voranging,  ift  es  bei  der  eigenthümlichen  Befchafifenheit  der  antiken 
Schönheit  zu  verwundern?  Ift  diefe  denn  nicht  vorwiegend  plaftifcher  Natur? 
Zeigt  fie  fich  nicht  vor  Allem  in  der  Sculptur  in  ihrem  eigenften  Wefen  und  im 
glänzendften  Lichte:  Und  nun  war  gerade  Fifa  fchon  damals  belbnders  reich 
an  antiken  Sculpturen,  welche  theils  noch  von  der  Römerzeit  her  am  Orte  ge- 
blieben —  Strabo  preift  Fifa  wegen  feiner  Steinarbeiten  — ,  theils  durch  die 
Flotte  der  blühenden  Handelsftadt  von  ihren  zahlreichen  Expeditionen  heim- 
gebracht fein  mochten.  Aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  find  Fälle 
überliefert,  wo  piljmifche  Schifte  aus  Elba  und  Sardinien  (wie  es  das  eine  Mal 
heifst  »mit  grofsem  Triumph«)  Säulen  für  den  Bau  der  Taufkirche  herbeitrugen. 
Gewifs    werden    auch    die    hier    und    dort    erworbenen    oder    erbeuteten    antiken 
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Sculpturwerke  von  den  kunftliebenden  Pifanern  mit  Freuden  in  Empfang  ge- 
nommen worden  fein.  Eine  gröfsere  Anzahl  von  antiken  Sarkophagen  —  darunter 
auch  jener  mehrerwähnte  Hippolytos-Sarkophag,  welcher  der  Markgräfin  Beatrix, 
der  Mutter  der  berühmten  Markgräfin  Mathilde,  als  letzte  Ruheftätte  diente  —  wurde 
an  den  x^ufsenmauern  des  Domes  aufgeftellt,  wo  man  die  Namen  derjenigen  Perfo- 
nen  und  Familien  verzeichnete,  denen  fie  damals  gehörten.  Später,  in  den  neun- 
ziger Jahren  des  13.  Jahrhunderts,  erhielten  fie  in  dem  von  Giovanni  Pifano 
errichteten  Campo  fanto  ihre  Aufftellung.  Deutet  nicht  fchon  diefes  Sammeln 
von  antiken  Werken,  welches  damals  gewifs  eine  feltene  Erfcheinung  war,  darauf, 
dafs  gerade  in  Pifa  der  Sinn  für  antike  Kunft  fchon  früh  erwacht  war,  oder, 
wenn  dieler  Schlufs  zu  kühn  erfcheinen  follte,  war  nicht  eine  folche  Anhäufung 
von  antiken  Werken  befonders  dazu  geeignet,  in  einer  empfänglichen  Künftlerfeele 
den  Sinn  für  antike  Formenfchönheit  zu  wecken?  Was  ift  denn  daran  fo  un- 
wahrfcheinlich,  dafs  Niccolo  Pifano,  der,  wie  wir  fahen,  einige  der  in  Pifa  befind- 
lichen Antiken  direct  nachahmte,  feine  Liebe  zur  alten  Kunfh  eben  hier  in  dem 
blühenden  Pifa  auch  gefafst  hatte? 

Unter  folchen  Umfbänden  fcheint  es  mir  gefucht,  wenn  man  auf  jene  ganz 
allein  flehende  beiläufige  Notiz  hin,  wonach  der  Vater  des  Pifaners  als  aus  Apulien 
flammend  erfcheint,  nun  Niccolo's  künfllerifche  Heimath  in  Süditalien  fehen  will. 

Beweifen  läfst  fich  freilich  nicht,  dafs  ein  Niccolo  Pifano  nur  in  dem  dama- 
ligen Toscana,  nicht  aber  in  SüditaHen  erflehen  konnte.  Bei  der  gefchichtlichen 
Betrachtung  folcher  Zeiten,  aus  denen  keine  oder  nur  wenige  Nachrichten  über 
das  Leben  einzelner  Perfonen  auf  uns  gekommen  find,  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs 
man  die  Bedeutung  der  Perfönlichkeit  unterfchätzt  und  zur  Meinung  kommt,  man 
könne  eine  menfchliche  Leiftung,  die  uns  aus  einer  folchen  Zeit  vorliegt,  voU- 
ftändig  aus  dem,  was  man  über  die  gleichzeitigen  allgemeinen  Culturverhältniffe 
weifs,  erklären.  Diefes  ift  eine  entfchiedene  Selbfltäufchung,  vollends  da,  wo  man 
es  mit  bahnbrechenden  Geiflern  zu  thun  hat.  Es  giebt  ja  —  um  wieder  .  auf 
kunftgefchichtliches  Gebiet  zu  kommen  —  Kunflwerke,  bei  denen  das  perfönliche 
Sein  des  Urhebers  verhältnifsmäfsig  wenig  in  Betracht  kommt.  Die  meiften  der 
zahllofen,  untereinander  faft  völlig  übereinflimmenden  Madonnenbilder  der  Ver- 
fallszeit byzantinifcher  Kunft  find  einfach  Schulgut,  oder  man  möchte  lieber  fagen, 
Fabrikarbeit.  Da  würde  die  Kenntnifs  der  perlönlichen  Verhältniffe  der  einzelnen 
Maler  wenig  zur  Erklärung  diefer  Werke  beitragen;  hier  liegt  die  Erklärung  diefes 
Jahrhunderte  währenden  blofs  typifchen  Verhaltens  einer  ganzen  Schule  vielmehr 
auf  dem  allgemeineren  Gebiete  der  Culturgefchichte.  Bei  fo  perfönlichen  Lei- 
flungen  aber,  wie  es  die  Werke  eines  Niccolo  Pifano  find,  denen  man  es  fogleich 
anfleht,  dafs  ihnen  eine  originale  Begabung,  eine  individuelle  Geiftesrichtung  zu 
Grunde  liegt,  kommt  die  Gefchichte  gerade  diefes  Individuums  fo  fehr  in  Betracht, 
dafs  ihre  Kenntnifs  durch  eine  noch  fo  eingehende  Schilderung  der  allgemeinen 
Culturverhältniffe,  die  auf  diefes  Individuum  eingewirkt  haben  mochten,  nicht 
erfetzt  zu  werden  vermag.  So  werden  wir  uns  denn  geftehen  muffen,  dafs  wir 
bei  dem  Mangel  an  biographifchem  Material  über  Wahrfcheinlichkeitsfchlüffe  in 
Betreff  des  Urlprunges  von  Niccolo's  Kunftweife  nicht  hinauskommen  können. 
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Verfuchen  wir  nun,  uns  den  Entwickelungsgang  zu  vergegenwärtigen,  den 
Niccolo's  Kunft  feit  feinem  erften  beglaubigten  Werke  nahm. 

Fünf  Jahre__nach  Vollendung  der  Kanzel  für  das  Baptifterium  zu  Fifa  erhielt 
er  den  Auftrag,  eine  ähnliche  Kanzel  für  den  Dom  zu  Siena  zu  liefern.  Der 
Wortlaut  des  damals  mit  einem  Abgeordneten  der  Dombauverwaltung  abge- 
Ichloffenen  Vertrages  wirft  fowohl  auf  Niccolo's  Lebensverhältniffe  als  auch  auf 
die  fociale  Stellung  der  damaligen  Künftler  einiges  Licht. 

Zunächft  wird  in  diefem  am  29.  September  1265  in  Fifa  abgefchloffenen 
Contract  ausgemacht,  dafs  Niccolo  in  Monatsfrift  (zum  i.  November)  der  Dom- 
verwaltung zu  Siena  eine  Anzahl  von  Säulen,  Marmortafeln  und  Steinen,  welche 
zur  Errichtung  einer  Kanzel  erforderlich  fmd,  zu  liefern  habe.  Der  Meifter  felbft 
verfpricht  am  i.  März  des  folgenden  Jahres  nach  Siena  überzufiedeln,  um  die 
oben  erwähnten  Werkflücke  zuzurichten  und  die  Kanzel  zu  fertigen;  er  verpflichtet 
fich  ferner  bis  zur  Vollendung  des  Werkes  in  Siena  zu  bleiben  und  diefen  Ort 
während  der  Zeit  ohne  Urlaub  nicht  zu  verlaffen.  Doch  darf  er  jährlich  bis  vier 
Mal  nach  Fifa  reifen  und  jedesmal  vierzehn  Tage  da  bleiben  in  Angelegenheiten 
des  Baues  von  Dom  und  Taufkirche,  fowie  in  feinen  eigenen  Angelegenheiten, 
ohne  aber  andere  Arbeiten  zu  übernehmen.  Weiter  wird  vereinbart,  dafs  Niccolo 
auch  feine  Schüler  Arnolfo  und  Lapo  am  künftigen  i.  März  mit  nach  Siena 
führen  und  fie  dafelbfl:  für  den  weiter  unten  angegebenen  Lohn  bis  zur  Voll- 
endung der  Kanzel  behalten  Iblle.  Handelt  der  Meifter  dielem  Vertrage  zuwider, 
Ib  hat  er  eine  Strafe  von  100  Ffund  zu  entrichten.  Er  fteht  dafür  mit  feiner 
Perfon,  feinem  Vermögen  und  feinen  Erben  ein.  Was  die  Bezahlung  betrifft,  fo 
erhält  Niccolo  für  das  nach  Siena  zu  ftellende  Marmormaterial  65  Ffund,  und 
nach  feiner  Ueberfiedelung  werden  ihm  für  jeden  Arbeitstag  8  Solidi  ausgezahlt; 
denfelben  Lohn  erhält  er  auch,  wenn  er  in  Sachen  der  Kanzel  oder  in  Angelegen- 
heiten der  Stadt  Siena  zu  reifen  hat,  auch  werden  dann  die  Koften  für  Fferde  und 
Lebensmittel  erftattet.  Die  beiden  bereits  genannten  Schüler  erhalten  je  6  Solidi 
Tagelohn  und  dazu,  ebenlb  wie  auch  der  Meifter,  Wohnung  und  Betten.  Auch 
noch  ein  dritter  nicht  namhaft  gemachter  Gefeile,  den  der  Meifter  mitzubringen 
hat  —  es  war  wohl  jener  Donato,  der  fpäter  urkundlich  als  an  der  Kanzel  be- 
fchäftigt  erwähnt  wird  —  foU  einen  angemeffenen  Lohn  erhalten.  SchHefslich 
wird  Niccolo  geftattet,  feinen  Sohn  Giovanni  mitzunehmen  und  an  der  Arbeit  für 
4  Solidi  Tagelohn  Theil  nehmen  zu  laffen.  Während  der  Dauer  der  Arbeit  ift 
Niccolo  mit  feinen  Schülern  von  allen  Real-  und  Perlbnallaften  befreit. 

Dieler  Vertrag  wurde  in  der  Kirche  Johannis  des  Täufers  zu  Fifa  in  Gegen- 
wart eines  Operarius  des  Domes  und  eines  folchen  des  Baptifteriums  mit  dem 
Sienefer  Abgefandten  gefchloffen. 

Wir  erleben  aus  diefer  Urkunde,  dafs  unfer  Meifter  damals  eine  angefehene 
Stellung  in  Fifa  einnahm,  da  er  im  ftändigen  Dienfte  fowohl  der  Dom-  als  auch 
der  Baptifteriums -Verwaltung  fich  befand.  Ohne  Zweifel  wird  er  an  der  Spitze 
einer  bedeutenden  Werkftatt  geftanden  haben,  in  der  wohl  fo  manches  Sculptur- 
werk  auf  Lager  war,  wie  z.  B.  ein  Theil  jener  »Säulen  lammt  Capitellen«,  die  er 
in  der  kurzen  Frift  eines  Monats  abzuliefern  hatte.  In  feiner  Werkftatt  waren 
namhafte  Künftler  als  feine  Schüler  befchäftigt:  Arnolfo  und  Lapo  muffen  damals 
bereits  fich  als  gefchickte  Arbeiter  hervorgethan  haben,  da  ihre  Theilnahme  an 
dem    Sienefer    Werk    ausdrücklich    von    der    Domverwaltunsr    au.sbedungen    wird. 
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Ja,  da  Arnolfo  zu  dem  feftgefetzten  Termin  nicht  in  Siena  eingetroffenj  wurde 
Niccolo  im  Mai  1266  unter  Erinnerung  an  die  vertragsmäfsige  Strafe  gemahnt, 
für  das  unverzügliche  Eintreffen  desfelben  Sorge  zu  tragen.  Niccolo's  Sohn 
Giovanni  mufs  damals  erft  noch  Anfänger  in  der  Kunft  gewefen  fein,  da  dem 
Vater  ausdrücklich  nur  geftattet  wird,  ihn  nach  Siena  mitzunehmen  und  ihm  auch 
ein  bedeutend  geringeres  Honorar  zugewiefen  wird,  als  den  anderen  Gefeilen. 

Die  Kanzel  fcheint  Ende   1268  vollendet  worden  zu  fein. 

Was  den  Gefammtaufbau  betrifft,  fo  ift  hier  im  Allgemeinen  eine  Wieder- 
holung  der  Kanzel   zu  Fifa   gegeben;    doch   ift   die   neue  Kanzel   gröfser.     Sie   ift 
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Die  Davbringung  im  Tempel  etc.     Relief  an  der  Kanzel  im  Dom  zu,  Siena. 


achteckig  und  bietet  demgemäfs  an  der  Brüftung  heben  Reliefplatten.  Die  Bühne 
ruht  auf  neun  Säulen:  von  den  acht  Eckfäulen  flehen  vier  mit  ihren  Bafen  un- 
mittelbar auf  dem  gemeinfamen  Sockel,  die  übrigen  vier  aber  werden  von  Löwen 
getragen,  deren  zwei  ein  Reh  und  ein  Pferd  zerreifsen,  während  die  beiden  an- 
deren weiblich  gebildeten  ihre  Jungen  nähren.  Wie  im  Baptifterium  zu  Fifa,  fo 
bezeichnen  auch  hier  die  Löwen  in  ihrer  grofsen  Naturwahrheit  einen  fehr  be- 
deutenden Fortfehritt  über  die  Thierbildungen  früherer  Jahrhunderte  hinaus.  Unter 
der  Mittelfäule  fehen  wir  eine  complicirtere  Darftellung :  acht  Frauen,  welche 
Wiffenfchaften  und  Künfte  repräfentiren;  der  einen  diefer  weiblichen  Geftalten, 
der  »Grammatik«,  ift  ein  Kind  beigegeben,  welches  von  ihr  aus  einem  Buche 
unterrichtet  wird,  eine  andere,  die  »Philofophie«,  hält  ein  Füllhorn,  eine  dritte, 
die  »Mufik«,  eine  Harfe  in  den  Händen.  Die  Capitelle  zeigen  einen  üppigen 
Blätterfchmuck,  an  welchem  Vögel  picken.    Die  Geftalten,  die  den  Raum  zwiichen 
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den  Capitellen  und  dem  unteren  Gefimfe  der  Brüftung  einnehmen ^  ftellen  auch 
hier  wieder  Tugenden  dar.  Es  find  weibliche  Figuren.  Man  erkennt  unter  ihnen 
die  »Hoffnung«,  eine  vertrauensvoll  emporblickende  Frau;  die  »Tapferkeit«,  eine 
kühn  daftehende  Geftalt  mit  einem  getödteten  Löwen;  den  »Glauben«,  eine  fitzende 
Figur,  durch  den  Text  des  Spruchftreifens  als  »fides«  bezeichnet;  die  »Liebe«  mit 
einem  Füllhorn,  aus  welchem  Flammen  emporlodern.  Diele  Perfonificationen  der 
Tugenden  find  fchöne  Geftalten,  welche  bei  ihrem  Urheber  ein  eingehendes  Stu- 
dium der  Antike  vorausfetzen.  hi  den  Bogenzwickeln  find,  mit  Ausnahme  zweier 
weiblicher  Figuren  (Sibyllen?),  Männer  grofsentheils  mit  Schriftrollen  und  Büchern 
dargeftellt.  Man  erkennt  darunter  die  EvangeHften  an  ihren  Symbolen;  die  übrigen 
werden  Propheten  fein.  In  den  Kftpfen  der  meiften  diefer  Figuren  fpricht  fich 
Ernft  und  Eifer  aus;  ihre  Stellung  aber  hat  in  Folge  der  Ungunfb  des  Raumes 
etwas  Gedrücktes.  Die  Reliefbilder  an  der  Brüftung  find  nicht  wie  in  Pifa  durch 
Säulchen,  fondern  durch  Figuren  und  Gruppen  getrennt.  Hier  fehen  wir  u.  A.  die 
Madonna  mit  dem  Chriftkinde  auf  dem  Arme,  Pofaunen  blafende  Engel,  eine 
Darfteilung  der  Dreieinigkeit,  die  Evangeliftenfymbole  und  zwifchen  den  beiden 
letzten  Tafeln,  auf  welche  die  Darftellung  des  jüngften  Gerichtes  vertheilt  ift, 
Chriftus  als  Weltenrichter  über  dem  Kreuz  thronend. 

Die  Relieftafeln  zeigen  zum  grofsen  Theil  diefelben  Motive  wie  diejenigen  zu 
Pifa.  Durchgehende  Unterfchiede  find :  die  Ueberfüllung  mit  Figuren,  die  wir  fchon 
an  der  Kanzel  zu  Pifa  antrafen,  ift  hier  eine  noch  viel  weiter  gehende;  die  Nach- 
ahmung der  Antike  ift  an  der  neuen  Kanzel  eine  bei  Weitem  nicht  fo  unmittelbare 
wie  an  der  alten,  was  der  Formgebung  zürn  Theil  zum  Schaden,  dem  Ausdruck 
aber    zum  Nutzen  gereicht. 

In  der  Geburtsfcene  ift  Maria  nicht  mehr  jenes  ftolz  daüegende  Weib  mit 
felbftbewufst  erhobenem  Haupte,  fondern  es  ift  eine  gewiffe  Müdigkeit  in  diefer 
den  Kopf  zur  Seite  neigenden  Geftalt  zum  Ausdruck  gebracht;  die  ältere  typifch 
gewordene  Auffaffung  der  Maria  als  Wöchnerin  ift  hier  wieder  bis  zu  einem  ge- 
wiffen  Grade  zur  Geltung  gekommen.  An  die  Stelle  der  »Verkündigung«  (in  Pifa) 
ift  hier  die  »Heimfuchung«  getreten:  die  greife  Elilabeth  hat  mit  beiden  Händen 
freundfchaftlich  die  Rechte  der  Maria  ergriffen;  die  beiden  Frauen  fehen  einander 
ernft  und  theilnehmend  an.  Recht  anmuthige  Köpfe  haben  die  das  Chriftkind 
anbetenden  Engel.  Das  Staunen  der  zu  den  Engeln  emporblickenden  Hirten  ift 
lebendig  gegeben.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  Räume  ftimmt  mit  derjenigen 
zu  Pifa  überein. 

Viel  bedeutender  find  die  Abweichungen  beim  zweiten  Relief,  der  »Anbetung 
der  Könige«.  Während  diefes  Bild  in  Pifa  in  feiner  Schlichtheit  uns  an  antike 
Reliefs  der  Blüthezeit  erinnerte,  fällt  die  Anordnung  der  Sienefer  Tafel  ganz  in's 
Malerifche.  Links  vom  Hintergrunde  her,  wo  fich  ein  gothifirendes  Gebäude 
neben  zwei  Bäumen  erhebt,  bewegt  fich  der  ftattliche  Reiterzug  auf  den  Vorder- 
grund zu;  zwei  junge  Männer  zu  Rofs  im  Gefolge  der  Könige  unterhalten  fich 
lebhaft  mit  einander,  während  ein  dritter  fein  Pferd  eine  kühne  Wendung  machen 
läfst.  Hier  hat  fich  der  Künftler  eine  fchwierige,  aus  dem  Rahmen  des  Relief- 
ftils  herausfallende  Aufgabe  geftellt,  indem  er  uns  Pferd  und  Reiter  faft  ganz  vom 
Rücken  fehen  läfst.  Verkürzungen,  die  fpäter  einem  Ghiberti  fo  meifterhaft  ge- 
langen, fehen  wir  hier  bereits  gleichfam  im  Keime.  Die  drei  Könige  reiten  im 
Vordergrunde    dicht    neben    einander    in    rafchem    Tempo    dahin.     Diefe    Gruppe 
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fcheint,  was  das  Motiv  der  Bewegung  betrifft^  eine  freie  Nachbildung  des  ent- 
fprechenden  Theiles  jenes  alterthümlichen  antikifirenden  Reliefs  in  der  Anfano- 
Capelle  zu  fein^  von  welchem  oben  die  Rede  war.  Der  ältefte  der  Könige  mit 
dem  vorftehenden  Mund  und  Kinn  ift  wohl  gefliffentlich  häfslich  dargeftellt,  um 
ihn  als  Orientalen  zu  charakterifiren.  Denfelben  Zweck  haben  auch  die  mongo- 
liichen  Typen  der  auf  Kameelen  reitenden  Diener.  Die  »Anbetung«  lelbft  ift  in 
der  rechten  Ecke  der  Tafel  dargeftellt:  man  fieht  hier  jenen  häfslichen  König 
demüthig  knieen  und  das  Füfschen  des  Chriftkindes  küffen.  Letzteres  wird  von 
der  freundlichen  Mutter  forgfam  auf  dem  Schoofs  gehalten.  Auch  hier  zeigt 
Maria  nichts  von  der  ftolzen  königlichen  Haltung,  wie  wir  fie  in  Fifa  wahrnehmen; 
mit  ihrem  Ichlichten  Wefen  ift  fie  eine  anmuthige  junge  Frau.  Die  beiden  jüngeren 
Könige  nahen  hinter  dem  knieenden  voller  Ergebenheit  mit  ihren  Gefchenken. 
Hat  das  entfprechende  Bild  in  Fifa  bezüglich  der  Gefammtcompofition  entfchieden 
den  Vorzug  antiken  Maafshaltens,  fo  pafst  der  Ausdruck  der  Geftalten  in  Siena 
unvergleichlich  beffer  zum  Vorwurf. 

Weniger  Lob  verdient  die  folgende  Tafel.  (S.  21.)  Zwar  ift  hier  die  »Darbringung 
im  Tempel«  lebhafter  und  wärmer  gefchildert  als  in  Fifa  —  die  Aufmerklamkeit  des 
alten  Simeon  und  der  wieder  viel  mütterhcher  als  in  Fifa  gegebenen  Maria  ift 
ganz  auf  das  Kind  concentrirt,  das  fich  in  den  Armen  des  fremden  Greifes  un- 
behaglich fühlt  — ;  die  Compohtion  diefer  Tafel  ift  aber  völlig  zerfplittert;  denn 
wir  finden  hier  ferner  den  Traum  des  Jofeph,  da  ihm  der  Engel  die  Flucht  nach 
Aegypten  befiehlt,  und  dann  auch  diefe  Flucht  felbft  darfteilt.  Nicht  recht  klar 
ift  die  Bedeutung  der  drei  Figuren  im  Hintergrunde  rechts,  von  denen  die  mittlere, 
der  Greis  mit  der  Tiara,  durch  die  beiden  anderen  gekrönten  geftützt  wird.  Haben 
wir  hier  vielleicht  eine  der  ausführlicheren  Schilderungsweife  des  Sienefer  Werkes 
entfprechende  Umgeftaltung  jener  Gruppe  in  Fifa  vor  uns,  die  den  von  einem 
Knaben  geftützten  Hohenpriefter  zeigte,  oder  find  es  wieder  die  drei  Könige  aus 
dem  Morgenlande?  Es  mangelt  der  Compofition,  wie  mir  fcheint,  an  Gedanken- 
fchärfe. 

Inhaltlich  einheitHcher  ift  die  folgende  Tafel,  der  »bethlehemitifche  Kinder- 
mord«, componirt.  In  der  oberen  Ecke  links  giebt  der  thronende  Herodes  den 
Mordbefehl,  der  dann  von  feinen  Kriegern  in  unbarmherziger  Weife  vollzogen 
wird.  Dem  Befchauer  werden  in  buntem  Durcheinander  zahlreiche  Gruppen  ge- 
boten. Hier  fieht  man  Mütter,  die  ihre  Kinder  gegen  die  graulamen  Angriße 
der  unerbittlichen  Schergen  zu  Ichützen  fuchen,  dort  eine  Frau,  die  fich  in  ihrer 
wilden  Verzweiflung  das  Haar  rauft,  dann  wieder  eine,  die  voller  Gram  auf  das 
bereits  todt  auf  ihren  Knieen  liegende  Kind  hinabfchaut.  Wiederholt  ift  der 
Moment  dargeftellt,  in  welchem  die  Krieger  ihre  fchreienden  und  fich  vor  Schmerz 
windenden  Opfer  mit  dem  Schwert  durchbohren.  Es  war  dem  Künftler  eine 
fchwierige  Aufgabe  geboten,  welcher  er  denn  auch  nur  in  bedingter  Weife  ge- 
wachfen  war.  Hier  und  da  kommt  die  Verzweiflung  einer  Mutter,  die  Angft 
eines  Kindes  wohl  zu  lebhaftem,  ja  ergreifendem  Ausdruck,  fo  dafs  man  etwa 
an  Giotto's  hinreifsende  Darftellung  desfelben  Gegenftandes  erinnert  wird;  im 
Allgemeinen  aber  bleibt  die  Durchführung  hinter  der  Abficht  weit  zurück.  Das 
Unmittelbare  der  Empfindung  fehlt  vielen  der  Geftalten  allzu  fehr.  Das  Zu- 
fammenziehen  der  Augenbrauen,  das  Hinaufziehen  der  Mundwinkel,  welches  den 
Seelenfchmerz  ausdrücken  foll,  hat  mehrfach  etwas  Schematifches,  Maskenhaftes. 
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Nichts  defto  weniger  wird  man  eine  bedeutende  Begabung  des  Künftlers  für  die 
Darfteilung  dramatifch  bewegter  Situationen  anerkennen  muffen. 

Auch  bei  dem  folgenden  Bilde,  der  »Kreuzigung«,  bewährt  fich  diefes  Talent, 
und  zwar  tritt  dasielbe,  im  Vergleich  mit  dem  entfprechenden  Relief  in  Fifa,  in 
CTefteigertem  Maafse  auf;  das  Tempo  der  Handlung  ift  gewiffermaafsen  ein  rafcheres 
und  der  Ton  ein  kräftigerer.  In  dem  Antlitze  des  eben  verfchiedenen  Erlöfers 
find  die  Spuren  der  ausgeftandenen  Qualen  deutlicher  zu  lefen;  der  Schmerz  der 
Angehörigen  ift  leidenfchaftlicher,  die  Furcht  auf  Seite  der  Feinde  heftiger.  War 
fchon  bei  der  »Kreuzigung«  in  Fifa  der  Einflufs  der  Antike  ein  geringer  gewefen, 
l'o  ift  hier  von  einer  Milderung,  refp.  Abfchwächung  des  Affectes  durch  Anleh- 
nuno-  an  antike  Mufter,  freilich  aber  auch  von  Formenfchönheit  im  Sinne  der 
Antike  bereits  nichts  mehr  zu  fpüren.  In  den  beiden  bitterlich  weinenden  Wei- 
bern fo  wie  in  der  Frau,  welche  die  in  tiefe  Ohnmacht  gefunkene  Maria  in  ihren 
Armen  aufgefangen  hat,  ift  der  Schmerz  überzeugend  charakterifirt,  zu  gleicher 
Zeit  aber  find  es  auch  ab  Ichreckend  häfsHche  Geftalten;  der  in  feiner  Seelenangft 
fich  davon  fchleichende  Mann  (in  der  Ecke  rechts)  aber  wirkt  durch  die  ver- 
fehlten Proportionen  und  das  Uebertriebene  der  Bewegung  nahezu  komifch. 

Was  das  »jüngfte  Gericht«  betrifft,  fo  leidet  die  Seite  der  Seligen  an  einer 
oTofsen  Einförmigkeit  der  Compofition.  In  fünf  parallelen  Reihen  hinter  oder  rich- 
tio-er  über  einander  fieht  man  zuunterft  die  aus  ihren  Gräbern  zum  ewigen  Leben 
Auferftehenden  und  weiter  oben  zahlreiche  Selige  verfchiedenen  Alters  und  Standes, 
zum  Theil  in  der  Zeittracht,  mit  Bifchofsmützen,  Kronen,  Mönchskutten  u.  fi  w.; 
die  meiften  diefer  Figuren  blicken  flehend  zu  Chriftus  empor,  einige  haben 
brennende  Lampen  in  den  Händen.  Auf  der  Seite  der  Verdammten  find  Stel- 
lungen und  Ausdruck  mannigfaltiger.  Hier  fieht  man  einen  Mönch  den  ftrengen 
Eno-el  des  Gerichtes,  der  ihn  zur  Hölle  ftöfst,  vergeblich  um  Erbarmen  anflehen; 
ein  o-ekrönter  Sünder  hält  jämmerlich  weinend  die  gefalteten  Hände  vor  den 
Mund;  eine  Unglückliche  hat  fchaudernd  ihr  Antlitz  mit  den  Händen  bedeckt; 
voller  Herzensangft  blickt  ein  foeben  dem  Grabe  Entftiegener  zum  unerbittlichen 
Richter  empor.  Gefchäftige  Teufel  nehmen  die  von  den  Engeln  Verftofsenen  in 
Empfang  und  zerren  fie  in  die  Hölle.  Beelzebub,  ein  gierig  und  fchadenfroh 
blickendes,  ähnlich  wie  in  Fifa  charakterifirtes  Ungethüm,  in  deffen  garftigem 
Maule  man  zwei  mächtige  Hauer  fieht,  ift  auch  fchon  in  voller  Thätigkeit,  indem 
er  mit  den  Krallen  feine  unglücklichen  Opfer  zertritt,  zerdrückt  oder  in  einen 
widerwärtigen  Thierrachen  ftöfst.  Der  Weltenrichter  ift  lebendiger  dargeftellt  als 
in  Fifa;  man  fieht  es  ihm  an,  dafs  er  das  Urtheil  fpricht,  fein  Mund  ift  halb 
geöffnet,  die  Augen  blicken  lebhaft;  auch  fteht  diefer  Kopf  dem  fpecififchen 
Chriftustypus  viel  näher,  als  der  mehr  antikifirende  in  Fifa. 

Zum  Schlufs  unferer  vergleichenden  Betrachtung  der  beiden  Kanzeln  fei  noch 
auf  einen  mehr  äufserlichen  Unterfchied  hingewiefen.  In  Fifa  find  die  Gewänder 
einfach  behandelt  und  ftehen,  wie  wir  fahen,  der  Antike  nahe,  in  Siena  find  fie 
immer  wieder  durch  reiche  Stickereien  und  Franzen  verziert,  ein  Schmuck,  der 
an  der  älteren  Kanzel  nur  ganz  ausnahmsweife  vorkommt.  Auch  begegnen  wir 
in  Siena  hier  und  da,  namentlich  im  »jüngften  Gericht«,  wie  fchon  oben  an- 
gedeutet wurde,  der  Zeittracht.  Die  Engel  mit  den  Paffionswerkzeugen  erfcheinen 
in  priefterlicher  Kleidung.  Es  dürfte  nicht  zufällig  fein,  dafs  diefer  reiche  Schmuck 
der  Gewänder  gerade  an  einem  in  Siena  gefertigten  Sculpturwerke   uns  entgegen 
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tritt,    ift    doch    auch  für  die  fienefifche  Malerei  die  in  byzantinilcher  Weife   reich 
verzierte  Kleidung  bezeichnend. 

Die  tiefer  gehenden,  oben  angeführten  Unterfchiede  zwifchen  den  beiden 
Kanzeln  laffen  fich  aber  nicht  durch  örtliche  Eigenthümlichkeiten  erklären,  fon- 
dern wir  muffen  entweder  annehmen,  dafs  die  neuen  und  abweichenden  Kunft- 
elemente  an  der  Kanzel  zu  Siena  von  Niccolo's  Mitarbeitern  herrühren,  oder  dafs 
fich  innerhalb  der  Kunftrichtung  Niccolo's  felbft  eine  bedeutende  Veränderung 
vollzogen.  Im  Hinblick  auf  den  oben  mitgetheilten  Vertrag  ift  doch  wohl  das 
Letztere  wahrfcheinlicher;  denn  in  demlelben  erfcheint  Niccolo  durchaus  als  die 
Seele  des  Unternehmens.  Vor  Allem  läfst  fich  der  veränderte  Charakter  der 
Kanzelfculpturen  zu  Siena  nicht,  wie  es  mehrfach  gefchehen  ift,  der  eigenthüm- 
lichen  Begabung  Giovanni  Pifano's  zufchreiben;  denn  diefer  erfcheint  ja  in  der 
betreffenden  Urkunde  mehr  als  noch  unreifer  Lehrling  feines  Vaters  denn  als 
fertiger  Künftler.  Wenn  nun  an  der  Kanzel  zu  Siena  die  Nachahmung  antiker 
Mufler  zwar  nicht  völlig  aufgegeben,  aber  doch  mehr  in  den  Hintergrund  getreten 
ift  und  die  Richtung  auf  lebendigeren  Ausdruck,  auf's  Dramatifche,  mit  einem  Worte 
eine  der  weiter  unten  zu  betrachtenden  Kunft  Giovanni  Pifano's  verwandte  Ten- 
denz fich  geltend  macht,  fo  werden  wir  annehmen  muffen,  dafs  eben  Giovanni 
die  Anregung  zu  feiner  Kunflweife  bereits  vom  Vater  überkommen  hat,  welcher 
in  feiner  eigenen  künfllerifchen  Fortentwickelung  die  betreffende  Wandlung  durch- 
machte. Die  Keime  diefer  Wandlung  nahmen  wir  fchon  an  der  Kanzel  zu  Fifa 
wahr,  wo,  wie  wir  uns  erinnern,  die  »Kreuzigung«  bereits  ein  gefteigertes  drama- 
tifches  Leben  und  weniger  antike  Anklänge  zeigte.  Auch  ift  eine  folche  Ver- 
änderung innerhalb  der  Kunflweife  eines  bedeutenden  Meifters  an  fich  nichts 
Unwahrfcheinliches.  Niccolo  mag  nach  Vollendung  der  Kanzel  zu  Fifa  empfunden 
haben,  dafs  er  zwar  an  der  Hand  der  Antike  bedeutende,  ja  zum  Theil  fchöne 
Formen  in  die  Sculptur  wieder  eingeführt  hatte,  dafs  diefes  aber  vielfach  auf 
Koften  des  Ausdruckes  gefchehen  fei.  Da  lag  denn  das  Beftreben  nahe,  nach 
diefer  Seite  hin  die  Kunfl  zu  vertiefen.  Dafs  hiebei  zunächft  manches  von  dem 
früher  Errungenen  wieder  geopfert  wurde,  wundert  uns  nicht,  wenn  wir  bedenken, 
wie  äufserlich  die  Nachahmung  der  Antike  durch  Niccolo  zunächft  gewefen. 
Weiter  unten  werde  ich  zu  zeigen  verfuchen,  dafs  Niccolo  in  fpäteren  Jahren 
tiefer  in  das  Wefen  antiker  Sculptur  eindrang,  was  ihm  dann  die  Möglichkeit 
gab,  den  neuen  Inhalt  mit  den  aus  der  Antike  nun  nicht  mehr  äufserlich  her- 
übergenommenen, ibndern  innerUch  angeeigneten  Kunftelementen  in  Einklang  zu 
bringen. 


Mitten  in  die  Zeit,  da  die  Kanzel  zu  Siena  gefördert  wurde,  in  das  Jahr  1 267, 
fiel  in  Bologna  die  Uebertragung  der  Leiche  des  heil.  Dominicus  in  eine  neue 
Graburne,  welche  Niccolo  Pifano  mit  einem  feiner  Schüler,  dem  Dominicaner 
Fra  Guglielmo,  gefertigt  hatte.  Diele  »arca  di  S.  Domenico«  befindet  fich  noch 
heute,  mit  fpäteren  Zufätzen  reich  ausgeftattet,  in  der  nach  dem  Heiligen  be- 
nannten Kirche  zu  Bologna.  Hier  kommen  nur  die  Scenen  aus  der  Legende  des 
heil.  Dominicus  und  feines  Schülers  Reginald  in  Betracht.  Das  bedeutendfte 
der  durch  Statuetten  von  einander  gefchiedenen  Reliefs  ift  dasjenige,  welches 
die    wunderbare   Auferweckung   des    mit   dem  Pferde   geftürzten   Jünglings  zeigtj 
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und  zwar  liegen  die  Verdienfte  diefes  Bildwerkes  fowohl  in  der  Richtung  auf 
Formenfchönheit  als  auch  auf  energifchen  Ausdruck.  Es  ift  hier  wieder  ein 
ftärkerer  Einfluls  der  Antike  wahrzunehmen  als  an  den  Reliefs  der  Sienefer 
Kanzel.  Die  flehende  weibliche  Figur  erinnert  in  ihrer  Schönheit  an  Niccolo's 
Mariendarftellungen  zu  Pifa^  doch  ift  der  Gefichtsausdruck  zu  gleicher  Zeit 
milder  und  lebhafter.  Wohl  mit  Recht  leitet  Cicognara  Geftalt  und  Stellung 
des  geftürzten  Pferdes  von  der  Nachahmung  jener  antiken  Sarkophagbilder  her, 
welche  Circusfpiele  von  Eroten  darftellen.  Im  Campo  fanto  zu  Pifa  finden  fich 
zwei  folche  Kinderfarkophage  mit  geftürzten  Pferden  (bei  Lasinio  tav.  LXX  und 
tav.  LXXVIII).  Auch  die  weibhche  Geftalt,  die  links  in  der  Ecke  dem  Befchauer 
nahezu  den  Rücken  zukehrt,  ift  durch  directe  Nachbildung  antiker  Ammenfiguren 
zu  erklären.  Andererfeits  finden  fich  auf  derfelben  Platte  Geftalten,  welche  der 
genauen  Beobachtung  des  Lebens  ihren  Urlprung  verdanken;  ich  meine  die 
Mönche  mit  ihrer  Tonfur  und  den  herabgelaffenen  Kappen,  fo  wie  die  mit  dem 
am  Boden  liegenden  Reiter  eifrig  und  theilnehmend  befchäftigten  Jünglinge  mit 
den  eng  anliegenden  Kopfbekleidungen.  Die  zuletzt  genannte  Gruppe  bildet 
räumlich  und  geiftig  in  fchönfter  Weife  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Darftellung. 
Im  Allgemeinen  haben  die  Geftalten  an  der  Area  längere  Verhältniffe  als  die- 
jenigen an  der  Kanzel  zu  Pifa;  das  Coftüm  hat  mit  dem  zu  Siena  die  reichen 
Stickereien  und  Franzen  gemein.  Neben  dem  foeben  befchriebenen  Relief  ift 
jenes  Wunder  in  Languedoc  dargeftellt,  wodurch  die  Bücher  der  manichäifchen 
Ketzer  verbrennen,  während  die  des  heil.  Dominicus  die  Feuerprobe  überftehen. 
Auch  hier  wieder  erinnern  einige  Geftalten,  fo  vor  allen  die  vornehm  daftehende 
weibliche  Figur,  an  die  antikifirende  Manier  der  Kanzel  zu  Pifa,  während  andere, 
wie  namentlich  die  beftürzt  in  die  Flammen  blickenden  JüngHnge  dem  Leben 
näher  ftehen.  Die  Reliefs  an  den  übrigen  drei  Seiten  der  Area  weifen  im  All- 
gemeinen denfelben  Stil  auf,  wie  die  Bilder  der  Vorderfeite,  nur  ift  die  Arbeit  — 
befonders  an  den  Reliefs  aus  der  Reginald-Legende  an  der  Rückfeite  —  flüchtiger 
und  flauer,  der  Ausdruck  der  Köpfe  fchwächer  und  kühler,  Mängel,  welche 
Niccolo's  Mitarbeiter  zur  Laft  fallen  mögen.  Ob  unfer  Meifter  mit  feinem  Ge- 
hilfen die  Hauptarbeit  am  Dominicus  -  Grabmal  in  der  Zeit  zwifchen  der  Voll- 
endung der  Pifaner  Kanzel  und  der  Ueberfiedelung  nach  Siena,  alfo  zwifchen 
1260  und  1266  gethan,  dann  aber  vielleicht  die  letzte  Hand  erft  im  Jahre  1267,  kurz 
vor  der  Uebertragung  des  Leichnams,  an  das  Werk  gelegt,  ift  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  fagen;  doch  dürfte  es,  aus  ftiliftifchen  Gründen  und  auch  chronologifch 
wahrfcheinhch  fein.  Auf  Grund  glaubwürdiger  Zeugniffe  läfst  fich  nur  behaupten, 
dafs  die  Area  wefentlich  ein  Werk  Niccolo's  fei  und  dafs  er  der  im  Juni  1267 
ftattgehabten  Uebertragung  der  Leiche  des  Heiligen  in  diefes  fein  Werk  bei- 
eewohnt  habe. 


Wohin  Niccolo  nach  Vollendung  der  Sienefer  Kanzel  feine  Schritte  gelenkt, 
ob  er  wieder  dauernd  in  Pifa  gelebt,  darüber  laffen  uns  die  Quellen  im  Dunkel. 
Vafari  weifs  viel  zu  erzählen  von  ferneren  Bild-  und  Bauwerken  des  Meifters  in 
verfchiedenen  Städten  Italiens,  u.  A.  auch  in  Neapel.  Da  aber  die  Angaben  Va- 
fari's  über  diefe  ältere  Epoche  der  italienifchen  Kunftgefchichte  in  den  Fällen, 
wo  fic  durch  Urkunden    controlirt   werden    können,    immer  wieder  fich  als  unzu- 
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verläffig  erwiefen  habeiij  übergehe  ich  feine  Berichte  und  halte  mich  blofs  an  be- 
glaubigte Thatfachen.  Erft  aus  dem  Jahre  1273  läfst  fich  eine  leider  nicht  auf 
uns  gekommene  Arbeit  Niccolo's  urkundlich  nach  weifen.  Am  10.  Juli  diefes 
Jahres  macht  fich  unfer  Künftler  bei  300  Pfund  Strafe  anheifchig,  für  die  Haupt- 
kirche der  Stadt  Piftoja  einen  Altar  herzuftellen.  Dafs  diefes  Werk  thatfächlich 
in  Angriff  genommen  worden,  beweift  eine  Quittung  Niccolo's  vom  13.  November 
desfelben  Jahres  über  den  Empfang  von   lOO  Pfund. 


Inschriftlich  finden  wir  den  Namen  des  Meifters,  und  zwar  im  Verein  mit 
demjenigen  feines  Sohnes,  zum  letzten  Mal  an  dem  urri  das  Jahr  1280  vollendeten 
Brunnen  zu  Perugia.  Hier  wird  Niccolo  als  in  der  Kunft  bewährt  und  als  fchönfte 
Blüthe  der  Bildhauer  gepriefen.  Diefes  Lob  braucht  nicht  eine  blofse  Phrafe  zu 
fein;  in  der  That  wird  der  Begründer  der  neueren  italienifchen  Sculptur  damals 
den  Gipfel  feines  Ruhmes  und  feiner  künftlerifchen  Bedeutung  erftiegen  haben. 

Der  Brunnen  befteht  aus  drei  übereinander  errichteten  Becken,  von  denen 
das  oberfte  in  Bronze  gegoffen,  die  beiden  andern  aus  Marmor  gearbeitet  find. 
Das  unterfte  und  zugleich  gröfste  Becken  hat  fünfundzwanzig  Seiten,  welche  in  der 
Weife  der  Kanzelplatten  im  Baptifterium  zu  Fifa  durch  mehrere  mit  einander  ver- 
bundene, hier  meift  fpiralifch  canellirte  Säulchen  von  einander  gefchieden  find. 
Jede  der  25  Seiten  ift  dann  wieder  durch  eine  kleinere  Säule  in  zwei  Hälften  mit 
je  einem  Reliefbilde  getheilt.  Das  zweite  Baffin  ruht  auf  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Säulen,  deren  fehr  mannigfach  gebildete  Capitelle  über  dem  erften  fichtbar 
werden.  An  den  Ecken  diefes  zweiten  Beckens  find  24  Statuetten  karyatiden- 
artig aufgeftellt.  Das  dritte,  eherne  Becken,  welches  infchriftlich  als  das  Werk 
eines  gewiffen  Rubeus  (Roffo)  aus  dem  Jahre  1277  bezeichnet  ift,  ruht  auf  einer 
metallenen  Stütze  und  trägt  eine  ebenfalls  in  Bronze  ausgeführte  ftatuarifche 
Gruppe.  Die  Marmorfculpturen  am  Brunnen  find  leider  zum  Theil  fehr  verwit- 
tert, zum  Theil  ftark  reftaurirt,  fo  dafs  eine  Beurtheilung  derfelben  fehr  er- 
fchwert  wird. 

Die  Bildwerke  an  dem  unteren  Becken  übertreffen  alle  bisher  betrachteten 
ReHefs  Niccolo's  nach  der  Seite  der  Anordnung  hin  durch  ihre  grofse  Schlicht- 
heit. An  die  Stelle  der  früher  gerügten  UeberfüUung  der  Platten  mit  Figuren 
ift  eine  äufserft  maafsvoUe  Compofitionsweife  getreten:  meift  fehen  wir  eine,  bis- 
weilen zwei  Figuren,  welche  trefflich  in  den  gegebenen  Raum  gebracht  find. 

Die  (auch  in  der  nordifchen  Kunft  diefer  Zeit  fo  fehr  beliebten)  Darftellungen 
der  Sternbilder  und  Monate  enthalten  viel  Vorzügliches.  Wie  bequem  fitzt  die 
alte  Frau,  welche  den  Monat  Januar  perfonificiren  foll,  innerhalb  ihres  Rahmens! 
Wie  trefflich  ift  der  Reliefftil  in  dem  darauf  folgenden  Bilde,  der  Illuftration  zu 
dem  Sternbilde  der  Fifche,  gehandhabt.  Diefer  ruhig  am  Felfenufer  dafitzende 
und  aufmerkfam  feine  Angel  beobachtende  Fifcher  bietet  zugleich  ein  anmuthig 
ländliches  Idyll.  Ebenfo  vortrefflich  ift  die  folgende  Perfonification  des  Februar 
in  ihrer  Einfachheit.  In  beiden  Händen  eine  reiche  Beute  an  Fifchen,  fchreitet 
der  Fifcher  rafchen  Ganges  dahin.  Von  den  übrigen  Himmelszeichen  und  dazu 
gehörenden  Monatsbildern  hebe  ich  nur  noch  einige  befonders  hervor,  fo  den 
April,    eine  in  der  Weife  einer  antiken  Flora  edel  daftehende  Frau  mit  Füllhorn 
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und  Blüthenkorb;  den  mit  Blumen  gefchmückten  jugendlichen  Reiter  und  die  mit 
ihrem  Falken  zur  Jagd  ausziehende  Edelfrau  als  Illuflrationen  der  »Zwillinge«  und  . 
des  »Majus«.  Sehr  lebenswahr  ift  fowohl  das  feurig  dahin  galoppirende  Rofs  des 
Jünglings,  als  auch  das  ruhiger  fchreitende  der  Dame  gegeben.  Nicht  minder 
lebendig  als  die  bisher  genannten  Darftellungen  find  die  nun  folgenden  länd- 
lichen Bilder:  der  Schnitter  (Scorpion),  der  Garbenbinder  (Juni),  der  Drefcher 
(Löwe).  Das  Bild  des  Pflügers  (Schütze)  giebt  uns  wieder  Gelegenheit,  die 
Tüchtigkeit  des  Meifters  in  Darftellungen  aus  dem  Thierreiche  zu  bewundern. 
Der  eine  der  vor  den  Pflug  gefpannten  Stiere  ift  meifterhaft  charakterifirt;  es  ift 
wohl  wieder  ein  Anklang  an  die  Antike,  wenn  hier  die  Thiere  verhältnifsmäfsig 
viel  kleiner  als  der  Pflüger  find. 

Ebenfo  bedeutend  wie  die  Monats-  und  Sternbilder  find  die  Illuftrationen 
der  fieben  freien  Künfte:  des  trivium  und  quadrivium.  «Grammatica«  ift  der  ent- 
fprechenden  Gruppe  unter  der  Mittelfäule  der  Sienefer  Kanzel  fehr  ähnlich  ge- 
bildet, »Dialectica«  ift  als  eine  alte  Frau  charakterifirt,  welche  in  jeder  Hand  eine 
Schlange  hält,  »Rhetorica«  als  eine  Frau  vor  einem  Lefepult,  wie  fie  einem  auf- 
merkfam  zuhörenden  Jünger  einen  Vortrag  hält;  »Arithmetica«  und  deren  Schüler 
rechnen  mit  den  Fingern;  »Geometria«  mifst  mit  dem  Zirkel  eine  Entfernung; 
»Mufica«  ift  im  Begriff  mit  einer  Art  Hammer  in  ihrer  Rechten  ein  Glockenfpiel 
zu  berühren,  während  ihre  Linke  auf  einem  Saiteninftrument  ruht;  die  »Aftro- 
nomie«,  eine  ftattliche  gekrönte  Frau,  deren  Mantel  mit  Hermelin  befetzt  fcheint, 
ift  in  das  Anfchauen  eines  Himmelsglobus  vertieft.  Noch  reicher  ift  das  Coftüm 
der  nebenan  thronenden  »Philolbphie«,  welche  in  der  Linken  den  Erdball,  in  der 
Rechten  das  Scepter  hält.  Die  freien  Künfte  find  hier  nicht  blofs  durch  ihre 
Attribute,  fondern  auch  durch  Stellung  und  Ausdruck  viel  deutlicher  gekenn- 
zeichnet als  an  der  Kanzel  zu  Siena. 

Es  folgen  nun  zwei  Adler,  über  deren  einem  Giovanni  als  der  Bildner  diefes 
Werkes  infchriftlich  bezeichnet  ift.  Diefes  ift  die  Infchrift,  auf  welche  geftützt 
man  früher  den  Brunnen  zu  Perugia  als  ein  Hauptwerk  Giovanni  Pifano's  be- 
trachtete, eine  Anficht,  die  feit  der  Entzifferung  der  grofsen  Infchrift  an  dem 
zweiten  Becken,  welche  ausdrücklich  auch  Niccolo  und  zwar  an  erfter  Stelle  und, 
wie  ich  fchon  hervorhob,  mit  befonderer  Auszeichnung  nennt,  nicht  mehr  haltbar 
ift.  Es  entfteht  nun  die  Frage,  ob  fich  die  Sculpturen  am  Brunnen  mit  einiger 
Sicherheit  unter  Niccolo  und  Giovanni  vertheilen  laffen.  Das  Nächftliegende 
wäre  wohl,  dafs  man  die  Reliefs  am  unteren  Becken,  der  Infchrift  an  demfelben 
entfprechend,  dem  Giovanni  zufchriebe.  Nur  mufs  man  fich  hierbei  deffen  be- 
wufst  bleiben,  dafs  diefes  eben  nur  der  Infchrift  wegen  gefchieht;  denn  ftihftifch 
ftehen  die  Reliefs  den  übrigen  ficher  beglaubigten  Werken  Giovanni's  weniger 
nahe  als  denjenigen  Niccolo's.  Die  bereits  erwähnte  treffliche  Raumfüllung,  das 
Gefühl  für  den  Reliefftil  im  antiken  Sinne  finden  wir  fonft  bei  Giovanni  keines- 
wegs. Man  vergleiche  nur  die  jetzt  im  Campe  fanto  zu  Pifa  befindlichen,  von 
Giovanni,  wie  es  Icheint,  für  die  weiter  unten  zu  erwähnende  Domkanzel  diefer 
Stadt  gearbeiteten  Reliefs  der  freien  Künfte  mit  den  foeben  befchriebenen  am 
Brunnen  zu  Perugia,  und  man  wird  fich  des  Unterfchiedes  bewufst  werden.  Wäh- 
rend die  betreffenden  Figuren  in  Perugia  meift  in  der  Profilftellung  gegeben  find, 
ficht  man  diefelben  in  Pifa  zum  grofsen  Theil  in  der  Vorderanficht,  auch  treten 
einige  Köpfe  in  ganz  unmotivirter  Weife  als  Rundbild  aus  der  Rehefplatte  hervor. 


BRUNNEN  ZU  PERUGIA. 


Wenn  Giovanni  Pifano  der  Urheber  der  Reliefs  an  dem  unteren  Becken  des 
Brunnens  ift^  fo  hat  fein  Schönheitsfinn  fpäter  gelitten,  und  er  hat  in  diefer  Hin- 
ficht entfchieden  Rückfehritte  gemacht.  Da  dürfte  es  denn  wahrfcheinlicher  fein, 
dafs  auch  in  den  Sculpturen  des  unteren  Beckens,  wenn  fie  auch  von  Giovanni 
ausgeführt  worden,  doch  noch  Niccolo's  Geift  waltet.  Er,  der  berühmte  und 
altbewährte  Meifter,  wird  die  Seele  auch  diefes  Unternehmens  gewefen  fein.  In 
der  That  fcheint  es  mir  leichter  erklärlich,  dafs  der  hochbegabte  Künftler,  der 
einen  fo  offenen  Sinn  für  die  plaftifche  Formenfchönheit  der  Antike  gezeigt  hatte, 
gegen  Ende  feiner  künftlerifchen  Laufbahn  auch  tiefer  in  das  Wefen  des  antiken 
Reliefftils  eindrang,  als  dafs  fein  Sohn  den  Schönheitsfinn,  den  er  in  der  Jugend 
befeffen,  in  fpäteren  Jahren  wieder  völlig  eingebüfst  haben  follte.  Diefen  Schön- 
heitsfinn legen  auch  die  noch  nicht  erwähnten  Brunnen -Reliefs  an  den  Tag,  und 
zwar  die  Scenen  aus  dem  alten  Teftamente  nicht  minder  als  die  lUuftrationen 
äfopifcher  Fabeln  und  die  auf  die  Gründung  Roms  bezügHchen  Tafeln. 

Die  Figuren  an  den  Ecken  des  zweiten  Beckens,  theils  Heilige  des  alten  und 
neuen  Teftaments,  theils  allegorifche  und  hiftorifche  Geftalten,  die  fich  zumeift 
auf  die  localen  Verhältniffe  Perugias  beziehen,  tragen  im  Allgemeinen  den  Cha- 
rakter der  Einzelfiguren  an  den  Kanzeln  zu  Siena  und  Fifa,  und  fo  zweifle  ich 
denn  auch  nicht  daran,  dafs  wir  auch  hier  wefentHch  ein  Wei'k  Niccolo's  vor 
uns  haben. 

Aufser  Niccolo  und  Giovanni  hat  aber  auch  Arnolfo  di  Cambio  feinen  An- 
theil  an  diefem  Werke.  Bereits  im  Auguft  des  Jahres  1277  befchhefst  der  Rath 
von  Perugia  fich  an  den  König  Karl  I.  von  Neapel,  in  deffen  Dienft  Arnolfo 
damals  ftand,  mit  der  Bitte  zu  wenden,  den  Künftler  zu  den  Arbeiten  am  Brunnen 
zu  entlaffen,  was  denn  auch  fchon  im  September  deffelben  Jahres  gefchieht. 
Während  man  früher  annahm,  dafs  trotzdem  Arnolfo  nicht  nach  Perugia  ge- 
kommen, ift  neuerdings  eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1281  veröffentlicht  worden, 
wonach  Arnolfo  für  24  Tage,  während  deren  er  am  Brunnen  gearbeitet,  fowie 
für  einige  Auslagen  im  Intereffe  des  Werkes  eine  Zahlung  empfängt.  War  ihm 
vielleicht  auch  der  Auftrag  zu  Theil  geworden,  die  Felder  zwifchen  den  Statuetten 
am  zweiten  Becken  mit  Relieftafeln  auszufüllen,  eine  Arbeit,  die  dann  aus  irgend 
einem  Grunde  unterblieb? 


In  fehr  bedeutender  Weife  kommt  Niccolo's  Kunftweife  fchliefslich  an  dem 
fchon  genannten  Portalrehef  des  Domes  in  Lucca  zur  Erfcheinung.  Man  ficht 
hier  im  Tympanon  eine  figürenreiche  »Kreuzabnahme«,  die  fchön  in  den  Raum 
componirt  und,  obgleich  die  traditionelle  Anordnung  der  Hauptfiguren  beibehalten 
worden,  doch  voller  Leben  und  Ausdruck  ift.  Diefes  Werk  ift,  wie  fchon  früher  be- 
merkt, für  eine  Jugendarbeit  Niccolo's  gehalten  worden,  die  er  lange  vor  der  Kanzel 
zu  Fifa  geliefert  hätte.  Nun  fpricht  aber  aus  diefem  Reliefbilde  eine  Innigkeit 
der  Empfindung,  wie  fie  an  der  Kanzel  zu  Fifa  nicht  wahrzunehmen  ift.  Auch  be- 
weifen  die  Reliefs  an  der  Kanzel,  dafs  Niccolo  damals  noch  nicht  gelernt  hatte, 
den  Raum  fo  fchön  zu  füllen,  wie  das  an  dem  Werke  in  Lucca  der  Fall  ift. 
Endlich  fetzt  das  Verhalten  zur  Antike,  wie  es  uns  an  dem  letzteren  Relief  ent- 
gegentritt, eine  gereifte  Kunft  voraus;  denn  hier  finden  wir  nicht  jene  äufserliche 
Herübernahme  antiker  Motive,    wie  an  der  Kanzel   zu   Pifa,    fondern    das    antike 
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Element  Ichmiegt  fich  in  inniger  Weife  dem  dargeftellten  Gegenftande  an,  es 
durchdringt  ihn  gleichfam  und  erfcheint  wiederum  von  ihm  befeelt.  Es  ift  ein 
ähnlich  felbftändiges  Verhalten  zur  Antike,  wie  es  uns  am  Brunnen  zu  Perugia 
entgegentritt,  nur  dafs  an  dem  Werke  zu  Lucca  die  Aufgabe  eine  viel  compli- 
cirtere  war.  Bezeichnen  vielleicht  jene  im  Geifte  des  antiken  Relieffhils  der  beften 
Zeit  gefchaffenen  fchlichten  Brunnenbilder  eine  Vorftufe  für  das  Lucchefer  Relief, 
welches  wohl  geeignet  wäre,  in  glänzender  Weife  die  Kunftthätigkeit  unferes 
Meifters  abzufchliefsen? 

Leider  müfTen  wir  gefbehen,  dafs  Niccolo's  Antheil  an  dem  Bildwerke  in 
Lucca,  trotz  Vafari,  der  es  ihm  zufchreibt,  nicht  feftfteht.  Vielleicht  ftammt  es 
erft  aus  feiner  Schule.  Urkunden,  Infchriften  und  gleichzeitige  Aufzeichnungen 
laffen  uns  hier  im  Stich,  wie  denn  überhaupt  keine  ferneren  zuverläffigen  An- 
gaben über  unfern  Meifter  mitzutheilen  find. 

Dafs  Niccolo  Pifano  nicht  nur  Bildhauer,  fondern  auch  Baumeifter  gewefen, 
ift  fehr  wahrfcheinlich;  denn  diefe  beiden  Zweige  der  Kunft  lagen  damals  häufig 
in  einer  Hand,  wie  das  z.  B.  auch  bei  Giovanni  Pifano  und  Arnolfo  di  Cambio 
der  Fall  war.  Was  er  aber  gebaut,  wiffen  wir  nicht.  Die  Gebäude,  die  Vasari 
ihm  zufchreibt,  gehen,  foweit  fie  noch  erhalten  find,  im  Stil  fo  fehr  auseinander, 
dafs  fchon  deshalb  auf  diefe  Angaben  kein  Gewicht  zu  legen  ift. 

Als  Bildhauer  aber  hat  Niccolo  Pifano  innerhalb  des  Zeitraumes  von  etwa 
zwanzig  Jahren,  während  deffen  wir  feine  künfllerifche  Thätigkeit  einigermaafsen 
verfolgen  können,  eine  reiche  Entwickelung  durchlebt.  In  feiner  Freude  über  die 
Wiederentdeckung  antiker  Formenfchönheit  hat  er  fich  zuerft  der  Antike  gegen- 
über wefentHch  aufnehmend  verhalten.  Dabei  durfte  er  aber  nicht  flehen  bleiben. 
Zwifchen  diefen  antiken  Formen  und  dem  neuen  Gehalt  war  eine  Kluft,  die  aus- 
gefüllt werden  mufste.  Niccolo  verfuchte  diefes,  indem  er  den  Inhalt  ftärker 
betonte;  der  Ausdruck,  der  an  der  Pifaner  Kanzel  unter  dem  radicalen  Antikifiren 
ftark  gelitten  hatte,  kommt  an  der  Sienefer  in  bedeutenderer  Weife  zur  Geltung; 
aber  noch  immer  hat  die  Ausgleichung  nicht  völlig  ftattgefunden;  diefes  Mal  liegt 
der  Ueberfchufs  auf  der  Seite  des  Ausdrucks,  und  darunter  hat  die  Form  ge- 
htten.  Raftlos  ftrebt  unfer  Meifter  weiter:  er  mag  fich  davon  überzeugt  haben, 
dafs  die  Antike  erft  dann  ihre  läuternde  Kraft  in  vollem  Maafse  bewähren  könne, 
wenn  man  fie  nicht  äufserlich  nachahmt,  fondern  den  Kern  ihres  Wefens  erfafst. 
Die  Thätigkeit  feiner  letzten  Jahre  beweift,  dafs  ihm  diefes  gelungen.  Durch  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  Geift  der  Antike  ift  fein  Gefchmack  geläutert  worden; 
er  hat  das  Ebenmaafs  gefunden  und  jene  Ausgleichung  vollzogen. 


II. 
Fra   Guglielmo, 

Geb.  in  Fifa  um   1238;  geft.  nach  131 3. 

Unter  den  Schülern  und  Nachfolgern  Niccolo  Pifano's^  über  deren  Thätigkeit 
hier  ein  kurzer  Ueberblick  gegeben  werden  foll,  nimmt  der  Dominicaner  Guglielmo 
eine  bedeutende  Stelle  ein. 

Wir  haben  ihn  bereits  als  Niccolo's  Mitarbeiter  an  der  Graburne  des  h.  Dominicus 
zu  Bologna  angetroffen.  An  diefes  Werk  knüpft  sich  auch  die  einzige  Epiibde  aus 
feinem  Leben,  von  welcher  wir  äusführKchere  Kunde  haben:  Bei  der  Uebertragung 
der  Rehquien  des  Heiligen  in  das  neue  Grab  am  5.  Juni  1267  beging  Fra  Gug- 
lielmo einen  frommen  Diebftahl,  der  uns  an  jene  Begebenheit  erinnert,  von 
welcher  Einhart  in  feiner  »Gefchichte  der  Uebertragung  der  Körper  der  hh. 
Märtyrer  Petrus  und  Marcellinus«  (vgl.  Dohme,  Einhart,  S.  16  ff)  handelt.  Der- 
gleichen Diebflähle  muffen  noch  zu  Guglielmo's  Zeit  fehr  im  Schwange  gewefen 
fein,  denn  der  Dominicanergeneral  hatte  vorfichtiger  Weife  vor  dem  feierlichen 
Akte  ausdrücklich  die  Strafe  der  Excommunication  dem  etwaigen  frommen  Diebe 
angekündigt.  Trotzdem  ftahl  Guglielmo  eine  Rippe  des  Heiligen  und  verfteckte 
diefelbe  nach  feiner  Heimkehr  unter  einem  Altar  der  Kirche  feines  Ordens.  Erft 
in  feiner  Todesftunde  geftand  er  feinen  Ordensbrüdern,  welch'  einen  Schatz  ihre 
Kirche  befäfse. 

Aufser  den  betreffenden  Sculpturen  der  »Area«  ift  wahrfcheinlich  noch  ein 
bedeutendes  Werk  feiner  Hand  aus  dem  Jahre  1270  auf  uns  gekommen.  Es  giebt 
nämlich  alte  Nachrichten,  nach  welchen  die  Kanzel  in  der  Kirche  S.  Giovanni 
fuor  civitas  zu  Pistoja  in  dem  genannten  Jahre  von  einem  Künftler  Namens  Gug- 
lielmo gefertigt  worden,  und  es  ift  fehr  wahrfcheinlich,  dafs  diefer  Guglielmo  mit 
dem  Dominicaner  Laienbruder  identifch  ift.  Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem 
Werke  zu  thun,  welches  der  Kunft  Niccolo's  fehr  nahe  fteht.  Die  Kanzel  lehnt 
fich  an  die  Wand  und  enthält  an  ihrer  dreifeitigen  Brüftung,  welche  auf  zwei  von 
Löwen  getragenen  Säulen  ruht,  zehn  Reliefbilder  aus  dem  Leben  Jefu  und  Maria. 
Der  Stil  diefer  Reliefs  fteht  demjenigen  der  Kanzel  zu  Pifa  infofern  näher  als 
demjenigen  der  Sienefer  Kanzel,  als  hier  wieder  vielfach  antike  Anklänge  anzu- 
treffen find;  mehrfach  wird  man  an  das  antike  Zeus-  und  Hera -Ideal  gemahnt. 
Bei  der  Fufswalchung  haben  die  Apoftel  echte  Römerköpfe,  an  deren  Barten  man 
wieder  vielfach  die  Spuren  des  Bohrers  wahrnimmt.  Die  Engel,  welche  in  der 
Darftellung  der  Himmelfahrt  Chrifti  die  Mandorla  emportragen,  erinnern  entfchie- 
den  an  die  fliegenden  Victorien  antiker  Triumphbogen.  An  Lebhaftigkeit  des 
Ausdrucks  aber  übertreffen  die  Darftellungen   meifl:   diejenigen  in  Pifa  und  flehen 
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in  diefer  Hinücht  den  Reliefs  in  Siena  näher.  So  erfcheinen  z.  B.  die  beiden 
Figuren  der  »Verkündigung«  lebhaft  erregt  und  nicht  minder  die  Könige  aus  dem 
Morgenlande  dort,  wo  fie  ihre  Gaben  dem  Chriftkinde  darbringen.  Zu  wahrhaft 
dramatifchem  Leben  find  aber  die  Scenen  aus  der  Paffion  Chrifti  gefteigert.  Bei 
der  »Kreuzigung«  ift:  der  Seelenfchmerz  der  Maria  in  Niccolo's  Weife  durch  das 
Verziehen  des  Mundes  angedeutet.  Johannes  hat  liebevoll  die  Rechte  der  Maria 
ergriffen,  während  fie  die  Linke  einer  Freundin  reicht.  Bei  der  »Beweinung  des 
Leichnams  Jefu«  kommt  die  Liebe  und  der  tiefe  Seelenfchmerz  der  Angehörigen 
zu  lebhaftem  Ausdruck.  Maria  küfst  voller  Inbrunft  den  Mund  des  verftorbenen 
Sohnes.  Eine  ihrer  Gefährtinnen  hat  ihr  die  Rechte  auf  die  Schulter  gelegt  und 
fcheint  fie  tröften  zu  wollen,  während  andere  Frauen  in  wildem  Schmerz  fich 
Gewänder  und  Haar  zerraufen.  Man  wird  an  den  »bethlehemitifchen  Kindermord« 
der  Sienefer  Kanzel  oder  auch  wohl  an  Giotto  erinnert.  Auch  beim  »Tode  der 
Maria«,  wo  in  Anlehnung  an  die  althergebrachte  Darftellungsweife  Chriftus  der 
Maria  Seele  (in  Kindesgeftalt)  in  den  Armen  hält,  ift  die  Trauer  der  Umfliehenden 
trefflich  zur  Geltung  gekommen  und  nicht  minder  bei  der  »Höllenfahrt  Chrifti«  die 
Sehnfucht  der  ihrer  Befreiung  Harrenden.  Wenn  der  Meifter  diefes  Werkes  der- 
felbe  ift,  welcher  die  Rückfeite  der  Graburne  zu  Bologna  fertigte  (was  ja  fehr 
wahrfcheinlich),  hat  er  feit  jener  Arbeit  bedeutende  Fortfehritte  gemacht.  Auch 
an  dem  Werke  zu  Piftoja  ift  es  im  Allgemeinen  Niccolo's  Stil,  der  uns  entgegen- 
tritt, und  zwar  der  gereifte  Stil,  zu  welchem  der  Meifter  erft  fpäter  durchge- 
drungen. 

Mit  Recht  ift  auf  die  Verwandtfchaft  der  Kanzelreliefs  zu  Piftoja  mit  der 
»Kreuzabnahme«  am  Dom  zu  Lucca  hingewiefen  worden.  Es  ift  nicht  unmöglich, 
dafs  auch  diefes  letztere  Werk  von  dem  talentvollen  Dominicaner  ftammt. 

Was  deffen  fernere  Lebensfchickfale  betrifft,  fo  erfahren  wir  nur  noch,  dafs 
er  im  Jahre  1293  am  Dom  zu  Orvieto  arbeitete.  Doch  ist  es  unwahrfcheinlich, 
dafs  er  an  den  Faffaden-Reliefs  diefer  Kirche  (von  denen  weiter  unten  gehandelt 
werden  wird)  Antheil  hat,  da  der  Dombau  erft  im  Jahre  1290,  der  Faffadenbau 
aber,  wie  es  fcheint,  erft  13 10  begann. 

Schliefslich  finden  wir  unfern  Meifter  feit  1304  an  der  Kirche  S.  Michele  in 
Borgo  in  Pifa  befchäftigt,  wo  er  zufolge  einer  (jetzt  nicht  mehr  vorhandenen)  Infchrift 
noch  im  Jahre  13 13  anwefend  war.  Bald  darauf  fcheint  er  aber  geftorben  zu 
fein,  nachdem  er  56  Jahre  dem  Dominicanerorden  angehört  hatte. 


III. 

Arnolfo  di  Cambio. 

Geb.  in  CoUe  di  Val  d'Elfa  um   1232;    gefl.  in  Florenz   1310. 

Auch  diefen  Schüler  Niccolo's  haben  wir  bereits  kennen  gelernt,  und  zwar 
zuerft  als  hervorragenden  Gehilfen  feines  Meifters  bei  der  Errichtung  der  Kanzel 
zu  Siena,  dann  als  felbftändigen  Künftler  im  Dienfte  des  Königs  von  Neapel  und 
endlich  als  Mitarbeiter  am  Brunnen  zu  Perugia.  Er  wirkte  ferner  in  Rom  und 
Orvieto;  gegen  Ende  feines  Lebens  aber  finden  wir  ihn  als  Baumciftcr  in  Florenz 
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thätig,  wo  er  wahrfcheinlich  die  Kirche  Sta.  Croce  baute,  vor  Allem  aber  durch 
die  Errichtung  des  Domes  grofsen  Ruhm  gewann.  In  Anbetracht  feiner  Verdienfte 
um  diefen  Bau  verlieh  ihm  die  Bürgerfchaft  der  Stadt  Florenz  im  Jahre  1300 
lebenslängliche  Steuerfreiheit,  »indem  fie  ihn  für  einen  höchft  berühmten,  im 
Kirchenbau  vorzüglich  bewanderten  Meifter  erklärte,  durch  deffen  Fleifs,  Erfah- 
rung und  Genie  das  Volk  von  Florenz,  wie  man  aus  den  prachtvollen  Anfängen 
des  von  ihm  begonnenen  Gebäudes  fehen  könne,  den  fchönften  und  reichften 
Tempel  zu  erhalten  hoffe,  den  es  in  Toscana  gebe«. 

Unter  den  wenigen  von  Arnolfo  auf  uns  gekommenen  Sculptur- Werken  ift 
das  Grabmal  des  Cardinais  von  Braye  in  der  Kirche  S.  Domenico  zu  Orvieto  wohl 
am  heften  geeignet,  uns  mit  feiner  Kunftweife  bekannt  zu  machen.  Der  Ver- 
ftorbene  hegt  auf  einem  Paradebette,  deffen  Vorhänge  von  zwei  Engeln  gehalten 
werden  —  eine  hinfort  in  Toscana  fehr  beliebte  Form  des  Grabmals.  Darüber 
thront  hoch  oben  in  einer  fpitzbogigen  Nifche,  von  zwei  gewundenen  Säulchen 
flankirt,  die  Madonna  mit  dem  Chriftkinde.  Der  Thron  fo  wie  deffen  Sockel  und 
auch  die  übrigen  architektonifchen  Beftandtheile  des  Denkmals  find  in  der  Weife 
der  römifchen  Cosmaten- Arbeiten  mufivifch  verziert.  In  zwei  kleineren  Nifchen 
zu  den  Seiten  des  Thronfockels  flehen  die  Statuen  des  h.  Dominicus  und  des 
h.  Petrus,  zu  deffen  Füfsen  der  zur  Madonna  emporblickende  Cardinal  noch  einmal, 
und  zwar  knieend,  dargeftellt  ift.  Die  Madonna  zeigt  eine  ftarke  Anlehnung  an 
die  Antike  in  Niccolo's  Weife.  Ihr  mit  einem  Diadem  gefchmückter  Kopf  hat 
fchöne  regelmäfsige  Züge,  die  Gewänder  find  fliefsend  behandelt,  der  Faltenwurf 
ift  frei  von  Steifheit  und  Härte.  Dominicus  und  in  noch  höherem  Grade  der  in 
tiefem  Schlaf  daliegende  Cardinal  zeigen  eine  individualiftifche  Auffaffung,  die  wohl 
über  Niccolo's  Kunft  hinausweift.  In  dem  Antlitz  des  Todten  find  die  Furchen, 
die  das  Alter  hineingegraben,  mit  naturaliftifcher  Treue  wiedergegeben. 


IV. 

Giovanni  Pisano. 

Geb.  in  Fifa  um   1250;  geft.   1320. 

Waren  die  beiden  bisher  betrachteten  Schüler  Niccolo  Pifano's  der  Haupt- 
fache nach  dem  Stile  des  Meifters  treu  geblieben,  fo  hat  fich  fein  berühmter 
Sohn  Giovanni  von  demfelben  freigemacht,  ja  ift  in  einen  gewiffen  Gegenfatz  zu 
demfelben  getreten.  Er  hat  offenbar  für  die  durch  feinen  Vater  in  die  Sculptur 
wieder  eingeführte  Formenfchönheit  weniger  Sinn  gehabt  als  für  die  Lebhaftig- 
keit des  Ausdrucks,  die  wir  an  den  fpäteren  Werken  Niccolo's  antrafen.  Be- 
zeichnet nach  diefer  Seite  hin  Giovanni's  Kunft  einen  Fortfehritt  über  diejenige 
Niccolo's,  fo  hat  er  fich  andererfeits ,  wie  wir  bald  fehen  werden,  ftarke  Ueber- 
treibungen  auf  Koften  der  plaflifchen  Schönheit  erlaubt. 

Als  jugendlichen  Schüler  feines  Vaters  haben  wir  Giovanni  zuerft  in  jenem 
Vertrage,  den  Niccolo  mit  der  Domverwaltung  von  Siena  im  Jahre  1265 
abfchlofs,  angetroffen.  Dafs  er  damals  wirklich  nach  Siena  überfiedelte  und  an 
der  Kanzel   für    den  Dom  mitarbeitete,    ift  aus  den  auf  uns  gekommenen  Recli- 
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nungen  über  diefe  Arbeit  zu  erfehen.  Dann  fanden  wir  ihn  gegen  Ende  der 
fiebziger  Jahre  infchriftlich  am  Brunnen  zu  Perugia  wieder.  Er  mufs  damals  auch 
als  Architekt  bereits  Bedeutung  erlangt  haben,  da  ihm  der  Bau  des  Campo  fanto 
in  Fifa  anvertraut  wurde,  welchen  er  vom  Jahre  1278  an  betrieb.  Um  Siena  hat 
er  fich  offenbar  fchon  früh  befondere  Verdienfte  erworben.  Bereits  1284  wurde 
ihm  dafelbft  das  Bürgerrecht  und  lebenslängliche  Abgabenfreiheit  ertheilt.  In  den 
Jahren  1290  und  1295  finden  wir  ihn  urkundlich  ebenda  als  Dombaumeifter,  und 
zwar  wird  bereits  in  dem  erften  diefer  beiden  Jahre  bei  Gelegenheit  eines  Straf- 
erlaffes  hervorgehoben,  wie  Giovanni  »dem  Dombau  fehr  nützlich  und  nothwendig 
fei  und  wie  ohne  ihn  das  von  ihm  begonnene  Werk  nicht  wohl  vollendet  werden 
könne.«  Unterdeffen  hatte  er  auch  an  anderen  Orten  gearbeitet,  fo  namentlich 
in  Arezzo,  deffen  Dom  von  ihm  einen  reich  mit  Sculpturen  ausgeftatteten  Altar 
aus,  dem  Jahre  1286  befitzt.  1300  finden  wir  ihn  in  Prato  und  zwar  fowohl  als 
Baumeifter  wie  als  Bildhauer  befchäftigt,  in  dem  darauf  folgenden  Jahre  vollendete 
er  laut  Infchrift  die  Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Piftoja  und  bald  darauf  das  fchöne, 
leider  aber  fehr  verdorbene  Weihwafferbecken  in  S.  Giovanni  fuor  civitas  ebenda. 
Darauf  fertigte  er  das  Grabmal  des  Papftes  Benedict  XI.  zu  Perugia,  welches  ihn 
als  tüchtigen  Portraitbildner  kennen  lehrt ,  und  vollendete  im  Jahre  1 3 1 1  die 
Kanzel  für  den  Dom  zuPifa,  eine  Arbeit,  welche  ihm  fchon  1302  übertragen  worden. 

Es  feien  hier  nur  einige  der  Werke  diefes,  wie  man  fieht,  vielbefchäftigten 
Meifters  befonders  hervorgehoben,  um  an  ihnen  die  Eigenthümliclikeiten  feiner 
Kunftweife  zu  erläutern. 

Ein  Vergleich  feiiies  erften  auf  uns  gekommenen  felbftändigen  Werkes,  des 
Altares  zu  Arezzo,  mit  den  Sculpturen  am  Brunnen  zu  Perugia  beftärkt  mich  in 
der  oben  ausgefprochenen  Anficht,  dafs  diefe  letzteren  der  Erfindung  nach  wefent- 
Hch  noch  Niccolo  zugefchrieben  werden  muffen,  denn  die  plaftilche  Ueberladung 
des  Aretiner  Altars  hat  nichts  gemein  mit  der  fchlichten  Anordnung  der  Sculp- 
turen zu  Perugia.  Dazu  kommt  ein  Reahsmus  in  der  Darfteilung  der  menfch- 
Hchen  Figuren,  der  ebenfalls  in  diefer  Weife  dem  älteren  Werke  fremd  ift. 

Noch  lehrreicher  als  der  Vergleich  der  beiden  eben  genannten  Arbeiten 
dürfte  derjenige  von  Giovanni's  Kanzel  in  Piftoja  mit  der  Kanzel  Niccolo's  in  Pifa 
fein.  Giovanni  hat  den  Gefammtaufbau  des  Pifaner  Werkes  nachgeahmt;  auch 
behandeln  vier  feiner  Reliefbilder  an  der  Brüftung  diefelben  Gegenftände,  die  wir 
dort  fanden.  An  die  Stelle  der  »Darbringung  im  Tempel«  ift  der  »bethlehemitifche 
Kindermord«  getreten.  Der  Geift,  aus  dem  heraus  Giovanni  feine  Gruppen  und 
Geftalten  fcliuf,  ift  aber  ein  ganz  anderer.  Das  Streben  nach  lebhaftem  Ausdruck, 
welches  bereits  die  Sienefer  Kanzelreliefs  Niccolo's  charakterifirte ,  ift  hier  zum 
Alles  beherrfchenden  Princip  erhoben.  Von  plaftifcher  Ruhe  ift  hier  nichts 
mehr  wahrzunehmen.  Statt  deffen  find  die  Geftalten  von  der  dem  Momente,  der 
Situation  entfprechenden  Empfindung  erfüllt.  Wie  lebhaft  erichrickt  die  matronen- 
haft, keineswegs  aber  junonifch  aufgefafste  Maria,  da  ihr  der  freundliche  Engel 
die  Verkündigung  bringt.  Wahrhaft  ergreifendes  dramatifches  Leben  durchdringt 
die  Darftellung  des  »Kindermordes«.  Die  Wuth  des  Herodes,  die  Verzweiflung 
der  Mütter  ift  auf's  Kräftigfte  betont.  Die  unglücklichen  Fi-auen  mit  ihren  ver- 
zerrten Gefichtern  und  dem  weit  aufgeriffenen  Munde  fcheinen  laut  zu  fchreien. 
Giovanni  hat  fich  hier  als  Meifter  im  kräftigen  Cliarakterifiren  bewährt  und  darf 
foniit   wohl   als  Vorgänger  Giotto's  bezeichnet^  werden.     In   der   »Kreuzigung«  er- 
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Icheint  Chriftus  viel  bewegter  als  bei  Niccolo  in  Pifa  und  fteht,  wie  das  o-anze 
Werk  überhaupt  j  Niccolo^s  Kanzel  zu  Siena  viel  näher  als  dem  älteren  Werke. 
Der  Schmerz  der  Angehörigen  ift  geradezu  draftifch  gegeben,  ja  beinahe  bis  zur 
Caricatur  gefteigert.  Zu  den  bedeutendften  Geftalten  an  der  Kanzel  gehört  der 
in  fchwungvoUer  Bewegung  dargeftellte  Engel  unter  den  Evangeliften-Symbolen, 
gehören  ferner  die  Sibyllen  auf  den  Säulencapitellen.  Die  erregte  Art,  wie  fie 
den  ihnen  die  Offenbarungen  bringenden  Engeln  laufchen,  ift  von  gewaltiger 
Schönheit,  die  an  Michelangelo  erinnert. 

Es  fcheint,  dafs  der  Meifter  mit  diefem  Werke  den  Höhepunkt  feines  künft- 
lerifchen  Entwickelungsganges  erreicht  hatte,  und  dafs  zum  Schlufs  deffelben  die 
Richtung  auf  kräftigen  Ausdruck  und  energifche  Charakterifbik ,  fowie  auf  eine 
derb  realiftifche  Darftellung  bei  ihm  geradezu  zur  Manier  ausartete.  Zu  diefem 
Schluffe  berechtigen  uns  die  Ueberrefte  feiner  für  den  Dom  zu  Pifa  gearbeiteten 
Kanzel,  die  fich  gegenwärtig  theils  im  Campo  fanto,  theils  im  Dom  befinden. 

Die  Kanzelbühne  ruhte  hier  zum  grofsen  Theil  ftatt  auf  Säulen  auf  karyatiden- 
artig angeordneten  Figuren  und  Gruppen.  Dazu  gehört  vor  Allen  die  berühmte 
Perfonification  der  »Stadt  Pifa«  im  Campo  fanto.  Eine  weibliche  gekrönte  Figur, 
welche  zwei  Kinder  nährt  —  die  fruchtbare  reiche  Pifa  —  erhebt  fich  über  den 
vier  ebenfalls  aufrechtftehenden  «Cardinaltugenden«.  Drei  diefer  weiblichen  Ge- 
ftalten find  mit  faltenreichen  Gewändern  bekleidet,  nur  »Temperantia«  ift  nackt 
und  zeigt  wieder  einmal ,  wie  fo  oft  bei  Niccolo ,  eine  directe  Anlehnung  an  die 
Antike,  indem  diefer  Geftalt  das  Motiv  einer  Venus  zu  Grunde  gelegt  ift,  freilich 
ohne  dafs  ihr  irgend  der  Reiz  des  antiken  Götterideals  innewohnt.  Aehnliches 
gilt  vom  »Hercules«,  der  eine  andere  Ecke  der  Kanzelbühne  ftützte  und  mit  feinem 
mageren  Leibe  von  der  Schönheit  des  antiken  Typus  weit  entfernt  ift.  Der  fchon 
früher  genannte  Sockel  mit  den  Darftellungen  der  Wiffenfchaften  und  Künfte 
fcheint  den  fogenannten  »drei  chriftlichen  Grazien«  zum  Unterfatz  gedient  zu 
haben,  welche  die  Kanzelbühne  in  der  Mitte  trugen  und  wie  auch  die  übrigen 
karyatidenartig  verwendeten  Geftalten  den  Kopf  in  eigenthümlicher  Weife  nach 
vorn  überneigen,  eine  Haltung,  die  wohl  nicht  allein  durch  die  architektonifche 
Function  diefer  Figuren  zu  erklären  ift,  fondern  mit  einer  Vorliebe  Giovanni's  für 
gewundene  —  ja,  ich  möchte  fagen,  gequälte  —  Stellungen  zufammenhängt.  Man 
hat  wohl  nicht  mit  Unrecht  diefes  Ausgebogene  vieler  feiner  Figuren  mit  dem 
Einfluffe  nordifch-gothifchen  Stils  in  Zufammenhang  gebracht. 

Die  Reliefs  an  der  Brüftung  behandeln  die  uns  fchon  von  den  früheren 
Kanzeln  her  bekannten  Gegenftände,  nur  dafs  hier  eine  Tafel  mit  einer  dicht- 
gedrängten Reihe  von  Scenen  aus  der  Paffion  Chrifti:  dem  »Judaskufs«,  »Chriftus 
vor  Kaiphas«,  der  »Verfpottung«,  der  »Geifselung«,  hinzugekommen  ift.  Diefe  Tafel 
bietet  ein  planlofes  Durcheinander  von  Gruppen  ohne  jegliche  Concentration.  An 
Ausdruck  fehlt  es  den  Geftalten  ebenfowenig  wie  den  Bewegungen  an  Leben.  Die 
Scheinheiligkeit  des  Judas,  die  fanfte  Ergebung  des  gepeinigten  Erlöfers  in  fein 
Schickfal,  der  Hohn  in  den  Köpfen  der  rohen  Gefellen,  die  ihn  fchlagen,  am 
Haare  zerren,  feiner  fpottend  vor  ihm  knieen,  das  Alles  ift  mit  höchfter  Leben- 
digkeit gegeben;  darüber  aber  ift  jede  Spur  jener  plaftifchen  Formenfchönheit 
verfchwunden,  welche  Niccolo  in  die  Kunft  zurückgeführt  hatte  und  die  fich,  wenn 
auch  nur  ausnahmsweife,  auch  noch  an  Giovanni's  Kanzel  zu  Piftoja  (fo  z.  B.  an 
dem  Engel,  der  den  heiligen  drei  Königen  im  Traume  erfcheint,  und  dem  fchon 
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erwähnten  Symbol  des  Evangeliften  Matthäus)  zeigt.  Ja^  es  ift  als  hätte  Giovanni 
gegen  Schlufs  feines  Lebens  fich  mit  einem  gewiffen  Trotz  gegen  das  antike 
Schönheitsideal  feines  Vaters  aufgelehnt.  Wir  haben  hier  einen  jener  Kämpfe 
zwifchen  Realismus  und  Idealismus^  deren  die  Kunftgefchichte  uns  fo  viele  vorführt. 
In  den  Bildern,  welche  die  fchon  an  den  früheren  Kanzeln  dargeftellten 
Gegenftände  behandeln,  ift  im  Allgemeinen  das  alte  Compofitionsfchema  beibe- 
halten, im  Einzelnen  aber  ift  die  Auffaffung  auch  hier  eine  ganz  andere.  Ein 
Vergleich    der   beiden    Abbildungen   auf  S.  8  und  S.  36  wird   diefen   Unterfchied 


Geburt  Chrifti.     Relief  von  der  ehemaligen  Kanzel  im  Dom  zu  Pifa. 


verdeutlichen.  In  Niccolo's  Geburtsfcene  Alles  gemeffen,  grofsartig,  kalt,  dabei 
blühende  plaftilche  Formen;  bei  Giovanni  die  Körper  zum  Theil  verkümmert,  aber 
jede  Geftalt  voller  Leben  und  Feuer.  Wie  viel  eindringlicher  redet  hier  der 
Engel  zu  den-  Hirten  als  dort;  mit  welcher  Theilnahme  blickt  hier  die  Mutter 
auf  ihr  Kind,  von  welchem  fie  die  Decke  entfernt,  während  Niccolo's  Maria  völlig 
gleichgiltig  aus  dem  Bilde  herausfchaut.  Wie  eifrig  find  die  Wartfrauen  bemüht, 
das  Bad  für  das  Kind  ja  gut  zuzubereiten!  Die  Eine  fcheint  forgfam  mit  der 
Hand  die  Temperatur  des  Waffers  zu  prüfen.  Diefes  find  aus  dem  Leben  ge- 
griffene Züge,  die  wieder  an  Giotto  erinnern. 

Ift  diefe  Aehnlichkeit  nur  ein  Zufall?    Ift  fie  dadurch  zu  erklären,  dafs  beide 
Meifter  Kinder    einer  Zeit    und    zwar    einer    lehr    erregten  Zeit   waren?     Hat   der 
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jüngere  Maler  an  den  Werken  des  älteren  Bildhauers  gelernt?  Haben  fie  fich 
gegenfeitig  gefördert?  Hat  vielleicht  das  Beifpiel  Giotto's  den  alten  Meifter  mit 
fortgeriffen  j  in  der  Ichon  früher  von  ihm  eingefchlagenen  Richtung  auf  kräftige 
Charakteriftik  und  dramatifches  Leben  beftärkt  und  weitergeführt?  Eines  der 
allerbedeutendften  Werke  Giotto's,  die  Ausmalung  der  Arena-Capelle  in  Padua, 
fällt  der  Zeit  nach  vor  die  Vollendung  von  Giovanni's  Kanzel.  Dafs  aber  Letz- 
terer in  Padua  gevvefen  und  die  grofsartigen  Malereien  diefer  Capelle  gefehen, 
wird  dadurch  wahrfcheinHch ,  dafs  ein  treffliches,  infchriftlich  beglaubigtes  Werk 
von  ihm,  die  Madonna  über  der  liegenden  Grabftatue  des  Enrico  Scrovegno,  fich 
im  Chor  der  Maria  dell'  Arena  befindet.  Sollte  fich  Bode's  durchaus  fachgemäfse 
Vermuthung  beftätigen,  wonach  die  aufrecht  flehende  Statue  Enrico  Scrovegno's 
in  der  kleinen  Seitencapelle  neben  dem  Chor  ebenfalls  von  Giovanni  flammt, 
fo  liefse  fich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dafs  Giovanni  Pifano  bereits  im 
erften  Jahrzehnt  des  Jahrhunderts  in  Padua  gewefen,  denn  diefe  Statue  zeigt  uns 
den  Stifter  der  Capelle,  welcher  im  Jahre  1320  ftarb,  in  bedeutend  jugendlicherem 
Alter  als  an  dem  Grabmal. 

Hatte  Niccolo  Pifano  nur  ausnahmsweife  die  Zeittracht  zur  Darftellung  ge- 
bracht, fo  ift  fie  bei  Giovanni  bereits  häufig  angewendet,  was  zu  feiner  realifti- 
fcherfen  Auffaffung  vortrefflich  ftimmt.  Giovanni's  Realismus  kommt  aber  nament- 
lich bei  der  Darftellung  nackter  Figuren  zur  Geltung.  Da  ftrebt  er  danach,  die 
einzelnen  Körperformen  naturgetreu  wiederzugeben,  fällt  aber  hierbei  wieder,  wie 
bei  der  Schilderung  gefteigerten  Seelenlebens,  in's  Häfsliche.  Geftalten,  wie  die- 
jenige Chrifti  und  der  beiden  Schacher  am  Kreuze  mit  der  übertriebenen  Beto- 
nung des  Knochengerüftes  und  der  Muskulatur  wirken  geradezu  widerwärtig. 
Giovanni's  Kenntnifs  des  menfchlichen  Körpers  befchränkte  fich  auf  Einzelheiten, 
den  Gefammtorganismus  deffelben  beherrfchte  er  aber  nicht  und  hatte  für  deffen 
Harmonie  kein  Auee. 


V. 

Andrea  Pisano. 

Gebüieu  in  Pontedera;   geft.  wahifcheinlich  in   Orviclo   1349. 

Es  kann  als  ein  günftiges  Gefchick  der  italienifchen  Bildnerei  betrachtet 
werden,  dafs  aus  Giovanni's  Schule  ein  hochbegabter  Künftler  hervorging,  der 
nicht  blindlings  dem  Beifpiele  des  Meifters  folgte,  fondern  leine  grofsen  Vorzüge 
zwar  zu  würdigen  wufste,  aber  auch  für  die  Mängel  feiner  Kunft  ein  offenes  Auge 
hatte.  Andrea  Pifano  hat  feinen  Figuren  einen  tiefen  Ausdruck  zu  geben  gewufst; 
diefes  aber  gefchah  nie  auf  Koften  der  Form,  vielmehr  find  feine  Geftalten  zu- 
gleich wahr  und  fchön.  Er  vereinigte  gewiffermaafsen  Niccolo  und  Giovanni  in 
fich.  Wenn  wir  Niccolo's  antikifirende  Richtung  gleichfam  als  Thefe,  Giovanni's 
dagegen  reagirende  charakteriffifch  -  realiftifche  Tendenz  als  Antithefe  bezeichnen 
wollten,  fo  könnten  wir  Andrea's  Kunft  die  Synthefe  nennen. 

Andrea,  der  Sohn  des  Ugolino  Nini,  ift  zwar  in  dem  toscanifchen  Flecken 
Pontedera  geboren,  nannte  fich  aber  nach  der  Stadt  Fifa,  in  welcher  er  Ichon 
1305  zu  Giovanni  in  die  Lehre  getreten  fein  foU.    Sein  erftes  beglaubigtes  Werk, 
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die  eherne  Thür  am  Baptifterium  zu  Florenz^  ftammt  aber  erft  aus  dem  Jahre  1330. 
Damals  mufs  Andrea  fich  bereits  hervorgethan  haben,  da  ihm  ein  fo  wichtiges 
Werk  aufgetragen  ward.  Sein  Ruhm  flieg  durch  daffelbe  gewaltig.  »Als  die 
Thür  von  S.  Giovanni  vollendet  war  —  fchreibt  ein  damaliger  Chronift  —  lief 
das  Volk  von  ganz  Florenz  zufammen,  um  diefelbe  zu  fehen,  und  die  Signoria, 
nicht  gewohnt  den  Palaft  zu  verlaffen,  aufser  bei  grofsen  Fefllichkeiten,  kam  mit 
den  Gefandten  von  Neapel  und  Sicilien,  fie  einfetzen  zu  fehen,  und  Andrea  wurde 
zur  Belohnung  für  feine  Arbeit  mit  dem  Bürgerrecht  zu  Florenz  befchenkt.« 
Ueber  Andrea's  früheres  Leben  erfahren  wir  nichts  Zuverläffiges.  Nicht  unwahr- 
fcheinlich  ift  es,  dafs  er  Anfangs  als  Gefeile  des  Giovanni  am  Dom  zu  Fifa  be- 
fchäftigt  war,  dann  aber  mufs  er  in  nahe  Berührung  mit  florentinifcher  und  fpeciell 
Giotto'fcher  Kunft  gekommen  fein,  denn  die  Reliefs  feiner  Bronzethür  weifen  ent- 
fchieden  auf  Giotto's  Stil  hin.  Ja  die  Verwandtfchaft  derfelben  mit  Giotto's  Dar- 
ftellungsweife  ift  fo  grofs,  dafs  Vafari  nicht  umhin  konnte,  die  ficherlich  bloss  dar- 
aus gefolgerte  Behauptung  auszufprechen ,  Giotto  habe  die  Zeichnung  zu  diefen 
Reliefs  geliefert.  Hatten  wir  zwifchen  Giovanni  Pifano  und  Giotto  eine  gewiffe 
Aehnlichkeit  bezüglich  der  Lebhaftigkeit  der  Schilderung  wahrgenommen,  fo  liegt 
die  Uebereinftimmung  zwifchen  Andrea  und  Giotto  mehr  in  der  Richtung  auf  die 
Gefammtcompofition. 

Wenn  wir  an  Andrea's  Reliefbildern  im  Gegenfatz  zu  der  UeberfüUung  der 
Kanzelreliefs  feiner  Pifanifchen  Vorgänger  das  ftrengfte  Maafshalten  in  der  An- 
zahl der  Figuren  antreffen,  fo  wird  darin  ein  heilfamer  Einflufs  Giotto's  anzu- 
nehmen fein-;  denn  diefe  Mäfsigkeit,  diefes  Fernhalten  alles  Ueberflüffigen,  diefe 
künftlerifche  Lapidarfchrift ,  wenn  ich  mich  fo  ausdrücken  darf,  welche  nur  das 
Nothwendige,  diefes  aber  auch  ganz  giebt,  ift  ja  ein  wefentliches  Merkmal 
Giotto'fcher  Kunft.  Der  mit  feinem  Kunfhünn  ausgeftattete  Andrea  wird  es  em- 
pfunden haben,  dafs  diefe  kurze  Ausdrucksweife  fich  ganz  befonders  für  das  Re- 
lief eignete.  Den  Beweis  dafür  hatte  übrigens  ja  auch  fchon  Niccolo  mit  feinen 
Darftellungen  am  Brunnen  zu  Perugia  geliefert,  welche  ich  als  eine  Vorftufe  zu 
Andrea's  Reliefs  bezeichnen  möchte. 

Von  greisem  Intereffe  ift  der  Vergleich  von  Andrea's  Thür  mit  der  an  dem- 
felben  Gebäude  befindlichen  zweiten  Thür  Ghiberti's,  welche  die  altteftamenta- 
rifchen  Gegenftände  behandelt.  Bei  Ghiberti  ift  nichts  mehr  von  der  Befangen- 
heit in  der  Darftellung  der  menfchlichen  Figuren,  wie  wir  fie  bei  Andrea  noch 
vielfach  antreffen.  In  bewundernswerther  Weife  hat  er  den  menfchlichen  Körper 
in  den  fchwierigften  Stellungen  und  lebhafteften  Bewegungen  zu  behandeln  ge- 
wufst.     Mit   gröfster  Virtuofität   hat    er   feine   zahllofen  Figuren   in   den   verfchie- 


denften  Graden  der  Rehefhöhe  auf  die  fcheinbar  fich  vertiefenden  Flächen  ge- 
bracht und  die  letzteren  mit  Landfchäften  und  Architekturen  in  aller  Ausführlich- 
keit ausgeftattet.  Immer  wieder  aber  kommt  dem  Befchauer  der  Gedanke:  Wie 
fchade,  dafs  Ghiberti  nicht  zu  Pinfel  und  Palette  griff.  Welch'  herrliche  Gemälde 
befäfsen  wir  dann  von  ihm,  während  feine  Reliefs  bei  all'  ihrer  Trefflichkeit  doch 
zu  fehr  an  Virtuofenkünfte  erinnern ! 

Dem  gegenüber  nun  bei  Andrea  die  Schlichtheit  echteften  Reliefftils.  Die 
wichtigften  Momente  aus  der  Legende  Johannis  des  Täufers  werden  auf  zwanzig 
Tafeln  dem  Befchauer  in  Erinnerung  gebracht.  Manche  der  Bilder,  wie  »Zacharias 
und  der  Engel«,  die  »Heimfuchung«,  die  »Taufe  Chrifti«,  »das  Haupt  des  Johannes 
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wird  von  Herodias'  Tocliter  der  Mutter  gebracht«  —  enthalten  zwei  bis  drei,  ja 
dasjenige,  welches  den  Gang  des  Johannes  in  die  Wüfte  darftellt,  nur  eine  Figur. 
Wie  bei  Giotto,  fo  ift  auch  hier  der  Kern  des  Gegenftandes  überall  getroffen,  fo 
dafs  wir  nirgend  eine  gröfsere  Perfonenzahl  vermiffen.  Zu  den  bedeutendften 
Leiftungen  des  Jahrhunderts  gehören  die  acht  »Tugenden«,  welche  die  unteren 
Theile  der  beiden  Thürflügel  bedecken.  Schön  in  den  Raum  hineincomponirt, 
drücken  diefe  Frauengeftalten  höchft  treffend  die  jedesmalige  Eigenfchaft  aus. 
Hier  ift  der  Einflufs  Giotto's  befonders  deutlich  wahrzunehmen. 

Wie  in  der  Compofition,  fo  hat  Andrea  auch  im  Ausdruck  Maafs  zu  halten 
gewufst.  Seine  Geftalten  empfinden  warm,  laffen  aber  nirgend  der  Leidenfchalt 
die  Zügel  fchielsen.  In  diefer  Beziehung  unterfcheidet  fich  unfer  Meifter  von 
Giotto,  welcher  in  der  Darftellung  gewaltigen  Affectes  viel  weiter  ging.  Wieder 
Giotto's  Kunft  nahe  verwandt  ift  aber  die  Behandlung  der  Gewänder  bei  Andrea. 
Dielelben  fallen  in  grofsen  breiten  Flächen  herab,  ohne  viel  Falten  zu  werfen, 
aber  auch  ohne  die  Formen  des  Körpers  unkenntlich  zu  machen.  Das  Relief 
feiner  Figuren  ift  viel  gleichmäfsiger  und  flacher  als  bei  Giovanni  und  Niccolo. 
Wie  bei  älteren  griechifchen  Reliefs  kann  man  fich  auch  hier  vor  die  Figuren 
eine  Fläche  geftellt  denken,  welche  die  meiften  Formen  decken  würde. 

Andrea  ift  unter  den  Bildhauern  der  Pifaner  Schule  der  Meifter.  der  Anmuth. 
Defshalb  bin  ich  auch  geneigt,  die  früher  dem  Giovanni  zugefchriebene  fogenannte 
Madonna  del  fiore,  welche,  das  Chriftkind  auf  dem  Arme,  zvvifchen  zwei  Engeln 
über  einem  der  Seitenportale  des  florentiner  Domes  fteht,  mit  Bode  dem  Andrea 
zuzuweifen.  In  diefer  Gruppe  finden  wir  eben  jene  fchlichte  Anmuth,  welche  in 
hohem  Grade  für  Andrea,  keineswegs  aber  für  feinen  Vorgänger  bezeichnend  ift. 

Ob  es  je  gelingen  wird,  den  Antheil  feftzuftellen,  den  einerfeits  Andrea,  an- 
dererfeits  Giotto  an  dem  plaftifchen  Schmucke  des  von  Letzterem  neben  dem 
Dom  erbauten  Glockenthurms  hat,  mufs  dahin  geftellt  bleiben.  Die  fchönen  Re- 
liefs, welche  hier  den  Entwicklungsgang  der  Cultur  darfteilen,  mögen  in  der  That 
dem  Entwurf  nach  von  Giotto  ftammen.  (Vergl.  die  Studie  über  diefen).  Andrea 
foll  auch  für  die  Domfaffade  eine  gröfsere  Anzahl  von  Statuen  geliefert  haben, 
welche  erft  gegen  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  abgenommen  worden  fein  foUen. 
Ob  noch  etwas  von  diefen  Arbeiten  exiftirt,  ift  fraglich,  da  die  wenigen  auf  uns 
gekommenen  Ueberrefte  vom  alten  Faffadenfchmucke  fehr  zweifelhafter  Natur  find. 

Am  Ende  feines  Lebens,  in  den  Jahren  1347  bis  1349,  finden  wir  Andrea  in 
Orvieto  als  Obermeifter  des  Domes  thätig. 

Andrea  vererbte  jene  zarte  fanfte  Empfindung,  der  wir  fo  häufig  in  feinen 
Figuren  begegnen,  auf  feinen  Sohn 

VI. 

Nino  Pisano. 

Gert,  in  Pifti  gegen  1368. 

Wir  finden  ihn  zuerft  als  Gehilfen  des  Vaters  in  Orvieto.  Nach  Andrea's 
Tode  fcheint  er  dann  kurze  Zeit  als  Capo  maeftro  am  Donibau  dafelbft  geblieben 
zu  fein.  Florenz  und  Fifa  befitzen  einige  Arbeiten  von  ihm.  Zu  den  bedeu- 
tendften derfelben  gehören  zwei  Madonnen-Statuen  in  der  Kirche  Sta.  Maria  della 
Spina  zu  Fifa.    Beides    find    anmuthige  Frauengeftalten:    die    eine   hält   das  Kind, 
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das  nach  einer  (jetzt  fehlenden)  Blume  in  der  Hand  der  Mutter  greift,  auf  dem 
linken  Arme  und  ficht  es  liebevoll  an;  die  andere  reicht  dem  behaglich  in  ihren 
Armen  ruhenden  Kinde  die  Bruft;  das  Gefühl  des  Mutterglückes  fpricht  deutlich 
aus  ihren  fchönen  Zügen.  Die  Kirche  Sta.  Catarina  in  Fifa  befitzt  eine  Verkün- 
digung, die  mit  vieler  Wahrfcheinlichkeit  Nino  zugefchrieben  wird.  Sowohl  der 
Engel  als  auch  Maria  (beides  Statuen)  zeigen  die  dem  Künftler  eigenthümliche 
Weichheit.  Gabriel's  anmuthige  Züge  und  durch  ein  holdfeliges  etwas  füfses 
Lächeln  verklärt;  die  Lippen  der  Madonna  erfcheinen  wie  gewaltfam  zufammen- 
geprefst.  Wenn,  wie  es  nicht  unwahrfcheinlich  ift,  auch  das  Grabmal  des  Domi- 
nicaners Simone  Saltarelli  in  der- 
felben  Kirche  von  Nino  flammt, 
fo  hat  er  in  der  Geftalt  des  Ver- 
florbenen  den  Beweis  geliefert, 
dafs  ihm  auch  die  Wiedergabe 
individueller  Züge  nicht  unzugäng- 
lich war;  ja  er  ift  in  feinem  Natu- 
ralismus fo  weit  gegangen,  dafs 
er  in  den  eingefallenen  Augen  und 
dem  Munde  das  Leichenhafte  betont 
hat.  Die  Madonna  oben  in  der 
Nifche  hat  die  ftark  ausgebogene 
Haltung,  die  nach  Giovanni's  Vor- 
gänge auch  in  der  italienifchen 
Kunft  üblich  geworden.  Das  Kind 
auf  ihrem  Arme  zeigt  wieder  jenen 
freundlich-füfsen  Ausdruck,  der  für 
Nino  cliarakteriftifch  ift. 


Viel  bedeutender  als  Nino  war 
aber  ein  anderer  Erbe  der  Kunft 
Andrea  Pifano's :  der  Architekt, 
Maler  und  Bildhauer  Andrea 
Orcagna,  deffen  ich  hier  nur  kurz 
erwähne,  um  in  einem  andern  Zu- 


fammenhange  eingehender  von  ihm 


Reliefgeftalten  an  der  Faffade  des  Domes  zu  Oi-vieto. 

zu  handeln. 

Orcagna's  Sculpturen  am  Tabernakel  in  Orsanmichele  zu  Florenz  knüpfen  an 
Andrea  Pifano's  Darftellungsweife  an,  gehen  aber  in  der  Lebhaftigkeit  des  Aus- 
drucks über  fie  hinweg.  Orcagna  hat  eine  flärkere  dramatifche  Ader  als  der 
Meifler  aus  Pontedera.  Es  ift  etwas  von  Giovanni's  mächtigem  Geifte  in  ihm, 
doch  tritt  er  in  geläuterter  Form  vor  uns. 

Ich  habe  hier  nur  eine  Ueberficht  der  bedeutendften  Nachfolger  Niccolo 
Pifano's  geben  wollen.  Die  Kunftgefchichte  kennt  noch  die  Namen  und  die 
Werke  fo  manches  andern  Künftlers,  der  aus  der  Pifaner  Bildhauerfchule  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  hervorging.  Ueber  ganz  Italien  verbreitete  fich  der 
Pifanifche  Sculpturftil,    deffen  Entftchung    und    allmälige  Wandelung    ich   zu  ver- 
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gegenwärtigen  verfucht  habe.  In  Venedig  wie  in  Mailand,  in  Rom  wie  im  lud- 
lichen Italien  findet  der  Reifende  immer  wieder  Sculpturen,  die  ihn  bald  an 
Niccolo,  bald  an  Giovanni  oder  Andrea  erinnern.  Ein  Werk  aber  kann  ich  nicht 
ungenannt  laffen,  in  welchem  fich  gleichfam  der  gefammte  Entwicklungsgang  der 
Pifanifchen  Sculptur  noch  einmal  fpiegelt.  Ich  meine  die  Reliefs  an  der  Dom- 
faffade  zu  Orvieto. 

Wer  ihr  Urheber  ift,  wiffen  wir  nicht.  Wahrfcheinlich  haben  zahlreiche 
Hände  daran  gearbeitet.  Der  Gefammtplan  mag  von  Lorenzo  Maitani  aus  Siena, 
dem  langjährigen  Leiter   des   Dombaus   zu    Orvieto,  herftammen.     Es  wird  ferner 
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ein  Ramo  di  Paganello  genannt.  Auch  Andrea  und  Nino  Pifano,  die  ja,  wie  wir 
fahen,  ebenfalls  eine  Zeitlang  am  Dom  befchäftigt  waren,  mögen  an  den  Reliefs 
ihren  Antheil  haben;  jedenfalls  ift  es  Pifanifcher  Stil,  der  hier  dominirt. 

Es  find  gewiffermaafsen  vier  grofse  Epopöen,  die  uns  hier  an  dem  unteren, 
von  den  drei  Portalen  durchbrochenen  Theile  der  Faffade,  in  Stein  gehauen,  vor- 
getragen werden.  Zuerft  die  Schöpfungslegende,  dann  Scenen  aus  den  »Propheten«, 
drittens  das  Leben  Jefu  und  fchliefslich  das  jüngfte  Gericht.  Von  märchen- 
haftem Zauber  find  die  Scenen,  welche  die  Erlchafifung  des  Thierreichs,  der  erften 
Menfchen,  den  Sündenfall,  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe,  Kain  und  Abel 
darfl:ellen.  Macht  der  Relieffchmuck  der  Faffade  als  ein  Ganzes  betrachtet  auf 
den  erften  Blick  einen  überreichen  Eindruck,  fo  find  die  einzelnen  Scenen,  be- 
fonders  ^  diefer  erften  Hauptabtheilung,  keineswegs  allzu  figurenreich.  Ein  geift- 
reicher  Gedanke  des  Künftlers  war  es,  den  einzelnen  Erfchaffungsfcenen  Ensrel 
beizufügen,  in  deren  Antlitz  und  Geberden  fich  das  Staunen  über  die  wunderbaren 
Vorgänge  fpiegelt.  (Vgl.  S.  40.)  Unter  dielen  Engeln  find  fo  anmuthige  und  zarte  Ge- 
ftalten,  dafs  man  darin  Andrea  Pifano's  Hand  zu  erkennen  glaubt.  Eine  ähnliche 
Rolle  fpielen  auch  die  Engel  bei  den  Scenen  aus  Chrifti  Leben,  nur  dafs  hier  bei 
den  Paffionsfcenen  an  die  Stelle  der  innigen  Freude  tiefftes  Mitleid  tritt.  Die 
Vorgänge    felbft    zeigen    zum   Theil    das    uns   von  den  Kanzeln  Niccolo's  her  be- 
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kannte  Comporitionsfchemaj  aber  doch  mit  manchen  Veränderungen;  Ib  ift  hier 
der  Verkündigungsengel  vor  der  Raunenden  Maria  niedergekniet.  Bei  der  »Ge- 
burt« ift  zwar  das  Bademotiv  beibehalten ,  aber  das  Kind  ift  nur  einmal ,  in  der 
Krippe  j  zu  fehen,  von  welcher  die  unter  einer  Bettdecke  liegende  Mutter  eben 
einen  Vorhang  emporhebt,  während  die  eine  der  Wartfrauen  die  Arme  ausftreckt, 
um  das  Kind  zum  Bade  in  Empfang  zu  nehmen.  Man  fieht,  die  Darfteilung 
kommt  der  Wirklichkeit  näher.  Beim  »bethlehemitifchen  Kindermorde«  erinnern 
die  fchreienden  Mütter  lebhaft  an  Giovanni  Pifano,  an  deffen  Stil  die  Darftellungen 
überhaupt  vielfach  ankhngen,  doch  (o,  dafs  feine  gewaltfame  Art  meift  etwas_  ge- 
mildert erfcheint. 

Die  ausdrucksvoUften  Geftalten  weift  wohl  das  »jüngfte  Gericht«  auf.  Unlere 
Abbildung  auf  Seite  41  ift  diefem  Cyclus  entnommen.  Wie  lebhaft  ift  in  den 
ihre'n  Gräbern  Entfteigenden  Furcht  und  Rührung,  Andacht  und  Staunen  ausge- 
drückt und  zugleich  bei  mehreren  der  trefflichen  nackten  Geftalten  die  körper- 
liche Anftrengung,  die  das  Hervorfteigen  aus  den  Gräbern  verurfacht.  Jener  Theil 
diefes  Bilderkreifes ,  der  uns  mehrere  Teufel  von  bizarrer  Geftalt  zeigt,  wie  fie 
zahlreiche  Sünder  an  langen  Leinen  zur  Hölle  zerren,  deutet  auf  nordifchen  Ein- 
flufs,  denn  ähnliche  Compofitionen  findet  man  wiederholt  an  gothifchen  Kirchen 
diesfeits  der  Alpen.  Die  Darfteilung  der  Höllenftrafen  felbft  athmet  wieder  einen 
leidenfchaftlichen  Geift  in  der  Weife  Giovanni's:  Furcht  und  Verzweiflung,  Schmerz 
und  Reue  bilden  hier  eine  reiche  Scala  von  Empfindungen;  die  Behandlung  des 
Nackten  aber  zeigt,  verglichen  mit  Giovanni's  Werken,  ein  vorgefchrittenes  ana- 
tomifches  Können. 

Die  Faffadenreliefs  in  Orvieto  weifen  bereits  direkt  auf  die  Kunft  der  Re- 
naiffancezeit  hin.  Die  eben  genannten  Scenen  aus  dem  jüngften  Gericht  bilden 
eine  Vorftufe  zu  Signorelli's  gewaltigen  Compofitionen  im  Dom  zu  Orvieto,  wie 
diefe  wiederum  eine  Vorftufe  find  zu  Michelangelo's  »jüngftem  Gericht«  in  der 
Sixtinifchen  Capelle. 


Bemerkungen. 


Zu  S.  1 6.  Eine  Zufammenftellung  der  Literatur  über  die  Herkunft  von  Niccolo  Pifano's  Stil ,  Ib- 
wie  überhaupt  eine  eingehende  Betrachtung  feiner  Kunftweife  in  Schnaafe's  Gefchichte  d.  bild.  Künfte. 
2.  Aufl.    Bd.  VIT. 

Zu  S.  19.  In  Fifa  ift  auch  fchon  vor  Niccolo  Pifano  der  Verfuch  gemacht  worden,  antike  Sarko- 
phage nachzuahmen.  Des  Meifters  Biduinus  Reliefdarftellung  eines  Löwen,  der  ein  Reh  überwältigt  (im 
Campo  Santo,  abgeb.  bei  Lasinio,  tav.  X)  ift  offenbar  in  Anlehnung  an  ähnliche  antike  Bildwerke,  deren 
das  Campo  santo  mehrere  besitzt,  entstanden. 

Zu  S.  20.  Der  Wortlaut  des  Vertrages  bei  Rumohr,  Ital.  Forfchungen  II,  145  und  Milanesi, 
Documenti  sanesi,  I,   145  ff. 

Zu  S.  25 — 29.  Ueber  das  Grabmonument  des  h.  Dominicus  vergl.  die  Auseinanderfetzungen  in 
Schnaafe's  Geschichte  d.  bild.  Künfte,  2.  Aufl.  VIL,  S.  279  ff.  und  die  dafelbft  angegebenen  Quellen;  über  den 
Brunnen  zu  Perugia  vor  Allem  Vermiglioli,  Le  sculture  .  .  .  . ,  che  ornano  la  fontana  maggiore  di  Perugia. 
Die  Notiz  bezüglich  der  Theilnahme  Arnolfo's  an  dem  Werke  zu  Perugia  bei  Cavalcafelle  e  Crowe, 
.Storia  della  pittura  in  Italia,  I,  206. 

Zu  S.  31.  Ueber.  Fra  Guglielmo  handelt  ausführlich  Marchese,  Memorie  dei  piu  insigni  pittori, 
scultori  ed  architetti  Domenicani,  3.  Aufl.  I,  p.  106  ff. 
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Von 


Eduard    Dobbert. 
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Giotto. 

Geb.  in  Vespignaiio   1276;  geft.  in  Florenz  1336. 

Schon  bei  Lebzeiten  erfreute  fich  Giotto  hohen  Ruhmes  und^  was  mehr  Tagen 
will,  fchon  früh  wurde  er  in  feiner  wahren  gefchichtlichen  Bedeutung  erkannt. 
Dichter,  Gefchichtfchreiber  und  Kunftgenoffen  wetteiferten  im  Lobe  des  Meifters. 
Dante  bezeichnet  Cimabue's  Ruhm  als  durch  Giotto  verdunkelt;  Petrarca  erklärt 
Giotto  für  den  erften  Maler  leiner  Zeit  und  nennt  feinen  Ruhm  einen  gewaltieen; 
Boccaccio  kann  fich  nicht  genug  thun  im  Preifen  des  Meifters:  bald  nennt  er  ihn 
den  heften  Maler  der  Welt,  bald  eines  der- Lichter  des  fiorentinifchen  Ruhmes, 
dann  wieder  betont  er  das  Bahnbrechende  in  Giotto's  Wirken,  indem  er  ihn  als 
den  Wiederherfteller  der  Kunft  feiert,  die  Jahrhunderte  lang  durch  die  Irrthümer 
Solcher,  welche  mehr  für  die  Unwiffenden  als  für  die  Weifen  gemalt  hätten,  be- 
graben gewefen;  endlich  führt  er  auch  dasjenige  an,  was  ihm  an  Giotto  vor 
Allem  rühmenswerth  erfchien,  die  treue  Naturnachahmung:  es  fei  nichts  in  der 
Natur  vorhanden  gewefen,  das  er  nicht  mit  dem  Stift,  der  Feder  oder  dem 
Pinfel  Ib  wiedergegeben,  dafs  es  nicht  nur  ähnlich,  fondern  die  Sache  felbft  ge- 
fchienen  hätte,  ja  feinen  Werken  gegenüber  habe  das  Auge  der  Menfchen  fich 
häufig  geirrt,  indem  es  das  für  wahr  gehalten  habe,  was  nur  gemalt  gewefen  fei. 
FreiHch  hat  fich  hier  Boccaccio  eine  dichterifche  Uebertreibung  geftattet.  Das 
Lob  der  Naturwahrheit  wird  den  Werken  Giotto's  aber  auch  von  anderen  Be- 
urtheilern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  bald  in  diefer,  bald  in  jener  Form 
gefpendet.  Unter  den  Gefchichtfchreibern  find  es  Ricobaldo  und  Villani,  welche 
Giotto's  in  ehrender  Weife  Erwähnung  thun :  jener  redet  in  feiner  Chronik  von 
dem  damals  vielleicht  36jährigen  Meifter  als  von  einem  anerkanntermaafsen  hervor- 
ragenden fiorentinifchen  Maler,  diefer  hebt  an  ihm,  »dem  vorzüglichften  Maler 
feiner  Zeit«,  wieder  die  unübertroffene  Naturwahrheit  jeder  von  ihm  dargeftellten 
Figur  und  Handlung  hervor.  Ein  ähnliches  Lob  wird  ihm  auch  von  einem  der 
bedeutendften  Meifter  der  italienifchen  Frührenaiffance,  von  Ghiberti,  gefpendet, 
welcher  ihn  »die  natürliche  Kunft«  gewinnen  läfst;  und  zwar  hatte  Ghiberti  ein 
klares  Bewufstfein  davon,  dafs  Giotto  mit  diefem  Schritt  in  die  naturwahre  Kunft 
hinein   epochemachend   aufgetreten    fei,   denn   weiter  heilst  es  in  Ghiberti's  Com- 
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mentar:  Giotto  habe  die  neue  Kunft  begründet,  ei'Jiabe  die  Rohheit  der  Griechen 
verlaffen,  in  der  Kunft  habe  er  das  gefehen,  was  die  Anderen  nicht  erreicht 
hätten.  Giotto's  bahnbrechende  Bedeutung,  feinen  Bruch  mit  der  byzantinifchen 
Kunft  hatte  auch  fchon  der  Maler  Cennino  Cennini,  der  als  Schüler  des  Agnolo 
Gaddi  mitten  drinn  ftand  in  den  Giottesken  Traditionen,  vor  Allem,  wie  es  fcheint, 
nach  der  technifchen  Seite  hin  betont:  »Giotto  habe  die  Kunft  zu  malen  aus  dem 
Griechifchen  ins  Lateinilche  verwandelt  und  habe  fie  zum  Modernen  geleitet.  Er 
habe  die  Kunft  in  einem  Maafse  vervollkommnet,  wie  fonft  Niemand.«  Auch  Leon 
Battifta  Alberti  gedenkt  in  feiner  Schrift  über  die  Malerei  unferes  Meifters.  Er 
nennt  ihn  allein  unter  allen  neueren  Malern  neben  den  grofsen  Meiftern  des  Alter- 
thums,  Zeuxis,  Apelles,  Timanthes,  und  erwähnt  feines  Ruhmes  als  Darfteller  er- 
greifender Gemüthsbewegungen. 

■  Ich  führe  diefe  Urtheile  über  Giotto  an,  nicht  weil  ich  fie  für  erfchöpfend 
halte,  Ibndern  weil  fie  zeigen,  wie  man  fchon  früh  erkannte,  dafs  man  fich  hier 
einer  ganz  aufserordentlichen  Erfcheinung  gegenüber  befinde,  ja  mehr,  dafs  Giotto 
ein  neues  Princip  in  die  Kunft  eingeführt  habe,  dafs  er  an  der  Spitze  einer  neuen 
Entwicklungsepoche  der  Kunft  ftehe. 

Wären  doch  nur  auch  die  Nachrichten  über  das  Leben  Giotto's  in  einer 
diefen  bewundernden  Ausfprüchen  einigermaafsen  entfprechenden  Fülle  auf  uns 
gekommen !  Statt  deffen  ift  die  Hauptquelle  für  feine  Biographie  eine  fehr  trübe. 
Vafari  hat  in  feinem  Capitel  über  Giotto  nicht  weniger  gefabelt  als  in  feinen  fon- 
ftigen  Künftlerbiographieen.  So  werden  wir  denn  in  der  Lebensfkizze ,  die  wir 
hier  zu  geben  haben,  genau  unterlcheiden  muffen  zwifchen  den  wenigen  ficher 
beglaubigten  Thatfachen  und  den  anekdotenhaften  Berichten  Vafari's  und  einiger 
anderer  Schriftfteller. 

Giotto  wurde  in  dem  nahe  bei  Florenz  gelegenen  Dorfe  Vespignano,  nach 
Vafari  im  Jahre  1276,  geboren  und  trat,  wie  es  fcheint,  fchon  früh  zu  dem 
berühmten  ■  Maler  Cimabue  in  die  Lehre.  Ghiberti  berichtet  Folgendes  über 
Giotto's  Kindheit :  »Es  wurde  ein  Knabe  von  bewundernswerthem  Geifte  (in  Ves- 
pignano) geboren,  welcher  fich  ein  Schaf  nach  der  Natur  abzeichnete.  Als  der 
Maler  Cimabue  auf  der  Strafse  nach  Bologna  wanderte,  iah  er  den  Knaben  an 
der  Erde  fitzen  und  ein  Schaf  auf  einen  Stein  zeichnen.  Das  Kind  erweckte  in 
ihm  die  gröfste  Bewunderung,  weil  es  in  fo  frühem  Alter  fo  Gutes  leiftete.  Da 
er  fah,  dafs  dem  Knaben  die  Kunft  angeboren  fei,  fragte  er  ihn  nach  feinem 
Namen.     Er   antwortete   und   fagte:    Ich   werde  Giotto  genannt,  und  mein  Vater 

hat  den  Namen  Bondone  und  wohnt  in  diefem  Haufe,  welches  hier  nebenan  ift « 

»Cimabue  bat  nun  den  Vater,  ihm  den  Knaben  zu  übergeben,  und  der  Vater, 
welcher  fehr  arm  war,  trat  ihm  denfelben  ab ;  und  Cimabue  führte  Giotto  mit  fich 
weg,  und  er  wurde  Cimabue's  Schüler.«  _ 

Hatte  man  im  15.  Jahrhundert  wirklich  fo  genaue  Kunde  über  diefes  Ereig- 
nifs  in  Giotto's  Leben,  oder  haben  wir  es  hier  mit  einem  der  vielen  Producte  der 
mythenbildenden  Phantafie  zu  thun,  die  fo  gern  und  früh  berühmte  Namen  der 
Vergangenheit  mit  ihrea  luftigen  Gefpinnften  umzieht?  Ich  glaube,  das  Letztere  ift 
der  Fall,  denn  die  Erzählung  Ghiberti's  trägt  ganz  den  Charakter  jener  Anek- 
doten, an  denen  die  Künftlergefchichte  von  jeher  fo  reich  gewefen  ift.  Eine  ganz 
ähnliche  Begebenheit  wird  uns  von  Vafari  aus  der  Kindheit  des  Malers  Domenico 
Beccafumi  erzählt. 
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Es  giebt  auch  noch  eine  andere  ^  von  Ghiberti's  Erzählung  abweichende  Le- 
gende über  die  Art,  wie  Giotto  der  Schüler  Cimabue's  geworden.  Ein  anonymer 
Commentator  Dante's  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  erzählt,  der  Vater 
habe  Giotto  einem  Wollhändler  in  die  Lehre  gegeben;  auf  dem  Wege  zu  feiner 
Arbeit  fei  er  aber  jedesmal  vor  Cimabue's  Atelier  ftehen  geblieben;  als  fpäter 
der  Vater  fich  bei  dem  Lehrherrn  erkundigt,  wie  fich  der  Knabe  anlaffe,  habe 
er  die  Antwort  erhalten,  dafs  diefer  feit  einiger  Zeit  gar  nicht  mehr  gekommen 
fei;  fo  wäre  entdeckt  worden,  dafs  Giotto  feine  Tage  bei  den  Malern  zubrachte; 
auf  Cimabue's  Zureden  wäre  er  nun  aus  der  Wollhändlergilde  entlaffen  worden 
und  in  fein  Atelier  getreten. 

Vafari  charakterifirt  den  Schulzufammenhang  Giotto's  mit  Cimabue  folgender- 
maafsen:  »Nach  Florenz  gekommen,  that  es  der  Knabe  nicht  bloss  in  kurzer 
Zeit,  von  der,  Natur  unterftützt  und  von  Cimabue  unterwiefen,  der  Manier 
feines  Meifters  gleich,  fondern  ward  ein  fo  guter  Nachahmer  der  Natur,  dafs  er 
gänzlich  jene  plumpe  griechifche  Manier  verliefs  und  die  moderne  und  gute  Kunft 
der  Malerei  wieder  erweckte,  indem  er  das  gute  Portraitiren  lebender  Perfonen 
einführte.«  Alfo  auch  Vafari  hebt  in  Giotto's  Kunftweife  vor  Allem  die  Natur- 
wahrheit hervor!  Im  Uebrigen  hat  der  berühmte  Künftlerbiograph  wieder  einmal 
den  Beweis  geliefert,  dafs  er  hiftorifche  Romane  zu  Ichreiben  verftand,  denn  die 
dem  obigen  Ausfpruche  vorangehende  Schilderung  der  Kindheit  Giotto's  und  die 
Charakteriftik  des  begabten  Knaben,  der  aller  Welt  Freude  machte,  und  weiter 
nichts  als  poetifche  Ausmalungen  des  Ghiberti'fchen  Berichtes. 

Wenn  wir  gegen  uns  felbft  ehrlich  fein  wollen,  werden  wir  uns  geftehen 
muffen,  dafs  wir  trotz  Ghiberti  und  Vafari  und  trotz  der  Erzählung  von  Dante's 
Commentator  nichts  Pofitives  über  Giotto's  Kindheit  und  fein  perlbnliches  Ver- 
hältnifs  zu  Cimabue  wiffen;  dafs  aber  Giotto  an  die  Kunft  des  Cimabue  angeknüpft, 
und  dafs  er  alfo  in  diefem  weiteren  Sinne  aus  der  Schule  Cimabue's  hervoreine, 
brauchen  wir  uns  nicht  erfl  von  den  genannten  Schriftftellern  erzählen  zu  laffen, 
das  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die  Werke  der  beiden  Meifter. 

Wie  fteht  es  nun  mit  unferer  Kenntnifs  der  ferneren  Lebensfchickfale  Giotto's? 
Abgefehen  von  einigen  Anekdoten,  erfahren  wir  auch  über  feine  fpäteren  Lebens- 
verhältniffe  fehr  wenig.  Ghiberti  und  ausführlicher  Vafari  zählen  die  an  ver- 
fchiedenen  Orten  befindlichen  Werke  Giotto's  auf.  Auch  diefen  Angaben  gegen- 
über ift  die  gröfste  Vorficht  geboten:  Richtiges  und  Falfches  läuft  da  bunt  durch- 
einander. Auch  dort,  wo  echte  Giotto'fche  Werke  genannt  werden,  ift  ihre  chro- 
nologifche  Einreihung  vielfach  unrichtig.  Glücklicher  Weife  ift  aber  doch  von 
diefen  fieberen  Arbeiten  Giotto's  fo  viel  auf  uns  gekommen,  dafs  wir  uns  eine 
Vorftellüng  von  dem  Charakter  feiner  Kunft  machen  können. 

Ueber  feine  Lehrjahre  fchweigen  die  Quellen  vollftändig,  denn  die  hierher 
gehörenden  bereits  mitgetheilten  Worte  Vafari's  wollen  in  ihrer  Allgemeinheit  und 
Unzuverläffigkeit  nichts  fagen.  Es  giebt  aber  einen  Ort  in  Italien,  wo  wir  das 
allmälige  künftlerifche  Wachfen  unferes  Meifters  beobachten  können.  In  der  welt- 
berühmten Kirche  S.  Francesco  zu  Affifi  hat  Giotto  gemalt,  ehe  er  noch  zu 
völliger  künftlerifcher  Selbftändigkeit  durchgedrungen  war.  Die  ihm  dafelbft  zu- 
gefchriebenen  Wandmalereien  in  der  Oberkirche  bezeichnen  ein  Uebergangs- 
ftadium  von  der  Kunft  Cimabue's  zu  feiner  eigenen  völlig  ausgereiften  Kunftweife. 
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Auch  heute  noch,  wo  die  Wellen  jener  Geiftesftrömung,  welche  von  Franz 
von  Affifi  ausging,  denjenigen,  der  mit  feiner  Bildung  bereits  wefentlich  der 
zweiten  nicht  gerade  romantifch  gefärbten  Hälfte  des  ig.  Jahrhunderts  angehört, 
kaum  mehr  irgendwie  berühren,  fühlt  fich  doch  wohl  Jeder  in  der  ftillen,  herrlich 
gelegenen  umbrifchen  Bergftadt  von  einem  eigenthümlich  mittelalterlichen  Geifte 
angeweht.  Im  Werten  ragt  die  grofsartige  Grabkirche  des  h.  Franciscus  auf 
mächtigen  Subftructionen  in  ftolzer  Ifolirung  an  jähem  Abgrunde  empor;  wie 
herrlich  hebt  fie  fich  von  dem  tiefblauen  Himmel  ab!  Nicht  zufällig  dürfte 
es  fein,  dafs  über  dem  Grabe  gerade  diefes  Heiligen  die  Gothik  in  Italien  zum 
■  erften  Male  in  Anwendung  kam.  Welch  ein  Bauftil  hätte  dem  feurigen  Myfti- 
cismus  des  h.  Franz  wohl  beffer  entfprochen!  Tritt  man  in  die  Unterkirche,  fo 
wird  man  von  geheimnifsvoUem  Halbdunkel  umfangen,  wie  es  dem  Begriffe  einer 
Grabeskirche  wohl  entfpricht.  Nur  bei  klarem  Wetter  laffen  fich  hier  die  Malereien, 
mit  denen  Wände  und  Gewölbe  bedeckt  find,  geniefsen.  Die  fymboHfchen  Dar- 
ftellungen Giotto's  in  den  Gewölbefeldern  über  dem  Hochaltare  thun  ihre  befte 
Wirkung,  wenn  die  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  durch  das  Chorfenfter 
dringen.  Es  ift  zu  verwundern,  dafs  trotzdem  bei  Weitem  in  den  meiften  Büchern, 
die  von  S.  Francesco  zu  Affifi  handeln,  diefer  Theil  der  Kirche  als  der  oft  liehe 
bezeichnet  wird,  offenbar  weil  man  fich  daran  gewöhnt  hat,  die  mittelalterlichen 
Kirchen  mit  dem  Chore  nach  Often  orientirt  zu  finden.  Einen  ganz  anderen  Ein- 
druck, als  die  duftere  Unterkirche,  ruft  die  Oberkirche  hervor.  Hier  ift  alles  hell 
und  klar,  'durch  die  hohen  Fenfter  ftrömt  eine  Fülle  von  Licht  in  den  weiten, 
hohen  Raum.  Es  ift,  als  fpiegele  fich  in  dem  fo  gänzlich  verfchiedenen  Charakter 
der  beiden  Gefchoffe  von  S.  Francesco  die  wechfelnde  Stimmung  religiöfer  Ek- 
ftafe:  die  Zerknirfchung  beim  Gedanken  an  Sünde  und  Strafe  und  dann  wieder 
das  feiige  Wonnegefühl  des  Erlöftfeins.  Diefe  Empfindungen  kehren  ja  auch  wieder 
in  den  Dichtungen  der  Franciscaner.  Welch'  ein  Gegenfatz  zwifchen  der  zer- 
knirfchten  Stimmung,  aus  der  heraus  des  Thomas  von  Celano  Hymne  auf  das 
Jüngfte  Gericht,  das  gewaltige  »Dies  irae,  dies  illa«  ertönte,  und  jener  freudigen 
Verzückung,  die  fich  in  dem  Gelange  ausfpricht,  den  Franciscus  zu  Gottes  Ehre  an- 
ftimmte,  wo  er  Gott  preift  »mit  all  feinen  Gefchöpfen,  vor  allen  mit  dem  Sinnbilde 
Gottes,  dem  edlen  Bruder  Sonne,  welcher  den  Tag  wirkt  und  erleuchtet  durch 
fein  Licht  und  fchön  ift  und  ftrahlend  in  grofsem  Glänze!« 

Es  waltet  eine  hiftorifche  Gerechtigkeit  darin,  dafs  die  Kunft  fich  nicht  genug 
thun  konnte  in  der  würdigen  Ausfchmückung  von  Franciscus'  Grabe,  denn  fie  hat 
von  der  gefteigerten  Religiofität,  welche  er  in  das  mittelalterlich  kirchliche  Italien 
gebracht,  bedeutende  Anregungen  erfahren.  Wie  konnte  auch  die  Begeifterung, 
welche  der  »Heilige«  zuerft  in  den  Bergen  Umbriens,  bald  aber  in  ganz  Italien 
für  fein  Wirken  wach  rief,  ohne  Ausdruck  bleiben  in  der  Kunft,  welche  von  jeher 
ein  Spiegel  war  für  dasjenige,  was  die  Volksfeele  in  ihrem  Innerften  bewegte. 
Nicht  nur,  dafs  jetzt  wiederholt  das  Leben  des  in  Itahen  fo  überaus  populären 
Heiligen ,  wie  daffelbe  fich  fchon  früh,  zur  Legende  umgeftaltet  hatte ,  von  den 
bedeutendften  Malern  mit  Vorliebe  dargeftellt  wurde,  und  auf  diefe  Weife  neue, 
der  Nation  ans  Herz  greifende  Compofitionen  und  neue  Typen  ins  Leben  traten, 
die  nicht  unter  dem  Banne  der  alten  kirchlichen  Tradition  ftanden;  man  wird 
wohl  auch  nicht  irren,  wenn  man  den  Fortfchritt,  den  die  italienifche  Malerei 
nach  der  Seite   tieferen  Seelenauscirucks   hin   machte,    zum  Theil   mit  der  neube- 
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lebten  religiöfen  Empfindung  in  Verbindung  bringt,  welche  von  Franciscus  und 
dem  von  ihm  geftifteten  Orden  ausging. 

Die  älteften  der  auf  uns  gekommenen  Malereien  Giotto'sj  eben  diejenigen  in 
der  Oberkirche  von  S.  Francesco ,  haben  denn  auch  die  Legende  des  Heiligen 
zum  Gegenftande.  Der  Franciscus-Bilder  find  hier  28;  fie  fchmücken  den  unteren 
Theil  der  Langfchiffwände ,  deren  obere  Hälfte  mit  leider  lehr  verdorbenen  Dar- 
ftellungen aus  dem  alten  und  neuen  Teftamente  bedeckt  ift. 

Crovve  und  Cavalcafelle,  die  rühmlichft  bekannten  Verfaffer  der  »Gefchichte 
der  italienifchen  Malerei«,  haben  das  Verdienft,  alle  Malereien  in  S.  Francesco 
einer  gründlichen  Unterfuchung  unterzogen  zu  haben.  Meift  in  überzeugender 
Weife  haben  fie  die  zahlreichen  Wandbilder  der  Unterkirche  claffificirt  und  unter 
florentinifche  und  fienefifche  Meifter  vertheilt.  Was  die  Malereien  der  Ober- 
kirche betrifft,  fo  fchreiben  fie  diefelben,  abgefehen  von  Giotto's  Theilnahme 
daran,  zwei  auf  einander  folgenden  florentinifchen  Künftlergenerationen  zu.  Sie 
finden  fowohl  in  den  biblifchen  Darftellungen  als  auch  in  •  denjenigen  aus  der 
Franciscus-Legende  fchwächere,  alterthümlichere  und  dann  wieder  fortgefchrittenere 
Parti een,  was  fie  dadurch  erklären,  dafs  hier  viele  florentinifche  Künftler  thätig 
gewefen  feien.  So  können  fie  denn  Vafari's  Angabe  nicht  für  richtig  halten,  wo- 
nach Cimabue  die  ganze  obere  Bilderreihe  gemalt  habe,  Giotto  aber  die  untere, 
da  Cimabue,  als  er  eben  die  Arbeit  auch  an  der  unteren  Wand  begonnen  habe, 
abgerufen  worden  fei.  Die  eben  genannten  Kunflforfcher  heben  hervor,  wie  die 
Franciscusbilder  fich  zunächft  eng  an  den  technifchen  Stil  der  oberen  Malereien 
anfchhefsen,  dann  aber  »mit  der  gefchichtlichen  Weiterentwicklung  des  Helden 
auch  die  Kraft  der  Darfteller  wächft,  die  Compofition  beffere  Formung,  die  Fi- 
guren mehr  Leben  und  Individualität  gewinnen,  bis  gegen  das  Ende  hin  ein 
neues  künftlerifches  Idiom  und  Ausdruck  höherer  Gedanken  das  Talent  Giotto's 
offenbart.« 

Bei  der  geringen  Autorität,  welche  Vafari's  Angaben  für  uns  haben,  mufs 
die  Möglichkeit  von  Crowe  und  Cavalcafelle's  Hypothefe  zugegeben  werden,  wir 
möchten  aber  doch  fragen:  Sind  die  ftiliftifchen  Verfchiedenheiten  innerhalb  des 
Franciscus-Cyklus  wirklich  fo  grofs,  dafs  fie  fich  nicht  etwa  durch  das  allmälige 
Wachlen  und  Reifen  eines  noch  jugendlichen  Künftlers  erklären  laffen?  Dafs 
Giotto  nicht  fchon  in  feinen  erften  Werken  eine  fo  energifche  Sprache  reden 
konnte,  wie  in  den  Arena-Bildern  zu  Padua  liegt  auf  der  Hand;  ja  felbft  das  Ipe- 
cififch  Giotteske,  das  Crowe  und  Cavalcalelle  an  den  letzten  Bildern  des  Fran- 
ciscus-Cyklus hervorheben,  können  wir  uns  nicht  ohne  lehr  beträchtliche  Vor- 
ftufen  denken.-  Warum  follten  wir  die  letzteren  nicht  in  den  früher  ausgeführten 
Compofitionen  diefer  Reihe  vor  uns  haben?  Crowe  und  Cavalcafelle  finden  eine 
nicht  geringe  Aehnlichkeit  zwifchen  den  Franciscusbildern  2  bis  5  einerfeits  und 
den  von  Vafari  dem  Gaddo  Gaddi  zugefchriebenen  Mofaiken  am  Porticus  von 
Sta.  Maria  Maggiore  zu  Rom.  Erklärt  fich  aber  diefe  Aehnlichkeit  nicht  zur  Ge- 
nüge durch  den  Schulzufammenhang  Giotto's  mit  Gaddo?  Beide  ftanden,  wahr- 
fcheinlich  auch  perfönlich,  jedenfalls  aber  in  Bezug  auf  ihre  Kunfi:  dem  Cimabue 
nahe.  Gaddo's  Sohn  Taddeo,  ein  Pathenkind  Giotto's,  war  fpäter  unter  des  letz- 
teren Schülern  derjenige,  welcher  die  Darftellungsweife  des  Meifters  am  treueften 
fefthielt,  ja  fclavifch  nachahmte.  Auch  wird  nirgend  die  Anwefenheit  Gaddo 
Gaddi's  in  Affifi  erwähnt. 


GIOTTO. 


Wenn  ich   im    Gegenfatz   zu  Crowe   und   Cavalcafelle    Giotto's    Urheberfchaft 
nicht  bloss  gegen  Ende  des  befagten   Cyclus,    Ibndern   durchweg   als   wahrfchein- 
lich    annehme j    fo    gefchieht    es   deshalb,    weil   mir  auch    fchon  an    den    früheren 
Franciscusbildern  echt  giotteske  Züge  aufgefallen  find.    Giotteskes  Leben  fcheint  mir 
auf  Bild  3  die  Geflalt  des  Chriflus  zu  durchdringen,  welcher  dem  in  tiefen  Schlaf 
gefunkenen   jugendlichen  Franciscus    im   Traum    fich  offenbart  und   ihn   mit    aus- 
drucksvoller Geberde   auf   ein   reich  verziertes  Gebäude    hinweift.      In   der   Vifion 
der   Jünger    des    Franciscus  (Bild    12),    da   ihnen   der   Heilige    in  Verzückung    auf 
einer  Wolke  vor  Gott  erfcheint,  hat  die  Chriftusgeftalt  Gottes  entfchiedene  Aehn- 
lichkeit  mit   dem  Typus,   wie  wir  ihn  fpäter   in    Giotto's   Arena-Bildern   antreffen, 
und    das    Staunen    der    Gefährten    ift    mit    echt    giottesker    Energie    ausgedrückt. 
Wefentlich  giottesk   ift   der  wilde  Schmerz   der  Angehörigen   um  den  nach  Fran- 
ciscus'   Prophezeiung    einen   plötzlichen   Tod    fterbenden    Mann    (Bild    16).      Auch 
Crowe  und  Cavalcafelle  rechnen  diefes  Bild  zu   den  fchönften  des  ganzen  Cyklus 
und    find    geneigt,    es    derfelben    Hand    zuzulchreiben,    welche    die    letzten   Bilder 
fertigte,  d.  h.  Giotto.     Warum  follte  nun  aber  jene  Compofition  (Bild   5),  die  uns 
in  fo  lebendiger  Weife  den  Conflict  zwifchen    dem   Jüngling   Franciscus,    der   all' 
fein  vom  Vater  erhaltenes  Geld  zur  Errichtung  einer  Kirche  dahingegeben  hatte, 
und  dem  darüber    empörten  Vater    fchildert,    nicht    auch    von    Giotto    herrühren? 
Trotz    der    Abmahnung    des    Bifchofs    verlangte    der    Vater    Rückerftattung    des 
Geldes,    der    Sohn    aber    gab  ihm    feine    foeben    abgelegten   Kleider,    fein    letztes 
Eigenthum,  worauf  feine  Blöfse  vom  Bifchof  mit  dem  Mantel  gedeckt  wird.    Wie 
inbrünftig    blickt    Franciscus    gen  Himmel,    wie    fprechend    ift    der  Ausdruck    des 
Zornes  im  AntUtz    und    in    den  Geberden   des  Vaters!    Allerdings   begegnen    uns 
hier  noch  nicht  die  den    fpäteren  Giotto'fchen  Werken   eigenthümlichen  Gefichts- 
typen,  wohl  aber  zeigt  uns  diefes  Bild   bereits  jene   in   Bezug   auf  den  Ausdruck 
echt  giotteske   Gefchloffenheit   der  Compofition.     Mit   Recht  machen   Crowe   und 
Cavalcafelle   auf  einen    genrehaften  Zug    in    der    eben    befchriebenen    Scene    auf- 
merkfam:    zwei   Kinder,    die    fich  bereits  anfchickten,    Franciscus  mit  Steinen  zu 
bewerfen,  bedenken  fich,    ob  fie    es  thun  oder  laffen  follen.     Das  ift,    wie  in    der 
»Gefchichte  der  italienifchen  Malerei«  fehr  richtig  bemerkt  wird,  einer  jener  Züge, 
derentwillen  Giotto's  Richtung  wohl  bemängelt  worden  ift.     Fordert  uns  nun  nicht 
eben    diele    genrehafte    Epilbde    auf,    das   Bild    auch    wirklich    dem    Giotto    zuzu- 
lchreiben?   An  den  Werken    aus  Giotto's    reifer  Zeit    werden    wir    immer    wieder 
Gelegenheit  haben,  feine    genaue  Beobachtung    des    täglichen  Lebens    zu    bewun- 
dern.    Diefe  Fähigkeit  zeigen  uns  wiederholt   auch   die   Franciscusbilder  in  Affifi, 
und  zwar  eben  nicht  bloss  die  letzten  der  Reihe.     Mit  Recht  rühmt  Vafari  an  der 
Figur  des  Bauern,  der  fich  hingelegt  hat,  um  aus  der   auf  das  Geheifs  des  Heili- 
gen entftandenen  Quelle  zu   trinken,   die   überzeugende   Wiedergabe   des   Durftes. 
Auch  ift  die  Schlichtheit  in  der  nur   aus  wenigen   Figuren   beftehenden   Compofi- 
tion und    der    energifche  Ausdruck  fowohl   des    betenden   Heiligen,    als    auch  der 
beiden    mit    einander    über    den   Vorgang    redenden   Begleiter    deffelben    ganz    in 
Giotto's  Geift.     Diefes  Bild    ift    aber  erft    das    14.  in    dem  Cyklus.      Ich    beftreite 
nicht,  dafs  einige  der  letzten  Compofitionen  belbnders  bedeutend  find,  lo  nament- 
Hch    Bild    25:    Franciscus,    dem    zweifelnden    Papfte    Gregor  IX.    im    Traume    er- 
fcheinend  und  feinen  Glauben  durch  Darreichung  von  Blut   aus  der  Seitenwunde 
ftärkend.     Der  fchlafende  Diener,    fowie   auch  die   drei   übrigen,   von   denen   zwei 
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mit  einander  reden^  während  der  dritte  feinen  Rofenkranz  betet^  findj  was  den 
Ausdruck  betrifft^,  wieder  Ib  recht  dem  Leben  abgelaufcht.  Auch  das  folgende 
Bild,  die  Heilung  des  Verwundeten^  den  die  Aerzte  bereits  aufgegeben  hatten, 
ift  in  Compofition  und  Ausdruck  vorzüglich.  Die  Engel  an  dem  Bette  zeigen 
bereits  den  ausgebildeten  giottesken  Typus. 

Die  Franciscusbilder  machen  eben  den  Eindruck,  als  flammten  fie  von  einem 
jungen,  noch  mitten  in  feiner  Entwicklung  begriffenen  Künftler,  dem  nicht  Alles 
in  gleichem  Maafse  gelingt.  Warum  follten  des  jungen  Meifters  Fähigkeiten  nicht 
während  der  Arbeit  gewachfen  fein?  Wenn  Vafari's  Angaben  über  das  Geburts- 
jahr Giotto's  und  feine  Berufung  nach  Affifi  durch  den  Ordensgeneral  Fra  Gio- 
vanni di  Mura  richtig  fein  follten,  fo  war  Giotto,  als  er  in  der  Oberkirche  von 
S.  Francesco  malte,  wenig  über  20  Jahre  alt.  An  einen  völlig  entwickelten  fer- 
tig.en  Stil  ift  da  nicht  zu  denken ;  vielmehr  entfpricht  ein  gewiffes  Hin-  und  Her- 
fchwanken  zwifchen  älteren,  angelernten  Kunftelementen  und  einer  fich  heraus- 
arbeitenden felbftändigen  Richtung,  und  fpeciell  bei  einem  genialen  Künftler 
ein  ralches  Fortichreiten  von  einem  überkommenen  zu  einem  eigenen,  neuen 
Stile  ganz  den  Verhältniffen.  Sind  wir  nicht  in  der  Oberkirche  von  S.  Fran- 
cesco Zeugen  eines  folchen  Entwicklungsproceffes? 


Giotto  hat  auch  in  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  gemalt.  Hier  find  die 
allegorifch-fymbolifchen  Verherrlichungen  des  Heihgen,  des  von  ihm  geftifteten 
Ordens  und  feiner  Regeln  in  den  vier  Kappen  des  Kreuzgewölbes  über  dem 
Hauptaltar  fein  Werk;  auch  flammen,  wie  es  Crowe  und  Cavalcafelle  in  hohem 
Grade  wahrfcheinlich  gemacht  haben,  die  Darftellungen  aus  dem  Leben  Chrifti 
und  des  h.  Franciscus  im  nördlichen  Querfchiffe  von  ihm  her. 

Diefe  Malereien  in  der  Unterkirche  zeigen  entfchieden  eine  gröfsere  Kunft- 
reife  als  diejenigen  in  der  Oberkirche.  Es  ift  der  fertige,  alle  ihm  zu  Gebote 
flehenden  Kenntniffe  und  künfllerifchen  Mittel  völhg  beherrfchende  Meifter,  der 
uns  hier  entgegentritt.  Wir  können  kaum  anders  denken,  als  dafs  eine  Anzahl 
von  Jahren  zwifchen  den  Arbeiten  in  der  Oberkirche  und  denjenigen  in  der 
Unterkirche  liegt.  Giotto,  den  wir  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  Rom  be- 
fchäftigt  finden,  wird  alfo  fpäter  ein  zweites  Mal  nach  Affifi  gekommen  fein; 
freilich  giebt  es  darüber  keinerlei  Nachricht. 

Werfen  wir  zunächft  einen  Blick  auf  die  berühmten  allegorifchen  Bilder  in 
den  vier  fphärifchen  Dreiecken  des  Kreuzgewölbes! 

Das  eine  zeigt  uns  Franciscus  in  der  Herrlichkeit.  In  feinem  Diakonen- 
gewande  auf  reichem  Throne  fitzend  wird  der  andächtig  blickende  Heilige  von 
fingenden  und  muficirenden  Engeln  verehrt.  Die  drei  anderen  Gewölbebilder 
find  den  Ordensgelübden  und  den  Tugenden  gewidmet,  welche  den  Franciscaner 
vor  Allen  zieren  follten.  Armuth,  Keufchheit,  Gehorfam  werden  hier  in  figuren- 
reichen Compofitionen  gefeiert. 

Franciscus  hatte  gern,  um  feine  Hochachtung  der  Armuth  auszudrücken,  das 
Sinnbild  feiner  Vermählung  mit  derfelben  gebraucht,  was  dem  gröfsten  mittel- 
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alterlichen  Dichter  Italiens,  was  Dante  die  Veranlaffung  zu  jener  berühmten 
Schilderung  im  elften  Gefange  des  Paradiefes  gab: 

»Denn,  Jüngling  noch,  gerieth  er  mit  dem  Vater 
Um  folch'  ein  Weib  in  Streit,  dem,  wie  dem  Tode, 
Niemand  des  Wohlgefallens  Thür  eröffnet. 

Hierauf  vor  feinem  geiftlichen  Gerichtshof 
Verlobt'  er  fich  mit  ihr,  et  coram  patre ; 
Und  liebte  d'rauf  von  Tag  zu  Tag  fie  mehr. 

Beraubt  des  erften  Gatten,  blieb  dies  Weib 
Verachtet,  unbekannt  und  ohne  Freier, 
Elfhundert  Jahr'  und  mehr,  bis  diefer  kam. 

In  Affifi  nun  ftellte  der  Zeitgenoffe  und  Freund  Dante' s,  der  gröfste  mittelalter- 
liche Maler  Italiens,  Giotto,  denfelben  Gegenftand  mit  den  Mitteln  feiner 
Kunft  dar. 

Ob  diefe  beiden  Darftellungen  in  Caufalzufammenhang  mit  einander  flehen, 
ift  fohwer  zu  entfcheiden.  Schnaafe  glaubt,  Giotto  habe  fich  an  die  Schilderung 
des  Dichters  gehalten,  ja  er  findet  in  diefem  Zufammenhange  einen  Fingerzeig 
für  die  chronologifche  Feftftellung  von  Giotto's  zweitem  Aufenthalt  in  AlTifi.  Er 
meint,  bei  der  Beziehung  des  betreffenden  Gemäldes  zu  Dante's  Paradiefe  könne 
daffelbe  nicht  wohl  vor  der  PubHcation  der  Dichtung  um  1314  entftanden  fein, 
während  der  Chronift  Ricobaldo  bereits  im  Jahre  1312  der  Malereien  Giotto's  in 
Affifi  erwähnt,  wobei  er  alfo  doch  wohl  nur  diejenigen  der  Oberkirche  im 
Sinne  hat. 

Mufs  nun  aber  bei  Giotto's  Verherrlichung  der  Armuth  nothwendig  die  Be- 
kanntfchaft  mit  Dante's  bezüglichen  Verfen  vorausgefetzt  werden?  Das  ganze 
Wefen  und  Thun  des  h.  Franciscus  ift  durchdrungen  von  der  Hochachtung  der 
Armuth.  Die  Armuth  ift  das  Princip  des  von  ihm  gegründeten  «Bettelordens«. 
Die  Vorftellung  von  der  Verlobung  des  h.  Franciscus  mit  der  Armuth  läfst  fich, 
wie  bereits  bemerkt,  auf  den  Ordensftifter  felbft  zurückführen.  In  glühenden 
Worten  hat  er  die  Armuth  befungen.  Auch  den  Gedanken,  dafs  Tie  einft  mit 
Chriftus  vermählt  gewefen  fei,  finden  wir  nicht  erft  bei  Dante,  fondern  bereits 
bei  Franciscus.  Bei  der  frühen  Popularität  des  Heiligen,  bei  der  Hinneigung  jener 
Zeit  zur  Allegorie,  wird  diefes  Gleichnifs  fchon  früh  eine  weite  Verbreitung  ge- 
funden haben.  Warum  foUte  Giotto  nicht  felbftändig  aus  derfelben  Quelle  ge- 
fchöpft  haben  wie  Dante,  aus  der  Legende?  Oder  warum  follte  dem  Künftler 
nicht,  auch  ganz  unabhängig  von  Dante,  durch  die  Franciscaner  zu  Affiü  das 
Programm  zu  feiner  Darfteilung  gegeben  worden  fein,  wie  es  ihm  für  die  ver- 
wandten Schilderungen  der  Keufchheit  und  des  Gehorfams  ohne  Zweifel  auch 
gegeben  worden  ift?  Denn  dafs  wir  es  hier  mit  Programmmalerei  zu  thun  haben, 
darauf  deutet  auf  das  Entfchiedenfte  der  Charakter  der  Darflellungen.  Da  ifl 
Alles  berechnet.-  Mit  möglichfter  Vollftändigkeit  find  die  Tugenden,  durch  welche 
der  Menfch  nach  mönchifchen  Begriffen  vor  Gott  unfträflich  befunden  wird,  dar- 
geftellt.  Auch  die  entfprechenden  Lafter  find  vorhanden.  Der  gröfseren  Ver- 
ftändlichkeit  zu  Liebe  find  den  allegorifchen  Geftalten  fchriftlich  ihre  Namen  bei- 
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gegeben.  Kurz^  wir  haben  es  mit  einem  trockenen  lehrhaften  Thema  zu  thun, 
welches  eher  in  dem  Kopfe  eines  fcholaftifch  gelehrten  Kloflerbruders,  als  in  dem- 
jenigen eines  frifchweg  fchaffenden  Künftlers  entftanden  fein  mochte.  Und  wenn 
uns  die  Betrachtung  der  Bilder  einen  grofsen  Genufs  gewährt  ^  fo  gefchieht  es, 
weil  der  geiftreiche  Meifter  es  verftanden  hat,  trotz  der  complicirten  kalten  alle- 
gorifchen  Beziehungen  charaktervolle  Geftalten  und  lebendige  Epifoden  zu  fchaffen, 
die  an  fich  im  Befchauer  Intereffe  erwecken.  Es  ergeht  uns  hier  ähnlich,  wie 
beim  Lefen  der  göttlichen  Komödie.  '  Für  das  gelehrt -allegorifche  Element  der 
Dante'fchen  Dichtung  als  folches  wird  fich  heute  fchwerlich  Jemand  begeiftern. 
Auch  hier  find  es  die  plaftifch  herausgearbeiteten  Geftalten,  die  fo  dramatifch 
wirklämen  Epifoden,  die  tiefe  Empfindungs-  und  Gedankenwelt,  die  uns  immer 
aufs  Neue  feffeln.  Dafs  die  Verherrlichung  der  Ordensregeln  unferm  Meifter 
nicht  innerfle  Herzensfache  war,  erfahren  wir,  wenigftens  in  Bezug  auf  eines  der 
Gelübde,  dasjenige  der  Armuth,  aus  feinem  eigenen  Munde.  Es  ift  ein  Gedicht 
Giotto's  auf  uns  gekommen,  in  welchem  er  die  Gefahren  der  Armuth  fchildert. 
Es  ■  feien  Viele ,  fo  beginnt  das  Gedicht ,  welche  die  Armuth  preifen.  Die 
unfreiwillige  Armuth  fei  aber  jedenfalls  ein  Uebel,  fie  verleite  den  Richter  zur 
Ungerechtigkeit,  beraube  Frauen  und  Mädchen  ihrer  Ehre,  verlocke  zur  Lüge  etc. 
Doch  auch  die  freiwillig  erwählte  Armuth  fei  nichts  Rühmenswerthes,  denn  weder 
Kenntniffe,  noch  gute  Sitte  und  Tugend  gewinne  man  durch  fie;  es  fcheine  ihm 
aber  eine  grofse  Schande,  dasjenige,  was  das  Gute  verhindere,  eine  Tugend  zu 
nennen.  Freilich  könne  man  ihm  entgegnen,  Chriflus  habe  die  Armuth  warm 
empfohlen,  feine  Worte  feien  aber  fehr  tief,  fie  hätten  manchmal  einen  doppelten 
Sinn,  und  da  komme  es  darauf  an,  dafs  man  den  heilbringenden  faffe.  »Nimm 
darum  hinweg  die  Binde  von  deinem  Auge  und  fchaue  die  Wahrheit,  die  fich 
darin  verbirgt.  Dann  wirft  du  fehen,  dafs  feine  Worte  mit  feinem  heiligen  Leben 
völlig  übereinftimmen ,  dafs  er  die  volle  Macht  hatte,  der  Zeit  und  dem  Orte 
genugzuthun;  feine  Armuth  hatte  den  Zweck,  uns  von  dem  Geize  zu  befreien. 
Sehr  häufig  aber  nehmen  wir  wahr,  dafs  gerade  derjenige,  welcher  ein  folches 
Leben  am  meiften  preift,  des  Friedens  ermangelt  und  ftets  danach  ftrebt,  fich 
davon  zu  befreien.  Ifl  ihm  dann  Ehre  und  ein  grofses  Vermögen  anvertraut,  fo 
hält  er  es  mit  aller  Kraft  feil:,  wie  ein  räuberifcher  Wolf,  und  fo  hat  er  fich  bloss 
verftellt,  um  'feinen  Willen  auszuführen,  und  wufste  fich  mit  einem  falfchen  Mantel 
fo  zu  bekleiden,  dafs  der  fchlechtefte  Wolf  dem  beften  Lamme  glich.«  Durch 
einen  folchen  Geift  verderbe  die  Welt,  wenn  diefe  Heuchelei  nicht  bald  zu  Grunde 
gehe.  Schliefslich  fordert  der  Dichter  feine  Canzone  auf,  die  Hochmüthigen  zu 
bekehren,  oder,  wenn  fie  zu  hartnäckig  feien,  fie  tüchtig  unterzutauchen. 

Aus  diefem  Gedichte  geht  jedenfalls  hervor,  dafs  Giotto,  wie  Dante,  ein 
offenes  Auge  für  die  menfchlichen  Dinge  auch  nach  ihrer  Schattenfeite  hin  hatte, 
eine  Wahrnehmung,  die  wir  auch  häufig  bei  feinen  Gemälden  machen.  Es  ift 
nicht  unwahrfcheinlich ,  dafs  er  in  feinem  Gedichte  gerade  auch  die  fittlichen 
Schäden  im  Sinne  hatte,  die  in  dem  Orden  eingeriffen  waren,  für^  welchen  er 
wiederholt  arbeitete.  Wie  verträgt  fich  nun  aber  die  Tendenz  des  Gedichtes  mit 
der  Verherrlichung  der  Armuth,  welche  Giotto  in  feinem  Gemälde  zu  Affifi  lieferte? 
Der  Widerfpruch  in  der  Auffaffung  hier  und  dort  läfst  fich  nicht  leugnen.  Wir 
haben  es  in  Alfifi  eben  mit  einer  in  Auftrag  gegebenen  Programmarbeit  zu  thun, 
bei  der  Giotto  zwar  feine  ganze  künfHerifche   Kraft    einfetzte,    deren  Gegenftand 
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aber  keineswegs  feinem  innerften  Empfinden  entfprach.  Ja^  es  ift,  als  habe  er 
für  den  Zwang,  den  er  bei  jener  Arbeit  feiner  Ueberzeugung  hatte  auferlegen 
muffen,  fich  in  dem  Gedichte  entfchädigen  wollen. 

Doch  gehen  wir  jetzt  an  die  Betrachtung  der  Malereien  felbft. 

In  der  Mitte  des  Bildes,  das  der  Verherrlichung  der  »Armuth«  gewidmet  ift, 
wechfeln  Franciscus  und  die  in  ein  zerriffenes,  mit  einem  Strick  umgürtetes  Ge- 
wand  gehüllte,  mit  grofsen   Flügeln  verfehene  Sta.  Paupertas    die   Ringe.     Dabei 


Der  »Gehorfam«.     S.  Francesco  zu  Affifi. 


fungirt  Chriftus  als  Priefter.  Franciscus  fteckt  eben  den  Ring  an  den  Finger 
feiner  Braut,  welche  in  der  Linken  den  anderen  Ring  hält,  den  fie  im  nächften 
Momente  dem  Heiligen  reichen  wird.  Als  ihre  nächften  Gefährtinnen,  gewiffer- 
maafsen  als  Brautfchweftern,  erfcheinen  zwei  mild  blickende  Frauen,  deren  eine 
(der  Glaube  oder  die  Hoffnung?)  mit  der  Rechten  den  Geftus  des  Segnens  macht, 
während  die  andere  (die  Liebe)  ein  Herz  in  der  Hand  hat.  Das  Brautpaar  ift 
mit  allen  Gedanken  und  Empfindungen  bei  der  Handlung:  die  Braut  wirft  einen 
ernften,  zugleich  aber  freundlichen  Blick  ihrem  Bräutigam  zu,  aus  deffen  Auge 
milde  Güte  fpricht.  Chriftus  fcheint  ernfte  Worte  der  Ermahnung  an  ihn  zu 
richten.  Zu  beiden  Seiten  diefer  Gruppe  fteht  eine  Schaar  von  Engeln,  welche 
mit  gefpannter  Aufmerkfamkeit  der  Feier  zufchaut.    Da  ift  nirgend  ein  zerftreuter 
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Blick.  In  völliger  Selbftvergeffenheit  wendet  fich  die  ganze  Verfammlung  der 
Hauptgruppe  zu.  In  wahrhaft  genialer  Weife  hat  der  Künftler  es  verfhanden^  die 
Geftalt  der  »Paupertas«  als  den  geiftigen  Mittelpunkt  feiner  Compofition  zu  be- 
tonen; fie  nimmt  nicht  blofs  äufserlich  die  Mitte  des  ganzen  Bildes  ein.  Alles 
an  ihr  ift:  mit  Schärfe  charakterifirt.  Wie  deutlich  find  die  Spuren  äufserfter  Ent- 
behrungen in  den  fcharfen  Zügen  diefes  Antlitzes  ausgeprägt;  wie  erhöhen  das 
Dornengefi:rüpp  und  die  Blumen,  die  fie  umgeben^  die  Wirkung;  wie  lebhaft  er- 
innern die  Buben^  welche  fie  mit  Stock  und  Stein  beläftigen,  der  Hund,  der  fie 
anbellt,  an  die  Verachtung,  welche  fie  gelitten!  Giotto  begnügt  fich  aber  nicht 
mit  der  fymbolifchen  Vermählungsfeier;  es  treibt  ihn 'hier,  wie  überall,  den  ethi- 
fchen  Gehalt  feines  Vorwurfs  zu  erfaffen  und  denfelben  in  eine  Darfteilung  aus 
dem  wirklichen  Leben  zu  kleiden.  In  der  linken  Ecke  des  Bildes  reicht  ein 
durch  einen  Engel  auf  die  Armuth  hingewiefener ,  mitleidig  blickender  Jünghng 
feinen  Mantel  einem  in  Lumpen  gehüllten  Greife.  In  der  rechten  Ecke  fehen  wir 
einen  Geizigen  feinen  Geldbeutel  krampfhaft  fefthalten,  während  der  hinter  ihm 
flehende,  in  eine  Kutte  gehüllte  Mann  ihn  zu  einer  milden  Stiftung  zu  bereden 
fcheint.  Daneben  lenkt  ein  Engel  die  Aufmerkfamkeit  eines  Lebemannes,  der  als 
Zeichen  weltlicher  Freude  einen  Jagdfalken  auf  dem  Arme  trägt,  auf  die  Paupertas; 
diefer  aber  macht  höhnenden  Angefichts  eine  Geberde  der  Verachtung.  Von 
bedeutender  Wirkung  ifl:  der  Contraft  im  Verhalten  zu  den  irdifchen  Gütern,  wie 
er  in  den  eben  befchriebenen,  räumlich  einander  entfprechenden  Eckdarfbellungen 
zum  Ausdruck  kommt,  welche  durch  die  beiden  auf  die  Geftalt  der  Armuth  hin- 
weifenden und  zuftrebenden  Engel  mit  dem  geiftigen  Centrum  der  Compofition 
in  glücklichfter  Weife  in  Verbindung  gebracht  find.  Hoch  oben  in  den  Lüften 
fchweben  zwei  Engel ,  von  denen  der  eine  einen  Mantel  und  einen  Beutel ,  der 
andere  ein  Kloftergebäude  emporträgt.  Eine  fehr  zerftörte  Figur  mit  ausgebrei- 
teten Armen  (Gottvater?)  ift  im  Begriff,  diefe  Gaben,  die  doch  wohl  auf  die  Frei- 
gebigkeit, den  Wohlthätigkeitsfinn  und  die  Weltverachtung  des  heiligen  Franciscus 
fich  beziehen,  in  Empfang  zu  nehmen.  Befäfsen  wir  von  Giotto  auch  blofs  diefes 
eine  Bild,  wir  wüfsten:  er  war  ein  Meifter  im  Componiren,  in  der  Raumfüllung, 
im  fcharfen  Charakterifiren,  im  Erfaffen  des  Seelenlebens. 

Den  »Gehorfam«  hat  der  Meifter  in  folgender  Weife  dargeftellt:  In  einer 
Loggia,  die  fich  mit  drei  rundbogigen  Arcaden  nach  vorne  öffnet,  fehen  wir  die 
geflügelte  thronende  Sta.  Obedientia,  wie  fie  zum  Zeichen  fchweigenden  Gehorfams 
den  Zeigefinger  der  linken  Hand  an  die  feflgefchloffenen  Lippen  drückt,  während 
fie  mit  der  rechten  einem  vor  ihr  knieenden  Mönche  ein  Joch  über  den  Kopf 
legt;  fie  felbft  trägt  ebenfalls  ein  Joch  auf  den  Schultern;  an  einem  Joche  end- 
lich wird  der  ergeben  und  inbrünftig  blickende  h.  Franciscus,  welcher  auf  dem 
Dache  der  Loggia  fteht,  durch  zwei  aus  der  Spitze  des  fphärifchen  Dreiecks 
herablangende  Hände  (Gottvaters?)  emporgezogen.  Zu  feinen  Seiten  knieen  zwei 
Engel  mit  Schriftrollen,  auf  denen  die  Ordensgelübde  verzeichnet  fein  mögen. 
Kehren  wir  nun  in  die  Loggia  zurück.  In  dem  Bogen  links  von  dem  »Gehorfam« 
fieht  man  Sta.  Prudentia,  mit  doppeltem  Antlitz:  einem  alten  und  einem  jugend- 
lichen. In  der  Hnken  hält  fie  einen  Spiegel,  in  der  Rechten  einen  Zirkel.  Wäh- 
rend diefes  Zwitterwefen  einen  unangenehmen  Eindruck  macht,  ift  es  dem  Künftler 
gelungen,  in  der  zu  Boden  fchauenden  Sta.  Humilitas,  welche  rechts  von  der  Obe- 
dientia niedergekniet  ift  und  in  der  Rechten  eine   brennende  Fackel  hält,   wahre 
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Demuth  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie  auf  dem  Bilde  der  Armuth  Freigebig- 
keit und  Geiz  in  wirkfamen  Gegenlatz  geftellt  find,  fo  bilden  hier  Unterordnung 
unter  einen  höhern  Willen  und  roher  Trotz  einen  fchlagenden  Contraft.  Von  der 
linken  Seite  her  weift  nämlich  ein  knieender  Engel  zwei  ebenfalls  niedergekniete 
demüthig  und  fanft  zur  Humilitas  hinfchauende  jugendhche  Mönche  freundlich  auf 
die  Obedientia  hin,  während  rechts  an  entfprechender  Stelle  ein  centaurenartiges 
Ungethüm,  deffen  Hinterfüfse  aber  ftatt  der  Pferdehufe  Wolfsklauen  zeigen,  doch 
wohl  eine  Perfonification  ungebändigten  Trotzes, _  halb  wild,  halb  erfchrocken  in 
den,  wie  es  Icheint,  ihm  von  der  Prudentia  entgegen  gehaltenen  Spiegel  bhckt 
und  mit  der  Rechten  eine  abwehrende  Bewegung  macht.  Hier  ift  das  Zureden 
des  daneben  knieenden  Engels  vergeblich.  Auch  diefes  Bild  wird  durch  einen 
Chor  knieender  und  andächtig  zur  Obedientia  hinfchauender  Engel  vervoU- 
ftändigt. 

Tritt  fchon  in  diefer  Darfteilung  das  allegorifche  Element  ftark  erkältend 
hervor,  fo  find  auf  dem  »Keufchheitsbilde«  die  allegorifchen  Figuren  noch  mehr 
gehäuft.  In  der  Mitte  erhebt  fich  aus  zinnengekrönter  Burg  ein  hoher  Thurm,  in 
deffen  Fenfteröffnung  man  Sta.  Caftitas  mit  zum  Gebete  erhobenen  Händen  gewahrt. 
Zwei  fliegende  Engel  bringen  ihr  Krone  und  Palme.  Bewacht  wird  der  Keufch- 
heitsthurm  durch  Sta.  Munditia  und  Sta.  Fortitudo,  welche,  innerhalb  der  Burg 
ftehend,  über  deren  Mauer  hinweg  einem  Jüngling,  an  dem  zwei  Engel  die  Taufe 
vollziehen,  voller  Eifer  Fahne  und  Schild  reichen.  So  erfcheinen  »Reinheit«  und 
»Tapferkeit«  gewiffermaafsen  als  Pathen  des  Jünglings,  der  durch  die  Taufe  der 
Keufchheit  geweiht  wird.  Zwei  andere  Engel  halten  das  Mönchsgewand  für  den 
Täufling  bereit.  Es  warten  feiner  aber  auch  fchwere  Bufsübungen,  welche  durch 
einen  ftreng  blickenden  Krieger  mit  Flügeln  an  den  Schultern  und  am  Helm  an- 
gedeutet find,  der  wahrfcheinlich  eine  Geifsel  hinter  dem  Rücken  verbirgt,  denn 
zwei  ganz  ähnliche  Kriegergeftalten,  von  denen  Ibgleich  noch  geredet  werden  loll, 
haben  derartige  Bulswerkzeuge  in  Händen.  Auch  auf  diefem  Bilde  ift  in  drama- 
tifch  lebendiger  Weife  ein  Contraft  gegeben.  Auf  der  Hnken  Seite  empfängt  der 
von  zwei  Engeln  und  zwei  Kriegern  (der  eine  Engel  hat  ein  Kreuz,  der  eine 
Krieger  eine  Geifsel  in  der  Hand)  begleitete  heilige  Franciscus  begeifterungsvoU 
die  Vertreter  der  drei  Kategorien  feines  Ordens:  einen  Mönch,  einen  Laienbruder 
und  eine  Nonne,  die  alle  drei  fehnfuchtsvoll  ihre  Hände  nach  ihm  ausftrecken 
und  ihninbrünftig  anblicken.  Den  Mönch  hat  er  an  der  Hand  gefafst.  Rechts 
wird  uns  der  Kampf  gegen  Sünde  und  Weltluft  vorgeführt.  Die  »Bufse«,  ein 
Greis  in  Mönchsgewand  und  Capuze,  Flügel  an  den  Schultern,  auf  dem  ent- 
blöfsten  Rücken  blutige  Streifen,  fchlägt  mit  einer  Geifsel  auf  die  Perfonification 
finnlicher  Liebe,  eine  nackte  geflügelte  Geftalt  mit  einem  Kranze  von  Rofen  auf 
dem  Haupte,  verbundenen  Augen,  Vogelkrallen  ftatt  der  Füfse,  an  der  Seite  einen 
Köcher,  der  von  einer  über  die  Schulter  gelegten  Schnur  mit  daran  befeftigten 
Herzen  herabhängt.  Diefer  blinde  »Amor«  ift  im  Begriff  in  den  Abgrund  der 
Hölle  hinabzuftürzen,  in  welcher  bereits  ein  nacktes  fchwarzes  Wefen  mit  einem 
Schweinskopf,  die  Unreinheit  »Immünditia«  liegt.  Weiter  im  Hintergrund  drängt 
der  Tod  in  Geftalt  eines  Gerippes,  eine  Sichel  in  der  Rechten,  eine  Perfonification 
der  unreinen  Begierden,  ebenfalls  der  Hölle  zu.  Poenitentia  und  Mors  werden  in 
ihrem  Kampfe  durch  drei  Engel  mit  den  Paffionswerkzeugen  und  vier  Krieger, 
deren  einer  wieder  eine  Geifsel  hält,  unterftützt. 
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In  den  Ürnamentftreifen ,  welche  die  vier  Bilder  einrahmen,  fmd  apokalyp- 
tifche  Geftalten  angebracht ;  dort,  wo  fich  die  Diagonalen  durchfchneiden,  gewahrt 
man  das  Bruftbild  Gottvaters,   aus  deffen  Munde  die  beiden  Schwerter  ausgehen. 

War  Giotto  bei  den  zuletzt  betrachteten  Malereien  durch  das  fcholaftifch- 
gelehrte  Programm  vielfach  an  der  Entfaltung  feines  ganzen  künftlerifchen  Kön- 
nens gehindert,  fo  hatte  er  bei  den  Scenen  aus  dem  Leben  Jefu  und  des  heiligen 
Franciscus  (im  nördlichen  Ouerfchiff)  die  günftigfte  Gelegenheit,  die  Energie  feines 
Empfindens  an  den  Tag  zu  legen.  Dafs  wir  es  hier  in  der  That  mit  Compo- 
fitionen  Giotto's  zu  thun  haben,  geht  aus  der  auffallenden  Uebereinflimmung  diefer 
Malereien  mit  denen  in  der  Scrovegni-Capelle  zu  Padua  hervor.  Auch  fchrieb 
fchon  zu  Ghiberti's  Zeiten  die  Tradition  unferem  Meifter  nicht  bloss  die  allego- 
rifchen  Malereien  der  Unterkirche  zu,  denn  bei  Ghiberti  heilst  es,  Giotto  habe  in 
der, Kirche  S.  Francesco  faft  den  ganzen  unteren  Theil  mit  feinen  Malereien  ge- 
ichmückt,  wobei  freilich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  Ghiberti  hier  auch  den 
unteren  Theil  der  Wände  in  der  Oberkirche  gemeint  haben  kann.  In  Vafari's 
Bericht  über  Giotto's  Thätigkeit  in  der  Unterkirche  ftofsen  wir  wieder  auf  Unge- 
nauigkeiten  und  Unklarheiten,  aber  auch  er  fchreibt  unferem  Meifter  aufser  jenen 
Allegorien  noch  eine  Anzahl  anderer  Malereien  dafelbft  zu. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Darftellungen  fchildern  Scenen  aus  der 
Kindheit  Jefu,  die  Kreuzigung  und  einige  Vorgänge  aus  der  Franciscus-Legende. 

In  dem  Bilde  der  »Heimfuchung«  herrfcht  eine  anmuthig  idyllifche  Stimmung. 
Innige  Freundfchaft  ftrahlt  aus  den  Blicken  der  beiden  Frauen.  Die  Begleiterinnen 
zeigen  viel  Anftand  in  ihrem  Wefen. 

Bei  der  »Geburt  Jefu«  hat  fich  Giotto  in  der  Anordnung  noch  ftreng  an  die 
hergebrachte  typifche  Darftellungsweife  diefes  Gegenflandes  gehalten.  Das  Chrift- 
kind  kommt  zweimal  vor,  einmal,  von  einem  mächtigen  aus  dem  Himmel  kom- 
menden Lichtftrahl  getroffen,  in  den  Armen  der  Mutter,  und  dann,  wie  es  von 
zwei  Wartfrauen  gebadet  wird.  Jofeph  fitzt,  in  trübe  Gedanken  vertieft,  am  Boden. 
Ueber  der  Krippe,  hinter  welcher  Ochs  und  Efel  ftehen.  Ichwebt  eine  Gruppe 
von  Engeln,  welche  voller  Inbrunft  zum  Kinde  herabfchauen  und  es  anbeten. 
Ueber  dem  Dache  der  Hütte  fehen  wir  eine  entfprechende  Engelfchaar,  welche 
andächtig  zum  hell  erglänzenden  Sterne  emporblickt.  Ein  Engel  aber  ift  zu  den 
Hirten,  welche  mit  ihrer  Heerde  die  rechte  Ecke  des  Bildes  einnehmen,  herab- 
gefchwebt  und  fetzt  fie  durch  die  wunderbare  Botfchaft  in  lebhaftes  Erftaunen. 
Es  ift  wunderbar,  wie  Giotto  es  hier  verftanden  hat,  dem  alten  überlieferten 
Schema  neues  Leben  einzuhauchen.  Alle  Figuren  find  in  eminenter  Weife 
befeelt. 

Bei  der  »Anbetung  der  Magier«  ift  die  Innigkeit,  mit  welcher  der  greife 
König  feiner  Ehrfurcht  gegen  das  Chriflkind  Ausdruck  giebt,  von  bedeutender 
Wirkung.  Hier,  wie  in  der  Geburtsfcene,  bückt  Maria  mit  herzücher  Mutterliebe 
lächelnd  auf  das  Kind  herab,  welches  von  ihrem  Schoofse  aus  den  knieenden 
Greis  fegnet.  Sehr  lebendig  ift  auch  die  Gruppe  der  beiden  jüngeren  Könige, 
deren  einer  eben  im  Begriff  fteht,  feinen  Mantel  abzunehmen,  um  ebenfalls  dem 
götthchcn  Kinde  in  Demuth  zu  nahen.  Die  Dienerichaft  ift  in  naiver  Weife  durch 
häfsliche  Stutznafen  und  fchief  ftehende  Augen  als  orientalifch  charakterifirt. 

Bei  der  »Darbringung  im  Tempel«  tritt  Maria's  Mutterliebe  in  gefteigertem 
Maafse    hervor,    indem    fie  lehnfi.ichtig   die  Hände    nach    ihrem  Kinde 'ausflreckt. 
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welches  der  voll  innigen  Dankes  emporblickende  Simeon  in  den  Armen  hält. 
Dieler  Blick  des  frommen  Greifes  beherrfcht  die  ganze  Compofition.  Erhöht*  wird 
noch  der  Eindruck  der  Verehrung  des  wunderbaren  Kindes  durch  den  Jünglinge 
der,  von  feinem  Gefühle  hingeriffen,  niedergekniet  ift  und  in  äufserfter  Begeifterung 
Augen  und  Hände  zum  Chriftkinde  erhebt. 

Die  »Flucht  nach  Aegypten«  trägt  wieder  einen  idyllifchen  Charakter  von 
märchenhaftem  Zauber.  Voll  fchlichter  Würde,  das  Kind  forgfam  in  den  Armen 
haltend,  fitzt  die  Mutter  auf  dem  von  Jofeph  geführten  Thiere,  das  von  einem 
Diener  in  noch  heute  landesüblicher  Weife  mit  einem  Stabe  angetrieben  wird. 
Zwei  voranfliegende  Engel  weifen  den  Weg  durch  das  Gebirge. 

Der  »Bethlehemitifche  Kindermord«  bezeugt  uns  Giotto's  Begabung  für's  Tra- 
gifche.  Die  Verzweiflung  der  Mütter  ift  wahrhaft  erfchütternd.  Hier  fucht  eine 
laut  fchreiende  Frau  das  in  ihren  Armen  ruhende  Kind  gegen  den  rohen  Mörder 
zu  fchützen,  dort  drückt  eine  Andere  den  bereits  getödteten  Liebling  in  wildem 
Schmerze  an  fich,  wieder  eine  Andere  erhebt  verzweifelnd  die  Arme  beim  An- 
bHcke  des  todten  auf  ihren  Knieen  liegenden  Knaben,  während  eine  vierte  mit 
weit  zurückgeworfenen  Armen  im  Begriff  fbeht,  fich  auf  das  unter  vielen  anderen 
kleinen  Leichen  liegende  Kind  zu  ftürzen,  und  wieder  eine  Unglückliche,  aufser 
fich  vor  Gram,  fich  die  Wangen  mit  ihren  Nägeln  zerfleifcht.  Hier  ift  die  KunfL 
allerdings  an  der  Grenze  ihres  Gebietes  angelangt. 

Minde'-  bedeutend  ift  das  Bild,  das  den  »im  Tempel  lehrenden  Knaben«  zum 
Gegenftande  hat.'  Zwar  ift  das  Staunen  der  Schriftgelehrten  und  die  Ueber- 
rafchung  der  Eltern  lebendig  ausgedrückt,  aber  die  Zeichnung  leidet  ftellenweife 
an  einer  Unficherheit,  wie  wir  fie  an  den  anderen  Bildern  diefer  Reihe  nicht  an- 
treffen, fo  dafs  hier  wohl  Schülerhände  in  einem  höheren  Grade  betheihgt  ge- 
wefen  fein  möchten,  als  an  den  übrigen  Darftellangen. 

Ein  anmuthiges  Bild  ift  dasjenige,  welches  uns  die  »Heimkehr  der  Familie« 
fchildert.  Der  Knabe  blickt  echt  kindlich  zum  Pflegevater  hinauf,  an  deffen 
Mantel  er  fich  hält.     Uebrigens  fcheinen  die  Gewänder  übermalt  zu  fein. 

Die  »Kreuzigung«  zeigt  uns  Giotto's  Compofitionsweife  auf  ihrer  Höhe.  Chriflus, 
fo  wie  die  umherfliegenden  Engel  find  dem  entfprechenden  Theil  des  fpäter  zu 
befchreibenden  Kreuzigungsbildes  in  Padua  ähnlich.  Abweichend  aber  ift  der 
untere  Theil  der  Compofition.  Maria  ift  ohnmächtig  zu  Boden  gefunken,  drei 
ihrer  Gefährtinnen  find  liebevoll  mit  ihr  befchäftigt,  Johannes  ringt  die  Hände 
und  blickt  verzweiflungsvoll  fchreiend  zum  verftorbenen  Freunde  empor.  Die 
hinter  ihm  flehende  Frau  zeigt  uns  die  bei  Giotto  mehrfach  vorkommende  Geberde 
der  zurückgeworfenen  Arme;  hier  aber  wirkt  diefes  Motiv  nicht  fo  unmittelbar, 
wie  bei  dem  Johannes  der  »Pietä«  in  der  Arena  zu  Padua,  während  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  in  der  mit  erhobenen  Händen  dahinter  ftehenden  Frau,  fo  wie  der  am 
Kreuze  niedergeknieten  Maria  Magdalena  wieder  echt  und  tief  ift.  Auf  der  rechten 
Seite  des  Bildes  fehen  wir  u.  A.  die  andächtig  am  Boden  knieende  Geftalt  des 
h.  Franciscus  mit  vier  Ordensbrüdern. 

Ein  ganz  eigenthümliches  Bild  ift  dasjenige,  wo  der  h.  Franz  mit  der  Linken 
ein  neben  ihm  flehendes  Skelet  berührt,  während  er  die  Rechte  mit  dem  Wund- 
mal dem  Befchauer  weifl:.  Es  ifl:  doch  wohl  eine  Mahnung  an  die  VergängHch- 
lichkeit  alles  Irdifchen. 

Auch  in   den   drei   übrigen  Bildern    des   nördhchen  Querfchiffes,    welche    die 
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Franciscus-Legende    behandeln,    treten    uns   wiederholt  Giotteske  Züge    entgegen, 
wenn  hier  auch  der  Gedanke  an  Schülerhände  belbnders  nahe  liegt. 

Vergleicht  man  die  Malereien  des  Ouerfchiffes  mit  denjenigen  in  der  Arena 
zu  Padua,  fo  erhält  man  den  Eindruck,  dafs  fie  der  Zeit  nach  auf  die  letzteren 
folgen.  Dort,  wo  Uebereinftimmung  in  den  Motiven  herrfcht,  erfcheint  die  Dar- 
fteilung in  Padua  meifh  frifcher,  unmittelbarer.  Ift  es  Ichon  nicht  denkbar,  dafs 
Giotto  die  allegorifchen  Bilder  gleich  nach  Vollendung  der  Arbeit  in  der  Ober- 
kirche gemalt  habe,  fo  ift  die  Kluft  zwifchen  diefem  Jugendwerke  und  den  eben 
befchriebenen  Bildern  im  Querfchiffe  eine  noch  gröfsere.  Das  Wahrfcheinlichfte 
ift,  dafs  Giotto  in  der  zweiten  Hälfte  feines  Lebens  wieder  längere  Zeit  in  Affifi 
weilte,  hier  die  allegorifchen  Bilder  und  diejenigen  im  nördlichen  Querhaufe  com- 
ponirte,  bei  den  letzteren  die  älteren  Compofitionen  in  Padua,  bis  zu  fafl  völliger 
Uebereinftimmung  mancher  Geftalten,  zu  Grunde  legte,  aber  auch  vielfach  erwei- 
terte und  verfeinerte  und  an  der  Ausführung  diefer  freien  Wiederholungen  feinen 
Schülern  ziemlich  freien  Spielraum  liefs. 


In  den  letzten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  weilte  Giotto  in-  Rom,  wo  ihm 
von  einem  Nepoten  des  Papftes  Bonifacius  VIII.,  dem  Cardinal  Jacopo  Gaetano 
Stefaneschi,  einige  bedeutende  Arbeiten  aufgetragen  worden  waren :  die  Ausmalung 
der  Tribuna  in  der  Peterskirche,  die  Anfertigung  eines  Altarbildes  und  einer 
Mofaikdarftellung  für  diefelbe  Kirche.  Letzteres  Werk,  die  fogenannte  »Navicella« 
wurde  bei  unferem  Meifter  im  Jahre  1298  beflellt.  Gegenwärtig  befindet  es  fich, 
freilich  gänzlich  reftaurirt,  in  der  Vorhalle  der  jetzigen  Peterskirche  und  ftellt 
Chriflus  dar,  wie  er  Petrus  aus  den  Wellen  rettet.  Es  ift  dasjenige  Werk,  das 
Alberti  in  feiner  Abhandlung  über  die  Malerei  wegen  des  mannigfaltig  nüancirten 
Ausdrucks  der  Furcht  in  Mienen  und  Geberden  der  Jünger  hervorhebt.  Die 
Wandmalereien  find  mit  der  alten  St.  Peterskirche  untergegangen,  das  Altarwerk 
aber  ift  in  feinen  Hatipttheilen  erhalten  gebheben  und  noch  heute  in  der  fo- 
genannten  Stanza  capitolare  der  Peterskirche  zu  fehen.  ■  Es  giebt  zu  Rom,  und 
zwar  in  der  Laterankirche,  auch  noch  ein  Fragment  von  Giotto's  Hand,  einen 
geringen  RelLdes  Wandgemäldes  nämlich,  welches  Giotto  im  Auftrage  des  Papfles 
Bonifacius  VIII.  zur  Erinnerung  an  die  Verkündigung  des  Jubiläums  von  1300 
in  der  Loggia  des  alten  Lateran-Palafles  malte. 


Wo  Giotto  die  erften  Jahre  des  XIV.  Jahrhunderts  zubrachte  ift  zweifelhaft. 
Crowe  und  Cavalcafelle  laffen  ihn,  mit  der  Ausmalung  der  Magdalenencapelle  im 
Bargello,  dem  ehemaligen  Palazzo  del  Podeftä,  befchäftigt,  in  Florenz  weilen.  Es 
find  das  die  Malereien,  welche  das  berühmte  Bildnifs  Dante's  neben  Corfo  Donati 
und  Brunetto  Latini  enthalten.  Leider  find  fie  in  einem  fo  traurigen  Zuftande 
auf  uns  gekommen,  dafs  fie  eine  auf  das  ftiliflifche  gerichtete  Beurtheilung  kaum 
zulaffen.     Im  XVII.  Jahrhundert  wurde   die  Capelle   durch    eine  Zwifchendecke  in 
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zwei  Stockwerke  getheilt,  deren  oberes  als  Gefängnifs  diente,  während  das  untere 
als  Magazin  verwendet  wurde;  die  Mauern  wurden  getüncht,  dann  aber  im  Jahre 
1841  wieder  bloss  gelegt.  Diefe  kurze  Erwähnung  möge  hier  genügen,  da  neuere 
gründliche  Forlchung  es  lehr  in  Frage  geftellt  hat,  ob  diele  Arbeiten  von 
Giotto,  und  nicht  bloss  aus  feiner  Schule  flammen. 

Das  nächfte  beglaubigte  Werk  unferes  Meifters  fmd  die  Malereien  in  der 
»Arena«  zu  Padua,  in  denen  der  Charakter  von  Giotto's  Kunft  fo  recht  zum  Aus- 
druck kommt. 

Ein  wohlhabender  Paduaner,  Enrico  Scrovegno,  ftiftete  aus  feinem  väterlichen 
Erbe  eine  der  Verkündigung  Mariae  geweihte  Capelle,  die,  weil  fie  in  dem  Be- 
reiche eines  antiken  Amphitheaters  errichtet  wurde,  gewöhnlich  Annunziata  dell' 
Arena  genannt  wird.  Im  Jahre  1303  ward  der  Bau  vollendet,  und  nun  wurde 
Giotto  zur  malerifchen  Ausfchmückung  des  Innern  berufen.  Dafs  er  noch  im 
Jahre  1306  mit  diefer  Arbeit  befchäftigt  war,  geht  aus  feinem  ZufammentrefTen 
mit  Dante  hervor,  welcher  in  dem  genannten  Jahre  in  Padua  weilte,  nach  dem 
Berichte  des  Benvenuto  da  Imola  unfern  Meifter  bei  feiner  Arbeit  befuchte  und 
von  demfelben  in  fein  Haus  geführt  wurde. 

Die  Scrovegni-Capelle  ift  ein  einfacher  längHch-viereckiger  Raum,  an  den 
fich  ein  fchmalerer  Chorbau  anfchliefst.  Die  Malereien  in  letzterem  kommen 
hier  nicht  in  Betracht,  da  fie  von  einer  fpäteren  Hand  herrühren.  Den  ge- 
fammten  Hauptraum  aber  hatte  Giotto  mit  feinen  Compofitionen  zu  fchmücken:  eine 
überaus  dankbare  Aufgabe  für  unfern  Meifter.  Wie  war  doch  in  der  Epoche  der 
Gothik  die  Stellung  der  Malerei  in  Italien  fo  viel  günftiger,  als  in  den  nordifchen 
Ländern!  Während  die  gothifche  Architektur  diesfeit  der  Alpen  die  Wände 
zwifchen  den  Strebepfeilern  auflöfle  und  in  Fenfter  verwandelte,  an  deren  Glas- 
fcheiben  nun  die  Malerei  ihr  decoratives  Dafein  mühfam  friften  mufste,  konnte 
der  itahenifche  Meifter  auf  grofsen  Wandflächen  nach  Herzensluft  fchalten  und, 
von  diefer  Gunft  der  Verhältniffe  getragen,  feinen  monumentalen  Stil  entwickeln. 
In  wie  genialer  Weife  wufste  aber  auch  Giotto  der  fchönen  Aufgabe  gerecht 
zu  werden! 

Die  Anordnung  feiner  Wandbilder  in  der  Arena  ift  folgende: 

An  der  Eingangswand  ficht  man  eine  fehr  figurenreiche  Darfteilung  des 
Jüngften  Gerichtes.  Ueber  der  in  den  Chor  führenden  Bogenöfthung  thront 
Chriftus  in  der  Glorie  von  Engelfchaaren  umgeben.  Jede  der  beiden  Langwände, 
von  denen  die  füdliche  durch  fechs  hohe  fchmale  Rundbogenfenfter  unterbrochen 
ift,  zeigt  über  einem  gemalten  Sockel  drei  durch  fchöne  Ornamente  eingerahmte 
Bilderreihen.  Die  oberfte  Reihe  erzählt  in  zwei  Mal  fechs  Bildern  die  Legende 
von  Joachim  und  Anna,  den  Eltern  der  Maria,  und  fchildert  Kindheit  und 
Jugend  der  letzteren  bis  zur  Verkündigung.  Die  mittlere  Reihe  fchliefst  fich  an 
die  Darftellung  der  Verkündigung  an,  welche  wir  an  den  beiden  fchmalen  Streifen 
zu  den  Seiten  der  Chorbogenöfthung  fo  angeordnet  finden,  dafs  der  verkündende 
Engel  Gabriel  links,  Maria  aber  rechts  vom  Bogen  zu  fehen  ift.  Die  mittlere 
und  die  untere  Reihe  behandeln  in  zweiundzwanzig  Bildern  das  Leben,  das 
Leiden  und  die  Verherrlichung  Jefu  von  der  Geburt  bis  zur  Ausgiefsung  des  hei- 
ligen Geiftes.  Daran  fchliefsen  fich  die  beiden  der  unteren  Reihe  entfprechenden 
Bilder  zu  Seiten  des  Chorbogens,  alfo  unterhalb  der  Verkündigung,  auf  denen 
man  rechts  die  Heimfuchung,  links  die  Beftechung   des  Judas  ficht.      Der   Sockel 
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enthält  an  der  rechten  Langwand,  der  Seite  der  Sehgen  im  Jüngften  Gerichte 
entfprechend,  die  allegorifche  Darfteilung  von  heben  Tugenden,  an  der  linken 
Wand,  im  Hinblick  auf  die  Verdammten  des  Jüngften  Gerichtes,  die  Schilderung 
von  heben  Laftern,  und  zwar  fo,  dafs  diefe  Lafter  ftets  mit  den  gegenüber,  be- 
findlichen   Tugenden    correfpondiren.      Die    Geftalten    der   Tugenden    und    Lafter 


Joachim  kommt  zu  den  Hirten.     Capella  dell'  Arena  zu  Padua. 


find  grau  in  grau  gemalt.  Am  Tonnengewölbe  der  Capelle  ift  der  mit  goldenen 
Sternen  überfäete  Himmel  dargeftellt;  hier  befinden  fich  auch  die  Bruftbilder  der 
Madonna  mit  dem  Kinde  und  des  Erlöfers,  fo  wie  acht  anderer  Heiligen.  Drei 
reich  verzierte,  ebenfalls  Heiligenbilder  tragende  Bänder  gliedern  das  Gewölbe 
in  der  Breitenrichtung.  Weifen  uns  die  beiden  Hauptbilder  der  Decke,  Maria 
und  Chriftus,  auf  das  Hauptthema  des  ganzen  Bilderfchmuckes  der  Capelle  hin, 
fo  ftehen,  wie  das  Ernft  Förfter  fcharffinnig  dargelegt  hat,  die  kleinen  Darftel- 
lungen in  dem  Rahmenwerk  der  nördlichen  Langwand  in  enger  Beziehung  zu  den 
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daneben  befindlichen  Bildern  aus  dem  Evangelium.  So  findet  man  bei  der  Taufe 
Chrifti  die  Befchneidung;  neben  der  Hochzeit  zu  Kana  Mofes  am  Felfenquell; 
bei  der  Erweckung  des  Lazarus  die  des  Sohnes  der  Sunamitin  durch  Elifa;  bei 
der  Vertreibung  der  Händler  aus  dem  Tempel  diejenige  des  Heliodor;  neben  der 
Kreuzigung  die  Errichtung  der  ehernen  Schlange;   bei  der  Grablegung  Jonas  in's 


Mariae  Tempelgang.      Capeila  dell'   Arena  zu  Padiia. 


Meer  geworfen;  bei  der  Auferftehung  den  Löwen,  wahrfcheinlich  als  Erinnerung 
an  Daniel's  Errettung;  neben  der  Himmelfahrt  Chrifti  die  des  Elias  u.  f.  w.  Es 
ift  jene  myftifche  Verbindung  altteftamentlicher  Erzählungen  mit  neuteftament- 
lichen,  welche  der  älteften  chriftlichen  Kunft  wefentlich  ihren  lymbolifchen 
Charakter  gab. 

So  ift  denn  die  Gefammtanordnung  der  Malereien  in  der  Scrovegni  -  Capelle 
eine  durchaus  planvolle^  auf  einem  einheitlichen  Gedanken  beruhende.  Ift  fie 
auch  im  Grofsen    und  Ganzen   auf   eine  althergebrachte    kirchliche  Rerel    zurück- 
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zuführen,  wie  man  denn  in  älteren,  namentlich  byzantinifchen  Kirchen,  aber 
auch  im  Abendlande  wiederholt  das  Jüngfte  Gericht  an  der  Eingangswand  und 
die  Verkündigung  zu  den  Seiten  des  Triumphbogens,  das  Leben  Jeiii  aber  an 
den  Langwänden  dargeftellt  findet;  Ib  wird  man  andererleits  wohl  kaum  irren, 
wenn  man  das  Planvolle,  das  Gedankenhafte,  das  hier  überall  bis  in's  Einzelne 
wahrzunehmen  ift,  dem  Künftler  zulchreibt;  es  entfpricht  diefes  tief  Durchdachte 
Ib  recht  dem  VVeien  GiottoTcher  Kunft  überhaupt. 

Ein  gemüthvoller  Zug  geht  durch  die  Bilder,  welche  die  Legende  von  den 
Eltern  Mariae  zum  Gegenftande  haben.  Auf  dem  erften  Bilde  fehen  wir  den 
frommen  »Joachim«,  wie  er  »vom  Priefter  aus  dem  Tempel  gewiefen«  wird,  weil 
er,  der  Kinderlole,  auch  an  einem  folchen  Tage  lein  Opfer  hatte  darbringen 
wollen,  an  welchem  dies  nur  Vätern  geftattet  war.  Voller  Gram  blickt  er  in's 
zürnende  Antlitz  des  Priefters.  Auf  dem  folgenden  Bilde  kommt  »Joachim«,  in 
trübe  Gedanken  vertieft,  »zu  den  Hirten  aufs  Feld«.  Wahrhaft  ergreifend  ift 
fein  Seelenzuftand -.  gefenkten  Hauptes,  den  Blick  ftarr  auf  den  Boden  gerichtet, 
die  vom  Mantel  bedeckten  Hände  über  einander  gelegt,  Ib  bewegt  er  fich,  ihm 
felbft  unbewufst,  vorwärts.  Der  fchmerzliche  Gedanke  an  die  Demüthigung  be- 
herrfcht  ihn  fo  voUftändig,  dafs  er  in  feinem  Grübeln  es  gar  nicht  gewahr  wird 
wie  er  bereits  fich  dicht  vor  den  beiden  jungen  Hirten  befindet,  welche  nicht 
recht  wiffen,  was  fie  von  der  ungewöhnlichen  Erfcheinung  denken  und  ob  fie 
den  Greis  anreden  foUen  oder  nicht.  Vortrefflich  pafst  der  Charakter  der  Ge- 
birgslandfchaft  mit  der  einfam  gelegenen  Hürde,  aus  welcher  die  Schafe  hervor- 
kommen, zur  Stimmung  des  Vorganges,  wenn  auch  die  Darflellung  des  Land- 
fchaftlichen  fo  wie  der  Thier-Staffage  im  Einzelnen  eine  noch  lehr  frühe  Kind- 
heitsftufe   der  Kunft   repräfentirt. 

Das  folgende  Bild  verletzt  uns  in  die  Stube  der  h.  Aiina.  Während  die 
Dienerin  in  einem  Vorraum  emfig  fpinnt,  ift  die  bejahrte  Anna  niedergekniet  und 
blickt  andächtig  zu  dem  durch  ein  Fenfter  hereinfliegenden  Engel  empor,  der 
ihr  die  Geburt  eines  Kindes  weisfagt.  »Joachim  bringt«  unterdeffen,  wie  uns 
das  vierte  Bild  zeigt,  auf  dem  Felde  dem  Herrn  »ein  Opfer«  dai'.  Dafs  Gott 
das  Gebet  des  demüthig  am  Boden  liegenden  Greifes  erhören  werde,  ift  durch 
die  aus  dem  Himmel  ragende  Hand  (das  Symbol  der  Gegenwart  Gottes  von  der 
■  altchriftlichen  Kunltepoche  her)  angedeutet.  Die  Erhörung  wird  Joachim  aber 
auch  aufserdem  noch  durch  den  auf  ihn  zufchreitenden  Engel  verkündigt.  Nun, 
ift  »Joachim«  vor  der  Hürde  »in  tiefen  Schlaf  verfunken«,  da  erfcheint  ihm  im 
Traume  der  (fchwungvoll  durch  die  Luft  fliegende)  Engel  und  befiehlt  ihm  heim- 
zukehren. Hierauf  findet  an  der  »Goldenen  Pforte«  die  »Begegnung«  der  Ehe- 
gatten ftatt.  Die  Gefährtinnen  der  Anna  lächeln  zu  der  zärtlichen  Umarmung 
des  betagten  Paares. 

In  den  folgenden  Darftellungen  wird  allmälig  Maria  der  Mittelpunkt  der 
Elandlung.  Bei  der  »Geburt  der  Jungfrau«  hat  fich  Giotto,  ähnlich  wie  in  Affifi 
bei  der  Geburt  Chrifti,  in  fo  fern  an  die  traditionelle  Darftellungsweife  gehalten, 
als  auch  hier  das  Kind  zweimal  vorkommt.  Es  wird  nämlich  einmal  von  einer 
Dienerin  der  fehnfüchtig  die  Arme  dem  Töchterchen  entgegenftreckenden  Anna 
gereicht.  Beim  Bade  aber  im  Vordergrunde  deffelben  Bildes  zeigt  Giotto,  wieder 
wie  in  Affifi,  dafs  ihm  auch  genrehafte  Züge '  zu  Gebote  ftanden,  indem  er  in 
nahezu  humoriftifcher  Weife    das  Unbehagen    gefchildert    hat,    welches    das   Kind 
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empfindet,  da  die  alte  Wärterin  ihm  das  Gefichtchen  gründlich  reinigt.  Der  Ein- 
druck einer  Wochenftube  wird  noch  durch  ein  paar  Frauen  ergänzt,  deren  Thätig- 
l<eit  fich  auf  die  Pflege  der  Wöchnerin  bezieht. 

Mit  Recht  ift  bei  dem  »Tempelgang«  der  kleinen  Maria  auf  die  liebevolle  • 
Sorgfalt  hingewielen  worden,  mit  welcher  die  Mutter  die  Schritte  des  Kindes 
überwacht  und  es  beim  Erfteigen  der  zum  Tempel  hinanführenden  Stufen  unter- 
ftützt.  Auch  der  greife  Zacharias  ftreckt  vorforglich  dem  Mädchen  die  Arme 
entgegen:  fo  wird  die  kleine  Maria  gewiffermaafsen  von  den  Armen  der  Liebe 
emporgeführt  zum  Haufe  Gottes.  Der  Vorgang  wird  von  einer  Anzahl  von 
Männern  und  Frauen  mit  theilnehmenden  Mienen  verfolgt  und  befprochen. 

Nun  folgt  die  Legende  von  der  Bewerbung  um  Maria's  Hand,  wonach  derjenige 
ihrer  Freier  üe  heimführen  follte,  deffen  Stab  in  wunderbarer  Weife  erblühen  würde. 
Hinter  einem  Altar  fteht  der  Priefter  und  fammelt  die  Stäbe  ein.  Der  greife 
»Jofeph  naht  unter  einer  Schaar  jugendlicher  Freier«.  Dann  fieht  man  die  »Freier 
vor  dem  Altar«,  auf  welchem  die  Stäbe  zufammengeftellt  find,  am  Boden  knieen. 
Voller  Spannung  blicken  Alle  nach  der  Stelle  hin,  wo  das  Wunder  fich  voll- 
ziehen foll.  Nun  ifi;  das  Wunder  gefchehen:  an  Jofeph's  Stab  ift  eine  Lihe  er- 
blüht, auf  welche  eine  Taube  fich  niedergelaffen  hat.  »Der  Priefter  thut  das 
Paar  zufammen».  Hinter  der  demüthig  daftehenden  Maria  fehen  wir  ihre  Ge- 
fährtinnen, wie  fie  mit  Aufmerkfamkeit  der  Ceremonie  folgen;  hinter  Jofeph  die 
Freier,  von  denen  einer  über  das  Alter  des  Bräutigams  zu  fpotten  fcheint,  wäh- 
rend ein  anderer  in  Schmerz  und  Unmuth  feinen  Stab  mit  dem  Knie  zerbricht^ 
wieder  andere  ihre  Gedanken  über  den  Hergang  gegen  einander  austaufchen. 
Das  folgende  Bild,  das  den  »Hochzeitszug«  fchildert,  hat  leider  fehr  gelitten. 
Sittfam  fchreitet  Maria,  von  ihren  Freundinnen  begleitet,  in  der  Mitte  des  Zuges, 
vor  ihr  zwei  ältere  Männer  und  ein  junger  Violafpieler,  zwei  andere  Mufikanten 
empfangen  die  Nahenden.  Mit  grofser  Wahrheit  ift  die  feierlich  langfame  Be- 
wegung des  Zuges  zum  Ausdruck  gekommen,  und  in  fehr  glücklicher  Weife  ift 
die  ihren  Gefährtinnen  voranfchreitende  Maria  als  Hauptperfon  betont. 

Bei  der  »Verkündigung«  ift  der  Engel  Gabriel  wie  auch  Mafia  knieend  dar- 
geftellt.  Während  jener  mit  der  erhobenen  Rechten  feine  Rede  begleitet,  hat 
Maria  demüthig  ihre  Arme  über  der  Bruft  gekreuzt.  In  der  Rechten  hält  fie 
noch  das  Buch,  in  welchem  fie  gelefen,  als  ihr  der  Engel  plötzlich  erfchien.  Ob- 
gleich die  beiden  Figuren  durch  die  Bogenöffnung  getrennt  find,  ift  ihre  Be-  ^ 
Ziehung  auf  einander  fo  fprechend  gegeben,  dafs  der  Befchauer  fofort  den  Ein- 
druck der  Zufammengehörigkeit  der  beiden  herrhchen  Geftalten  empfängt. 

Bei  der  »Heimfuchung«  ift  die  innige  Theilnahme,  welche  Maria  und  Elifabeth 
zu  einander  hegen,  wie  in  dem  entfprechenden  Bilde  zu  Affifi  das  geiftige  Centrum 
der  Compofition,  welche  in  S.  Francesco  durch  eingehendere  Behandlung  und  die 
Hinzufügung  des  landfchaftlichen  Hintergrundes  noch  an  Reiz  gewonnen  hat. 

Von  nun  an  tritt  Chriftus  in  den  Vordergrund  der  Handlung.  In  der  »Ge- 
burtsfcene«  hat  Giotto  diefes  Mal  das  Bad  weggelaffen.  Während  in  Affifi  Maria 
auf  ihrem  Lager  aufrecht  fitzt  und  das  Kind  emporhält,  wird  hier  der  kleine 
Jefus  von  einer  Frau  der  auf  ärmlichem  Lager  liegenden  Mutter  gereicht,  die 
voll  Zärtlichkeit  die  Arme  danach  ausftreckt.  Wieder  hat  es  Giotto  vortrefflich 
verftanden,  das  Staunen  der  Hirten  auszudrücken,  was  hier  eine  befonders  fchwie- 
rige  Aufgabe  war,  da  die  beiden  Hirten  uns  faft  ganz  den  Rücken  zukehren. 
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Die    »Anbetung    der    Könige«    ift    in    Padua    in    gewiffem    Sinne    realiftifcher 

dargeftellt    als    in    Affifi.     Während    in    S.   Francesco    Giotto    die    Scene    vor    ein 

ftattliches    Gebäude    verlegt    und    das    auf    den   Knieen    der   thronenden    Mutter 

fitzende  Chriftkind    dem   greifen  Könige,  der  ihm  die   Füfschen    küfst,    die    Hand 

.  fegnend    aufs    Haupt    legen    läfst,    fitzt   Maria    (in   Padua)    unter    dem    ärmlichen 


Auferweckung  des  Lazarus.     Capella  dell'  Arena  zu  Padua 


Dache,  wie  wir  es  von  der  Geburtsfcene  her  kennen,  und  hält  das  in  Win- 
deln gewickelte  und  mit  einem  Mäntelchen  bekleidete  Kind  dem  Könige  zum 
Kuffe  hin.  Hier  ift  das  Kind  eben  als  wirkliches  unbeholfenes  kleines  Wefen 
charakterifirt. 

Die  »Darbringung  im  Tempel»  ift,  ich  möchte  lagen,  häuslicher  gehalten,  als 
das  entfprechende  Gemälde  in  Affifi.  Während  dort  die  Verehrung  des  Chrift- 
kindes  ftark  betont  ift,  tritt  hier  das  rein  Menfchliche  in  den  Vordergrund.  Das 
Kind  fühlt  fich  unbehaglich  auf  den  Armen  des  fremden  Greifes,  wie  freundlich 
immer  diefer    es    anblickt;    es  will  fort  zu  der  Mutter,    deren  Hände  auch  bereit 
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find^  den  Kleinen  wieder  aufzunehmen.  Während  der  Vorgang  in  Affifi  in  eine 
reich  verzierte  gothifche  Kirche  verfetzt  ift,  hat  der  Künftler  hier  den  heiligen 
Ort  bloss  durch  einen  Altar  mit  dem  darüber  in  romanifchem  Stile  erbauten 
Ciborium'  angedeutet.  Ueberhaupt  find  die  architektonifchen  Hintergründe  in  der 
Scrovegni-Capelle  einfacher  gehalten  als  in  Affifi.  Während  der  Meifter  in  der 
Unterkirche  von  S.  Francesco  den  von  ihm  dargeftellten  Gebäuden  vorwiegend 
gothifche  Motive  lieh,  wiegt  hier  der  romanifche  Stil  neben  manchen  gothifchen 
Elementen  vor. 

Bei  der  »Flucht  nach  Aegypten«  erfreut  uns  wieder  jener  idyllifche  Zug,  der 
fchon  bei  Gelegenheit  des  Bildes  in  S.  Francesco  gerühmt  wurde.  Da,s  Kind  er- 
fcheint  diefes  Mal  etwas  älter;  die  Haltung  der  Maria  ift  faft  -gänzlich  diefelbe. 
Aufserordentlich  wahr  ift  das  fchreitende  Laftthier  dargeftellt. 

.  Der  »Kindermord«  ift  nicht  fo  reich  an  Figuren  und  Motiven  wie  in  Affifi; 
die  Verzweiflung  der  Mütter  hat  etwas  Stereotypes;  die  am  Boden  liegenden 
Kinderleichen  zeigen  in  der  Behandlung  des  Nackten  grofse  Befangenheit.  Herodes 
und  einer  der  Schergen  ftimmen  in  der  Haltung  wieder  faft  völlig  mit  Affifi 
überein.  »Chriftus  im  Tempel  lehrend«  ift  ein  beinahe  ganz  zerftörtes  Bild.  Leb- 
hafter als  in  Affifi  ift  hier  die  Sehnfucht  der  Mutter  nach  dem  lange  vergeblich 
gefuchten  Knaben  ausgedrückt.  —  Bei  der  »Taufe  Chrifti«  hat  fich  Giotto  der 
Tradition  angefchloffen*  indem  er  zwei  am  Ufer  ftehende  Engel  die  Gewänder 
Jefu  halten  läfst.  Die  »Hochzeit  zu  Kana«  zeigt  in  dem  häfslichen  fleifchigen 
Diener,  der  aus  der  Kanne  trinkt,  wieder  das  Beftreben  Giotto's,  kräftig  zu  cha- 
rakterifiren.  Es  feilte'  hier,  im  Gegenfatz  zu  der  edlen  Tifchgefellfchaft,  eine  ge- 
wöhnliche Natur  gefchildert  werden,  und  diefes  ift  denn  auch  dem  Meifter  — 
freilich  auf  Koften  der  Schönheit  —  völlig  gelungen. 

Die  »Auferweckung  des  Lazarus«  ift  eines  der  bedeutendften  und  berühm- 
teften  Werke  Giotto's.  In  der  Anordnung  folgt  er  hier  wieder  älteren  Vorbil- 
dern. Schon  die  altchrifthche  Kunft  ftellte ,  wie  man  aus  Sarkophag  -  Reliefs, 
Elfenbeinarbeiten  und  Katakomben-Malereien  erleben  kann,  Lazarus  in  aufrechter 
Stellung  dar;  auch  dafs  die  neben  ihm  ftehenden  Perfonen  Nafe  und  Mund  mit 
dem  Gewände  bedecken ,  um  dadurch  den  Modergeruch  und  alfo  den  wirklich 
eingetretenen  Tod  anzudeuten,  ift  nicht  etwa  Giotto's  Erfindung,  fondern  beruht 
auf  alter  Tradition.  Giotto  konnte  diefes  Motiv  (abgefehen  von  anderen  Bei- 
fpielen)  in  dem  nahen  Verona  gefehen  haben,  wo  es  fich  auf  einer  der  älteren 
flark  byzantinifirenden  Wandmalereien  in  S.  Zeno  findet.  Die  zu  Chrifti  Füfsen  am 
Boden  liegenden  Schweftern  find  u.  A.  in  einer  Miniatur  der  berühmten,  dem 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  angehörenden  Handfchrift  der  Predigten  Gregor's  von 
Nazianz  in  der  Parifer  Bibliothek  dargeftellt.  Auch  ftimmt  die  ganze  Compofition 
auffallend  mit  der  im  Malerbuche  vom  Berge  Athos  gegebenen,  auf  alter  Ueber- 

lieferung  beruhenden  Vorfchrift   überein:    » Vor  dem  Berge  ift  ein  Grab,  und 

ein  Mann  (bei  Giotto  zwei  Knaben)  wälzt  den  Stein  von  demfelben.  Lazarus 
fteht  in  Mitte  des  Grabes.  Und  ein  anderer  Menfch  wickelt  ihn  los,  Chriftus 
fegnet  ihn  mit  der  einen  Hand,  und  mit  der  anderen  Hand  hält  er  ein  Blatt,  und 
fagt:  »Lazarus  komme  hervor«  und  hinter  ihm  die  Apoftel  und  zu  feinen  Füfsen 
Martha  und  Maria,  welche  ihn  anbeten.»  Keineswegs  wird  Giotto's  Vcrdienft 
durch  die  Anlehnung  an  die  typifche  Darftellungsweife  gefchmälert.  Er  hat  hier 
wieder  einmal  klar  gezeigt,  wie  den  alten  Typen    neues  Leben    verliehen  werden 
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könne.  Die  hohe  Würde  in  der  Stellung  Chrifti,  die  Anmuth  des  jugendlichen 
Apoftels  hinter  ihm^  das  Staunen  und  die  ungeheuere  Aufregung  in  der  die  Mitte 
des  Bildes  einnehmenden  Gruppe,  das  langfame  Erwachen  des  Lazarus,  das  innige 
Flehen  der  Schweftern,  diele  reiche  Scala  von  Empfindungen  haben  wir  dem 
Meifter  zu  danken. 

Beim  »Einzug  in  Jerufalem«  ift  der  Enthufiasmus  der  den  Heiland  begrüfsen- 
den  Volksmenge  fehr  lebendig  gefchildert.  Wieder  hat  hier  Giotto  fich  nicht 
enthalten  können,  ein  genrehaftes  Motiv  in  die  feierhche  Darfteilung  zu  bringen: 
ich  meine  die  Art,  wie  ein  Mann  und  ein  Kind  fich  eben  die  Obergewänder  ab- 
ziehen, um  fie  unter  die  Füfse  des  Thieres  zu  breiten.  In  der  »Scene,  da  Judas 
fich  erkaufen  läfst«  ift  das  Verfchmitzte  in  feinem  wahrhaft  abfchreckenden  Ge- 
ficht ftark  betont;  der  hinter  ihm  ftehende,  blofs  als  Schattenrils  angedeutete 
Teufel,  ein  feltfam  auf  Vogelfüfsen  einherfchreitendes  Ungeheuer,  hat  ihn  fchaden- 
froh  mit  leinen  Krallen  ergriffen.  Er  ift  den  Betheiligten  unfichtbar  und  foU  nur 
das  von  Judas  begangene  Verbrechen  fymbolifiren.  Mit  gröfster  Deutlichkeit  ift 
dargeftellt,  wie  der  Hohepriefter  fich  mit  dem  Verräther  wegen  der  Ausführung 
des  Bubenftückes  beräth.  Das  »Abendmahl«  gehört  zu  den  weniger  bedeutenden 
Bildern  in  der  Scrovegni-Capelle.  Die  Anordnung  der  Figuren  ift  eine  allzu  ein- 
förmige, auch  mangelt  es  der  Compofition  an  Klarheit,  dem  Ausdruck  an  Energie. 
Es  fcheint  der  Moment  gewählt  zu  fein,  da  Judas  zugleich  mit  Jefus,  nach  dem  mifs- 
verftandenen  Matthäus-Texte,  mit  der  Hand  in  die  Schüffei  taucht  und  daran  als  Ver- 
räther erkannt  wird ;  doch  fpiegelt  fich  diefer  Vorgang  nur  ichwach  in  Geftalten  und 
Köpfen  der  Tifchgenoffen.  Nur  der  Zorn  des  Petrus  und  der  Gram  des  Johannes 
find  kräftig  betont.  Bei  der  »Fufswafchung«  ift  das  lebhafte  Zwiegefpräch  zwifchen 
dem  am  Boden  knieenden  Chriftus  und  dem  würdigen  Greife  Petrus,  deffen  Fufs 
der  Heiland  eben  in  der  Hand  hält,  in  einer  die  ganze  Compofition  beherrfchen- 
den  Weife  ausgedrückt.  Die  nun  folgenden  Bilder:  den  »Judaskufs«,  »Chriftus  vor 
Kaiphas«,  »die  Verfpottung<r  und  »die  Kreuztragung«  r-echne  ich  mit  Crowe  und 
Cavalcafelle  zu  den  weniger  guten  Arbeiten.  Das  dramatifche  Element  artet  hier 
ftellenweife  in's  Draftifche  aus;  die  beabfichtigte  Rohheit  und  Häfslichkeit  des 
Judas,  des  Kaiphas,  der  Kriegsknechte  ftreift  ans  Widerwärtige. 

Die  »Kreuzigung«  zeigt  uns  dann  Giotto  wieder  auf  der  Höhe  feiner  Begabung. 
Es  ift  kein  geringes  Verdienft,  das  Giotto  fich  um  die  moderne  Kunft  erworben, 
indem  er  das  Verletzende,  das  die  Crucifixdarftellungen  der  vorangegangenen 
Epoche  charakterifirt,  foweit  es  der  Gegenftand  überhaupt  zuläfst,  vermieden,  den 
Typus  des  Gekreuzigten  veredelt  hat.  An  die  Stelle  jener  abfchreckend  ausge- 
bogenen, durch  das  Gefetz  der  Schwere  motivirten  Haltung  der  Leiche,  wie  wir 
fie  an  Werken  der  Verfallzeit  byzantinilcher  Kunft  immer  wieder  antreffen,  hat 
Giotto  die  noch  aufrechte  Stellung  des  eben  V^erfchiedenen  gefetzt.  In  den  von 
leidenfchaftlichem  Schmerze  erfüllten,  wie  aufgefchreckte  "Vögel  umherflatternden 
Engeln  (den  uccelli  divini  Dante's)  hat  er  dem  grauenvollen  Gegenftande  ein  an- 
muthig  märchenhaftes  Element  beigemifcht,  welches  das  Entfetzliche  der  Dar- 
fteilung erträglicher  macht. 

Echt  tragifcher  Geift  fpricht  aus  dem  folgenden  Bilde,  der  »Pietä«.  Wilder 
Seelenfchmerz  ift  feiten  fo  hinreifsend  wiedergegeben  worden.  Die  Mutter  hat  in 
ihrem  tiefen  Herzensweh  ihre  Arme  um  das  Haupt  des  geliebten  Sohnes  ge- 
fchlungen  und  blickt  fchluchzend  in  des  Todten  Antlitz;  ganz  in  Erinnerung  ver- 
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funken  darrt  Magdalena  zu  Füfsen  des  Leichnams  vor  fich  hin.  Johannes,  dem 
der  tobende  Schmerz  die  Gefichtszüge  verzerrt  hat,  fcheint  im  Begriff,  fich  über 
den  todten  Freund  zu  ftürzen.  Nicodemus  und  Jofeph  von  Arimathia  bewahren 
zwar  in  ihrer  ruhigen  Stellung  männliche  Faffung ,  tiefe.  Wehmuth  aber  fpricht 
aus  ihren  Mienen,  fie  fcheinen  ftill  vor  fich  hin  zu  weinen.  Wie  ein  Echo  der 
von  den  Angehörigen  Jefu  ausgeftofsenen  Klagen  erfchallen  Schmerzenstöne  auch 
in  der  Luft :  eine  Schaar  «göttlicher  Vögel«  ift '  herbeigeflogen  und  fchwebt  nun 
mit  den  Geberden  tiefften  Grames  in  der  Luft.  Der  fchmerzliche  Hergang  fpie- 
gelt  fich  auch  in  der  Landfchaft:  auf  kahlem  Felfen  fteht  ein  entlaubter  Baum; 
doch  an  feinen  Zweigen  find  Knospen  fichtbar:  wie  hier  neues,  frifches  Leben  fich 
ankündigt,  fo  folgt  auf  den  Tod  die  Auferftehung,  das  ift  doch  wohl  der  fym- 
bolifche  Sinn,  den  Giotto  diefem  Baume  gegeben.  Intereffant  ift  der  Vergleich 
diefes  Gemäldes  mit  dem  entfprechenden  Bilde  Cimabue's  in  der  Oberkirche  von 
S.  Francesco  zu  Affifi.  Es  ergiebt  fich  daraus,  dafs  auch  bei  diefer  Darfteilung 
Giotto  in  manchen  Stücken  der  Tradition  treu  geblieben.  Auch  Cimabue  läfst 
die  Mutter  die  Leiche  des  Sohnes  umarmen  und  ihm  in's  Antlitz  fchauen,  auch 
bei  Cimabue  hat  Magdalena  den  Fufs  Jefu  ergriffen,  einer  der  Männer  hat  in 
ganz  ähnlicher  Weife  wie  in  der  Arena  die  Hände  gefaltet,  auch  hier  fliegen  trau- 
ernde Engel  umher.  Aber  wie  weit  ftehen  die  Figuren  im  Ausdrucke  hinter  den- 
jenigen Giotto's  zurück!  Während  bei  Letzterem  alle  Anwefenden  von  einem 
grofsen-  Gefühle  erfafst  find,  das  allerdings  je  nach  den  Charakteren  in  verfchie- 
dener  Weife  zu  Tage  tritt,  ftehen  bei  Cimabue  mehrere  Geftalten  zwar  in 
würdiger ,  an  die  Antike  erinnernder  Haltung ,  aber  doch  eigentlich  als  blofse 
Zufchauer  da. 

In  dem  nächften  Bilde,  dem  »Noli  me  tangere«,  ift  die  Sehnfucht  der  vor 
Chriftus  knieenden  Magdalena  in  Stellung  und  Blick  auf  wahrhaft  bezaubernde 
Weife  gegeben;  in  wirkfamem  Contrafte  zy  diefem  lebhaften  Geberdenfpiel  fteht 
der  tiefe  Schlaf,  in  welchen  die  Wächter  des  Grabes  gefunken  find.  Bei  der 
»Himmelfahrt«  ift  Giotto  inlbfern  von  der  traditionellen  Darftellungsweife  abge- 
wichen, als  er  Chriftus  nicht  in  feierlich  fymmetrifcher  Stellung  giebt,  fondern, 
wie  fchon  Cimabue,  ihn  im  Profil  emporfchweben  läfst.  Voller  Sehnfucht  blicken 
ihm  die  knieenden  Apoftel  und  mitten  unter  ihnen  Maria,  in  althergebrachter 
Weife  von  zwei  Engeln  emporgewiefen,  nach. 

Bei  der  Darftellung  der  »Tugenden«  und  »Lafter«  hat  fich  Giotto  nicht  damit 
begnügt,  diefelben  durch  die  hergebrachten  Attribute  in  äufserlicher  Weife  zu 
kennzeichnen;  er  hat  vielmehr  feine  Geftalten  in  Geberden  und  Gefichtsausdruck 
ganz  mit  der  entfprechenden  Eigenfchaft  erfüllt.  Wie  er  hierbei  verfuhr,  mögen 
die  unferem  Texte  beigegebenen  Figuren  der  »Mäfsigung«  und  des  »Zornes«  ver- 
deutlichen. 

In  der  Anordnung  des  »Jüngflen  Gerichtes«  hat  fich  unfer  Meifler  wieder  an 
die  Ueberlieferung  angefchloffen,  wie  ein  Vergleich  mit  dem  Mofaik  in  Torcello 
und  dem  Wandgemälde  in  S.  Angelo  in  Formis  beweift.  Was  die  Ausführung 
betrifft,  fo  fcheinen  hier  die  Hände  feiner  Gehilfen  in  höherem  Grade  thätig  ge- 
wefen  zu  fein,  als  an  den  übrigen  Malereien  der  Capelle.  Echt  Giotto'fchen  Geift 
athmet  der  obere  Theil  des  Bildes  mit  der  majeftätifchen  Geflalt  des  Welten- 
richters, den  würdigen  Apofteln  und  den  Engelfchaaren.  Die  untere  Hälfte  des 
Gemäldes  hat  fehr  gelitten,    die*  portraitartig  behandelten  Figuren  der  Gerechten 
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auf  der  linken  Seite  fclieinen  ftark  übermalt  zu  fein,  fo  wie  auch  die  Darftellung 
der  Hölle  nicht  mehr  Giotto's  Hand  erkennen  läfst. 

Was  fchliefslich   die  Malerei   über   der   in  den  Chor   führenden  Bog-enöffnune 
betrifft,   fo  ift  fie  leider,  von  unten  aus  wegen  der  beträchtlichen  Höhe  fchwer  zu 


Judas  empfangt  das  Geld.     Capella  dell'  Arena  zu  Padiia. 


geniefsen.  Wer  aber  einmal  das  Glück  hatte,  diefes  Bild  in  unmittelbai'er  Nähe 
zu  betrachten,  konnte  fich  davon  überzeugen ,  dafs  in  den  Engeln ,  welche  den 
thronenden  Chriftus  preifen,  Giotto  in  feltenem  Maafse  der  Schönheit  und  edlen 
Anmuth  gehuldigt  hat,  welche  in  feinen  erzählenden  Bildern  fo  oft  dem  heftigen 
Affecte  weichen  muffen.  Ein  fchönes  Licht  auf  Giotto's  hohe  künftlerifche  Gefm- 
nung  wirft  die  forgfaltige  Ausführung  diefer  Malerei.  Er  wufste,  fie  würde  nur 
von  fern  betrachtet  werden,  und  doch  hat  er  fie  deshalb  nicht  flüchtiger  herge- 
ftellt.     Die  Kunft  war  ihm  Selbftzweck. 

Die  Malereien  in  der  Scrovegni-Capelle  find  nicht  das  einzige  Werk  Giotto's 
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in  Padua.  Es  wurden  ihm  dafelbfl  auch  andere  Aufträge  zu  Theil,  welche  ihn 
längere  Zeit  an  die  Stadt  gefeffelt  ha.ben  muffen.  Von  diefen  Arbeiten  find  nur 
noch  einige  Spuren  unter  der  Tünche  einer  nahe  bei  der  Sakriftei  von  S.  Antonio 
gelegenen  Halle  (des  früheren  Capitellaales)  zum  Vorfchein  gekommen.  Da  fieht 
man  eine  Anzahl  von  Heiligengeftalten^  darunter  Antonius^  Franciscus  und  Clara^ 
ferner  eine  Verkündigung  ^  die  Stigmatifirung  des  h.  Franz  ^  das  Martyrium  der 
Franciscaner  in  Ceuta,  eine  Darfteilung  des  Todes  in  der  Form  eines  Skelets. 
Trotz  des  befchädigten  Zuftandes  ift  der  Giotteske  Charakter  diefer  Malereien 
noch  zu  erkennen ;,  auch  giebt  es  mehrere  fchriftliche  Zeugniffe  dafür,  dafs 
Giotto  in  diefem  Raum  gearbeitet  hat.  Seine  muthmaafslichen  Malereien  in 
der  Sala  della  Ragione  find  bei  der  Feuersbrunfi:  im  Jahre  1420  zu  Grunde 
gegangen. 

Sein  Ruhm  war  damals  ohne  Zweifel  fchon  ein  weitverbreiteter,  Ib  dafs  Vafari's, 
freilich  eine  fpätere  Zeit  vorausfetzende  Angaben  über  die  Beftellungen ,  die 
ihm  auch  in  anderen  Städten  des  nordöftUchen  Italiens  zu  Theil  wurden,  an  fich 
nichts  Unwahrfcheinliches  haben.  So  läfst  er  unfern  Meifter  im  Auftrage  Can 
Grande's  della  Scala  mehrere  x^rbeiten  in  Verona,  ferner  Malereien  in  dem  Palafte 
der  Herren  von  Efte  und  in  der  Kirche  S.  Agoftino  zu  Ferrara,  endlich  Gemälde 
in  Ravenna  ausführen,  wohin  Giotto  auf  Veranftaltung  Dante's,  der  bekanntlich 
dort  feine  letzten  Lebensjahre  verbrachte,  gekommen  fei.  Von  allen  diefen  Ar- 
beiten fcheint  nur  ein  Werk  in  Ravenna  uns  erhalten  zu  fein:  die  Deckenmalereien 
eiher  Capelle  in  S.  Gipvanni  Evangelifta.  Dargeftellt  find  hier  die  vier  grofsen 
Kirchenlehrer  und  neben  ihnen  die  vier  Evangeliften  mit  ihren  Symbolen.  Echt 
Giotteske  Energie  des  Ausdrucks  zeichnet  diefe  edlen  Geftalten  aus.  Die  Evan- 
geliften find  nicht,  wie  das  gewöhnlich,  etwa  mit  Ausnahme  des  Johannes,  der 
Fall  war,  als  Grelle,  fondern  theils  als  Jünglinge  (Johannes  und  Matthäus),  theils 
in  kräftigem  Mannesalter  (Marcus  und  Lucas)  dargeftellt.' 


Wo  Giotto  in  dem  Zeiträume  zwifchen  dem  Aufenthalte  in  Padua  und  dem 
nächftfolgenden  beglaubigten  Datum  feines  Lebens,  dem  Aufenthalte  in  Neapel, 
welcher  in  den  Jahren  1330  und  auch  noch  1333  urkundlich  feflfteht,  geweilt  hat, 
ifb  nicht  nachweisbar.  Vafari  läfst  ihn  von  1305  bis  13 16  in  Frankreich  arbeiten, 
wohin  er  mit  Papft  Clemens  V.,  als  derfelbe  den  päpftlichen  Stuhl  nach  Avignon 
verlegt,  gekommen  fei.  Doch  haben  wir  es  hier  offenbar  wieder  mit  einem  Irr- 
thum  Vafari's  zu  thun.  Giotto  fcheint  allerdings  einen  Ruf  nach  Avignon  erhalten 
zu  haben ,  aber  es  gefchah  diefes  offenbar  viel  fpäter  durch  Papft  Benedict  XII., 
kurz  vor  des  Meifters  Tode,  fo  dafs  er  nicht  mehr  hinkam. 

Es  wäre  ermüdend  und  zwecklos,  wenn  wir  an  der  Hand  Vafari's  alle  die 
Werke  aufzählen  wollten,  welche  er  Giotto  in  den  verfchiedenen  Städten  Italiens 
zufchreibt.  Ueberall  da,  wo  diefe  Arbeiten  nicht  auch  noch  anderweitig  beglaubigt 
oder   etwa   noch   erhalten    find ,    dürfen  wir  ja  doch  auf  diefe  Auslagen  kein  Ge- 


wicht legen. 


Nicht  unwahrfcheinlich  ift  es,  dafs  diejenigen  Malereien  Giotto's,  die  in  P'lo- 
renz    auf   uns    gekommen    find,    grofsentheils    in    die   Zeit   nach    feinem  Paduaner 
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Aufenthalte  fallen,  denn  fie  zeigen  uns  den  Künftler  in  voller  Reife.  Hier  habe 
ich  vor  Allen  die  Arbeiten  für  die  Franciscanerkirche  Sta.  Croce  im  Sinne. 
Er  malte  darin  vier  Capellen  aus,  die  alle  fpäter  überweifst,  deren  aber  zwei 
Zwilchen  den  Jahren  1841  und  1863  von  der  Ti.inche  wieder  befreit  wurden.  Es 
find  das  die  Capellen  der  Peruzzi  und  Bardi.  In  der  Peruzzi  -  Capelle  ftellte  er 
einige  Hauptfcenen  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  und  Johannes  des  Evan- 
geliften,  in  der  Capelle  der  Bardi  die  Legende  des  h.  Franciscus  dar.  In  beiden 
Bildercyklen  finden  wir  alle  Vorzüge  der  Malereien  in  der  Arena  wieder,  ver- 
bunden mit  einem  gefteigerten  Schönheitsfinn  und  reicherer  Individualifirung.  In 
beiden  Beziehungen  ftehen  die  Arbeiten  in  Sta.  Croce  denen  in  der  Unterkirche  zu 
Affifi  näher  als  denjenigen  zu  Padua.     Leider  find  fie  ftark  übermalt. 

Auch  in  der  Kirche  del  Carmine  war  Giotto  thätig,  indem  er  dafelbft  wieder 
Scenen  aus  der  Legende  Johannes  des  Täufers  malte ,  wovon  noch  einige  Frag- 
mente theils  in  Pifa,  theils  in  England  fich- finden. 

Von  Tafelbildern  Giotto's  befitzt  Florenz  vor  Allem  das  berühmte  Altarbild  der 
Capeila  Baroncelli  in  Sta.  Croce,  auf  welchem  die  »Krönung  der  Maria«  in  figuren- 
reicher Umgebung  dargeftellt  ift  und  das  die  Infchrift  »opus  magistri  Jocti«  trägt. 
In  diefem  Bilde  hatte  Giotto  keine  Gelegenheit,  eine  Hauptfeite  feines  Talentes^ 
die  Begabung  für's  Dramatifche,  an  den  Tag  zu  legen.  Er  bewies  hier  aber,  wie 
bei  der  Darfteilung  über  dem  Chorbogen  der  Arena,  dafs  ihm  auch  das  Gebiet 
des  Feierlichen  völlig  zugänglich,  dafs  er  auch  den  Anforderungen  des  Andachts- 
bildes gewachfen  war.  Das  lieblich  milde  Antlitz  der  demüthigen  Maria,  die  An- 
dacht der  holden  muficirenden  Engel,  die  Würde  der  Heiligengeftalten  laffen  das 
forgfältig  ausgeführte  Gemälde  fehr  bedeutend  erfcheinen.  Während  diefes  Bild 
durch  die  bereits  angeführte  Infchrift  ficher  beglaubigt  ift,  flammt  ein  anderes 
umfangreiches  Werk,  welches  einft  ebenfalls  der  Kirche  Sta.  Croce  gehörte  und 
von  Vafari  dem  Giotto  zugelchrieben  wird,  ebenlb  wie  die  Fresken  im  früheren 
Refectorium  dafelbft,  bloss  aus  Giotto's  Schule.  Es  ift  hier  von  jenen  26  kleinen 
Tafeln  die  Rede,  welche  früher  die  Sakreifteifchränke  in  Sta.  Croce  fchmückten  und 
fich  jetzt  bis  auf  vier  in  der  Sammlung  der  Florentiner  Akademie  der  Künfte 
befinden.  In  diefem  Werke  ift  das  Leben  Chrifti  und  die  Legende  des  h.  Franz 
dargeftellt.  Von  den  Franciscus -Bildern  find  zehn  in  Florenz,  eines  im  Berliner 
Mufeum,  von  der  anderen  Reihe  zwölf  in  Florenz  und  wieder  eines  in  Berlin.  Die 
Compofitionen  find  zum  Theil  neu ,  fo  vor  Allen  die  in  hohem  Grade  dramatifch 
wirkfame  des  »Abendmahles«,  von  welchem  fich  der  als  Verräther  erkannte  Judas 
wegfchleicht,  und  die  »Geburtsfcene«,  in  welcher  Maria  und  Jofeph  knieend  dar- 
geftellt find.  Knieend  finden  wir  atfch  Elifabeth  bei  der  »Heimfuchung«.  Eine  fehr 
energifche  Compofition  ift  ferner  die  »Verklärung«  und  die  Epifode  mit  dem 
»ungläubigen  Thomas«.  Unter  den  Franciscus-Bildern  laffen  fich  mehrere  gewiffer- 
maafsen  als  Auszüge  aus  denjenigen  in  der  Oberkirche  zu  Affifi  bezeichnen;  fo 
die  Scene  mit  dem  zürnenden  Vater,  der  Traum  des  Papfles  Innocenz,  die  Be- 
ftätigung  der  Ordensregeln,  das  Wunder  zu  Arles,  die  Stigmati fation,  der  un- 
gläubige Girolamo  die  Wundmale  des  verftorbenen  Heiligen  berührend.  Die 
Uebereinflimmung  in  diefen  Bildern  befchränkt  fich  nicht  auf  die  Compofition,  es 
find  manche  Geftalten  der  Florentiner  Gemälde  mehr  oder  weniger  freie  Copien 
derjenigen  zu  Affifi.  Diefer  Umftand  fchlöffe  noch  keineswegs  die  Möglichkeit 
aus,  dafs  Giotto  die  Sakrifleibilder    gemalt    hätte.     Wir    lernten    ja   eine   ähnliche 
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Uebereinftimmung  zwifchen  den  Malereien  in  Padua  und  denjenigen  in  der  Unter- 
kirche von  S.  Francesco  kennen.  Auch  die  Energie  des  Ausdrucks  auf  den  Flo- 
rentiner Tafeln  erinnert  an  Giotto.  Die  Ausführung  ift  aber  eine  fo  flüchtige  und 
zum  Theil  rohe^  die  Gefichtstypen  wiederholen  fich  in  fo  ermüdender  Weife  und 
find  zum  Theil  fo  naturwidrig,  dafs  wenigftens  die  Ausführung  diefer  Bilder  auf's 


Entfchiedenfte  mit  Crowe  und  Cavalcafelle  unferem  Meifter  abgefprochen  werden 
mufs.  Auch  läfst  ein  Vergleich  derfelben  mit  den  beglaubigten  Werken  des 
Taddeo  Gaddi  allerdings  die  Vermuthung  zu,  dafs  diefer  Hauptfchüler  Giotto's 
ihr  Urheber  fei. 

Die  Akademie  von  Florenz  befitzt  auch  ein  dem  Giotto  zugefchriebenes  »Ma- 
donnenbild«,    das   ehemals   den  Frati  Umiliati   zu  Ogniffanti  gehörte.     Die  kräftig 
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gebildete  Maria  fitzt  in  der  Mitte  des  Gemäldes  auf  einem  in  gothifchem  Stil 
reich  verzierten  Throne.  Der  Blick  ihrer  langgefchlitzten  Augen  ift  nicht  ohne 
Strenge.  Das  Chriftkind  auf  ihrem  Schoofse  hat  von  dem  byzantinifchen  Typus 
die  hohen  Stirnwinkel  behalten^  fonft  aber  ift  nichts  Greifenhaftes  in  dem  Gefichte 
eigentlich  kindlich  ift  der  Ausdruck  freilich  auch  nicht;  allerdings  würde  auch  ein 


folcher  wenig  mit  der  'feierlich  fegnenden  Haltung  des  rechten  Armes  ftimmen. 
Zu  beiden  Seiten  des  Thrones  ftehen  Heilige  und  Engel,  die  in  feierlicher  Sym- 
metrie angeordnet  find  und  andächtig  auf  das  Chriftkind  blicken.  Vorn  an  den 
Stufen  des  Thrones  knieen  zwei  Engel  mit  Blumenvafen  in  der  Hand. 

Einen    intimeren  Charakter  hat  die  wieder  infchriftlich  als  ein  Werk  Giotto's 
bezeichnete  Madonna  in  der  Brera  zu  Mailand.    Hier  fpielt  das  Kind  in  fröhlicher 
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Laune  mit  der  Mutter,  indem  es  faft  übermüthig  lächelnd  mit  der  Rechten  ihre 
Wanee  berührt ,  mit  der  Linken  aber  an  den  Saum  ihres  Gewandes  am  Hälfe 
greift.     Das  Antlitz  Mariae  zeigt  den  Ausdruck  ruhigen  Glückes. 

Von  den  zahlreichen  Crucifixen,  die  Giotto  gemalt,  die  aber  grofsentheils 
zu  Grunde  gegangen  find^  befitzt  Florenz,  wie  es  fcheint,  zwei,  und  zwar  in 
S.  Marco  und  in  Ogniffanti.  Von  ihnen  gilt  daffelbe,  was  fchon  bei  Gelegenheit 
der  Figur  des  Gekreuzigten  in  dem  Paduaner  V/andgemälde  gefagt  wurde.  Der 
Pelikan,  der  fich  die  Bruft  aufritzt,  um  feine  Jungen  mit  dem  eigenen  Blute  zu  trän: 
ken,  an  der  Spitze  des  Kreuzes  in  S.  Marco,  ift  ein  von  nun  an  häufig  an  diefer 
Stelle  vorkommendes  Symbol  der  Liebe  Chrifti  zu  der  Menfchheit,  für  welche  er 
fein  Blut  vergoffen.  Ein  Crucifix  Giotto's  befafs  einft  die  Kirche  Sta.  Maria  Novella, 
und  zwar  erfahren  wir  aus  einer  Urkunde,  dafs  es  vor  dem  Jahre  13 12  gemalt 
worden.  In  derfelben  Urkunde  ift  auch  von  einem  Gemälde  Giotto's  in  Prato 
die  Rede.  Schade,  dafs  gerade  diele  Bilder,  welche  zu  den  wenigen  gehörten, 
die  einigermaafsen  chronologifch  zu  fixiren  waren,  verloren  gegangen,  denn  das 
fich  gegenwärtig  in  Sta.  Maria  Novella  befindende  Crucifix  kann  aus  ftiliftifchen 
Gründen  dem  Giotto  nicht  gut  zugefchrieben  werden. 

Im  Jahre  1330  finden  wir  Giotto  in  Neapel,  wo  er  vielleicht  fchon  l'eit  eini- 
ger Zeit  weilte.  Es  wurde  ihm  in  dem  genannten  Jahre,  wie  wir  das  aus  einer 
Urkunde  erleben,  vom  König  Robert  von  Neapel  officiell  der  Rang  eines  Fami- 
liaris  (d.  h.  eines  Hofgenoffen),  nebft  allen  Ehren  und  Privilegien  diefer  Stelle  er- 
theilt.  Diefer  Ehrei^ervveis  läfst  wohl  darauf  fchliefsen,  dafs  der  Maler  dem 
Könige  fchon  eine  Zeit  lang  gedient  hatte,  was  auch  aus  dem  Eingange  der  Ur- 
kunde hervorzugehen  fcheint,  wo  es  folgendermaafsen  heilst:  »Diejenigen,  welche 
Tüchtigkeit  der  Sitten  und  ungewöhnliche  Tugend  auszeichnet,  fügen-  wir  gern 
in  die  Gemeinfamkeit  unferes  Hofftaates  ein.  In  Anbetracht  nun,  dafs  Meifter 
Joctus  von  Florenz  der  Maler,  unfer  Familiaris  und  Getreuer,  fich  auf  weife 
Thaten  ftützt  und  fich  erfolgreicher  Dienfte  befleifsigt,  nehmen  wir  ihn  zu  un- 
ferem  Familiaris  auf  etc.«  Es  fcheint,  dafs  König  Robert  durch  feinen  Sohn  Carl 
von  Calabrien,  welcher  im  Jahre  1326  zum  Regenten  von  Florenz  gewählt  wurde, 
auf  Giotto  aufmerkfam  gemacht  worden  war.  Nach  Vafari  war  Letzterer  beauf- 
tragt worden,  das  Bildnifs  Carls,  wie  derfelbe  die  Jungfrau  anbetet,  im  Signo- 
renpalaft  von  Florenz  zu  malen.  Ghiberti  und  Vafari  fchreiben  dem  Giotto  eine 
Reihe  von  Werken  in  Neapel  zu.  Nach  Ghiberti  malte  er  in  dem  Saale  des 
Königs  Robert  die  Bildniffe  berühmter  Männer  und  arbeitete  ferner  im  Caftello 
dell'  Uovo.  Vafari  berichtet,  König  Robert  habe  nach  der  Vollendung  des  Baues 
von  Sta.  Chiara  feinem  Sohne  Carl  nach  Florenz  gefchrieben,  er  möge,  ihm  jeden- 
falls Giotto  nach  Neapel  fenden,  damit  er  die  neue  Kirche  mit  edler  Malerei 
verziere.  Giotto,  der  mehr  als  gern  diefem  Rufe  Folge  geleiftet,  fei  nun  nach 
Neapel  gereift  und  habe  in  einigen  Capellen  des  genannten  Klofters  viele  Er- 
zählungen des  alten  und  neuen  Teftamentes  gemalt.  Diefes  wird  wahrfcheinlich 
erft  im  Jahre  1328  oder  nach  demfelben  gefchehen  fein,  da  erft  in  diefem  Jahre 
der  Bau  von  Sta.  Chiara  vollendet  wurde.  Freilich  fhimmt  diefes  Datum  nicht 
ganz  zu  Vafari's  Nachricht  von  der  Berufung  Giotto's,  da  Carl  von  Calabrien  be- 
reits 1328  ftarb  und  fchon  Ende  1327  F"lorenz  verlaffen  hatte.  Das  wäre  übri- 
gens eine  der  geringeren  Ungenauigkeiten  bei  Vafari.  Unter  den  Malereien  in 
Sta.  Chiara  hebt   Vafari   befonders    Darftellungen    aus    der    Offenbarung  Johannis 
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hervor"^  die,  wie  auch  die  berühmten  Bilder  in  Affifi  auf  Erfindungen  Giotto's 
zurückgeführt  würden.  Er  läfst  ferner  unfern  Meifler  im  Caftello  dell'  Uovo  thätig 
lein  und  dafelbft  namentlich  eine  Capelle  zu  grofser  Zufriedenheit  de.s  Königs 
ausmalen.  Uebereinftimmend  mit  Ghiberti  oder  wohl  richtiger,  der  Angabe 
Ghiberti's  folgend,  berichtet  auch  Valari  von  den  Bildniffen  berühmter  Männer 
in  einem  Saale,  welcher  von  König  Alfons  I.  beim  Caftellbau  zerftört  worden 
fei.  Unter  dielen  Bildniffen  habe  Giotto  auch  das  Seinige  angebracht.  Schliefs- 
lich  erwähnt  Vafari  der  Malereien  in  der  Incoronata.  Um  das  vertraute  Ver- 
hältnifs,  das  zwifchen  König  Robert  und  Giotto  beftanden,  zu  kennzeichnen,  be- 
richtet Vafari,  der  König  habe  fich  oft  mit  dem  Maler  unterhalten,  es  habe 
ihm  Freude  gemacht,  feiner  Arbeit  zuzufchauen  und  feine  Anhebten  zu  ver- 
nehmen, »und  Giotto,  welcher  immer  ein  Wort  zur  Hand  und  eine  witzige  Ant- 
wort bereit  hatte«,  unterhielt  den  König  immer  fortmalend  und  angenehm 
fcherzend.  Die  Gefpräche,  die  Vafari  nun  mittheilt,  tragen  freilich  das  Gepräge 
der  Anekdote  an  der  Stirn,  dafs  aber  Giotto  am  Hof  zu  Neapel  viel  galt,  ift 
ja,  wie  wir  fahen,  urkundlich  feftgeftellt. 

Ob  von  den  Malereien  in  Neapel  noch  irgend  etwas  auf  uns  gekommen, 
ift  nicht  mit  Sicherheit  zu  fagen.  Lange  Zeit  wurden  die  lehr  bedeutenden 
Fresken  der  Incoronata,  deren  Hauptinhalt  die  Darftellung  der  Sacramente  ift, 
auf  die  bereits  angeführte  Aeufserung  Vafari's  hin,  für  ein  Werk  Giotto's  gehalten, 
bis  dann  erwiefen  wurde,  dafs  die  Incoronata-Capelle  erft  nach  Giotto's  Tode  er- 
richtet worden  ift.  Dafs  das  ihm  ebenfalls  früher  zugefchriebene  Wandbild  im 
Refectorium  von  Sta.  Chiara  (der  thronende  Chriftus  zwifchen  fechs  ftehenden 
Heiligen  und  vier  knieenden  Mitgliedern  der  königlichen  Familie)  nicht  von  ihm 
ift,  fteht  ebenfalls  feft.  Einen  ftark  ausgeprägten  Giottesken  Charakter  hat  aber 
eine  Darflellung  der  »wunderbaren  Speifung«  in  einer  einft  zum  Klofter  Sta.  Chiara 
gehörenden,  jetzt  als  Tifchlerladen  dienenden  Halle.  Es  ift  das  Verdienft  von 
Crowe  und  Cavalcafelle,  auf  diele  Malerei  und  ihre  Bedeutung  hingewiefen  zu 
haben.  Chriftus  fitzt  mit  erhobener  Rechten  majeftätifch  in  der  Mitte  des  Bildes, 
fo  dafs  er  die  anderen  Geftalten  überragt.  Von  links  her  kommen  zwei  Apoftel 
auf  ihn  zu:  der  eine,  ein  Jüngling,  trägt  die  Fifche  auf  einer  Platte  herbei,  der 
andere,  ein  älterer  Mann,  naht  mit  dem  Brodkorbe.  Zu  Chrifti  Füfsen  ftehen 
noch  weitere  vier  Körbe  mit  Brod.  Die  übrigen  Apoftel  folgen  mit  andächtigen 
Blicken  dem  Vorgange.  Petrus  vertheilt  das  Brod  unter  die  Menge,  in  welcher 
mir  befonders  ein  Greis,  der  von  der  wunderbaren  Speife  geniefst,  durch  fehr 
lebendigen  Ausdruck  aufgefallen  ift.  Im  Vordergrunde  knieen  die  h.  Clara  und 
der  h.  Franciscus.  Die  Ausführung  ift  durchweg  eine  forgfältige,  die  Typen  ftehen 
jedenfalls  denjenigen  Giotto's  fehr  nahe. 


Als  Giotto  nach  Florenz  zurückkehrte,  wurde  er  am  12.  April  1334  zum 
Obermeifter  aller  öffentlichen  Bauten  und  zum  Werkmeifter  am  Dome  ernannt, 
alfo  mufs  er  fich  doch  fchon  früher  auch  als  Architekt  ausgezeichnet  haben.  Da 
er  auch  auf  dem  Gebiete  der  .Sculptur  thätig  war,  fo  vereinigte  er  die  drei  Haupt- 
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zweige  der  bildenden  Kunft  in  feiner  Perlon  und  gab  dadurcli  ein  folgenreiches 
Beifpiel.  Wie  hoch  Giotto's  Künftlerriihm  damals  bereits  geftiegen  war,  erficht 
man  aus  dem  Wortlaute  der  Urkunde,  kraft  deren  er  als  Dombaumeifter  ange- 
ftellt  wai'd.  Da  heifst  es:  folche  Bauunternehmungen  könnten  nicht  ehrenvoll 
und  würdig  vorfchreiten ,  wenn  nicht  ein  fachverftändiger  und  berühmter  Mann 
an  die  Spitze  gefbellt  würde.  Da  nun  auf  der  ganzen  Erde  keiner  gefunden  werde, 
der  hierzu  wie  zu  vielen  anderen  Dingen  geeigneter  fei,  als  Meifter  Giotto  von 
Florenz,  Bondone's  Sohn,  der  Maler,  der  in  feinem  Vaterlande  wie  ein  grofser 
Meifter  zu  empfangen  und  hochzuhalten  fei ,  und  da  man  ihm  Aufträge  geben 
muffe,  damit  er  hier  feinen  bleibenden  Aufenthalt  nehme,  wodurch  feine  Wiffen- 
fchaft  und  Kunft  Vielen  zu  Gute  kommen  und  der  Stadt  zu  grofser  Zierde  ge- 
reichen werde,  fo  würde  ihm  die  Oberleitung  des  Dombaues,  der  Errichtung  und 
Vervollkommnung  der  Stadtmauern  und  Befefbigungen  und  aller  anderen  öfifent- 
licTien  Bauten  mit  einem  angemeffenen  Gehalt,  das  man  fich  näher  zu  beftimmen 
vorbehalte,  übertragen. 

Als  Leiter  des  Dombaues  foU  er  einen  neuen  Entwurf  für  die  Fafsade  ge- 
liefert haben,  da  ihm  die  von  Arnolfo  projectirte  zu  einfach  erfchienen  fei. 
Nach  Giotto's  Project  foll  denn  auch  die  Fafsade  bis  über  die  Portale  ausgeführt 
worden  und  in  diefem  unfertigen  Zuftande  bis  zum  Jahre  1588  flehen  geblieben 
fein.  Spitzbogige  Portale  und  eine  Fülle  von  Statuen  und  Reliefs  follen  diefelbe 
geziert  haben.  Es  ift  vielleicht  diefer  Giotto'fche  Entwurf,  welcher  dem  Fresco- 
gemälde  von  Bernardino  Pocetti  im  erften  Klofterhof  von  S.  Marco  in  Florenz  zu 
Grunde  liegt.  Möglicherweife  ift  die  hicruftation  derjenigen  Theile  der  Seiten- 
mauern des  Domes,  welche  an  die  P"afsade  flofsen,  ebenfalls  ein  Werk  Giotto's. 
Ift  diefes  Alleß  fehr  zweifelhaft,  fo  fleht  hingegen  fefb,  dafs  der  weltberühmte 
Glockenthurm  neben  dem  Dome  nach  Giotto's  Entwürfe  errichtet  worden.  Es 
beftand  die  Abficht,  ein  grofsartiges  Meifter  werk  aufzuführen.  Das  beweift  das 
Decret,  mittelft  deffen  Giotto  die  Arbeit  aufgetragen  ward.  Da  heifst  es:  »Die 
Florentiner  Republik,  felbft  die  erhabenften  Vorbilder  überbietend,  will  ein  Ge- 
bäude errichtet  fehen,  io  gewaltig  an  Höhe  und  Befchafifenheit,  dafs  es  Alles 
übertreffe,  was  jemals  folcher  Art  in  den  Zeiten  höchfter  Macht  von  Griechen 
oder  Römern  gefchaffen  worden.«  Der  Grundftein  zum  Campanile  wurde  im 
Jahre  1334  unter  grofsen  Feierlichkeiten  gelegt.  Wenn  auch  Giotto  die  Voll- 
endung diefes  Gebäudes,  das  mit  feiner  reichen  Marmorincruftation  und  der  geift- 
reichen  Fenfterdurchbrechung  an  malerifchem  Reize  feines  Gleichen  lucht,  nicht 
mehr  erlebte,  Ib  ift  es  doch  wefentlich  als  lein  Werk  zu  betrachten,  da  es  nach 
feinem  Entwürfe  zu  Ende  geführt  ward. 

An  diefem  Campanile  befinden  fich  nun  auch  Sculpturen,  welche,  wenigftens 
dem  Entwurf  nach,  von  Giotto  herrühren.  Um  die  vier  Seiten  des  Thurmes 
ziehen  fich  unten  in  zwei  Reihen  übei'einander  zahlreiche  Reliefdarftellungen,  theils 
in  fechsfeitigen,  theils  in  rautenförmigen  Rahmen.  Diefe  Reliefs  ftellen  den  Ent- 
wicklungsgang der  Cultur  dar.  Die  Bilder  der  unteren  Reihe  beginnen  an  der 
Weftfeite  mit  der  Erfchaffung  des  erften  Menfchenpaares ,  welches  wir  auf  den 
folgenden  Feldern  mitten  in  der  Arbeit  antreffen:  Adam  beim  Ackerbau,  Eva 
beim  Spinnen.  Darauf  folgt  das  Hirtenleben  (Jabal),  die  Erfindung  der  Mufik 
(Jubal),  das  Schmiedehandwerk  (Tubalkain),  der  Weinbau  (Noah).  An  der  Süd- 
feite zeigt' uns  die  untere  Reihe:  das  Beobachten  des  Himmels,  den  Hausbau,  das 
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Bereiten    irdener    Gefälse,    das    Bändigen    des   Roffes,    die   Weberei,    die  Gefetz- 
gebung,  Ichlielslich  den  Dädalus   mit  feinen  Flügeln,   unter   ihm  geometrifclie  In- 


W^^\\V 


Mäfsigung  und  Zoni.     Capella  dell'  Arena  zu  PaduEi. 


Itrumente.     Es  folgen  die  fünf  Darftellungen  der  Oftfeite    (da  fich  hier  die  Thür 
befindet,  ift  die  Zahl  der  Reliefs  geringer  als  an  den  übrigen  Seiten):  Schift'fahrt, 
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Kriegskunft  durch  Herkules  und  einen  von  ihm  bezwungenen  Kämpfer  repräfentirt, 
das  Pflügen  mit  Hilfe  eines  Stieres  ^  das  Rofs  vor  einen  Wagen  gefpannt,  ein 
Mann  mit  einem  Zirkel  arbeitend.  Der  Streifen  an  der  Nordfeite  enthält  be- 
rühmte Repräfentanten  von  Künften  und  Wiffenfchaften^,  von  denen  übrigens  blofs 
Phidias  und  Apelles  auf  Giotto  zurückzuführen  fmd^  während  die  Vertreter  der 
Grammatik^  Philofophie ,  Aftronomie  und  Mufik  aus  fpäterer  Zeit ,  vielleicht  von 
Luca  della  Robbia,  ftammen.  Der  auffallend  rafche  Uebergang  von  der  Dar- 
flellung  Adam's  und  Eva's  zu  der  Schilderung  der  verfchiedenen  Künfte  ift  Iveines- 
wegs  von  Giotto  willkürlich  gegeben;  es  entfpricht  diefes  vielmehr  der  mittel- 
alterlichen Auffaffung^  wie  man  das  z.  B.  aus  Cennino's  Tractat  der  Malerei  er- 
fehen  kann.  Die  Reliefs  der  oberen  Reihe  find  fchwerer  zu  deuten;  fie  werden 
gewöhnlich  als  die  fieben  Cardinaltugenden  (Weftfeite)  ^  die  fieben  Werke  der 
Barmherzigkeit  (Südfeite) ,  die  fieben  Seligpreifungen  (Oftfeite)  und  ■  fechs  Sacra- 
m'ente  (Nordfeite)  bezeichnet.  An  Stelle  des  fiebenten  Sacramentes  finden  wir 
eine  Madonnendarftellung.  Es  ift  hier  auch  noch  das  Relief  über  dem  Eingange 
in  den  Thurm  zu  erwähnen^  auf  welchem  die  Verklärung  Chrifti  dargeftellt  ift. 
Der  Stil  diefer  Reliefs  zeigt  jene  Schlichtheit,  jenes  Sichbefchränken  auf  das 
INToth wendige,  wie  wir.es  als  wefentliches  Merkmal  der  Giotto'fchen  Compofitions- 
weife  kennen.  Ob  Giotto  an  der  plaftifchen  Ausführung  betheiligt  war,  wie  es 
Ghiberti  will,  welcher  ihm  Zeichnung  und  Modellirung  der  »erften  Gefchichten« 
zufchreibt  und  die  Skizzen  dazu  von  Giotto's  eigener  Hand  gefehen  haben  will, 
muffen  wir  dahingeftellt  fein  laffen.  Möglicherweife  haben  wir  es,  abgefehen  von 
den  fchon  angeführten  neueren  Theilen,  durchweg  mit  Sculpturen  Andrea  Pifano's 
nach  Giotto's  Entwürfen  zu  thun. 

Nicht  lange  erfreute  fich  Giotto  feiner  ehrenvollen  Stellung  als  Staatsbau- 
meifter  feiner  Vaterftadt.  Im  Jahre  1336  (nach  Villani's  Angabe  am  8.  Januar 
1336  —  neuen  Stiles  1337)  ftarb  er,  nachdem  er  noch  eine  Zeitlang  in  Mailand 
gearbeitet  hatte. 

Giotto's  fchlichtes  Grabdenkmal  befindet  fich  im  Dome  zu  Florenz,  es  ift  mit 
feinem  Relief-Bildnifs  von  der  Hand  Benedetto  da  Majano's  gefchmückt. 


Wie  reizt  es  uns,  über  das  Leben  und  den  Charakter  des  grofsen  Meifters 
Genaueres  zu  erfahren,  und  wie  aufserordentlich  dürftig  ift,  was  wir  davon  wiffen. 
Dafs  er  einen  Theil  feines  Lebens  in  Florenz  zubrachte,  beweift  die  grofse  Zahl 
der  von  ihm  dafelbft  ausgeführten  Malereien.  Eine  Urkunde  bezeichnet  ihn  als 
Bewohner  der  Parochie  von  Sta.  Maria  Novella.  Er  lebte  in  geordneten  Familien- 
verhältniffen.  Seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  war  er  mit  Ciuta  di  Lapo 
di  Pelo  verheirathet,  von  welcher  er  fechs  Kinder  hatte.  Zwei  feiner  Söhne  ver- 
traten ihn  in  der  Verwaltung  des  Erbgutes  in  Vespignano;  eine  der  Töchter  war 
Laien fchwefter  der  Dominicanerinnen  von  Sta.  Maria  Novella  und  verheirathete 
fich  ein  Jahr  nach  des  Vaters  Tode;  eine  andere  liatte  den  Maler  Ricco  di  Lapo 
zum  Mann. 
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Wir  können  uns  Giotto  nur  als  eine  bedeutende  Perfönlichkeit  denken:  that- 
kräftigj  von  ftarkem  Verftande,  gefundem  Gefühle.  Wie  gefacht  auch  immer  die 
auf  uns  gekommenen  Anekdoten  über  Giotto  erfcheinen,  infofern  haben  fie  doch 
einigen  hiftorifchen  Werth^,  als  fich  in  ihnen  die  Ueberlieferung  eines  hervor- 
ftechenden  Charakterzuges  des  Meifters  erhalten  zu  haben  fcheint  Das  von  Vafari 
mitgetheilte  Gefchichtchen  über  das  »O  des  Giotto«^  wonach  er  dem  Papfte  durch 
einen  in  Gegenwart  von  deffen  Abgefandten  aus  freier  Hand  gezeichneten  Kreis  eine 
genügende  Probe  feines  Talentes  gegeben,  fcheint  freilich  einfach  eine  Uebertragung 
jener  antiken  Erzählung  von  der  »Linie  des  Apelles«  zu  fein;  fafb  alle  übrigen  auf 
Giotto  bezüglichen  Anekdoten  haben  aber  offenbar  die  Tendenz,  den  fcharfen 
Verftand,  den  fchlagfertigen  Witz  des  Meifters  in  helles  Licht  zu  ftellen:  Ib  jene 
Worte,  die  er  angeblich  mit  dem  Könige  von  Neapel  wechfelte;  Ib  der  Bericht 
von  dem  Gefpräche,  das  er  in  Padua  mit  Dante  hatte;  fo  ferner  die  von  Boccaccio 
erzählte  Anekdote  über  eine  Unterredung  mit  dem  berühmten  Rechtsgelehrten 
Meffer  Forefe  di  Rabatta.  Auch  Sacchetti  überliefert  in  feiner  Novellenfammlung 
Anekdoten  von  ähnlicher  Tendenz.  Eine  derfelben,  welche  Giotto  das  trübfelige 
Ausfehen  Jofeph's  in  etwas  draftifcher  Weife  motiviren  läfst,  hat  dem  Meifter 
Ibgar  einen  harten  Vorwurf  zugezogen. 

Der  um  die  italienifche  Kunftgefchichte  hochverdiente  Rumohr,  welcher  in 
leinen  bahnbrechenden  »Italienifchen  Forfchungen«  in  auffallend  ungünftiger  Weife 
über  Giotto  und  deffen  Kunft  urtheilt,  lagt  von  diefer  Anekdote,  fie  lege  ungleich 
mehr  Frivohtät  als  Verftand,  unter  allen  Umftänden  viel  Nüchternheit  des  Geiftes 
dar.  Zwar  ift  fich  Rumohr  deffen  bewufst,  dafs  er  es  hier  mit  einer  Anekdote 
und  nicht  mit  einem  beglaubigten  Factum  aus  Giotto's  Leben  zu  thun  habe,  aber 
er  ift  trotzdem  nicht  geneigt,  den  Vorwurf  der  Frivolität  Giotto  zu  erfparen. 
AusdrückHch  hebt  er  an  diefen  Anekdoten  hervor,  fie  hätten  »zu  viel  Indivi- 
dualität und  allgemeine  Uebereinftimmung,  um  ganz  erdichtet  zu  fein,  gewifs 
lehren  fie,  was  feine  Zeitgenoffen  und  näheren  Nachfolger  ihm  allenfalls  zutrauen 
und  beilegen  durften«.  Die  Möglichkeit  diefer  Auffaffung  zugegeben,  möchte  ich 
doch  daran  erinnern,  dafs  die  in  den  Anekdoten  zum  Ausdruck  gebrachten  Eigen- 
fchaften  des  Menfchen  Giotto  möglicher  Weife  einfach  aus  den  Werken  des 
Künftlers  abgeleitet  worden  find,  wie  das  in  ähnlichen  Fällen  fo  oft  gefchieht. 
Da  aber  Rumohr's  Urtheil  auf  dem  Gebiete  der  italienifchen  Kunftgefchichte  von 
gröfstem  Gewichte  ift,  fo  muffen  wir  uns  mit  den  muthmaafslichen  Gründen  feiner 
eigenthümlichen  Abneigung  gegen  Giotto's  Charakter  und  gefammte  Kunftweife 
befaffen,  einer  Abneigung,  die  in  fcharfem  Widerfpruche  zu  der  fo  allgemeinen 
Bewunderung  fteht,  deren  fich,  wie  wir  fahen,  Giotto  fchon  fo  früh  erfreute. 

Rumohr  fchrieb  feine  Abhandlung  über  Giotto  aus  einer  polemilchen  Stim- 
mung heraus.  Er  ftand  mitten  in  der  romantifchen  Geiftesftrömung ,  wie  fie  im 
erften  Viertel  unferes  Jahrhunderts  die  deutfche  Literatur  und  Kunft  beherrfchte. 
Diefe  Geiftesftrömung  war  eben  fo  mächtig,  dafs  fie  es  auch  folchen  Charakteren, 
deren  Stärke  mehr  nach  der  Seite  des  klaren  fcharfen  Denkens,  als  nach  der- 
jenigen der  Phantafie  hin  lag  —  und  folch'  ein  Charakter  war  Rumohr  —  anzuthun 
vermochte.  Sehr  bezeichnend  fcheint  es  mir,  dafs  der  fcharfe  Denker  Rumohr  —  frei- 
lich noch  als  Jüngling  —  zum  KathoHcismus  übertrat.  Es  gefchah  dies  mitten  unter 
den  begeifterten  Studien,  welche  er  während  eines  Aufenthaltes  in  Dresden  den 
herrlichen   italienifchen  Kunftfchätzen   der    dortigen  Galerie   widmete.     So    dürfen 
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wir  ihn  wohl  zu  denjenigen  rechnen  ^  welche  aus  romantilcher  Schwärmerei  für 
die  italienifche  Kunft  die  Confeffion  wechfelten.  Er  wird  denn  auch  vor 
Allem  für  die  fpecifilch  kirchliche  Kunft  fich  erwärmt  haben.  Von  diefem 
Gefichtspunkte  aus  ftanden  ihm  diejenigen  Künftler^  welche  wie  Cimabue  und 
Duccio  die  alte  kirchliche  Tradition  durchweg  fefthielten  ^  viel  höher  als  Giotto, 
der  an  vielen  Stellen  diefe  Tradition  durchbrach.  Ja,  es  zieht  fich  durch  den 
ganzen  Auffatz  Rumohr's  eine  gewiffe  Animofität  gegen  den  kühnen  Neuerer, 
der  es  gewagt  hatte,  der  alt -geheiligten  kirchlichen  Ueberlieferung  gegenüber 
fich  auf  einen  mehr  vorausfetzungslofen  Standpunkt  zu  ftellen.  So  können  wir 
uns  die  Verftimmung  Rumohr's  erklären,  wenn  er  in  den  romantifchen  Kreifen, 
denen  er  felbft  angehörte,  Giotto  unbedingt  preifen  hörte,  wenn  Giotto  »als  der 
Vater  des  grofsen,  erhabenen  Stiles  in  der  Malerei«  angefehen  wurde.  Es  kam 
Rufnohr  nun  darauf  an,  nachzuweifen,  dafs  Giotto  nicht  blols  dielen  erhabenen 
Stil  nicht  gefchaffen,  fondern  ihn  vielmehr  untergraben  habe,  und  wie  es  bei  der 
Polemik  oft  gefchieht,  fo  ift  auch  Rumohr  ins  entgegengefetzte  Extrem  gefallen. 
Er  hat  aus  Giotto  einen  zwar  tüchtigen  und  verftändigen,  aber  verzweifelt  nüch- 
ternen Künftler  gemacht,  der  keiner  rechten  Begeifterung  fähig  gewefen  fei,  denn 
»Kälte  des  Verftandes,  Deutlichkeit  des  Bewufstfeins«  widerftrebe  »jener  enthu- 
fiaftifchen  und  rückhaltlofen  Hingebung,  ohne  welche  es  wenigftens  dem  dichte- 
rifchen  Künftler  nicht  zu  glücken  Icheine,  das  Hohe  und  Würdige  anzufchauen«; 
Giotto  fei  gleichgiltig  gewefen  gegen  die  Würde  der  von  ihm  dargeftellten  Gegen- 
ftände,  feine  Richtung  habe  »den  ernften  Sinn  der  vorangehenden  Kunftbeftre- 
bungen  verdrängt«,  »Giotto  habe  die  Richtung  feiner  Vorgänger  auf  edle  Aus- 
bildung heiliger  und  göttlicher  Charaktere,  wenn  auch  nicht  ganz  aufgegeben,  doch 
hintangefetzt,  hingegen  die  italienifche  Malerei  zur  Darfteilung  von  Handlungen 
und  Affecten  hinüber  gelenkt,  in  denen  ....  das  Burleske  neben  dem  Pathetifchen 
Raum  fand«. 

Von  einem  gewiffen  Standpunkte  aus  find  diefe  Klagen  über  Giotto  ganz  er- 
klärlich. Wer  die  Kunft  nicht  als  etwas  völlig  Selbftherrliches  betrachtet,  fondern 
fie  für  verpflichtet  hält,  gewiffen  aufser  ihrem  Bereiche  liegenden  Zwecken  zu 
dienen,  in  dem  Falle,  um  den  es  fich  hier  handelt,  gewiffe  kirchlich  fanctionirte 
Darftellungsweifen  aufrecht  zu  erhalten,  der  mufs  einen  Meifter,  der  Ibiche  Zwecke 
aulser  Augen  läfst,  oder  gar  ihnen  entgegen  handelt,  tadeln.  In  diefem  Sinne  ift 
Rumohr  nur  confequent,  wenn  er  ausruft:  »Die  Möglichkeit  aller  Neuerung  beruht 
auf  Kraft;  die  Gefinnung  aber,  aus  welcher  der  Neuerer  entfteht,  ift  im  Durch- 
fchnitt  unheilig  und  frevelhaft;«  wenn  er  ah  Giotto  »die  Nichtachtung  der  Sinn- 
bilder des  Heiligen«  rügt.  Wer  aber  kein  Freund  archaifirender  Kunftrichtungen 
iftj  wer  der  Kirche  das  Recht,  die  Kunft  zu  beherrfchen,  nicht  einräumt,  wer  das 
Auftreten  eines  kräftigen  Charakterifirens,  eines  offenen  Sinnes  für  die  wirkliche 
Welt  auf  dem  Gebiete  der  Kunft  als  einen  Segen  betrachtet,  der  wird  Giotto 
preifen;  denn  er  war  es,  der  nach  diefer  Seite  hin  die  moderne  Kunft  begründet 
hat.  Nicht  als  wenn  er  in  bewufste  Oppofition  gegen  die  althergebrachte  typifche 
Auffaffungsweife  der  kirchlichen  Gegenftände  getreten  wäre.  Wir  haben  ja  immer 
wieder  in  feinen  Malereien  Jahrhunderte  alte  Compofitionen  angetroffen.  Damals 
lag  den  Künftlern  das  Streben  ganz  fern,  in  der  Gruppirung  der  Figuren  ftets 
neu  zu  fein.  Wo  die  althergebrachte  Anordnung  eines  Sujets  der  Art  war,  dafs 
Giotto  feine  Gedanken  in  ihr  zum  Ausdruck  bringen  konnte,  hat  er  fie  beibehalten. 
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Neben  folchen  älteren  Compofitionen  ift  freilich  die  Zahl  derjenigen  auch  nicht 
gering,  die  Giotto  felbftändig  gefchaffen,  aber  das  Neue  liegt  bei  ihm  nicht  Ib 
lehr  in  der  äufseren  Anordnung  der  Bilder,  als  in  dem  Ausdruck,  den  er  feinen 
Figuren  zu  geben  wufste. 

Vor  Allem  nach  diefer  Seite  hin  ift  Giotto  als  Begründer  der  modernen  Ma- 
lerei anzufehen ,  und  in  diefem  Sinne  können  wir  dem  Michele  Savonarola  nur 
Recht  geben,  wenn  er  bereits  in  den  vierziger  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  fchrieb, 
Giotto  habe  zuerft  moderne  Geftalten  in  wunderbarer  Weife  gebildet.  Man  ver- 
gleiche nur  etwa  ein  Werk,  wie  die  Giotto' fche  Darbringung  des  Chriftuskindes 
im  Tempel  mit  einer  der  zahlreichen  Darftellungen  deffelben  Gegenftandes ,  wie 
fie  die  vorangegangenen  Jahrhunderte  hervorgebracht,  ja  felbft  wie  Cimabue  noch 
diefen  Gegenftand  behandelte.  Aeufserlich  ift  es  diefelbe  einfache  Compofition, 
aber  welch'  ein  Abftand  im  Andruck !  In  Cimabue's  leider  arg  zerftörtem  Gemälde 
zu  Affifi  zeigt  Maria  die  von  byzantinifchen  Madonnenbildern  her  bekannte  zur 
Seite  geneigte  Kopfhaltung;  auch  der  conventionell  duftere  Ausdruck  ihres  Ant- 
litzes ift  einfach  aus  folchen  Andachtsbildern  herüber  genommen,  ohne  irgend  wie 
der  Situation  entfprechend  abgeftimmt  worden  zu  fein.  Wie  hat  hingegen  Giotto 
es  verftanden,  feiner  Maria  den  Ausdruck  innigfter  Mutterliebe  zu  geben! 

Nachdem  die  Malerei  zu  einem  geiftlofen  äufserlichen  Reproduciren  alther- 
gebrachter, einft  wohl  auch  ausdrucksvoller,  allmälig  aber  erftarrter  Compofitionen 
herabge funken,  war  es  Giotto,  der  die  heilige  Flamme  wieder  entzündete,  der  an 
die  Stelle  von  ausdruckslofen  Figuren  lebendige  Geftalten  fetzte,  denen  man 
menfchliches  Fühlen  und  Denken  zutrauen  kann,  der  die  Seele  in  die  Malerei 
zurückführte.  Er  hatte  ein  offenes  Auge  für  die  menfchlichen  Dinge;  er  verftand 
es,  in  den  Herzen  der  Menfchen  zu  lefen;  Liebe  und  Hals,  Freude  und  Schmerz, 
Zorn,  Furcht,  die  mannigfaltigften  Empfindungen  ergreifend  darzuftellen.  — 

Ich  habe  eine  Reihe  von  älteren  Urtheilen  über  Giotto  und  feine  Kunft  an- 
geführt. Das  den  meiften  derfelben  Gemeinlame  war,  dafs  immer  wieder  auf 
Giotto's  treue  Naturnachahmung  hingewiefen  wurde.  Einem  Giotto'fchen  Werke 
gegenüber  kommt  uns  heut'  zu  Tage  der  Begriff  »Naturalismus«  allerdings  fchwer- 
lich  in  den  Sinn,  aber  dergleichen  Begriffe  find  relativ.  Von  einem  eingehenden 
Studium  der  Anatomie  des  menfchlichen  Körpers,  oder  von  einer  treuen  Wieder- 
gabe" eines  lebenden  Modelles,  wie  wir  das  heute  gewohnt  find,  finden  wir  bei 
Giotto  nichts.  Wo  er  unbekleidete  Figuren  giebt,  wie  in  der  Taufe  Chrifti  oder 
in  den  Kreuzigungsbildern,  ift  die  Modellirung  eine  blols  ganz  allgemein  gehaltene, 
noch  vielfach  befangene ;  bei  den  bekleideten  Geftalten  ift  der  Faltenwurf  oft  nur 
in  grofsen  Zügen  gegeben.  Und  doch  hatten  des  Meifters  Zeitgenoffen  ein  Recht, 
feine  Naturbeobachtung  zu  bewundern. 

Die  fpecififch  mittelalterlichen  Malereien  zeigen  in  der  Regel  keine  Spur 
davon,  dafs  ihre  Urheber  mitten  drinn  geftanden  in  einer  beftimmten  Umgebung, 
dafs  fie  einer  beftimmten  Zeit  angehört  haben.  Das  wirkliche  Leben  und  die 
Kunft  waren  einander  offenbar  gänzlich  entfremdet.  Es  wurde  gewiffermaafsen 
nach  vorgefchriebenen  Recepten  gemalt.  Dafs  diefes  in  der  byzantinifchen  Kunft 
thatfächlich  der  Fall  war,  ja  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Fall  ift,  haben  die  auf 
uns  gekommenen  Malerbücher,  wie  z.  B.  das  fchon  genannte  vom  Berge  Athos, 
erwiefen.     In  diefen  Handbüchern  werden  ganz  genaue  Vorfchriften  über  die  Art 
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und  Weife  gegeben,  wie  die  verfchiedenen  Vorgänge  der  biblifchen  Gelchichte 
oder  der  Heiligenlegende,  wie  die  verfchiedenen  Heiligenfiguren  darzuftellen  find. 
Aehnliche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  fo  flreng  verpflichtende  Vorfchriften  mufs 
es  auch  im  Abendlande  gegeben  haben.  Jedenfalls  ift  das  Jahrhunderte  währende 
abftracte  Fefthalten  alter  Mufter  ohne  individuelle  Aeufserung  des  jeweiligen  Künft- 
lers  auch  für  die  abendländifche  mittelalterliche  Malerei  bezeichnend. 

Diefes,  ich  möchte  lagen  unperfönliche  Verhalten  der  Maler  durchbrach 
Giotto.  Bei  ihm  fällt  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  Leben  und  künftlerifches 
Schaffen  zufammen.  Die  Bildungselemente,  welche  er  feiner  Zeit,  feiner  Umge- 
bung entnahm,  floffen  in  feine  Werke  hinüber.  Was  fein  für  die  Wirklichkeit 
offenes  Auge  fah,  verwerthete  er  in  feiner  Kunft.  Wie  er  den  Menfchen,  wie  er 
fich  felbff  in  Freude  und  Schmerz  kennen  gelernt  hatte,  fo  fchilderte  er  ihn,  fo 
fchilderte  er  fich  nun  in  feinen  Bildern.  Dadurch  ward  er  der  Begründer  des 
modernen  Individualismus  in  der  Malerei.  Nicht  auf  einen  Schlag  trat  das  neue 
Princip  in's  Leben.  Die  Gewöhnung  an  das  Typifche  in  der  Kunft  war  fo  grofs, 
dafs  auch  Giotto  derfelben  feinen  Tribut  zu  zahlen  hatte.  Sehr  bezeichnend  ift 
es  für  diefe  Zeit  des  Erwachens  moderner  Kunftauffaffung,  dafs  Giotto,  nach- 
dem er  fich  von  den  alten  Typen  befreit  und  an  deren  Stelle  neue,  von  ihm 
felbft  gefchaffene  Charaktere  gefetzt  hatte,  nun  aus  diefen  Kindern  feiner  Phan- 
tafie  wieder  Typen  macht,  die  er  häufig  anbringt  und  die  dann  von  feiner  Schule 
faft  ein  Jahrhundert  hindurch  wiederholt  werden. 

Es  wurde  oben  hervorgehoben ,  dafs  Giotto  noch  weit  davOn  entfernt  war, 
anatomifch  richtige  Geftalten  zu  fchaffen  und  einen  wirklichkeitsgemäfsen  Falten- 
wurf herzuftellen.  Erft  dem  15.  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  nach  diefen 
Richtungen  hin  grundlegend  zu  wirken.  Giotto's  Aufgabe  war  hier  mehr  nega- 
tiver Natur.  Es  galt,  bei  der  Mbdellirung  fowohl  nackter  als  auch  bekleideter 
Geftalten  die"  Malerei  von  jenen  conventioneilen  Schraffirungen  zu  befreien,  welche 
auf  Jahrhunderte  alter  Tradition  beruhten,  ohne  dafs  fich  der  Künftler,  der  fie 
gedankenlos  feinen  Vorbildern  nachfchrieb,  irgend  Rechenfchaft  davon  gab,  ob  fie 
der  Natur  entfprächen  oder  nicht.  Gewifs  hatten  die  diefen  Mifsbildungen  ur- 
fprünglich  zu  Grunde  liegenden  Mufter  eine  richtigere,  der  Natur  näher  kom- 
mende Formgebung.  •  Da  aber  dann  Jahrhunderte  hindurch  die  Künftler  die  Natur 
nicht  aufs  Neue  zu  Rathe  zogen,  die  befferen  alten  Mufter  auch  vergeffen  wurden 
oder  zu  Grunde  gingen,  und  nun  die  jeweilige  jüngere  Künftlergeneration  die 
Werke  der  ihr  vorangehenden  älteren  als  Mufter  benutzte,  mufsten  die  Fehler 
und  Mifsverftändniffe  von  Generation  zu  Generation  wachfen. 

Giotto  hat  das  Verdienft,  nachdem  Cimabue  in  derfelben  Richtung  die  erften 
Schritte  gethan,  diefen  Wuft  von  überlieferten  nichtsfagenden  Strichen  in  den 
Gewändern  wie  im  Nackten  über  Bord  geworfen  zu  haben.  Es  mag  dann  der 
Widerwille  gegen  das  Zuviel  ihn  veranlafst  haben,  in  der  Modellirung  zu  wenig 
zu  geben.  An  die  Stelle  jener  mit  Strichen  überladenen  Gewandmaffen  treten 
bei  ihm  die  bisweilen  zu  fchwach  nüancirten  Flächen,  hi  ieinem  Kampfe  gegen 
das  alte  Princip  hat  er,  wie"  das  bei  Reformatoren  fo  häufig  der  Fall  ift,  das 
neue  allzu  ftark  betont.  Es  war  diefes  aber  ein  nothwendiger  Durchgangspunkt 
in  der  Entwickelung  der  neueren  Malerei.  Auf  der  von  Giotto  gefchaffenen  Grund- 
lage konnte  das  noch  fehlende  Detail  neu  gefchaffen  werden,  denn  er  liefs  durch 
das  Aufgeben  jener  unfnotivirten  Schraffirungen  und  dadurch,  dafs  er  an  die  Stelle 
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derfelben  grofse  Maffen  von  Licht  und  Schatten    fetzte^    die  Figuren    erft  wieder 
körperlich  erfcheinen. 

Ganz  aufserordentlich  und  die  Fortfehritte  in  Giotto's  Colorit.  Auch  hier 
wieder  an  Cimabue's  Beftrebungen  anknüpfend,  hat  er  an  die  Stelle  jener  dunklen, 
undurchfichtigen  Färbung,  wie  fie  von  der  byzantinifchen  Malerei  her  auch  in  die 
italienifche  gedrungen  war,  ein  lichtes,  klares  Colorit  gefetzt.  Sein  Verfahren 
hierbei  war,  nach  den  Unterfuchungen  von  Crowe  und  Cavalcafelle ,  folgendes: 
»Für  die  Gefammtuntermalung  wird  ftatt  des  dunkelgraugrünen  Tones  ein  lichteres 
grünliches  Grau  gewählt;  durch  warme  Lafuren  in  rofigen  transparenten  Tinten 
werden  die  Fleifchpartien  leuchtend,  und  die  höchften  Lichter  find  dann  forgfaltig 
aufgetragen  und  fo  vertrieben,  dafs  die  Lokaltöne  der  Maffen  nicht  beeinträchtigt 
werden.«  Eine  eingehende  Schilderung  von  Giotto's  coloriftifchem  Verfahren  giebt 
Cennino  im  6"].  Capitel  feines  Tractates  der  Malerei. 

Es  ift  bewundernswürdig,  wie  Giotto  bei  feiner  nur  oberflächHchen  Kenntnils 
der  Formen  des  menfchlichen  Körpers  es  vermocht  hat,  feine  Geftalten  vollftändig 
mit  dem  Gedanken  oder  der  Empfindung,  die  er  durch  fie  zum  Ausdruck  bringen 
will,  zu  erfüllen,  fo  dafs  in  feinen  Bildern  Inhalt  und  Form  fich  flets  völlig  decken. 
Er  ift  weit  davon  entfernt,  den  jeweiligen  Ausdruck  blofs  in  die  Köpfe  feiner 
Figuren  zu  legen;  die  ganze  Geftalt,  fo  mangelhaft  fie  im  Einzelnen  gezeichnet 
fein  mag,  ift  erfüllt  von  der  Idee.  Giotto  ift  einer  der  gröfsten  Meifter  in  der 
Geberdenfprache.  Ich  erinnere  an  Geftalten  wie  Joachim  bei  den  Hirten,  Maria 
bei  der  Darbringung  Jefu  im  Tempel,  Johannes  bei  der  »Beweinung«.  In  unbe- 
fchreiblich  geiftreicher  Weife  wufste  er  die  Hände  fprechen  zu  laffen.  Auch  hier 
noch  vielfach  im  Einzelnen  ein  geringes  anatomifches  Wiffen,  aber  trotzdem  welch' 
ein  Können!  Ift  wohl  die  Verzweiflung  jemals  ergreifender  gefchildert  worden, 
als  durch  die  krampfliaft  geballten  Hände  der  »Desperado«,  und  welch'  ein  Con- 
traft  zu  den  nach  der  Krone  greifenden  Händen  des  Gegenbildes:  der  »Spes« ! 
Wie  klingt  die  Unruhe,  die  fich  im  Antlitz  des  einen  der  Freier  der  Maria  bei 
der  Erwartung  des  Stabwunders  fpiegelt,  in  feinen  erhobenen  Händen  nach!  Wie 
lebendig  ift  das  herzliche  Entgegenkommen  in  den  Händen  des  alten  Zacharias 
beim  Tempelgang  der  kleinen  Maria  ausgedrückt!  Und  nun  die  eindringliche 
Fingerfprache  des  Hohenpriefters  bei  der  Erkaufung  des  Judas,  der  in  feiner  Hab- 
gi.er  krampfhaft  den  Beutel  umfafst  hält.  Meifterhaft  find  die  verfchiedenen  Grade 
des  Staunens  in  den  Handbewegungen  der  Lazarus  -  Scene  gegeben  und  nicht 
minder  meifterhaft  das  würdevolle  Befehlen  in  der  Rechten  Jefu.  Vor  Allem  aber 
die  Mannigfaltigkeit  fchmerzlicher  Erregung,  wie  fie  alle  Figuren  in  der  Pietä, 
namentlich  auch  die  Engel,  ich  möchte  fagen,  bis  in  die  Fingerfpitzen  hinein 
erfüllt ! 

Wenn  Goethe  in  feinem  geiftvollen  Auffatze  über  Lionardo  da  Vinci's  Abend- 
mahl »die  Bewegung  der  Hände«  »ein  grofses  Mittel«  nennt,  wodurch  Lionardo 
fein  Werk  »hauptfächlich  belebte«;  wenn  er  die  vollkommene  Uebereinftimmung 
zwifchen  der  Gefichtsbildung  und  jeder  Bewegung  und  die  »dem  Auge  gleich 
fafshche  Zufammen  -  und  Gegeneinanderftellung  aller  Glieder«  rühmt ,  fo  hat  er 
Recht;  diefelbe  ausdrucksvolle  Geberdenfprache  finden  wir  aber  bereits  bei  Giotto. 
Wunderbar  ift  es,  mit  wie  einfachen  Mitteln  Giotto  feine  Zwecke  erreicht, 
wie  fchlicht  fein  Idiom  ift.  Nirgend  finden  wir  bei  ihm  eine  Phrafe,  nirgend  eine 
überflüffige  Figur.     Es  liegt  ihm  immer   wieder   am  Herzen,    den    innerften  Kern 

6* 


44  GIOTTO. 


feines  künftlerifchen  Vorwurfes  herauszufinden  und  nun  denfelben  in  voller  Klar- 
heit zu  veranfchaulichen.  Das^  was  man  Nebenfiguren  oder  Nebendinge  nennt^ 
kommt  bei  ihm  eigentlich  nicht  vor;  denn  auch  diefes  Beiwerk  nimmt  eine 
wichtige  Stelle  in  der  Oekonomie  feiner  Bilder  ein,  fei  es,  dafs  fich  darin  der 
Eindruck  der  Handlung,  etwa  wie  beim  Chor  in  der  antiken  Tragödie,  fpiegelt, 
fei  es,  dafs  die  Stimmung  des  Herganges  darin  nachklingt. 

Im  15.  Jahrhundert  liebten  es  die  Künfller,  ihre  Zeitgenoff en  im  Zeitcoftüm, 
darunter  häufig  auch  üch  felbft,  gewiffermaafsen  als  Zufchauer  in  ihren  religiöfen 

,  Compofitionen  anzubringen.  So  hat  Ghirlandajo  in  feinen  Wandgemälden  immer 
wieder  das  gebildete  und  vornehme  Florenz  verherrlicht.  In  Sta.  Trinitä  fehen 
wir  Lorenzo  de'  Medici  mit  mehreren  Begleitern  der  Beftätigung  der  Ordens- 
regeln des  h.  Franciscus  beiwohnen;  aus  einem  andern  Bilde,  ebendafelbft,  welches 
die  Wiederbelebung  des  aus  dem  Fenfter  herabgeftürzten  Kindes  durch  den 
h.  Franz  darfteilt,  blickt  der  Künftler  felbft  den  Befchauer  an.  Ich  verkenne 
nicht,  dafs  diefes  Verfahren  das  Individualifiren  in  der  Kunft  mächtig  gefördert 
hat,  indem  bei  folchen  Darftellungen  immer  wieder  Portraitähnlichkeit  angeftrebt 
wurde.  Auch  find  folche  Gemälde  felbftverftändhch  als  Quelle  für  die  Sittenge- 
fchichte    ihrer  Zeit    von    gröfster  Bedeutung.     Andererfeits    läfst    fich    aber    nicht 

'  leugnen,  dafs  derartige  nicht  unbedingt  durch  den  Gegenftand  der  Darfteilung 
geforderte,  alfo  überflüffige  Figuren  die  Energie  der  Handlung*  abfchwächen. 
Auch  Giotto  hat  hier  und  da  bereits  Bildniffe  von  Zeitgenoffen  in  feine  Darftel- 
lungen gebracht,  aber  dann  hat  er  fie  gänzlich  mit  der  Handlung  verfchmolzen. 
Bei  Giotto  wird  man -nicht  leicht  eine  Geftalt  antreffen,  die  aus  dem  Rahmen 
des  Bildes  herausfallt.  Seine  Compofitionen  haben  dazu  ein  allzu  feftes  Gefüge. 
Nirgend  erfcheint  daffelbe  gelockert. 

Der  architektonifche  und  landfchaftliche  Hintergrund  fpielt  bei  Giotto  nur 
erft  eine  geringe  Rolle.  Die  Gebäude  werden  nur  andeutungsweife,  in  kleinem 
Maafsftabe,  oder  gewiffermaafsen  im  Auszuge  gegeben.  Sie  find  mehr  nur  das 
Symbol  des  Bauwerks  als  diefes  felbft.  Linien-  und  Luftperfpective  find  noch  in 
den  erften  Anfängen.  An  eine  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  im  Landfchaftlichen 
war  damals  noch  kein  Gedanke,  giebt  doch  der  mitten  in  der  Giotto'fchen  Tra- 
dition ftehende  Cennino  in  feinem,  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gefchriebenen 
Werke  ganz  abftracte  Regeln  in  diefer  Hinficht.  Da  räth  er.  Stamm  und  Zweige 
der  Bäume  fchwarz  anzulegen  und  dann  zuerft  die  Blätter,  demnächft  die  Früchte 
darauf  zu  fetzen.  Behufs  der  Ausführung  von  Bergen  will  er,  dafs  einige  grofse, 
nicht  polirte  Steine  in  der  Werkftatt  gehalten  werden,  nach  denen  rhan  fich  richte. 
Diefe  Regeln  find  um  fo  merkwürdiger,  als  Cennino  an  anderen  Stellen  mit  Be- 
geifterung  das  Naturftudium  empfiehlt;  nennt  er  doch  diefes  Studium  »die  voU- 
kommenfte  Führerin ,  welche  man  haben  kann ,  das  befte  Steuer ,  die  Triumph- 
pforte des  Zeichnens«.  Dafs  aber  Giotto  doch  ahnte,  die  Landfchaft  könne  mit 
hineingezogen  werden  in  den  Grundton  einer  Compofition,  erficht  man  z.  B.  aus 
jenem  Bilde,  wo  Joachim's  Gram  feinen  Widerhall  in  der  öden,  wilden  Gebirgs- 
landfchaft  findet,  oder  aus  der  Pietä,  wo,  wie  fchon  früher  bemerkt,  der  blätter- 
lofe  Baum  offenbar  die  Stimmung  des  Vorgangs  ergänzen  foll. 
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Es  wäre  ungerecht,  bei  der  Beurtheilung  der  durch  Giotto  in  die  Kunfl:  ge- 
brachten Fortfehritte  der  Errungenfchaften  feiner  nächften  Vorgänger  nicht  zu 
denken.     Vor  Allem  kommt  hier  die  Kunft  des  Cimabue  in  Betracht. 

Es  nimmt  uns  nicht  Wunder ,  dafs  man  im  Renaiffance- Zeitalter,  befonders 
im  16.  Jahrhundert,  die  fchlechtefte  Meinung  hatte  von  der  itahenifchen  Kunft 
vor  Giotto.  Man  ftand  auf  fo  ganz  anderem  Boden  als  derjenige  war,  aus  dem 
die  mittelalterliche  Kunft  erwuchs.  Einerfeits  nahm  man  die  Antike  und  die 
Natur  zum  Ausgangspunkte,  welchen  beiden  die  Kunft  in  jenen  früheren  Jahr- 
hunderten ftark  entfremdet  war;  anderer feits  war  man  im  Zeitalter  des  Huma- 
nismus, felbft  da,  wo  die  Kunft  im  Auftrage  von  Kirchenfürften  ausgeübt  wurde, 
lehr  unkirchlich,  während  im  Mittelalter  die  Kunft  einen  ftreng  kirchlichen  Cha- 
rakter gehabt  hatte.  ■ 

So  hören  wir  denn  Vafari  darüber  klagen,  dafs  feit  den  Zeiten  Conftantin's 
und  Gregorys  des  Grofsen  die  Kunft  in  Folge  der  Zerftörung  der  antiken  Tempel 
und  Denkmäler  in  Italien  in  fo  gänzlichen  Verfall  gerathen  wäre,  dafs  Sculptur 
und  Malerei  fo  gut  wie  völlig  untergegangen  feien.  Nur  griechifche  Meifter 
hätten  noch  diefe  Künfte  in  den  italienifchen  Städten  in  ihrer  rohen  und  ftumpfen 
Weife  betrieben,  bis  dann  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Giovanni  Cimabue 
»der  Malerei  das  erfte  Licht  gegeben.« 

»Aus  einer  adligen  Familie  ftammend,  war  der  Knabe,  deffen  fchöner  und 
fcharfer  Verftand  vom  Vater  und  von  Anderen  erkannt  worden,  zu  einem  Lehrer 
in  Sta.  Maria  Novella,  der  fein  Verwandter  war  und  damals  den  Novizen  jenes 
Conventes  Unterricht  in  der  Grammatik  gab,  gefchickt  worden,  damit  er  fich  in 
den  Wiffenfchaften  übte.  Aber  Cimabue,  ftatt  dem  Lernen  obzuliegen,  verbrachte 
den  ganzen  Tag,  als  wäre  er  von  der  Natur  dazu  hingezogen  worden,  mit  dem 
Malen  von  Menfchen,  Pferden,  Gebäuden  und  verfchiedenen  anderen  Phantafien 
in  Bücher  und  auf  andere  Blätter.  Diefem  natürhchen  Hange  war  das  Glück 
günftig,  denn  die  damalige  Regierung  von  Florenz  hatte  aus  Griechenland 
einige  Maler  berufen,  damit  fie  in  Florenz  die  eher  verlorene  als  verirrte  Kunft 
wieder  in's  Leben  riefen.  Diefe  hatten  damals  ....  die  Capelle  der  Gondi  aus- 
zumalen begonnen  ....  Hierher  flüchtete  Cimabue  oft  aus  der  Schule  und  Iah 
den  ganzen  Tag  der  Arbeit  diefer  Meifter  zu.«  Nun  erkennen  der  Vater  und  die 
Maler  fein  Talent  und  erwarten  von  ihm  rechtfchaffene  Erfolge  in  der  Kunft. 
Zu  feiner  nicht  geringen  Befriedigung  ward  er  nun  jenen  Malern  anvertraut.  Bei 
fortgefetzter  Uebung  half  ihm  in  kurzer  Zeit  fein  Talent  in  folchem  Maafse,  dafs 
er  lowohl  in  Zeichnung  als  auch  in  Colorit  die  Manier  feiner  Lehrmeifter  weit 
überragte  ....  Obgleich  er  jene  Griechen  nachahmte,  vervollkommnete  er  die  Kunft 
lehr,  indem  er  einen  grofsen  Theil  ihrer  rohen  Manier  aufgab. 

Diefe  biographifchen  Mittheilungen  des  Vafari  find  wieder  durchaus  noveUi- 
ftifcher  Natur ,  oder  mit  anderen  Worten :  wir  haben  entweder  eine  Erfindung 
Vafari's  oder  eine  ältere,  durchaus  fagenhafte  Tradition  vor  uns.  Das  Erftere  ift 
wahrfcheinlicher,  denn  die  Erzählung  von  dem  Unterricht,  den  der  junge  Cimabue 
bei  griechifchen  Malern  genoffen  haben  foll,  entfpricht  ganz  Vafari's  Auffaffung 
von  der  älteren  Malerei  in  Italien.  Wir  fahen  ja,  dafs  er  der  Meinung  war,  in 
den  dunklen  Jahrhunderten  vor  Cimabue  und  Giotto  hätten  nur  griechifche  Maler 
die  armfeligen  Refte  der  Kunft  in  Italien  aufrecht  erhalten. 

Nun  ift  aber  wieder   einmal   unwiderlegbar  ervviefen,    wie   tollkühn  Vafari  in 
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leinen  Erfindungen  zu  Werke  geht.  Der  Bau  der  Kirche  Sta.  Maria  Novella,  in 
deren  Gondi  -  Capelle  Vafari  die  griechifchen  Lehrmeifter  des  Cimabue  arbeiten 
läfst,  begann  erft  im  Jahre  1279,  wo  Cimabue  fchon  längft  über  das  Kindes-  und 
Jünglingsalter  hinaus  war.  Auch  ift  es  urkundhch  erwiefen,  dafs  es  in  der  Zeit 
von  Cimabue's  Kindheit  in  Florenz  und  im  übrigen  Italien  zahlreiche  einheimilche 
Künftler  gab.  Daffelbe  lehrt  auch  ein  Bück  auf  die  Kunftdenkmäler,  welche  aus 
jenen  Tagen  auf  uns  gekommen.  War  doch,  um  ein  Beilpiel  ftatt  vieler  zu 
nennen,  das  Molaik  in  der  Altarnifche  des  Baptifteriums  zu  Florenz  laut  Infchrift 
bereits  im  Jahre  1225  durch  den  Franciscaner-Mönch  Jacopo  gefertigt  worden. 
Nichtsdeftoweniger  hat  Vafari's  leichtfinnige  Abfertigung  eines  Jahrhunderte  wäh- 
renden Kunftlebens,  feine  Fabel  vom  ausfchhefshchen  Kunftbetriebe  durch  die 
Byzantiner  und  von  dem  urplötzlichen  Auffchwunge  der  Kunft  durch  Cimabue 
bis  in  unfer  Jahrhundert  Glauben  gefunden  und  als  Ausgangspunkt  für  die  Auf- 
faffung  der  mittelalterlichen  Kunft  Italiens  gedient. 

Erft  als  in  der  Periode  der  Romantik  der  Sinn  für's  Mittelalter  erwachte  und 
man  gründlichere  archivalifche  und  Denkmälerftudien  auf  dem  Gebiete  der  früheren 
italienifchen  Kunft  vornahm,  erwies  es  fich,  dafs  Vafari's  Angaben  auf  grober 
Unkenntnifs  diefer  älteren  Kunft  feines  Vaterlandes  und  auf  dem  im  Renaiffance- 
Zeitalter  gleichiam  in  der  Luft  liegenden  Vorurtheile  gegen  alle  echt  mittelalter- 
lichen Bildungen  beruhten.  Gewifs  ift  es  nicht  zufällig,  dafs  es  ein  deutfcher 
Forfcher  war,  welcher  der  richtigeren  Auffaffung  der  Kunft  des  italienifchen  Mittel- 
alters durch  feine  Schriften  die  Wege  bahnte ,  gewifs  auch  nicht  zufäUig,  dafs  Ru- 
mohr in  dem  Kreife  der  deutfchen  Künftler  verkehrte,  welche  damals,  als  er  feine 
»Italienifchen  Forfchungen«  fchrieb,  in  Rom  für  prärafaehfche  Kunft  fich  be- 
geifterten. 

Seit  jener  Zeit  find  viele  Documente,  welche  die  Namen  älterer  itahenifcher 
Künftler  enthalten,  veröffenthcht  und  viele  ältere  Malereien  erforfcht  worden. 
Die  »byzantinifche  Frage«  ift  vielfach  aufgeworfen  und  in  verfchiedener  Weife  be- 
antwortet worden. 

So  viel  fleht  jedenfalls  fefl,  dafs  in  Italien  in  den  Giotto  vorangehenden  Jahr- 
hunderten byzantinifche  Künftler  gearbeitet  haben.  So  namentlich  in  Venedig, 
wo  die  Mofaiken  von  S.  Marco  und  diejenigen  in  den  Domen  der  Laguneninfeln 
Torcello  und  Murano  vielfach  die  Eigenthümlichkeiten  fpecififch  byzantinifcher 
Kunft  zeigen,  wo  die  griechifchen  Maler  und  Mofaiciften  eine  eigene  Brüderfchaft 
bildeten  und  wo  fich  byzantinifirender  Stil  bis  in's  14.,  ja  15.  Jahrhundert  hinein 
erhielt.  Eine  andere  griechifche  Künftlercolonie  wirkte  auf  der  Infel  Sicilien,  wo 
die  Kirchen  zu  Monreale  und  Palermo  Mofaiken  byzantinifchen  Stiles  enthalten. 
Wie  weit  an  diefen  Werken  einheimifche ,  von  den  griechifchen  Meiftern  ausge- 
bildete Künftler  mitgewirkt  haben,  läfst  fich  nicht  erweifen.  Jedenfalls  aber  haben 
fie  ganz  im  Geifte  ihrer  griechifchen  Lehrer  gearbeitet.  Endlich  tragen  die  meiften 
älteren  Malereien  des  füdlichen  Italiens  —  obgleich  fie  neuerdings  neapolitanifcher 
Localpatriotismus  als  Erzeugniffe  einer  felbftändigen  nationalen  iuditalienifchen 
Schule  darzuftellen  verfucht,  welche  lange  vor  Cimabue  die  Wiedergeburt  der 
italienifchen  Kunft  in  Angriff  genommen  habe  —  Ib  lehr  den  Charakter  byzan- 
tinifcher Kunft  an  fich,  dafs  wir  hier  einen  dritten  Ausgangspunkt  der  byzanti- 
nifchen Manier  annehmen  muffen,  was  ja  auch  mit  der  politifchen  Gefchichte  im 
Einklang  fteht ;  deni\,  wie  Venedig  und  Sicilien,  war  ja  auch  das  ludliche  Italien 
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bis  tief  in  die  mittelalterlichen  Jahrhunderte  hinein  mit  den  Gefchicken  des  oft- 
römifchen  Reiches  aufs  Engfte  verknüpft-. 

Hätte  es  vor  Giotto  in  Italien  blofs  venezianifche,  ficilifche  und  iüditalienifche 
Kunfi:  gegeben^  fo  würde  Vafari  mit  feiner  Behauptung  des  ausfchliefsHchen  Kunft- 
betriebs  durch  Griechen  nahezu  Recht  haben.  Die  Dinge  liegen  aber  ganz  anders. 
Wir  kennen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Malereien  und  Mofaiken  im  Toscani- 
Ichen^  in  Rom  und  an  anderen  Orten  Italiens^  die  einen  andern  Stil  zeigen.  Hier 
beginnen  die  Schwierigkeiten  der  »byzantinifchen  Frage«.  Bei  der  Vergleichung 
diefer  Werke  unter  einander  und  mit  echt  byzantinifchen  ftellt  fich  heraus ^  dafs 
wir  hier  mehr,  dort  weniger  Anklänge  an  den  byzantinifchen  Stil,  an  manchen 
Stellen  aber  eine  zwar  rohe,  doch  naive,  von  byzantinifcher  Tradition,  wie  es 
fcheint,  gänzlich  unabhängige  Kunftweife  antreffen.  Werke  diefer  letzteren  Art 
pflegt  man  romanifch  zu  nennen.  In  ihnen  finden  wir  nicht  jene  Starrheit  des 
Ausdrucks,  welche  die  Geftalten  byzantinifcher  Malereien  der  Verfallzeit  charak- 
terifirt,  nicht  jene  ftrenge  unabänderliche,  von  individueller  Auffaffung  gänzHch 
unabhängige  Anordnung  der  Figuren  und  Gruppen,  wie  fie  dem  byzantinifchen 
Künftler  vorgefchrieben  war.  Es  find  kindlich  naive  unbeholfene  Leiftungen,  wie 
man  fie  auf  den  erften  Stufen  einer  neuen  Kunftentwicklung  antrifft.  Doch  folche 
Werke  find  in  geringer  Zahl  auf  uns  gekommen.  Weit  häufiger  find  diejenigen, 
welche  mehr  oder  weniger  an  byzantinifche  Kunfl  erinnern,  doch  aber  auch 
manchen  Charakterzug  befitzen,  der  auf  einen  einheimifchen  Urfprung  hinweift. 
Solchen  Werken  gegenüber  ift  den  verfchiedenften  Hypothefen  Thür  und  Thor 
geöffnet.  Hier  hat  man  es  vielleicht  mit  einem  Gemälde  zu  thun,  deffen  Urheber 
byzantinifche  Werke  gekannt  und  manche  ihrer  Eigenthümlichkeiten  angenommen 
hat,  ohne  eine  treue  Nachahmung  derfelben  bieten  zu  wollen;  dort  wieder  mag 
das  mit  dem  Byzantinifchen  Uebereinftimmende  fich  daher  fchreiben,  dafs  das 
urfprüngHche  Vorbild  bereits  in  altchrifthcher  Zeit  entftanden  und  Ibwohl  im 
Morgenlande  als  auch  im  Abendlande  als  Ausgangspunkt  für  fpätere  Darftellungen 
gedient  hat. 

Jedenfalls  war  die  italienifche  Malerei  vor  Giotto  nicht  fo  einförmig  und 
gleichartig,  wie  es  nach  Vafari's  Angabe  fcheinen  möchte. 

Eine  feine  Bemerkung  Schnaafe's  ift  es,  dafs  in  den  Quellen  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  —  alfo  jener  Zeit,  in  welcher  nach  fpäterer  Auffaffung,  wie  wir 
fie  eben  bei  Vafari,  früher  aber  fchon  bei  Ghiberti  und  Cennino  antreffen,  der 
Gegenlatz  von  Giotto's  nationaler  Kunftweife  gegen  die  »griechifche«  Manier 
eintrat  —  von  diefer  griechifchen  Manier  noch  nirgend  die  Rede  ift.  So  fchweigt 
Dante,  der  in  Kunftangelegenheiten  lehr  erfahren  war,  fo  auch  fein  früher  Er- 
klärer gänzhch  davon.  Erft  fpäter,  im  15.  Jahrhundert,  fcheint  der  irreführende 
Ausdruck  »griechifche  Manier«,  als  CoUectivbezeichnung  für  die  frühmittelalter- 
liche Malerei,  die  Malerei  vor  Giotto,  in  Uebung  gekommen  zu  fein.  Diefe  Be- 
zeichnung konnte  leicht  entftehen,  da,  bei  nur  flüchtiger  Betrachtung  der  wenig 
gefchätzten,  oder  gar  verachteten  älteren  Werke,  fie  in  ihrer  alterthümlichen,  fremd- 
artigen, nun  überwundenen  Weife  unter  einander  lehr  ähnlich  erfchienen  und  die 
meiften  von  ihnen  in  der  That  viele  Züge  mit  der  byzantinifchen  Kunft  gemein 
hatten. 

Mufsten  wir  Vafari's  Auffaffung  der  älteren  italienifchen  Malerei  als  durch- 
aus einfeitig  verwerfen,  fo  können  wir  doch  nicht  leugnen,  dafs  er  Cimabue's  und 
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Giotto's  kunfthiftorilche  Bedeutung ^  wenn  auch  nicht  vollftändig  gewürdigt,  Ib 
doch  nach  gewiffen  Seiten  hin  treffend  charakterifirt  hat. 

Das  berühmtefte  unter  den  auf  iins  gekommenen  Werken  Cimabue's,  das 
grofse  Madonnenbild  in  Sta.  Maria  Novella  zu  Florenz,  zeigt  in  der  That  den 
epochemachenden  Fortfchritt  in  der  Gewandbehandlung,  welchen  Vafari  durch  den 
Ausfpruch  andeutet:  Cimabue  habe  die  Gewänder  etwas  lebendiger,  naturgemäfser, 
weicher  behandelt,  als  es  in  der  griechifchen  Manier  mit  den  vielen  Strichen  der 
Fall  gewefen  fei.  Nicht  darin  hat  Vafari  Unrecht,  dafs  er  Cimabue  von  der 
byzantinifchen  Manier  ausgehen  läfst.  Das  Irrthümliche  feiner  Auffaffung  befteht 
vielmehr  darin,  dafs  er  diefe  griechifche  Manier  als  die  in  den  vorangegangenen 
Jahrhunderten  einzig  und  allein  in  Italien  herrfchende  annimmt. 

Wir  können  Vafari  nur  zuftimmen,  wenn  er  weiterhin  fagt,  Cimabue  habe 
zwar  die  griechifche  Manier  gehabt,  nähere  fich  aber  theilweife  der  modernen. 
Denn  Cimabue  fteht  in  der  That  mit  feiner  ganzen  Auffaffungsweife  dem  Byzan- 
tinismus noch  lehr  nahe.  So  hat  vor  Allem  fein  letztes  Werk,  die  cololTale  in 
Mofaik  ausgeführte  Chriftusfigur  im  Dome  zu  Fifa,  die  ganze  ftarre  Feierlich- 
keit eines  byzantinifchen  Werkes.  Aber  auch  die  grofse  Tafel  in  Sta.  Maria 
Novella  hat  trotz  des  fchon  angeführten  bedeutenden  Fortfehritts  in  der  Ge- 
wandbehandlung noch  viel  Byzantinifches.  Der  zur  Seite  gebogene  Kopf  der 
Madonna  zeigt  im  Allgemeinen  den  byzantinifchen  Typus:  die  grofsen  Augen, 
die  lange,  vorn  an  der  Spitze  etwas  gekrümmte  Nafe,  den  kleinen  Mund. 
i'\uch  die  Art,  wie  die  Mutter  mit  ihren  überfchlanken  Händen  das  Kind  auf  dem 
Schoofse  hält,  ift  der  byzantinifchen  Tradition  gernäfs.  Nicht  minder  zeigt  das 
Chriftkind  in  feinem  Kopfe  eine  deutliche  Reminifcenz  jener  greifenhaften  Züge 
echt  byzantinifcher  Chriftuskinder.  Allerdings  aber  ift  fowohl  im  Kopfe  der  Ma- 
donna als  auch  demjenigen  Jefu  die  byzantinifche  Strenge  gemildert.  Der  Mantel 
der  Madonna  zeigt,  wie  fchon  angedeutet  wurde,  in  dem  breiten  Faltenwurf  jenen 
entfchiedenen  Bruch  mit  der  nichtsfagenden  ftrichelnden  Behandlungsweife  der 
byzantinifchen  Verfallzeit.  Der  Schnitt  der  Gewänder  entfpricht  aber  wiederum 
durchaus  byzantinifcher  Darftellungsweife.  Die  knieenden  Engel  haben  einen 
fanften  holdfeligen  Ausdruck,  aber  in  ihrer  demüthigen  Stellung,  ihrer  Haartracht, 
ja  felbft  in  der  Art  jener  Holdfeligkeit  erinnern  fie  entfchieden  an  die  beffern 
unter  den  byzantinifchen  Darftellungen  diefes  Gegenftandes.  Das  lichte  Colorit, 
in  welchem  das  Ganze  gehalten  ift,  fcheint  mir  neben  jenem  breiten  Faltenwurf 
die  wefentHchfte  Neuerung  an  diefem  Gemälde  Cimabue's  zu  fein. 

Auch  die  von  Vafari  dem  Cimabue  zugefchriebenen  Wandmalereien  aus  dem 
alten  und  dem  neuen  Teftamente  in  der  Oberkirche  von  S.  Francesco  zu  Affifi 
erinnern  auf  das  Entfchiedenfte  an  die  zahlreichen  auf  uns  gekomrnenen  typifchen 
Darftellungen  diefer  Gegenftände  durch  byzantinifche  Künftler.  Nur  hie  und  da 
nimmt  man  an  einigen  diefer  Bilder  einen  Fortfchritt  im  Ausdruck  wahr,  wie  ihn 
uns  die  Tafelbilder  des  Meifters  und  das  Mofaik  in  Fifa  nicht  zeigen;  einen  Fort- 
fchritt, der  es  erklärt,  wie  Giotto  aus  diefer  Schule  hervorgehen  konnte.  Eines 
diefer  Gemälde  wurde  fchon  oben  charakterifirt^  die  »Pieta«,  wo  die  Angehörigen 
Jefu,  fo  weit  der  Zuftand  der  Malerei  die  Beurtheilung  diefer  Figuren  zuläfst,  in 
Geberden  und  Gefichtsausdruck  zum  Theil  wahren  Schmerz  zeigen.  In  einem 
andern  Bilde,  der  »Himmelfahrt«,  ift  die  Sehnfucht  in  den  ftark  byzantinifirenden 
emporblickenden  .Xpoftelköpfen  recht  kräftig  gegeben. 
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An  folchen  vereinzelten  Beifpielen  konnte  Giotto  allerdings  auch  nach  der 
Seite  hin^  welche  feine  Hauptftärke  ausmacht^  lernen.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
man  wohl  kaum  irren,  wenn  man  den  Einflufs  Cimabue's  auf  Giotto  mehr  auf 
technifchem  Gebiete  in  der  fchon  oben  hervorgehobenen  Weife  fucht. 

Wenn  Giotto  von  Anfang  an  fich  gegenüber  den  byzantinifchen  Traditionen 
in  Compofition  und  Typen  viel  freier  verhält  als  feine  Zeitgenoffen,  namentlich 
auch  als  der  berühmte  Vertreter  der  fienefifchen  Schule,  Duccio,  fo  mochte  er  hie- 
mit  an  jene  fchon  früher  berührten  romanifchen  Kunftelemente  in  der ,  älteren 
italienifchen  Malerei  anknüpfen,  vor  Allem  aber  verdankt  er  feine  Selbftändigkeit 
feiner  eigenen  gewaltigen  Begabung  und  dann  wohl  auch  dem  frifchen  Geiftes- 
zuge,  der  damals  durch  das  italienifche  Leben  ging.  Es  war  eine  Zeit  heftiger 
Kämpfe,  tobender  Leidenfchaften,  aber  auch  grofser  Gedanken,  ftarker  Gefühle. 
Damals  war  bereits  auf  dem  Gebiete  des  italienifchen  Culturlebens  jener  Geift 
des  Individualismus  erwacht,  welcher  fo  tief  einfchneiden  follte  in  das  typifche 
Wefen  der  mittelalterlichen  Bildung.  Während  es  im  Norden  noch  zu  den  fel- 
tenen  Ausnahmen  gehörte,  dafs  der  Einzelne  aus  der  Gefammtheit  des  Volkes, 
der  Partei^  der  Zunft  gleichfam  hervortauchte,  »beginnt,«  wie  Burckhardt  fich  geift- 
reich  ausdrückt,  »mit  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  Italien  von  Perfbnlichkeiten 
zu  wimmeln;  der  Bann,  welcher  auf  dem  Individualismus  gelegen,  ift  hier  völlig 
gebrochen;  fchrankenlos  fpecialifiren  fich  taufend  einzelne  Gefichter.«  Es  ift  gewifs 
nicht  zufällig,  dafs  fo  wenige  Namen  von  nordifchen  Künftlern  diefer  Zeit  auf 
uns  gekommen  find,  während  das  Verzeichnifs  italienifcher  Meifter  aus  dem  13. 
und  14.  Jahrhundert  bereits  lehr  umfangreich  ift.  Vergebens  fragen  wir  nach 
den  Urhebern,  ja  nach  der  Schule  der  fchönften  deutfchen  Bildhauerarbeiten  des 
13.  Jahrhunderts,  den  Sculpturen  zu  Wechfelburg  und  Freiberg,  während  in  diefer 
Zeit  die  italienifchen  Bildner  bereits  frifchweg  ihren  Namen  auf  ihre  meift  fehr 
rohen  Producte  zu  fetzen  pflegen.  Und  auch  in  der  Baukunft  macht  fich  diefes 
individuelle  Selbftgefühl  geltend.  Während  zum  Wefen  nordifcher  Gothik-  vor 
Allem  die  Confequenz  im  Conftructiven  gehört,  fchaltet  der  italienifche  Architekt 
in  naiv  willkürlicher  Weife  mit  den  Formen  des  neu  importirten  Stiles  und  fieht 
in  denfelben  vor  Allem  eine  Fundgrube  für  Decorationsmotive.  Im  Uebrigen 
prägt  er  dem  Bauwerk  den  Stempel  feines  individuellen  Geiftes  auf 

So  lag  denn  der  gefteigerte  Individualismus  gleichfam  in  der  Luft,  welche 
Giotto  athmete.  Es  kam  darauf  an ,  dafs  diefer  neue  Geift  nun  auch  auf  allen 
Kunftgebieten  zur  Herrfchaft  gebracht  wurde;  diefe  gefchichtliche  Million  vollzog 
Giotto  für  die  Malerei,  wie  Dante  für  die  Dichtkunft.  Daffelbe  Florenz,  welches 
die  Kunft  Giotto's  zeitigte,  erzeugte  ja  auch  Dante. 

Die  Verfuchung  liegt  fo  nahe,  jenen  alten  Bericht  über  das  Zufammentreffen 
der  beiden  grofsen  Männer  in  Padua,  fo  wie  Vafari's  Bemerkung  über  die  Be- 
nutzung Dante'fcher  Erfindungen  durch  Giotto  oder  die  gemeinfame  Berathung 
über  die  darzuftellenden  Gegenftände  und  Filippo  Villani's  Erwähnung  eines  Ge- 
mäldes, auf  welchem  Giotto  fich  felbft  und  Dante  dargeftellt  hätte,  weiter  aus- 
zuführen und  mit  Vafari  ein  inniges  Freundfchaftsverhältnifs  zwifchen  Dichter  und 
Maler  anzunehmen.  *  Ein  folches  Verhältnifs  zwifchen  dem  auch  poetifch  begabten 
Maler  und  dem  aufs  Entfchiedenfte  mit  malerifchem  Sinne  ausgeftatteten  Dichter 
hat  auch  in  der  That  nichts  Unwahrfcheinliches ,  befonders  wenn  die  Angabe 
Eucci's,  eines  jüngeren  Zeitgenoffen  Beider,  fich   beftätigen  follte,  wonach  Giotto, 
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als  er  1336  ftarb,  70  Jahr  alt  gewefen,  alfo  bereits  im  Jahre  1266  geboren  und 
mithin  nur  ein  Jahr  jünger  als  Dante  war. 

Doch  wie  dem  auch  fei.  Jedenfalls  herrfcht  eine  auffallende  Uebereinftim- 
mung  in  der  Begabung  und  kiinftlerifchen  Richtung  beider  Männer.  Wie  Giotto 
ein  trefflicher  Menfchenkenner  war^  fo  läfst  Dante  feinen  Lefer  immer  wieder 
tiefe  Blicke  thun  in  das  unergründliche  Herz  des  Menfchen.  Wie  Giotto  einen 
offenen  Blick  für  feine  Umgebung  zeigt,  fo  auch  Dante. 

Schnaafe  hat  eingehend  von  diefem  Verhältniffe  des  Dichters  zur  Natur  im  wei- 
teften  Sinne  des  Wortes  gehandelt.  (Gesch.  d.  bild.  K.  2.  Aufl.  VII.  S.  339  fg.)  Dante 
hat  in  den  poetifchen  Vergleichen^  die  er  fo  gern  in  feine  Betrachtungen  ftreut,  nicht 
wie  feine  Vorgänger  aus  dem  conventionellen  metaphorifchen  Vorrathe  gefchöpft, 
fondern  feine  Bilder  der  eigenen  Erfahrung  und  einer  feinen  Beobachtung  des 
Lebens  entnommen.  Wie  frifch  und  lebendig  weifs  er  Vorgänge  aus  dem  täg- 
lichen Leben,  und  zwar  wie  fie  in  den  verfchiedenften  Claffen  der  Gefellfchaft  fich 
ereignen,  vor  die  Phantafie  des  Lefers  zu  zaubern!  Diefen  fittenbildUchen  Zug 
haben  wir  ja  aber  auch  wiederholt  bei  Giotto  hervorzuheben  gehabt. 

Selbft  in  manchem  negativen  Betracht  finden  wir  eine  gewiffe  Uebereinftim- 
mung.  Obgleich  Dante  in  feinem  grofsen  Gedichte  uns  vielfach  antike  Geftalten 
vorführt,  ja  den  Virgil  fich  zum  Führer  erkoren,  fo  ift  doch  fein  Verhältnifs  zur 
Antike  ein  wefentlich  anderes  als  das  der  Humaniften.  Erft  Petrarca  begeiftert 
fich  für  die  Antike  in  formaler  Hinficht.  Und  Giotto?  Ganz  ausnahmsweife  fin- 
den wir  bei  ihm  eine  Figur  wie  die  »Spes«  in  Fadua,  welche  eine  Nachahmung 
antiker  Werke  vorausfetzen  läfst.  Es  foll  die  Möglichkeit  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  unferem  Meifter  in  feinem  Kampfe  gegen  die  Unnatur  des  Byzantinismus 
die,  durch  die  Pifaner  Bildhauerfchule  kurz  vorher  wieder  zu  Ehren  gebrachte 
Antike  beigeftanden  habe,  aber  von  directen  Spuren  antiken  Einfluffes  auf  feine 
Kunftweife  kann  kaum  geredet  werden. 

.Wie  dem  Maler  wahrhafte  Formenfchönheit  zwar  nicht  unzugänglich  war, 
aber  doch  hinter  dem  Streben,  kräftig  zu  charakterifiren  zurückftand,  fo  hat  auch 
der  Dichter  fich  nicht  gefcheut,  an  vielen  Stellen  feines  Werkes,  wo  es  ihm  durch 
den  Gegenftand  geboten  fehlen,  geradezu  in's  Draftifche  zu  fallen. 

Unter  den  Tugenden,  die  Dante  in  feinem  grofsen  Gedichte  preifb,  fteht  die 
Energie  obenan,  und  nicht  blofs  theoretifch  hat  er  fich  für  fie  begeiftert;  fein 
ganzes  dichterifches  Schaffen  trägt  das  Gepräge  hoher  Willenskraft.  Vor  allem 
Anderen  energifch  ift  aber  auch  die  Darftellungsweife  Giotto's. 

Dante's  Dichtung  führt  dem  Lefer  felbft  im  Reiche  der  Schatten  immer  wie- 
der Menfchen  von  F"leifch  und  Blut,  Individuen  vor;  Giotto  hat  an  die  Stelle 
conventioneller  Schattenwefen  Charaktere  gefetzt.    ■ 

Dante  hat  die  damals  noch  junge  italienifche  Nationalfprache  zu  hohen  Ehren 
geführt;  Giotto  hat  die  Malerei  von  erflarrten  fremden  Formen  befreit  und  fie 
ebenfalls  eine  nationale  Sprache  reden  gelehrt. 

Wie  weit  beruht  die  Verwandtfchaft  zwifchen  Dante  und  Giotto  auf  ange- 
bornen  Gaben,  wie  weit  ift  fie  eine  Folge  davon,  dafs  Beide  Kinder  eines  Landes, 
einer  Zeit  find? 

Dafs  Dante  Giotto's  Gröfse  erkannt  hatte,  bewies  uns  ein  Ausfpruch,  deffen 
ich  im  Eingange  diefer,  Studie  erwähnte,  ich  fchhefse  diefelbe  mit  einer  Betrach- 
tung,   welche   Vafari   an   jenes  Wort   der  Divina  Commedia   knüpft:    »Giotto  hat 
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in  der  That  den  Ruhm  Cimabue's  verdunkelt^  nicht  anders  als  ein  grofses  Licht 
den  Glanz  eines  viel  kleineren;  denn  wenn  Cimabue  nahezu  die  erfte  Urfache  der 
Erneuerung  der  Malerei  war^  fo  war  fein  Schüler  Giotto^  von  iobenswerthem 
Ehrgeiz  getrieben  und  von  dem  Himmel  und  der  Natur  begünftigt^  derjenige^  der, 
mit  feinen  Gedanken  höher  gehend,  das  Thor  der  Wahrheit  denen  öffnete,  welche 
dann  die  Kunft  zu  jener  Vollkommenheit  und  Gröfse  geführt  haben,  in  der  wir 
fie  in  unferm  (dem   16.)  Jahrhundert  fehen«. 


Bemerkungen. 


Zu  S.  3  und  4.     Dante's  Ausfpruch  über  Giotto  (Purgatorio  XI,  94 — 96)  lautet: 

Credette  Cimabue  nella  pinlura 

Tener  lo  campo,  ed  ora  ha  Giotto  il  grido, 

Si  che  la  fama  di  coliii  oscura. 

Petrarca's  rühmende  Ausfprüche  findet  man  im  Itinerarium  Syriacum,  wo  Giotto  als  >'pictor  nostri  aevi 
princeps"  bezeichnet  wird,  und  in  den  Epist.  famil.  lib.  V,  ep.  17,  wo  es  heifst:  Duos  ego  novi  pictores 
egregios  nee  formosos,  Jottum  florentinum  civem,  cujus  inter  moderuos  fama  ingens  est,  et  Symonem 
Senensem.«  Aufserdem  weifs  man,  dafs  Petrarca  ein  Gemälde  Giotto's  dem  Francesco  von  Carrara,  Herrn 
von  Padua,  veraiachte.  Vafari  theilt  in  feiner  Biographie  Giotto's  die  betreffenden  Worte  des  Tefta- 
nientes  folgendermaafsen  mit:  »  ....  et  praedlcto  igitur  domino  meo  Paduano,  quia  et  ipse  per  Dei 
gratiam  non  eget,  et  ego  nihil  aliud  habeo  dignum  se,  mitto  tabulam  meam  sive  historiam  Beatae  Vir- 
ginis  Mariae,  opus  Jocti  pictoris  egregii,   quae  mihi  ab  amico  meo  Michaele  Vannis  de  Florentia  niissa 

est,    in   cujus   pulchritudinem   ignorantes   non   intelligunt,   magistri   autem  artis  stupent (     Boccaccio 

rühmt  Giotto  in  der  Amorosa  visione  und  in  der  5.  Novelle  des  6.  Tages  im  Decamerone,  in  welcher 
er  jene  von  mir  auf  S.  39  erwähnte  Anekdote  von  Giotto's  Gefpräch  mit  Messer  Forese  da  Rabatta  er- 
zählt, und  wo  es  u.  A.  von  unferm  Meifter  heifst:  »  .  .  .  .  ebbe  uno  ingegno  di  tanta  eccellenzia,  che 
niuna  cosa  della  natura,  madre  di  tutte  le  cose,  et  operatrice  col  continuo  girar  de'  Cieli,  fu  che  egli 
con  lo  Stile,  e  con  la  penna,  o  col  pennello  non  dipignesse  si  simile  a  quella  che  non  simile,  anzi  piii  tosto 
dessa  paresse,  in  tanto,  che  molte  volte  nelle  cose  da  lui  fatte  si  truova,  che  il  visivo  senso  degli  uomini 
vi  prese  errore,  quello  credendo  esser  vero,  che  era  dipinto.  E  percio,  avendo  egli  quella  arte  ritornata  in 
luce,  che  molti  secoli  sotto  gli  eiTor  d'alcuni,  che  piü  a  dilettar  gli  occhi  degl'  ignoranti,  che  a  compiacere 
allo  'ntellelto  de'  savij  dipignendo,  era  stata  sepulta,  meritamenle  una  delle  luci  della  Fiorentina  gloria  dir 
si  puote  .  .  .  .  «  Ricobaldo  von  Ferrara  (f  1313)  i^g'  in  feiner  Chronik:  »Zotus  pictor  eximius  florentinus 
agnoscitur.o  (Muratori,  Scr.  IX,  255)  Villani,  Lib  XI,  c.  12  aber  nennt  ihn:  »il  piu  sovrano  maestro  in 
dipintura  che  si  trovasse  al  suo  tempo,  e  quelli  che  piü  trasse  ogni  figura  ed  atti  al  naturale.'«  Die  Be- 
merkungen Ghiberti's  über  Giotto  finden  fich  im  »Secondo  commentario«  (i.  d.  Le  Monnier'schen  Ausgabe 
des  Vafari,  Bd.  I,  S.  XVII  ff.) ;  die  Beurlheilung  Giotto's  durch  Cennino  Cennini  in  deffen  Trattato  della 
pittura,  cap.  i.  (Vgl.  dazu  Ilg's  Excurs  über  die  Oelmalerei,  in  deffen  Ausgabe  d.  Heraclius,  i.  d.  t^^uellenschr. 
für  Kunftgefch.  d.  Mittelalters  u.  d.  Renaissance,  herausgeg.  v.  Eitelbcrger ,  IV,  S.  169  ff.)  Alberti 
fpricht  über  Giotto  in  feiner  Schrift:  Della  Pittura  librl  tre  (i.  d.  Ausgabe  von  Janitschek,  Quellen. 
Schriften  etc.,  XI,  S.  123.  Vgl.  dazu  Springer,  »Leon  Battista  Alberti«,  i.  d.  Bildern  aus  der  neueren 
Kunftgefchichte,  S.  91,  92.) 

Zu  S.  5.  Die  Erzählung  von  Dante's  anonymem  Commentator  über  Giotto's  Kindheit  bei  Camillo 
Laderchi,  »Giotto»,  i.  d.  Nuova  Antologia  di  scienze,  lettere  ed  arti,  Firenze,  VI,   1867,  p.   31.  n.   i. 

Zu  S.  7.  Crowe  und  Cavalcaselle  handeln  in  der  englischen,  fo  wie  in  der  von  Jordan  beforgten 
deutfchen  Ausgabe  ihrer  Gefch.  d.  ital.  Malerei  in  den  Cap.  VIII — XI,  in  der  italienifchen  Cap.  VIII — XV 
von  Giotto. 
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Zu  S.  11.  Die  Verl'e  Dante's  (Parad.  XI,  58 — 66)  find  in  der  Ueberfetzung  von  Eitner  gegeben. 
Die  betreffende  Bemerkung  Sclinaafe's  findet  man  in  deffen  Gefcli.  d.  bild.  Künfle,  z.  Aufl.  Bd.  VII, 
S.   353.  "•   2-  und  S.   371,   372. 

Zu  S.  12.  Giotto's  Gedicht  über  die  Armutli  (Cliangon  Giolti  pintori  di  Florentia)  wurde  zum 
ersten  Mal  von  C.  F.  von  Rumohr  in  den  »Ital.  Forfchungen«,  Bd.  II,  S.  51  ff.  aus  Cod.  47  der  Biblioth. 
Gaddiana  (Med.  Laurentiana,  Plut.  90)  veröffentlicht.  Wiederabgedruckt  findet  man  daffelbe  ferner  bei 
Rofmi,  Storia  della  Pittura  Italiana,  I  und  i.  d.  Le  Monnier'fcben  Ausgabe  des  Vafari,  I,   348  ff. 

Zu  S.  18. — 20.  Die  Frage,  ob  die  Malereien  in  der  Magdalenen-Capelle  des  Bargello  von  Giotto 
flammen  oder  nicht,  ifl  von  Crowe  u.  Cavalcafelle  einerfeits  und  von  Luigi  Pafferini  u.  Gaetano  Milanefi 
(Del  ritratto  di  Dante  Alighieri  etc.)  andererfeits  eingehend  erörtert  worden.  Die  Stelle  aus  Benvenuto 
da  Imola's  Commentar  zum  Dante  findet  fich  bei  Muratori,  Antiquitates  Italicae,  I,  p.  1186;  die  Be- 
trachtung Ernft  Förfler's  in  deffen  Gefch.  d.  ital.  Kunfi;,  II,  S.  252,  253. 

Zu  S.  31.  Nach  Crowe  und  Cavalcafelle  ift  es  wahrfcheinlich,  dafs  die  Fragmente  aus  der  Kirche 
del  Carmine  von  Schiilerhänden  ausgeführt  find.  Für  ein  echtes  Bild  des  Meifters  aber  halten  fie  die 
»Stigmatifation  des  Franciscus«  im  Louvre. 

Zu  S.  34.     Die  Urkundenftelle  bezüglich  des  Crucifixes  von  Sta.  Maria  Novella  und  des  Bildes  zu 
Prato  ift  in  der  Le  Monnier'fchen  Ausgabe  des  Vafari,  I,   329  n.  4;    diejenige   bezüglich  der  Ernennung 
Giotto's  zum  Familiaris  des  Königs  von  Neapel  bei  Schulz,  Denkm.  d.  Kunft;  in  Unteritalien  IV,  S.  163 
.  veröffentlicht. 

Zu  S.  36.  Die  Urkunde,  kraft  deren  Giotto  als  Dombaumeifter  angeftellt  wurde,  bei  Gaye,  Car- 
teggio,  I,  481.  Das  Decret  bezüglich  des  Campanile  bei  Richa,  Chiese  VI,  62,  und  bei  Crowe  und  Caval- 
caselle. 

Zu  S.  40.  Es  war  namentlich  die  Auffaffung  Giotto's  in  Paffavant's  "Anflehten  über  die  bildenden 
Künfte«,  welche  den  Widerfpruch  Rumohr's  hervorrief. 

Zu  S.  41.  Michele  Savonarola  that  feinen  Ausfpruch  über  Giolto  in  der  Epistola  de  laudibus 
Patavii.     (Muratori,  Scr.  XXIV,   1170.) 

Zu  S.  49.  Die  Aeufserling  Burckhardt's  findet  fich  in  feiner  »Cultur  der  Renaiffance « ;  diejenige 
Fil.  Villani's  in  des  letzteren  »De  origine  civitatis  Florentiae  etc.»  In  Betreff  Pucci's  vgl.  Cavalcafelle  e. 
Crowe,  Storia  della  pitt.  in  Ital.  p.   376. 
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DIE  SIENESISCHE  MALERSCHULE. 


I.   Duccio. 

Geb.  vor  1270;  geft.  nach   1320. 

Wie  zwifchen  Florenz  und  Siena  von  Alters  her  eine  lebhafte  politifche  Ri-- 
vaHtät  beftand,  fo  treten  die  beiden  Städte  zu  der  Zeit^  da  in  Toscana  die  Kunft 
einen  neuen  Auffchwung  nahm,  im  13.  und  im  Beginne  des  14.  Jahrhunderts, 
auch  auf  diefem  Gebiete  mit  einander  in  Wettftreit. 

Lange  ehe  man  in  Florenz  an  die  Errichtung  eines  neuen  mächtigen  Domes 
an  Stelle  der  alten  nicht  mehr  genügenden  Kathedrale  Sta.  Reparata  dachte,  wurde 
in  Siena  an  der  Vergröfserung  und  Verfchönerung  des  Domes  gearbeitet,  deffen 
Kuppel  im  Jahre  1264  bereits  vollendet  war  und  für  den  bald  darauf  auch  das 
Talent  des  berühmteften  damaligen  Bildhauers  in  Italien,  des  Niccolo  Pifano,  in 
Anfpruch  genommen  wurde,  indem  ihm  die  Errichtung  einer  grofsartigen  Kanzel 
aufgetragen  ward.  Giovanni  Pifano  aber  war  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
als  Dombaumeifter  dafelbft  thätig  (flehe  meine  Studie  über  die  Pifani).  Bereits 
im  Jahre  121 2  gab  es  in  Siena  eine  Corporation  von  Baumeiftern  und  Bild- 
hauern mit  eigenen  Statuten. 

In  Anbetracht  diefer  frühen  Betheiligung  Siena's  an  dem  Fortichreiten  der 
Baukunft  und  Bildhauerei  in  Italien,  nimmt  es  uns  nicht  Wunder,  dafs  man  dafelbft 
auch  nach  bedeutenden  Malern  des  13.  Jahrhunderts  und  ihren  Werken  fuchte. 
Auch  glaubte  flenefifcher  Localpatriotismus  (abgefehen  von  einigen  anderen 
Künftlernamen)  einen  Meifter  gefunden  zu  haben,  den  man  infofern  über  den 
Florentiner  Cimabue  ftellen  dürfe,  als  er  ähnliche  Fortfehritte  wie  diefer  etwa 
ein  halbes  Jahrhundert  früher  an  den  Tag  gelegt  hätte. 

Man  ging  bei  diefer  Meinung  von  einem  Madonnenbilde  in  S.  Domenico  zu 
Siena  aus,  deffen  Infchrift  den  Namen  Guido  von  Siena  und  die  Jahreszahl  1221 
aufweift.  Der  Kopf  diefer  Madonna  zeigt  in  der  That  nicht  mehr  jene  conven- 
tionellen  mürrifchen  und  harten  Züge,  welche  den  byzantinifirenden  Muttergottes- 
bildern jener  Zeit  eigen  flnd,  fondern  hat  eine  gewiffe  Anmuth  und  Weichheit, 
die  es  erklärlich  macht,  dafs  man  in  dem  Urheber  des  Gemäldes  einen  bahn- 
brechenden Künftler  gefunden  zu  haben  glaubte.  Auch  der  Kopf  des  Chriftus- 
kindes  hat  nicht  ganz  jenen  fpecififch  byzantinifchen  greifenhaften  Ausdruck.    Nun 
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aber  haben  neuere  Unterl'uchungen  ergebenj  dafs  gerade  die  beiden  Köpfe  ihren 
urfprünglichen  Zuftand  nicht  bewahrt  haben,  fondern  im  1 4.  Jahrhundert,  offenbar 
bereits  unter  dem  Einfluffe  des  durch  Cimabue  und  Duccio  in  die  Madonnen- 
auffaffung  und  die  Kunft  überhaupt  gebrachten  Fortfchritts,  völlig  erneuert  wor- 
den find;  die  übrigen  Parti een  des  Gemäldes  aber  zeigen  nichts,  was  über  die 
Durchschnittsbilder  des  13.  Jahrhunderts  hinausgeht:  die  Hände  haben  die  be- 
kannte überlthlanke  Form,  die  Gewänder,  wo  fie  nicht  übermalt  find,  jene  un- 
motivirte  Schraffirung,  welche  in  der  Ipäteren  byzantinifchen  Malerei  an  die  Stelle 
eines  naturgemäfsen  Faltenwurfs  getreten  war  und  (wie  wir  in  der  Studie  über 
Giotto  Iahen)  erft  von  Cimabue  aufgegeben  wurde.  Mit  der  Behandlung  der  un- 
berührten Theile  des  Bildes  ftimmt  auch  diejenige  des  (gegenwärtig  abgefonder- 
ten)  dreieckigen  Auffatzes  überein,  welcher  den  trübe  blickenden  fegnenden 
Chriftus  zwifchen  zwei  mürrifchen  Engeln  zeigt.  Hier  weift  nichts  über  den 
grämlichen  Ausdruck  und  die  hälsliche  Strichelmanier  des  fpäten  Byzantinismus 
hinaus.  Wenn  nun  gar  Milanefi's  Vermuthung,  wonach  die  Jahreszahl  der  In- 
fchrift  urfprünglich  nicht  MCCXXI  gelautet  habe,  fondern  das  Jahr  1281  gemeint 
fei,  richtig  ifb,  lo  können  wir  diefen  Guido  von  Siena  nicht  nur  nicht  bewundern, 
fondern  muffen  uns  vielmehr  darüber  verwundern,  dafs  er  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts noch  alle  jene  Mängel  der  fpätbyzantinifchen  Kunft  fefthielt.  Man 
wird  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  der  Beurtheilung  von  Guido's  Kunft  das 
ihm  zugefchriebene  Madonnenbild  der  Akademie  zu  Siena  (Nr.  6)  zu  Grunde 
legt,  ftimmt  es  doch  in  der  Gefammtanordnung  fowie  im  Coftüm  auffallend 
mit  dem  Gemälde  in  S.  Domenico  überein.  Die  Madonna  der  Akademie  aber 
lehrt  uns  einen  noch  gänzlich  innerhalb  der  byzantinifchen  Tradition  flehenden 
Maler  kennen. 

Derjenige  Meifter,  welcher  der  fienefifchen  Malerei  den  entfcheidenden  An- 
ftofs  gab,  dafs  fie  im  14.  Jahrhundert  in  einer  felbftändigen  Weife  neben  der 
florentinifchen  einherfchritt,  war  nicht  Guido,  fondern  Duccio  di  Buoninfegna. 


Duccio's  Geburt.sjahr  ill  unbekannt.  Auch  über  feine  Lehrer  ift  nichts  über- 
Hefert.  Aus  dem  Jahre  1285  ift  eine  am  15.  April  in  Florenz  unterzeichnete 
Vertrags-Urkunde  auf  uns  gekommen,  in  welcher  Duccio  fich  verpflichtet,  für 
eine  Brüderfchaft  der  heiligen  Maria,  die  in  der  Kirche  Sta.  Maria  Novella  zu 
Florenz  eine  Capelle  befafs,  eine  Madonna  mit  dem  Chriftuskinde  und  anderen 
Figuren  zu  malen.  Der  Wortlaut  der  Urkunde  läfst  vermuthen,  dals  Duccio  da- 
mals noch  keineswegs  ein  berühmter  Meifter  war.  Wird  doch  in  derfelben  aus- 
drückhch  ausgemacht,  dafs,  wenn  die  befagte  Tafel  nicht  fchön  gemalt  und  nicht 
nach  dem  Willen  und  Gefallen  der  Befteller  gearbeitet  fein  würde,  die  letzteren 
diefelbe  zu  bezahlen  nicht  gehalten  wären,  fie  vielmehr  dem  Meifter  zu  verblei- 
ben hätte.  Ob  das  Bild  je  zu  Stande  gekommen  ift,  weifs  man  nicht.  Im  Ok- 
tober deffelben  Jahres  finden  wir  Duccio  wieder  in  Siena,  wo  er  für  eine  Malerei, 
mit  welcher  er  ein  Buch  der  Finanzverwaltung  verziert  hatte,  Zahlung  erhält. 
Aehnliche  Zahlungen  an  Duccio  finden  fich  in  dem  Archiv  diefer  Behörde  (der 
Biccherna)  noch  mehrfach  verzeichnet.  Es  handelte  fich  hier  um  die  Bemalung 
der  Deckel  von  Rechnungsbüchern  der  Finanzverwaltung,  eine  Sitte,  welcher  wir 


NACHRICHTEN  ÜBER  SEINE  ARBEITEN. 


5 


eine  Anzahl  von  Malereien  fienefircher  Meifter  vom  13.  bis  zum  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  verdanken.  Leider  laffen  fich  die  Arbeiten  Duccio's  darunter  nicht 
nachweifen^  wenn  auch  ein  Bildniliä  auf  einem  folchen  Bücherdeckel  vom  Jahre 
1282  durch  Tradition   ihm    zugefchrieben    wird.      In   den    neunziger    Jahren    mufs 


Cimabue'b  Madonna  in  S.  Maria  novella  zu  Florenz. 


Duccio  bereits  eine  angeiehene  Perfönlichkeit  in  Siena  gewelen  fein^  da  er  1295 
unter  den  Männern  erfcheint^  welche  fich  über  die  Errichtung  der  Fönte  nuova 
beriethen.  Eine  gröfsere  Aufgabe  löfte  unfer  Meifter  gegen  Schlul's  des  Jahres 
1302,  wo  ihm  eine  Zahlung  für   eine  »Maeftä«^    ein    Altarbild    nebft    Predella    für 
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die  Capelle  des  Rathhaules,  geleiftet  wurde.  Leider  hat  ficli  auch  von  diefem 
Gemälde  keine  Spur  erhalten,  Co  dafs  wir  bei  unferer  Beurtheilung  der  Kunft- 
vveife  Duccio's  nur  auf  Ein  ficher  beglaubigtes  Werk  angewiefen  fmd,  das  Altar- 
bild für  den  Dom  zu  Siena,  das  freilich  zugleich  wohl  das  Hauptwerk  feines 
Lebens  war. 

Die  Gefchichte  diefes  Bildes  ift  aus  Urkunden  und  Berichten  gleichzeitiger 
Chroniflen  bekannt.  In  einem  den  9.  Oktober  1308  mit  der  Dombauverwaltung 
zu  Siena  abgefchloffenen  Vertrage  verpflichtet  fich  Duccio,  die  Tafel  für  den 
Hauptaltar  der  Kathedrale  zu  fertigen,  und  zwar  verfpricht  er,  befagte  Tafel  Ib 
gut,  wie  er  irgend  könne  und  wiffe  und  der  Herr  es  ihm  vergönnen  werde,  zu 
malen,  er  verfpricht  ununterbrochen  daran  zu  arbeiten  und  kein  anderes  Werk 
zu  übernehmen,  bis  die  Tafel  vollendet  fein  werde.  Dafür  erhält  er  16  Solidi 
für  jeden  Tag,  den  er  eigenhändig  daran  arbeiten  werde;  alles  nothwendige  Ma- 
terial wird  ihm  geliefert,  Ib  dafs  er  »nur  feine  Perfon  und  feine  Arbeit  zur  Ver- 
fügung zu  ftellen  hat.« 

Wie  anders  klingt  diefer  Vertrag  als  derjenige,  den  Duccio  im  Jahre  1285 
mit  der  Marienbrüderfchaft  zu  Florenz  abgefchloffen!  Die  Sienefer  Domverwal- 
tung hatte  es  jetzt  eben  mit  einem  berühmten  Meifter  zu  thun.  Man  wird  an  jenen 
Vertrag  erinnert,  den  diefelbe  Behörde  43  Jahre  früher  mit  Niccolö  Pilano  in  Bezug 
auf  die  im  Dome  zu  errichtende  Kanzel  einging.  Wenn  Duccio's  Honorar  für  den 
Tag  das  Doppelte  von  demjenigen  Niccolö's  beträgt,  fo  wird  doch  wohl  ein  be- 
deutender Theil  diefes  Mehrbetrages  durch  eine  Veränderung  der  allgemeinen 
Preisverhältniffe  zu  erklären  fein. 

Den  9.  Juni  13 10  wurde  das  Bild  in  feierlicher  Proceffion  aus  der  Werk- 
ftatt  des  Meifhers  in  den  Dom  übergeführt.  Für  die  kunftliebenden  Sienefen  war 
die  Aufftellung  eines  neuen  fchönen  Altarwerkes  in  ihrer  Hauptkirche  ein  Ereig- 
nifs,  an  dem  die  ganze  Stadt  den  freudigften  Antheil  nahm.  Wie  einft  die  Flo- 
rentiner die  Ueberführung  von  Cimabue's  grofsem  Madonnenbilde  in  die  Kirche 
Sta.  Maria  Novella  feftlich  begangen  hatten,  fo  feierten  jetzt  die  Sienefen  ihren 
grofsen  Meifter  und  fein  Werk. 

Ein  anonymer  Chronift  berichtet,  ein  älteres  Marienbild,  welches  die  »Ma- 
donna mit  den  grofsen  Augen«  oder  die  gnadenreiche  Madonna  genannt  worden 
fei,  denn  fie  habe  damals  das  Volk  erhört,  als  die  Florentiner  bei  Monte  Aperto 
gefchlagen  worden,  habe  dem  neuen  Bilde  Platz  machen  muffen,  welches  viel 
fchöner  und  frommer  und  gröfser  fei. . .  Und  an  dem  Tage,  da  es  (aus  Duccio's 
Werkftatt  in  der  Cala  dei  Muciatti  aufserhalb  der  Porta  a  Stalloreggi)  in  den 
Dom  übergeführt  worden,  feien  die  Kaufläden  gefchloffen  worden  und  der  Bifchof 
habe  eine  feierliche  Proceffion  aus  einer  grofsen  Schaar  von  Prieftern  und 
Mönchen  ang-eordnet.  An  derfelben  hätten  auch  der  Rath  der  »Neun«  und  die 
Beamten  der  Commune  fowie  die  ganze  Bevölkerung  Theil  genommen  und  die 
vornehmften  Männer  feien  mit  brennenden  F"ackeln  in  den  Händen  zu  den 
Seiten  der  Tafel  einhergefchritten.  Hinterher  aber  folgten  die  Frauen  und  Kinder 
in  grofser  Andacht.  Diefe  Proceffion  habe,  wie  es  übUch  gewefen,  unter  dem 
Geläute  aller  Glocken  ihren  Umgang  um  den  campo  gehalten  und  habe  dann 
das  Bild  bis  zum  Dom  geleitet.  Den  ganzen  Tag  über  fei  gebetet  und  viel  Almoien 
an  Arme  vertheilt  worden. 

In  den  Rechnungsbüchern  der  F'inanzverwaltung  findet  fich  unter  dem  Jahre 
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1310  die  Summe  verzeichnet,  welche  bei  der  Ueberführung  von  Duccio's  Bilde 
an  die  Trompeter,  Pfeifer  und  Pauker  gezahlt  wurde. 

Der  Sienefer  Chronift  Tura  del  Graffo  fagt,  Duccio's  Bild  fei  die  fchönfte 
Tafel,  die  je  gefehen  und  gemacht  worden,  und  berichtet,  fie  habe  mehr  als 
3000  Goldgulden  gekoftet. 

So  hatten  denn  Duccio's  Zeitgenoffen  ein  Gefühl  dafür,  dals  hier  eine  aulser- 
ordentliche  Leiftung  vorliege,  und  feine  engeren  Landsleute  fahen  in  feinem 
Ruhme  zugleich  einen  Zuwachs  an  Ruhm  für  ihre  Vaterftadt,  wie  die  Florentiner 
auf  Arnolfo,  auf  Giotto  ftolz  waren. 

Leider  hielt  diefe  Werthfchätzung  Duccio's  und  feiner  Kunft  der  grofsen 
Stilwandlung  nicht  Stand,  welche  auch  in  Siena  im  Zeitalter  der  Renaiffance 
eintrat.  Wie  einft  die  gnadenreiche  Madonna  »degli  occhi  groffi«  Duccio's  Ge- 
mälde hatte  weichen  muffen,  fo  trat  im  Jahre  1 506  Vecchietta's  Bronzetabernakel 
an  die  Stelle  des  Hochaltars,  der  von  nun  an  nicht  mehr  unter  der  Kuppel, 
Ibndern  weiter  hinten  im  Chor  ftand.  Duccio's  Tafel  aber  foU  damals  in  ein 
Zimmer  des  Canonicats  gebracht  worden  fein,  wo  fie  eine  Zeit  lang  nahezu  ver- 
fchollen  war,  erzählt  doch  Vafari,  er  habe  zu  erfahren  gefucht,  wo  fich  die  Tafel 
befinde,  habe  fie  aber  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  entdecken  können.  Später 
wurde  die  Tafel  ihres  Schmuckes  beraubt  und  in  ihre  Beftandttheile  zerlegt,  von 
denen  die  Vorderfeite  an  der  Wand  der  Capella  di  Sant'  Anfano,  die  Rückfeite 
an  derjenigen  der  Sacram^nts-Capelle  befeftigt  wurden,  wo  fie  noch  heute  in  fehr 
ungünftiger  Stellung  und  Beleuchtung  zu  fehen  find.  Die  Apoftelfiguren,  welche 
urfprünglich  die  Predella  der  Vorderfeite  fchmückten,  find  jetzt  oberhalb  derfelben 
angebracht.  Die  Predellenbilder  der  Rückfeite  fowie  die  Giebelbilder  find  ausein- 
ander genommen  und  an  den  Wänden  der  Domfakriftei  in  einer  ihrem  kunft- 
hiflorifchen  Werthe  keineswegs  entlprechenden  Weife  'einzeln  aufgehängt. 

Die  beiden  Haupttafeln  find  14  Fufs  breit  und  7  Fufs  hoch.  Auf  der  vordem 
ift  die  thronende  Maria  mit  dem  Chriftuskinde  auf  dem  Schoofse  dargeftellt,  wie 
fie  von  Engeln  und  Heiligen  verehrt  wird.  Die  Anordnung  der  Geftalten  ifi:  eine 
durchaus  fymmetrifche.  Vier  Engel  ftehen  hinter  dem  reichverzierten  Thron 
und  blicken  über  deffen  Lehne  herab.  Zwei  andere  halten  die  Armlehnen;  dazu 
kommen  noch  je  fechs  auf  der  rechten  und  linken  Hälfte  des  Bildes,  die  gleichlam 
die  himmhfche  Schutzwache  bilden.  Etwas  tiefer  fbeht  eine  Gruppe  von  Heiligen, 
darunter:  Agathe,  Paulus,  Johannes  der  Evangelift,  Johannes  der  Täufer,  Petrus 
und  Agnes.  Im  Vordergrunde  aber  knieen,  die  Madonna  anbetend,  die  Schutz- 
patrone der  Stadt:  die  Bifchöfe  Savinus  und  Anfanus,  Crescentius  und  Victor. 
An  diefer  Vorderfeite  der  Tafel  Heft  man  die  Infchrift: 

Mater  sancta  Dei  fis  caufa  Senis  requiei 
Sis  Ducio  vita,  te  quia  depinxit  ita. 

(Mutter  Gottes!    Sei  hienieden  Du  der  Grund  für  Siena's  Frieden! 
Sei  für  Duccio  Du  das  Leben,  weil  Dein  Bild  er  fo  gegeben!) 

Hat  fich  Duccio  bei  der  Gefammtanordnung  diefes  Bildes  an  die  altherge- 
brachte Darftellungsweife  folcher  Gegenftände  gehalten,  fo  zeigt  die  Behandlung 
der  einzelnen  Geftalten  einen  fichtlichen  Fortfehritt  über  feine  Vorgänger.  Nicht 
als  wenn  Duccio  die  alten  Typen  aufgegeben  hätte!    Im  Gegentheil,  er  lehnt  fich 
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eng  an  diefelben  an.  Sein  Petrus,  lein  Paulus  erinnern  Ibfort  an  jene  Charakte- 
riftik  der  Apcftelfürften,  wie  fie  bereits  in  der  altchriftlichen  Epoche  für  alle 
folgenden  Jahrhunderte  feftgeftellt  worden  war.  Nicht  minder  ift  Johannes 
der  Täufer  mit  feinem  verwildert  emporftehenden  Haare  ein  naher  Verwandter 
der  zahlreichen  auf  uns  gekommenen  byzantinifchen  Bilder  des  Prodromos.  Aber 
der  Meifter  hat  diefen  von  Alters  her  bekannten  Geftalten  ein  neues  Leben  ein- 
zuhauchen gewufst.  Es  mangelt  ihnen  freilich  die  Energie,  wie  fie  die  Giotto'fchen 
Figuren  durchdringt.  Sie  haben  etwas  Träumerifches,  was  den  männlichen  Heiligen 
nicht  feiten  den  Ausdruck  des  Müden  und  Welken  giebt,  bei  den  weiblichen 
Figuren  und  den  Engeln  aber  anmuthend  wirkt. 

Während   der  Grundzug   der  Giotto'fchen  DarfteUungsweife    ein   dramatifcher 
ift,    fchlägt   die   Kunft   Duccio's   einen   vorwiegend  lyrifchen  Ton   an,    und   diefer 
-Hauptunterfchied  befteht  auch  zwifchen  den  von  den  beiden  Meiftern  ausgehenden 
Schulen. 

Der   sanfte  Charakter   des  Duccio'fchen  Kunftgeiftes   kommt   vor  Allem  dem 
Madonnenideal  zu  Gute,  wie  es  uns  zuerft   in  feinem  Dombilde,    dann  aber  auch 
in    zahlreichen    Werken    feiner    Schule    entgegentritt.      Auch    hier    wieder    bricht 
Duccio  keineswegs  mit  der  Tradition,  vielmehr  knüpft  er  an  jenen  Madonnentypus 
an,    wie    er    aus    zahlreichen    byzantinifchen   und   byzantinifirenden    Muttergottes- 
bildern bekannt  und  u.  A.  in   dem   bereits  genannten,    dem  Guido  von  Siena  zu- 
gefchriebenen    Gemälde    der   Akademie    recht  bezeichnend   vertreten  ift.     Duccio 
behält  die  zur  Seite  ge,neigte  Kopfhaltung   der   Madonna,    den   über   das  Hinter- 
haupt gezogenen  Mantel,  die  althergebrachte  Art,  wie  das  Chriftuskind  von  dem 
linken  Arm  der  Mutter  umfafst  wird,  mit  Einem  Worte  den  ganzen  traditionellen 
Habitus  bei ;  das  Neue,  Bahnbrechende  liegt  im  Ausdruck  der  Mutter  fowohl  wie 
des    Kindes.      Verfchwunden    ift    bei    jener    die    alte    Starrheit    der    unheimlichen 
grofsen  Augen,    verfchwunden  ift  der  mürrifche  Zug  des  Mundes:    Duccio's  Ma- 
donnen-Antlitz  zeigt   nicht  vollendete  Linienfchönheit;    die   kleinen  Augen  haben 
vielleicht  etwas  Gekniffenes,    die  Nafe  ift  fehr  lang  und  zeigt  noch  einen  Ueber- 
reft  jener  fpecififch  byzantinifchen  Krümmung  an  der  Spitze,    der  Zwifchenraum 
Zwilchen  Mund  und  Nafe  ift  zu   grofs;    es   ift   aber   ein   milder   Geift,    der   diefer 
Maria  aus  den  Augen  ftrahlt  und  jeden  Zug  des  Antlitzes  beherrfcht.    Sie  blickt 
das  Kind    auf  ihrem  Arme  nicht  an  und  doch  find  alle  ihre  Gedanken  bei  dem- 
felben;  ihm  gilt  diefer  freundliche,   von   einer  leifen  Wehmuth  angehauchte  träu- 
merifche  Ausdruck.    Raffael  hat  diefen  lieblich  traumhaften,  wehmüthig  lächelnden 
Zug  feinen  Madonnen  in  einer  entzückenden  Weife  zu  geben  gewufst.    Wie  grofs 
aber  auch  der  Unterfchied  zwifchen  diefen  holdfeligen  Wefen  und  der  mehr  ma- 
tronenhaft dargeftellten  Madonna  Duccio's  ift,    in   der  letzteren   liegt  bereits  der 
Keim  zu  den  erfteren.    Duccio  hat  der  erflarrten  Form  neues  Leben  zu  verleihen 
gewufst,    er  hat  jenen  länften  Ton  angefchlagen ,    der  in  feiner,    der  fienefifchen 
Schule,    fortklang,    auf   die  umbrifche  überging  und  dann  in  Raffael's  Madonnen 
zu  den  lieblichften  Accorden  fich  geftaltete.    Hatten  wir  in  der  grofsen  Madonna 
Cimabue's  (vgl.  d.  Abb.  S.   5)   im  Allgemeinen  eine  Milderung  der  byzantinifchen 
Starrheit  conflatiren  können,  fo  mufs  doch  betont  werden,  dafs  das  Antlitz  diefer 
Maria,  obgleich  es  äufserlich  dem  DuccioTchen  Madonnenkopf  fehr  ähnlich  ficht, 
ja   ihm   vielleicht  als  Vorbild    gedient    hat,    doch   jener   hinigkeit   ermangelt,    die 
wir  an  Duccio's  Madonna  rühmten.     Vielleicht  könnte  man  lagen,  Cimabue  habe 
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den  negativen  Theil  der  Aufgabe  einer  Erneuerung  des  Madonnenideales  durch- 
geführt, indem  er  eben  jenen  ftarren  und  mürrifchen  Zug  aus  dem  Antlitz  der 
Maria  bis  auf  einen  geringen  Reft  entfernte;  an  die  Stelle  deffelben  den  neuen, 
milden  Ausdruck  zu  fetzen,  dazu  war  aber  erft  Duccio  berufen.  Auch  Giotto's 
Madonnenbildern  fehlt  diefes  zarte  Seelenleben. 

Nicht   geringere  Verdi  enfte   als   um   das  Madonnenideal   hat   üch  Duccio    um 
dasjenige  des  Chriftuskindes  erworben.     Ihrem  dogmatifirenden  Charakter  gemäfs 


Von  der  vorderen  Haupttafel  des  Altarwerkes  Duccio's  im  Dom  zu  Siena. 


hatte  die  byzantinifche  Kunft  dem  Chriftuskinde  auf  dem  Schoofse  der  Mutter 
fchliefslich  jeden  kindlichen  Zug  genommen,  immer  wieder  wurde  der  kleine 
Chriftus  mit  ernfter,  feierlicher,  ja  greifenhafter  Miene  dargeflellt,  in  der  einen 
Hand  die  Schriftrolle,  als  Zeichen  feines  Lehramts,  haltend,  mit  der  andern  nach 
griechifchem  Ritus  den  Segen  ertheilend.  Ja  es  kommt  vor,  dafs  felbft  dort,  wo  das 
Chriftuskind  von  der  Mutter  genährt  wird,  wie  z.  B.  auf  einem  byzantinifchen 
Heilio-enbilde  im  chriftlichen  Mufeum  des  Vatikans,  es  mit  der  Rechten  den  Geftus 
des  Segnens  macht.  In  Cimabue's  Chriftuskind  ift  diefer  ältiiche  Zug  zwar  gemildert 
aber  keineswegs  völlig  verwifcht.    Aus  den  Augen  diefes  Knaben  blickt  eine  Ver- 
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ftandesreife  und  VVillensftärke  hervor,  wie  fie  feinem  Alter  nicht  entfpricht.  Auch 
ift  die  lehr  entlchiedene  Bewegung  der  fegnenden  Hand  vielmehr  diejenige 
eines  energifchen  Mannes  als  die  eines  Kindes.  Erft  bei  Duccio  ift  der  kleine 
Chriftus  endlich  wieder  als  wirkliches  voUwangiges,  freundlich  blickendes  Kind  ohne 
alle  dogmatifchen  Nebenbeziehungen  charakterifirt.  Blofs  der  Heiligenfchein  zeigt 
an,  dafs  hier  nicht  ein  gewöhnliches  Kind  gemeint  fei.  Das  Coftüm  ift  nicht 
mehr  jenes  feierhch  priefterliche  wie  auf  byzantinifchen  Bildern.  Das  leichte 
weifse  Hemdchen  hat  fich  über  der  linken  Schulter  wie  durch  Zufall  etwas  ver- 
fchoben.  Ein  veilchenfarbenes  mit  Sternen  verziertes  Obergewand  liegt  in  leichten 
Falten  darüber. 

Auch  die  Engel  hat  Duccio,  obgleich  er  auch  hier  wieder  äufserlich  den 
byzantinifchen  Typus  —  gebogene  Nafe,  üppiges,  von  einem  Bande  durchzogenes 
Haupthaar  —  beibehielt,  in  das  Element  der  Anmuth  zu  tauchen  gewufst,  was 
befonders  bei  den  mit  inniger  Theilnahme  über  die  Lehne  des  Thrones  auf  das 
Chriftuskind  hinabblickenden  vier  Engeln  zur  Geltung  kommt.  Hier  hatte  ihm 
übrigens  Cimabue  mit  den  holdfeligen  Engeln  zu  den  Seiten  des  Thrones  feiner 
Madonna  bereits  ftark  vorgearbeitet;  doch  mufs  bemerkt  werden,  dafs  ein  Paar 
diefer  letzteren  Figuren,  vor  allen  der  mittlere  Engel  links,  eine  moderne  Reftau- 
ration  erfahren  haben  dürften.  Ganz  im  Banne  des  Byzantinismus  find  die  kleinen 
Apoftelfiguren  ftecken  geblieben,  welche  gegenwärtig  Duccio's  Tafel  oben  ab- 
fchhefsen. 

Eine  wefentlich  andere  Aufgabe  als  bei  der  Vorderfeite  des  Bildes  hatte 
Duccio  bei  den  Darftellungen  der  Rückfeite  zu  löfen.  Dort  galt  es,  zahlreiche  Engel 
und  Heilige  in  ruhiger  Stellung  und  andächtiger  Stimmung  um  den  Thron  der 
Madonna  zu  fchaaren;  hier,  wo  uns  der  tragifche  Ausgang  des  Lebens  Jefu  vor- 
geführt wird,  kam  es  auf  lebhaft  bewegte,  ergreifende  Scenen  an. 
Sehen  wir  zu,  wie  Duccio  diefen  Theil  feiner  Aufgabe  löfte. 
Die  ehemalige  Rückfeite  der  Tafel  erzählt  in  26  Bildern,  von  denen  zwei, 
»der  Einzug  in  Jerufalem«  und  »die  Kreuzigung«,  doppelt  fo  hoch  find  als  die 
anderen,  das  Leiden  Jefu.  In  der  allgemeinen  Anordnung  der  Bilder  hat  fich 
Duccio  auch  hier  wieder  eng  an  die  byzantinifche  Tradition  angefchloffen ,  wie 
der  Vergleich  feiner  Bilder  mit  älteren  Miniaturen  und  Mofaiken  ergiebt.  Auch 
feine  Typen  entnimmt  er,  wie  an  der  Vorderfeite,  meift  byzantinifchen  Vorbildern. 
Diefe  ftarken  byzantinifchen  Anklänge  in  Duccio's  Bilde  find  fchon  früh  erkannt 
worden,  fagt  doch  bereits  Ghiberti,  Duccio  habe  die  griechifche  Manier  beibe- 
halten. Und  doch  ift  auch  in  den  Bildern  der  Rückleite  der  Fortfehritt  über  den 
Byzantinismus  ein  bedeutender,  und  zwar  liegt  er  wieder  vor  Allem  im  Ausdruck. 
Nicht  als  wenn  Duccio  diefen  Ausdruck  fo  neu  gefchafifen  hätte,  wie  Giotto, 
welcher,  wie  wir  uns  erinnern,  bei  der  Belebung  feiner  Geftalten  immer  wieder 
aus  feiner  Seele,  aus  den  Erfahrungen,  die  er  in  feinem  eigenen  Gefühlsleben 
gemacht,  fchöpfte.  So  vorausfetzungslos  verfuhr  Duccio  nirgends.  Er  fuchte  viel- 
mehr den  in  der  byzantinifchen  Kunft  gleichfam  in  einen  Starrkrampf  verfunkenen 
Ausdruck  wieder  in's  Leben  zurückzurufen.  Seine  Kunft  könnte  man  als  ver- 
jüngten Byzantinismus  bezeichnen.  Nicht  überall  gelang  ihm  das  Experiment  in 
gleichem  Mafse.  So  manche  der  von  den  byzantinifchen  Vorbildern  herüber- 
genommenen Geftalten  oder  Gruppen  ift  auch  bei  ihm  Icblofes  Füllwerk  geblieben; 
in    anderen    Figuren    oder    auch    wohl    ganzen  Bildern    aber   verftand  er  es,    den 
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Lebensfunken^  der  Jahrhunderte  lang  erlofchen  fehlen^  wieder  zur  hellen  Flamme  an- 
zufachen. Ein  Hauptcharakterzug  der  GiottoTchen  Kunftfprache  war  die  fchlagende 
Kürze;  Duccio  macht,  an  leine  byzantinifchen  Vorbilder  fich  anlehnend,  viel  mehr 
Worte,  ja  wir  ftofsen  bei  ihm  auf  manche  Tautologie. 

Zu  feinen  fchönften  Darftellungen  gehört  diejenige,  mit  welcher  er,  der  Tra- 
dition   gemäfs ,    die  Reihe    feiner  Paffionsbilder   beginnt.     Unter    dem    Jubel    des 
Volks  zieht  der  von  feinem  'Laftthier  herab  fegnende  Chriftus,  von  den  Apofteln 
begleitet,    in  Jerufalem  ein.     Ihm   voran   geht   eine   Kinderfchaar   mit  Zweigen  in 
den  Händen.     Eine  andere  fchreitet,  von  einer  Gruppe   von  Greifen  gefolgt,   aus 
dem  Stadtthor  hervor  dem  Zuge  entgegen.     Ein  Jüngling  ift  im  Begrift",  ein  Ge- 
wand auf  den  Weg  zu  breiten,    damit    das  Thier  darauf  trete.     Der  Zug  bewegt 
fich  an  einer  Mauer  entlang,  hinter  welcher  fich  eine  meift  aus  Kindern  beft;ehende 
Gruppe  (mit  Zweigen  in  den  Händen)  gefammelt  hat,    die  mit  Spannung  auf  das 
Schaufpiel  herabblickt.     Ueber  die  Mauer  hinweg  fällt  unfer  Blick  auf  Stadthäufer 
und  den  Tempel  in  Form  eines   gothifirenden   Polygonalbaues,    fowie    auf   einige 
Bäume,  deren  einer  foeben   von  einem  Knaben  erklettert  wird,  während  aus  der 
Krone  eines  andern  ein  Jüngling  die  abgebrochenen  Zweige  feinen  untenftehenden 
Gefährten  zuwirft.     Ift   auch    die  Anordnung   des   Bildes   im  Grofsen   und  Ganzen 
nicht  neu,  vielmehr  die  hergebracht  typilche,  wie  denn  z.  B.  die  Kinder  auf  den 
Bäumen  und  die  von  der  Mauer  und  aus  den  Fenftern  herabblickenden  Geftalten 
im  Malerbuch   vom   Berge   Athos   vorgefchrieben   find   und   fich  auch  auf  älteren 
Malereien    immer    wieder   finden,    fo   dürfte   doch  wohl  der  feierliche  milde  Ton, 
welcher  der  Darftellung  ■  eigen  ift ,  ein  Product  Duccio'fcher  Kunftempfindung  fein. 
Beim  zweiten  Bilde,  dem  »Abendmahl«,  hat  fich  Duccio  von  der  traditionellen 
Darftellungsweife    frei  gemacht,    es    ift    ihm    aber    nicht    gelungen,    den  Vorgang 
klar  und  ergreifend  zu  Ichildern.    Während  die  byzantinifche  Kunft  im  Anfchlufs 
an  die  (freilich  mifsverftandene"!  Erzählung  des  Matthäus-Evangeliums  in  der  Regel 
den    Judas    dadurch    kennzeichnet,     dafs    er  in  die  Schüffel   greift   und   daran  als 
Verräther  erkannt  wird,    ältere   abendländifche  Abendmahlsbilder  aber  den  Judas 
nach  dem  Johannes-Evangelium  in  dem  Momente  vorführen,    da   er  von  Chriftus 
den  Biffen  erhält,  hat  Duccio  diefer    äufserhchen  Erkennungszeichen  nicht  zu  be- 
dürfen geglaubt,  fein  Charakterifirungsvermögen  aber  war  nicht  fo  weit  gediehen, 
dafs  er  ohne  folche  Hilfsmittel    den  Verräther    durch    den  Ausdruck   des   Kopfes 
oder  durch  die  Geberdenfprache  deutlich  zu  kennzeichnen  wufste.     Nur  der  Um- 
fliand,  dafs  Chriftus,  welcher  den  Biffen  in  der  Hand  hält,  und  ein  Paar  Apoftel 
ihre  BUcke  auf  die  zweite  Figur  links  an  der  Vorderfeite  der  Tafel    richten,    ge- 
ftattet  den  Schlufs,    in   diefer  Geftalt   habe   der  Künftler  Judas   darftellen  wollen. 
Aber  hat  denn  Duccio  überhaupt  die  Epifode  der  Ankündigung  des  Verraths  und 
nicht  vielmehr  einfach  das  letzte  Mahl,  das  Chriftus  mit  feinen  Jüngern  einnahm, 
fchildern  wollen?     Dafür    würde  allerdings  fprechen,    dafs   ein   Jünger   im  Begriff 
ift,    fich    ein   Stück   Brot    abzufchneiden,    zwei   andere   den  Becher   in    der  Hand 
halten,    wiederum    andere    den   Biffen   zum  Munde  führen.     Aber  die  Handbewe- 
gungen,   fowie    die  Blicke  mehrerer  Apoftel  drücken  Staunen,  ja  Schrecken  aus, 
fo  dafs  wir  doch  wieder  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  Duccio  habe  fich  daffelbe 
Thema  gewählt,  welches  zwei  Jahrhunderte  fpäter  Lionardo  in  fo  unbefchreiblich 
bedeutfamer  Weife  zu  behandeln  wufste,  fein  künftlerifches  Vermögen  habe  aber 
nicht  ausgereicht,  um  die  überaus  fchwierige  Aufgabe  zu  löfen.    Duccio's  Abend- 
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mahlsdarftellung  fchwankt  Zwilchen  dem  Begriffe  eines  Sittenbildes  und  demjenigen 
einer  dramatilchen  Compofition  hin  und  her. 

Das  folgende  Bild ,  »die  Fufswafchunga^  zeigt  uns  wieder  des  Künftlers  Be- 
gabung von  ihrer  fchönften  Seite.  Der  Feuereifer,  mit  welchem  Petrus  nach  dem 
Haupte  greift  —  es  ift  die  typifche  Handbewegung,  mit  welcher  die  ältere  Kunft, 
z.  B.  auf  dem  betreffenden  Mofaik  im  Dom  zu  Monreale,  die  Worte:  »Herr,  nicht 
allein  die  Füfse,  fondern  auch  die  Hände  und  das  Haupt«  (Joh.  13,  9)  vergegen- 
wärtigte — ,  entfpricht  ganz  dem  feurigen  Wefen  diefes  Apoftels.  Die  übrigen 
Jünger  fehen  wir  theils  ernften  Gedanken  nachhängen,  theils  nach  Chriftus  und 
Petrus  hinhören;  zwei  Jünglinge,  deren  Geftalten  nicht  ohne  Anmuth,  find  mit 
ihren  Sandalen  befchäftigt. 

Bei  der  Scene,  in  welcher  Judas  den  Hohenprieftern  verfpricht,  feinen  Meifter 
zu  verrathen,  zeigt  fich  der  Unterfchied  zwifchen  Giotto's  und  Duccio's  Ausdrucks- 
weife recht  deutlich.  Giotto  hatte  in  feinem  nur  aus  fünf  Figuren  beftehenden 
Bilde  den  geiftigen  Kern  des  Vorganges  in  den  Gefichtsausdruck,  die  Stellung 
und  Bewegung  des  Verräthers,  fowie  des  in  ihn  hineinredenden  Priefters  gelegt. 
Duccio  vertheilt  den  Innern  Gehalt  feiner  Compofition  auf  eine  viel  gröfsere 
Perfonenzahl,  indem  er  uns  eine  Verfammlung  von  Priefhern  vorführt,  deren  einer 
dem  Verräther  das  Geld  in  die  Hand  zählt,  während  die  übrigen  mit  Aufmerk- 
famkeit  diefem  Vorgange  folgen.  Auch  hier  hat  der  Blick  des  Judas  etwas  Lau- 
erndes, beherrfcht  aber  bei  Weitem  nicht  in  dem  Mafse  die  ganze  Compofition, 
wie  das  in  Giotto's  Bilde  der  Fall  ift. 

Bei  dem  »Gebet  in  Gethfemane«  lehnt  fich  Duccio  vor  Allem  darin  an  ältere 
Mufter,  dafs  er  Chriftus  zweimal  darftellt.  (Bei  der  Schilderung  diefes  Gegen- 
ftandes  war  die  Wiederholung  der  Chriftusfigur  fehr  beliebt,  kommt  fie  doch  auf 
dem  betreffenden  Molaikbilde  in  S.  Marco  zu  Venedig  Ibgar  fechs  Mal  vor.)  Auf 
einem  Hügel  in  der  Ecke  rechts  ift  Jefus  niedergekniet  und  fleht  mit  erhobenen 
Händen  inbrünftig  zu  Gott,  der  ihm  einen  Engel  herab fendet.  Weiter  links  fehen 
wir  dann  Chriftus  wieder,  wie  er  zu  einer  Gruppe  von  drei  Apofteln  —  Petrus 
und  den  beiden  Söhnen  Zebedäi  —  redet,  von  denen  der  eine  noch  tief  zu 
fchlafen  fcheint,  während  die  beiden  andern  zwar  erwacht  find,  aber  noch  fchlaf- 
trunken  dreinblicken.  Die  übrigen  acht  Jünger  liegen  in  tiefftem  Schlafe  unten 
am  Fufse  des  Hügels  in  der  vordem  Ecke  links. 

Der  »Judaskufstc  zeigt  uns  fowohl  das  Talent  Duccio's  als  auch  deffen  Grenze. 
Trefflich  ift  die  Compofition  gegliedert;  in  der  Mitte  Chriftus,  wie  er  in  dem 
Momente,  da  Judas  ihn  küfst,  von  feinen  Feinden  ergriffen  wird,  in  der  Ecke 
links  Petrus,  dem  Malchus  das  Ohr  abfchneidend,  in  der  rechten  Ecke  die  Flucht 
der  übrigen  Apoftel.  Sehr  lebendig  ift  die  Furcht  ausgedrückt,  welche  die 
fliehenden  Jünger  ergriffen  hat,  und  dann  wieder  das  Mitleid,  das  fie  nach  dem 
geliebten  Meifter  fcheu  zurückblicken  läfst,  welcher  der  traditionellen  Darftellungs- 
weife  gemäfs  in  demfelben  Moment,  da  er  von  dem  Verräther  umarmt  wird, 
mit  der  Rechten  den  Geftus  des  Segnens  nach  der  Malchus-Gruppe  hin  macht. 
Es  foU  diefe  Bewegung  ofienbar  die  Heilung  des  Kriegsknechtes  durch  Chriftus 
andeuten.  Die  Darfteilung  Iblcher  mehr  paffiver  Gefühle,  wie  fie  die  fliehenden 
Jünger  beherrfchen,  lag  ganz  in  dem  Bereiche  von  Duccio's  Begabung;  wo  es 
aber  gilt,  eine  kräftige,  energifche  Action  zu  verkörpern,  fteht  er  weit  hinter 
Giotto  zurück. 
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Ich  zählte  in  der  Studie  über  Giotto  deffen  Darfteilung  der  Gefangennahme 
Chrifti  zu  den  fchwächeren  der  Arena-Bilder  ^  weil  die  Compofition  etwas  Wüftes 
hat.     Nach  der  Seite  dramatifcher  Lebendigkeit   aber   zeigt   fie   uns   den   grofsen 
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Florentiner  im  VoUbefitze  feiner  Energie.  Wie  unmittelbar  erfcheint  die  ver- 
rätherifche  Umarmung  des  unfäglich  abftofsend  gefchilderten  Judas!  Wie  treffend 
bezeichnet  die  wüthende  Haft,  mit  welcher  Petrus  das  Meffer  nach  dem  Ohr  des 
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Kriegsknechtes  führt,  die  ungeheure  Aufregung  des  Moments  und  den  heftigen 
Charakter  des  Apoftels!  An  diefer  Stelle  nun  crfcheint  Duccio  feiner  Aufgabe 
nicht  gewachlen;  er  läfst  Petrus  dem  Malchus  das  Ohr  mit  einer  Bedächtigkeit 
abfchneiden,  als  handle  es  fich  nicht  um  den  plötzlichen  Ausbruch  eines  leiden- 
fchaftlichen  Naturells^,  fondern  um  eine  nach  Uebereinkunft  vorgenommene  Ope- 
ration. Diefes  Beifpiel  mangelnder  Energie  der  Handlung  fteht  nicht  vereinzelt 
da,  es  hängt  vielmehr  mit  der  ganzen  Art  von  Duccio's  Begabung  eng  zufammen. 
Er  war  eben  eine  vorwiegend  lyriich  angelegte  Natur,  es  gelingt  ihm  wohl  auch  hier 
und  da  die  Darftellung  lebhaft  bewegter  Situationen,  im  Allgemeinen  aber  liegt 
ihm  das  Dramatifche  ferner  und  kommt  ihm  nicht  recht  aus  dem  Herzen.  Es 
fehlt  ihm  das  Eeuer,  welches  Giotto  aus  feinem  eigenen  Innern  unmittelbar  in 
feine  Geftalten  dringen  läfst.  Während  Giotto's  Figuren  keine  Bewegung  machen, 
die  nicht  aus  der  Totalität  ihres  Charakters  zu  ftrömen  fcheint,  find  die  Bewe- 
gungen Duccio'fcher  Geftalten  keineswegs  immer  die  nothwendige,  von  felbft  fich 
ergebende  Folge  eines  innern  Vorganges,  der  den  ganzen  Organismus  beherrfcht, 
fie  haben  bisweilen  etwas  Conventionelles  und  erinnern  uns,  freilich  in  den  un- 
günftigften  Fällen,  etwa  an  Anfänger  in  der  Schaufpielkunft,  welche  diefe  oder 
jene  Handbewegung  machen,  nicht  weil  fie  diefelbe  als  nothwendig  empfinden, 
fondern  weil  fie  es  so  gelehrt  worden  find  oder  den  betreffenden  Geftus  An- 
dern abgefehen  haben.  So  herrfcht  denn  auch  in  den  Armbewegungen  und 
Handhaltungen  der  DuccioMchen  Figuren  eine  grofse  Einförmigkeit.  Häufig 
ftöfst  man  bei  ihm  £iuf  eine  Haltung  der  von  dem  Gewände  entweder  ganz 
oder  zum  grofsen  Theil  bedeckten  Arme,  welche  an  antike  Mantelfiguren  er- 
innert und  ohne  Zweifel  durch  Vermittelung  der  byzantinischen  Kunft  auf  ihn 
gekommen  ift. 

Auf  dem  folgenden  Bilde  fieht  man,  wie  Petrus  feinen  Meifter  zum  erfl:en 
Mal  verleugnet,  eine  Darftellung  von  fittenbildlichem  hitereffe.  In  dem  Vorhofe 
von  Hannas'  Wohnung,  zu  welcher  im  Hintergrunde  eine  Treppe  hinanführt, 
fitzen  um  ein  am  Boden  brennendes  Feuer  mehrere  Männer,  darunter  Petrus; 
einige  halten  ihre  Hände  über  dem  Feuer,  um  fie  zu  erwärmen,  Petrus  hat  auch 
die  Füfse  nach  dem  Feuer  zu  ausgeftreckt,  Ibwie  feine  linke  Hand,  mit  der 
rechten  aber  macht  er  ausdrucksvoll  eine  abwehrende  Bewegung  nach  der  Magd 
hin,  welche  mit  weitausgeftreckter  Hand  auf  ihn  hinweift  und  fo  die  berühmte 
Frage  auf's  kräftigfte  verkörpert:  »Bift  du  nicht  auch  diefes  Menfchen  Jünger 
Einer?«  Die  Furcht,  welche  den  Apoftel  in  diefem  Moment  ergriffen  hat,  ift 
trefflich  charakterifirt;  die  Anordnung  der  Figuren  im  Räume  ift  durchaus  glücklich 
zu  nennen.  Petrus  ift,  ohne  dafs  es  fich  irgend  als  abfichtlich  dem  Befchauer 
aufdrängt,  in  die  Mitte  des  Bildes  gefetzt  und  die  übrigen  zum  Theil  mifstrauifch 
auf  ihn  blickenden  Männer  find  in  ungezwungenfter  Weife  um  ihn  gruppirt. 

Die  Gerichts fcenen  hat  Duccio  mit  grofser  —  ja  etwas  ermüdender  —  Aus- 
führlichkeit gefchildert.  Zuerft  fteht  Chriftus  mit  gebundenen  Händen,  von  Krie- 
gern und  Dienern,  deren  einer  den  Arm  erhebt,  um  ihn  zu  fchlagen,  umgeben, 
vor  Hannas.  Nach  dem  früher  Geiagten  braucht  kaum  mehr  erwähnt  zu  werden, 
dafs  die  Schilderung  des  voller  Demuth  in  fein  Schickfal  ergebenen  Jefus  dem 
Künftler  viel  beffer  gelungen  ift,  als  diejenige  des  Dieners,  deffen  Hajidbe- 
wegung  nicht  recht  glaubhaft  und  unmittelbar  wirkt.  Ganz  feinem  byzantinifchen 
Mufter  gemäfs  ift  es,  wenn  Duccio  hier  wie  auf  mancher  der  andern  Tafeln  eine 
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Volksmenge    durch    äusserst    dichte    Nebeneinanderftellung    der   Köpfe    andeutet, 
dabei  aber  eine  verhältnifsmäfsig  nur  geringe  Anzahl  von  Füfsen  fehen  läfst. 

Mit  der  Scene,  welche  Chriftus  vor  dem  fich  das  Gewand  über  der  Bruft 
zerreilsenden  Kaiphas  zeigt,  hat  der  Künftler  jene  Epifode  verbunden,  da  Petrus 
den  Herrn  zum  zweiten  Mal  verleugnet,  diefes  Mal  zwei  Männern  gegenüber, 
welche  vor  der  Thür  des  Kaiphas  die  verhängnifsvolle  Frage  an  ihn  thun.  Wieder 
ift  die  Verlegenheit  des  Apoftels  trefflich  gefchildert. 

Auf  der  folgenden  Tafel  fehen  wir  Chriftus  noch  immer  vor  Kaiphas:  man 
hat  ihm  die  Augen  verbunden  und  nun  wird  er  gefchlagen  und  verhöhnt.  Sehr 
lebendig  ift  die  Wuth  in  dem  Geficht  jenes  Peinigers  dargeftellt,  der  den  Arm 
zum  Schlage  erhoben.  Lebhaft  und  deutlich  ift  gefchildert,  wie  einige  feiner 
Quäler  die  freche  Aufforderung  an  Chriftus  richten,  er  möge  ihnen  weisfagen, 
wer  itin  fchlage.  Vor  der  Thür  des  Gemaches  aber  fieht  man  Petrus  den  Herrn 
zum  dritten  Mal  mit  lehr  ausdrucksvollen  Geberden  verleugnen.  Auf  einer  Stange 
über  ihm  fitzt  der  krähende  Hahn. 

In  den  Bildern,  welche  uns  Chriftus  vor  Pilatus  vorführen,  ift  die  charakter- 
lofe  Unfchlüffigkeit  des  Letztern  in  wirkfamen  Gegenfatz  zu  dem  Fanatismus  der 
Juden  gefetzt,  welche  Jefu  Tod  fordern.  Gerade  hier  aber  zeigt  fich  auch  wieder 
recht  deutlich,  wie  arm,  verglichen  mit  Giotto,  die  Geberdenfprache  ift,  über 
welche  Duccio  verfügt.  In  drei  Bildern  fitzt  Pilatus  in  faft  ganz  übereinftimmen- 
der  Weife  mit  übereinander  gefchlagenen  Füfsen  und  im  Schoofse  ruhender  linker 
Hand  da.  Nicht  genug,  der  Künftler  hat  auf  dem  Bilde,  in  welchem  Chriftus 
vor  Herodes  fteht,  dem  letzeren  wieder  diefelbe  Stellung  gegeben.  Den  Arm- 
bewegungen aber,  welche  die  leidenfchaftlich  erregten  Worte  der  Juden  in  den 
Gerichtsfcenen  begleiten,  fehlt  allzulehr  jene  Unmittelbarkeit,  deren  Mangel  in 
Duccio's  Kunft  fchon  oben  berührt  wurde.  Recht  lebhaft  hingegen  ift  die  Ge- 
berdenfprache der  vor  dem  dornengekrönten  Heilande  im  Hohne  niedergeknieten 
Geftalten,  während  bei  der  Geifselung  die  Armhaltung  fowohl  des  Pilatus  als 
auch  der  Schergen,  die  das  rohe  Amt  zu  vollziehen  haben,  wieder  etwas  Höl- 
zernes hat. 

Zu  den  trefflichften  Compofitionen  der  ganzen  Reihe  gehört  die  »Kreuz- 
tragung«.  Eine  dichte  Menge  bewegt  fich  eilenden  Schrittes  an  uns  vorüber. 
Simon  von  Cyrene  trägt  Ichwer  an  dem  grofsen  Kreuze.  Chriftus  hebt  fich 
wieder  in  ungefuchtefter  Weife  als  die  Hauptperfon  von  der  Menge  ab.  Sehr 
würdig  find  die  trauernden  Frauen  gefchildert,  die  fich  dem  Zuge  angefchloffen 
haben,  an  ihrer  Spitze  die  Mutter  Maria. 

Auch  bei  der  »Kreuzigung«  bildet  die  F'rauengruppe,  in  deren  Mitte  die  von 
Johannes  und  zwei  Gefährtinnen  liebevoll  geftützte  Maria  vor  Schmerz  in  Ohn- 
macht finkt,  vielleicht  den  ergreifendften  Theil  der  Darfteilung.  Immer  wieder 
gelingt  Duccio  und  der  fienefifchen  Schule  überhaupt  die  Schilderung  fanfter 
weiblicher  Charaktere  beffer  als  diejenige  energifcher  Männergeftalten.  So  find 
auch  auf  dem  folgenden  Bilde  der  »Kreuzabnahme«,  das  fich  in  der  Gefammtan- 
ordnung  wieder  eng  an  die  typifche  Darftellungsweife  anfchliefst,  wie  fie  uns 
z.  B.  in  einem  Mofaikbilde  zu  Monreale  und  an  den  ehernen  Thüren  des  Barisanus 
entgegentritt,  die  Frauen  mit  warmem  Gefühle  ausgeftattet.  Die  Mutter  ift  im 
Begriff,  in  ihrem  tiefen  Seelenfchmerz  einen  Kufs  auf  die  Lippen  des  geliebten 
Sohnes  zu  drücken,  deffen  Leiche  von  Johannes   und  Jofeph   von  Arimathia   mit 
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inniger  Sorgfalt  vom  Kreuze  herabgelangt  wird.  Kaum  minder  fchmerzbewegt 
erfcheint  Maria  Magdalena,  die  mit  gevvandbedeckten  Händen  —  ein  cere- 
moniöfes  Motiv,  das  fich  bei  Duccio  in  Anlehnung  an  die  ältere  byzantinifche 
Kunft  immer  wieder  findet  —  den  Arm  des  verfborbenen  Freundes  an  ihr  gram- 
erfülltes Antlitz  drückt.  Auch  die  übrigen  Gefährtinnen  der  Maria  fcheinen  ganz 
durchdrungen  von  dem  tragifchen  Gehalt  des  Moments.  Dieles  Bild  gehört  wohl 
zu  den  gemüthvollften  der  ganzen  Reihe.  Man  fieht  fogleich,  dafs  es  hier  ein 
Gefühl  ift,  in  dem  fich  alle  Trauernden  vereinigen,  dafs  fie  durch  die  ihnen  allen 
gemeinfame  Liebe  zu  dem  Verfchiedenen  auch  zu  einander  in  einem  herzlichen 
Verhältniffe  flehen.  Die  Poefie  des  Schmerzes  ift  hier  in  ihrer  ganzen  Tiefe 
erfafst. 

Daffelbe  gilt  von  der  »Grablegung«,  bei  welcher  der  Schmerz  der  Frauen 
aber-  einen  leidenfchafüicheren  Charakter  zeigt,  wenn  derfelbe  auch  nicht  bis  zu 
jenem  Grade  der  Verzweiflung  gefteigert  erfcheint,  welchen  wir  an  Giotto's  »Pietä« 
in  der  Arena-Capelle  wahrnahmen.  Immerhin  aber  erinnert  uns  Duccio's  Grab- 
legung mehr  als  die  meiften  feiner  anderen  Bilder  daran,  dafs  er  und  Giotto 
einer  Zeit  angehörten.  Ich  habe  hier  befonders  die  Figur  der  Maria  Magdalena 
'im  Sinne,  welche  die  Arme  hoch  erhoben  hat  und  mit  dem  Ausdruck  bitterften 
Wehes  auf  den  Leichnam  herabblickt,  der  von  den  Freunden  liebevoll  gebettet 
wird.  Aber  auch  der  heftige  Seelenfchmerz,  mit  welchem  die  Mutter  Maria  ihr 
Antlitz  an  das  Haupt  des  Sohnes  drückt,  erinnert  an  Giotto's  Darftellungsweife, 
ohne  dafs  damit  gefagt  fein  foU,  dafs  Duccio  hier  bei  dem  grofsen  Florentiner 
Meifter  eine  Anleihe  gemacht. 

Während  bei  der  »Höllenfahrt  Chrifti«  die  Sehnfucht  der  feiner  Harrenden 
zwar  auch  als  lebendig  durchgeführtes  künftlerifches  Motiv  uns  feffelt,  noch  mehr 
aber  das  ftrenge  Fefthalten  der  Tradition  in  der  Gefammtanordnung  —  alfo  ein 
ikonographifches  Moment  —  unler  Intereffe  in  Anfpruch  nimmt,  gewährt  die  Be- 
trachtung der  Tafel,  welche  uns  die  ftaunenden  Frauen  am  leeren  Grabe  vorführt, 
einen  hohen  unmittelbar  äfthetifchen  Genufs.  Wie  edel  find  die  drei  Frauen 
gedacht!  Es  ift  etwas  von  antiker  Würde  in  ihnen,  wie  fie  —  die  Salbgefafse  in 
den  gewandbedeckten  Händen  —  Ib  plötzlich  ihren  Schritt  hemmen  beim  An- 
blick des  Engels,  der  mit  anmuthiger  Geberde  auf  das  leere  Grab  weift.  Auch 
hier  ift  die  Art,  wie  der  Engel  auf  dem  Deckel  des  Grabes  fitzt,  byzantinifchen 
Muftern  nachgeahmt;  die  in  ihrer  Schlichtheit  überaus  fchöne  Anordnung  des 
Bildes  aber,  fowie  vor  Allem  der  milde  poetifche  Geift,  der  das  Ganze  durch- 
dringt, ift  auf  Rechnung  des  Künftlers  zu  fchreiben. 

Gegen  Schlufs  der  Bilderreihe  hat  die  Perlbnenzahl  allmählich  abgenommen. 
Waren  in  den  Paffionsbildern  —  bis  zur  Kreuzigung,  diefe  miteingerechnet  — 
meift  grofse  Volksmaffen  in  Bewegung  gefetzt,  fo  zählt  die  Kreuzabnahme  nur 
noch  zehn,  die  Grablegung- neun,  die  »Frauen  am  Grabe«  vier,  das  darauffolgende 
»Noli  me  tangere«  nur  zwei  und  das  letzte  Bild  „Chriftus  und  die  Jünger  vor 
Emmaus«  drei  Perfonen. 

Diefe  freilich  grofsentheils  fchon  durch  die  darzuftellenden  Gegenftände  be- 
dingte Vereinfachung  der  Compofitionen,  verbunden  mit  den  milderen  Aftecten 
der  drei  letzten  Bilder,  übt  eine  angenehme  Wirkung  auf  den  Befchauer.  Es  ift 
wie  ein  allmähliches  Ausklingen  der  mächtigen  erfchütternden  Töne,  die  früher  an 
unfer  Ohr  drangen.     Der  Sturm  hat  fich  gelegt,  es  ift  wieder  ftill  geworden. 
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Ob  es  je  gelingen  wird,  die  urfprüngliche  Stellung  der  gegenwärtig  in  der 
Sakriftei  befindlichen  Duccio'fchen  Bilder  innerhalb  des  ganzen  Altarwerkes  zu 
erforfchen^  muffen  wir  dahingeftellt  fein  laffen.  Bisher  find  fie  offenbar  in  Folge 
ihrer  unwürdigen  Aufftellung  von  der  Kunftwiffenfchaft  zu  wenig  berückfichtigt 
worden.  Dir  künftlerifcher  Werth  entfpricht  durchaus  demjenigen  der  anderen 
Theile  des  Altarwerkes.  Dem  Inhalte  nach  laffen  fie  fich  unter  drei  Gefichts- 
punkte  bringen:  fechs  Bilder  behandeln  Momente  aus  dem  Leben  Jefu  vor  deffen 
Einzug  in  Jerufalem^  fechs  andere  fchildern  die  Vorgänge  nach  der  Auferftehung 
Chrifti,  in  den  letzten  fechs  find  in  auffallender  Uebereinftimmung  mit  den  Aus- 
führungen der  Legenda  aurea  die  letzten  Tage  und  der  Tod  der  Maria  dargeftellt. 

Erfte    Abtheilung. 

1.  Die  Anbetung  der  Könige. 

2.  Die  Darbringung  des  Chriftkindes  im  Tempel. 

3.  Die  Flucht  nach  Aegypten. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Bilder  haben  in  der  Weife  von  Triptychen  zu 
ihren  Seiten  je  einen  Heiligen. 

4.  Der  betlehemitifche  Kindermord. 

5.  Chriftus  im  Tempel  lehrend.  Sowohl  das  Staunen  der  Lehrer  über  die 
Weisheit  des  Knaben  als  auch  die  Freude  Jofephs  und  Maria,  welch  letztere 
fehnfuchtsvoU  die  Arme  nach  dem  wiedergefundenen  Sohne  ausftreckt,  ift  ener- 
gifch  gefchildert.     In  Chriftus  ift  das  Knabenalter  deutlich  betont. 

6.  Die  Hochzeit  zu  Kana. 

Zweite  Abtheilung. 

1.  Chriftus  erfcheint  den  Jüngern  nach  der  Auferftehung.  Die  Apoftel 
zeigen  Theilnahme  und  Staunen  in  Mienen  und  Geberden.  Die  Geftalt  Jefu  ift 
ftark  byzantinifirend.  Ueber  dem  rothen  Untergewand  liegt  der  blaue  goldge- 
ftrichelte  Mantel.  An  den  Füfsen  fieht  man  die  Wundmale.  (Vgl.  Ev.  Lucae 
24,  V.  36,  37;    Ev.  Joh.  20,  V.   19.) 

2.  Eine  ähnliche  Darftellung,  nur  dafs  hier  Chriftus  nicht  wie  bei  dem  zu- 
letzt befchriebenen  Bilde  mitten  zwifchen  den  Apofteln  fteht,  fondern  auf  die  aus 
elf  Jüngern  beftehende  Gruppe  mit  offenen  Händen  zugeht.  Er  zeigt  ihnen 
wohl  die  Wundmale,  und  fo  dürften  wir  in  diefem  Bilde  eine  Illuftration  zu  Lucas 
24,  V.  38 — 40  oder  zu  Johannes  20,  V.  20  vor  uns  haben.  Damit  noch  nicht 
genug.     Auf  einem 

3.  Bilde  fieht  man  Chriftus  mit  vorgeftreckten  Händen  noch  einmal  auf  die 
jetzt  zum  gemeinfchaftlichen  Mahle  verfammelten  Jünger  zufchreiten.  Die  Apoftel 
blicken  mit  lehr  lebendig  dargeftelltem  Staunen  nach-  dem  Meifter  hin,  deffen 
Kopf  wieder  dem  byzantinifchen  dufteren  Chriftustypus  fehr  nahe  fteht  und 
deffen  Gewänder  auch  hier  wieder  jene  echt  byzantinifche,  vielleicht  aus 
der  Niello-  oder  Emailtechnik  herübergenommene  ftrichelnde  Manier  zeigen. 
Es  folgt 

4.  Die  Thomas-Epifode.  Die  Anordnung  diefer  Scene  ftimmt  wieder  auf- 
fallend mit  älteren  byzantinifchen  Bildern,  fo  z.  B.  mit  der  Miniatur  einer  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  befindlichen  griechifchen  Handfchrift 
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aus  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  und  einem  Mofaikbilde  in  Monreale  überein. 
Wie  in  den  meiften  feiner  Bilder  hat  Duccio  auch  hier  Handlung  und  Ausdruck 
feiner  Figuren  zu  concentriren  gevvufst.  Von  den  beiden  Ecken  des  Bildes 
blicken  die  Apoftel  mit  lebhaftefter  Spannung  und  ungetheilter  Aufmerkfamkeit 
nach  der  Mitte  hin,  wo  der  jugendliche  Thomas  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten 
Hand  die  Seitenwunde  Chrifti  berührt,  welcher  ihn  vorwurfsvoll  anficht. 

5.  Chriftus  offenbart  fich  den  fieben  Jüngern  am  See  Tiberias.  Eine  Illu- 
ftration  zu  Johannes  21.  Dargeftellt  ift  der  Moment,  da  die  im  Kahne  befind- 
lichen Jünger,  wie  der  am  Ufer-  erfchienene  Chriftus  es  ihnen  foeben  vorherge- 
fagt,  das  die  ganze  vorige  Nacht  leer  gebliebene  Netz  »nicht 'mehr  ziehen 
können  vor  der  Menge  der  Fifche.«  Während  die  Einen  alle  ihre  Kräfte  zu- 
fammennehmen ,  um  das  Netz,  in  welchem  zahlreiche  Fifche  zu  fehen  find, 
emporzuheben,  blicken  ihre  Gefährten  ftaunend  nach  Chriftus  hin.  Petrus  aber  hat 
bereits  das  Schiff  verlaffen  und  fchreitet  über  das  Waffer  auf  den  Heiland  zu.  Dafs 
hier  in  der  That  diefer  Vorgang-  nach  der  Auferftehung  und  nicht,  wie  man  ge- 
meint hat,  die  Berufung  der  Apoftel  Petrus  und  Andreas  nach  Matthäus  4,  V.  18 
bis  20  gemeint  fei,  geht  aus  der  Siebenzahl  der  Jünger  und  dann  auch  daraus 
hervor,  dafs  hier  Petrus  über  das  Meer  fchreitet  und  Chriftus  die  Wundmale  hat. 
Auch  ftimmt  es  vollkommen  zu  der  bei  den  Paffionsbildern  wahrgenommenen 
ausführlichen  Schilderungsweife,  dafs  Duccio  auch  die  Erzählungen  der  Evange- 
lien von  dem  Erfcheinen  des  auferftandenen  Chriftus  möglichft  vollftändig  illu- 
ftrirt  auf  die  Gefahr  hin,  fich  in  den  Motiven  zu  wiederholen. 

6.  Bei  der  »Ausgiefsung  des  heiligen  Geiftes«  hält  die  in  der  Mitte  zwifchen 
den  elf  Jüngern  fitzende  Maria  die  offenen  Hände  in  althergebrachter  Weife  vor 
die  Bruft.  lieber  den  Häuptern  aller  düfter  blickenden  Verlammelten  ficht  man 
die  Flämmchen,  welche  den  heiligen  Geift  bedeuten. 

Dritte  Abtheilung. 

1.  Der  Engel  erfcheint  der  Maria,  »deren  Herz  vor  Sehnfucht  nach  ihrem 
Sohne  brannte.«  Maria  ift  an  einem  Lefepulte  fitzend  dargeftellt.  Voller  Staunen 
ftreckt  fie  ihre  Hände  dem  demüthig  vor  ihr  niedergeknieten  Engel  entgegen, 
welcher  ihr  den  Palmzweig  mit  den  Worten  hinhält:  »Hier  habe  ich  Dir,  o 
Herrin,  einen  Zweig  des  Palmbaumes  vom  Paradiefe  gebracht.  Befiehl  ihn  vor 
Deinem  Sarge  herzutragen,  wenn  Du  in  drei  Tagen  von  Deinem  Leibe  wegge- 
nommen fein  wirft,    denn  Dein  Sohn  erwartet    Dich,    feine    ehrwürdige    Mutter!« 

2.  Das  folgende  Bild  zerfällt  in  zwei  Theile:  links  fieht  man  die  Apoftel  in 
Gram  und  heftiger  Aufregung.  »Sie  wurden  von  den  Orten,  wo  fie  predigten,  durch 
Wolken  geraubt  und  vor  der  Hausthür  der  Maria  niedergefetzt.«  Rechts  ift  das 
Wiederfehen  der  Maria  mit  Johannes  recht  innig  geichildert.  Auch  Johannes 
war,  da  er  zu  Ephefus  predigte,  von  einer  weifsen  Wolke  ergriffen  worden,  die 
ihn  vor  das  Haus  der  Maria  trug.  Diefe  war  fo  froh  ihn  wiederzufehen ,  dafs 
fie  fich  der  Thränen  nicht  enthalten  konnte.  Sie  verkündet  ihm  dann  ihren  nahe 
bevorftehenden  Tod  und  empfiehlt  ihm  ihre  Leiche. 

3.  Hier  ift  das  Sterben  der  Maria  dargeftellt.  Sie  ruht  in  matter,  halb  lie- 
gender Stellung  auf  ihrem  Lager,  das  von  den  traurig  blickenden  Apofteln  umgeben 
ift.     Johannes    hält    die  Palme    mit    den    goldenen  Sternen    in    der  Hand,    welche 
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ihm  Maria/  dem  Gebote    des  Engels   folgend,    übergeben,    damit    fie    bei  der  Be- 
ftattungsfeier  vor  ihrem  Sarge  einhergetragen  werde. 

4.  Im  Vordergrunde  liegt  Maria,  die  foeben  friedlich  verfchieden  ift.  Hinter 
ihrem  Lager  fteht,  der  alten  Tradition  entfprechend,  Chriftus,  ein  betendes  Kind 
—  die  Seele  der  Maria  —  in  den  gewandbedeckten  Händen  haltend.  In  der 
Legende  heifst  es:  »Und  fo  ging  die  Seele  der  Maria  aus  ihrem  Leibe  und  flog 
in  die  Arme  des  Sohnes  und  fie  war  frei  von  körperlichem  Schmerze  wie  vom 
Verderben.«  Links  fleht  man  die  Gruppe  der  zwölf  Apoftel,  von  denen  zwei 
zuvFüfsen  der  Maria  am  Boden  knieen,  während  die  anderen  in  zwei  Reihen 
mehr  nach  dem  Hintergrunde  zu  angeordnet  find.  Alle  blicken  mit  dufterem 
Grame  der  Verftorbenen  ins  Antlitz.  Den  Hintergrund  bilden  zwei  Reihen  Engel, 
unter  denen  fleh  einige  überaus  anmuthige,  zarte,  doch,  wie  es  fcheint,  ftark  über- 
malte Köpfe  flnden. 

5.  Maria  wird  von  den  Apofteln  zu  Grabe  getragen.  Der  Legende  gemäfs 
geht  Johannes  voran  mit  dem  aus  dem  Paradiefe  flammenden  Palmzweige,  deffen 
»Blätter  flimmern  wie  der  Morgenftern ".  Hinter  dem  Sarge  folgt  eine  Schaar 
wüthender  Priefter,  und  der  Hohepriefter  »legte  Hand  an  den  Sarg,  um  ihn  nieder- 
zuwerfen, aber  feine  beiden  Hände  verdorrten  plöt/iich  und  blieben  am  Sarge 
hängen«.  Es  wundert 'uns  nicht,  dafs  Duccio  die  Darftellung  diefer  letzteren 
Epifode  nur  wenig  gelungen  ist:  er  beherrfchte  das  Anatomifche  des  menfchlichen 
Körpers  noch  zu  wenig,  als  dafs  er  denfelben  in  einer  fo  fchwierigen  Stellung 
befriedigend  hätte  darftellen  können.  ■  Man  mufs  fleh  daran  genügen  laffen,  dafs 
er  den  Hergang  deutlich  zu  machen  wufste,  indem  die  h'ochemporgeftreckten 
Hände  des  Hohenpriefters  wie  angenagelt  an  den  Sarg  erfcheinen  und  fein  eben- 
falls emporgerichtetes  Antlitz  körperlichen  Schmerz  ausdrückt.  Auch  das  nun  in 
der  Legende  folgende,  fchliefslich  den  Priefter  errettende  Gefpräch  mit  Petrus, 
den  Duccio  als  einen  der  letzten  Träger  neben  dem  Hohenpriefter  einherfchreiten 
läfst,  hat  der  Künftler  durch  Blick  und  Geberde  des  Apoftels  angedeutet.  Ein 
Theil  der  Jünger  fcheint  ganz  mit  dem  Tragen  der  geliebten  Todten  befchäftigt. 
Einige  aber  blicken  ftaunend,  zürnend,  mitleidig  nach  dem  Hohenpriefter.  Der 
Zug  bewegt  fleh  an  der  Stadtmauer  hin,  über  welche  ein  gothifcher  Centralbau, 
eine  Bafllika  und  andere  Häufer  emporragen. 

Eines  der  bedeutendften  Bilder  Duccio's  dürfte  das  fechfte  fein,  das  die  Grab- 
legung der  Maria  darflellt  (S.  13).  Der  Sarkophag  nimmt  den  gröfsten  Theil  des  Vor- 
dergrundes ein.  Die  Apoftel,  die  ihn  an  der  Rückfeite  und  den  beiden  fchmalen 
Seitenflächen  umftehen,  laffen  den  Leichnam  mittelft  eines  darunter  gebreiteten 
Tuches  fanft  in  das  Grab  gleiten.  Johannes,  der  noch  immer  den  Palmzweig  mit 
den  Sternen  in  der  Hand  hält,  ift  hinter  dem  Sarkophage  niedergekniet  und  blickt 
der  Maria  liebevoll  und  fchmerzbcwegt  in's  Antlitz.  Auch  die  Geflchter  der 
übrigen  Apoftel,  welche  mit  allen  Gedanken  und  Empflndungen  bei  der  Trauer- 
handlung find,  erfcheinen  gramerfüllt.  Die  im  Hintergrund  angedeutete  bewaldete 
Gebirgsfchlucht  ift  trefflich  der  düftern  Stimmung  des  Vorganges  angepafst. 

Die  fechs  zuletzt  befchriebenen  DuccioTchen  Malereien  bilden  wohl  den  aus- 
führlichften  Cyklus  von  künftlerifchen  Darftellungen  der  letzten  Tage  und  des 
Todes  der  Maria,  welcher  aus  dem  Mittelalter  auf  uns  gekommen. 

Ich  komme  jetzt  noch  einmal  auf  die  Frage  der  urfprünglichen  Anordnung 
der  foeben  befprochenen ,    in    der    Sakriftei    beflndlichen   Bilder   Duccio's   zurück, 
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indem  ich  auf  eine  Urkunde  (Milanefi,  Documenti  per  la  storia  dell'  arte  Senele  l, 
Nr.  28,  S.  178)  verweife,  in  welcher  feftgefetzt  wird,  dafs  Duccio  für  »38  Ge- 
fchichten«  an  der  Rückfeite  der  Aitartafel  Bezahlung  zu  empfangen  habe.  Nun 
enthält,  wie  wir  uns  erinnern,  der  im  Dom  befindliche  Haupttheil  der  Rückfeite 
26  Bilder  aus  der  Paffion  Chrifti,  von  den  18  Darftellungen  in  der  Sakriflei  aber 
beziehen  fich,  wie  wir  fahen,  fechs  auf  die  Vorgänge  im  Leben  Jefu  vor  der 
»Leidensgefchichte« ,  fechs  andere  auf  die  Verherrlichung  Chrifti  nach  der  Auf- 
erftehung.  Nehmen  wir  nun  an,  dafs  die  erfte  diefer  beiden  Reihen,  als  Vorbe- 
reitung auf  die  Paffionsgefchichte ,  den  unterften,  die  zweite  aber,  als  Abfchlufs 
des  Chriftus-Drama's ,  den  oberften  Streifen  der  Rückfeite  bildete,  fo  verftofsen 
wir  wenigflens  nicht  gegen  die  Logik  und  wir  erhalten  die  in  der  Urkunde  ge- 
nannte Zahl  38.  Die  fechs  Scenen  aber,,  die  fich  auf  den  Tod  der  Maria  be- 
ziehen, möchte  ich  der  Vorderfeite  zutheilen,  wohin  fie  ja  inhaltlich  gehören,  da 
diele  Seite  wefentlich  der  Verherrlichung  der  Madonna  gewidmet  ift.  Eine  end- 
gültige Entfcheidung  der  Frage  läfst  fich,  wenn  überhaupt,  erft  nach  genauer 
Meffung  der  einzelnen  Bilder  und  forgfältigftem  Experimentiren  an  Ort  und  Stelle 
erwarten. 


Von  den  ferneren  Leiftungen  Duccio's  erfahren  wir  nichts  Gewiffes.  Seit 
dem  Jahre  1320  verfchwindet  fein  Name .  aus  den  gleichzeitigen  Aufzeichnungen. 
Es  o-iebt  in  der  Sammlung  der  Akademie  zu  Siena,  ferner  in  Florenz  und  in 
London  noch  einige  Bilder,  welche  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  von  Duccio's 
Stil  an  fich  tragen.  -  Sicher  beglaubigt  aber  find  fie  nicht. 

Ueber  die  Maltechnik  Duccio's  und  der  Altfienefen  überhaupt  haben  Crowe 
und  Cavalcafelle  (vgl.  II,  207  d.  d.  A.  ihrer  Gefch.  d.  ital.  Mal.)  eingehende  Unter- 
fuchungen  angeftellt.  Ihnen  hat  fich  ergeben,  dafs  in  den  Temperabildern  die 
Fleischtöne,  und  zwar  sowohl  Schatten-  als  Lichtpartien,  zunächft  gleichmäfsig 
crrauo-rün  untermalt  wurden,  worauf  die  Modellirung  mittelft  reichlichen  tupfenden 
Auftrages  der  Lichter  begonnen  ward.  Dann  wurden  die  Farben  mit  gröfster 
Sorgfalt  überall  in  einander  vertrieben  und  verfchmolzen,  bis  die  Rundung  in  ge- 
nüo-endem  Grade  erreicht  war.  SchHefslich  legte  man  röthere  Töne  auf  Wangen 
und  Lippen,  hohe  Lichter  auf  die  am  meiften  hervortretenden  Stellen,  und  gab 
dem  Ganzen  mittelft  durchfichtiger  Lafuren  Einheit.  Leider  drang  bei  diefem 
Verfahren  das  tiefe  Grün  der  Untermalung  immer  wieder  durch  und  verfchlang 
zu  viel  Licht,  als  das  rechte  Klarheit  möglich  gewefen  wäre.  Die  Gewänder 
colorirte  man,  wo  die  Natur  der  Farbe  es  erlaubte,  mit  einem  Localton,  welcher 
in  den  befchatteten  Theilen  tiefere,  in  den  belichteten  hellere  Lafuren  derfelben 
Farbe  erhielt. 


Der  Einflufs  von  Duccio's  Kunftweife  auf  die  fienefifche  Malerfchule  war  ein 
überaus  bedeutender.  Immer  wieder  finden  wir  in  den  fienefifchen  Gemälden 
des  14.  Jahrhunderts  Anklänge  an  das  Dombild.  Bald  "ift  es  ein  ähnliches  Ver- 
halten zur  byzantinifchen  Tradition,  bald  jenes  zarte  lyrifche  Element,  wie  es  fich 
in  Duccio's  Madonna  ausfpricht,   was    uns   aus  Tafelbildern   und  Wandmalereien 
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dieler  Schule  bis  in's  15.  Jahrhundert  hinein  entgegentritt.  Aber  die  fienefifche 
Malerei  blieb  nicht  bei  den  Errungenfchaften  ihres  Begründer.s  flehen;  es  traten 
vielmehr  Meifter  auf,  von  denen  die  Einen  ^  auf  den  von  ihm  gewiefenen  Wegen 
fortfchreitend ,  die  duccieske  Anmuth  fteigerten,  die  Anderen  aber  die  Eigen- 
thümlichkeiten  von  Duccio's  Kunft  mit  denjenigen  der  giottesken  zu  verbinden 
wufsten. 


IL    Simone  Martini. 

Geb.  um   1283;  geft.   in  Avignon  im  Juli   1344. 

Vor  allen  anderen  fienefifchen  Malern  ift  Simone  Martini  der  Meifter  der 
Anmuth  j  wie  Giotto  unter  den  Florentinern  des  Trecento  der  Meifter  in  der  Dar- 
fteilung gewaltiger  Affecte^  energifcher  männlicher  Charaktere  ift.  Auf  das 
Schönfte  ergänzen  fich  die  beiden  berühmten  Zeitgenoffen ;  frühe  fchon  find  fie 
neben    einander    genannt    worden.     Petrarca    fagt    an  jener    oft   erwähnten  Stelle 

feiner  Briefe  (Epift.  fam.  üb.  V,  ep.   17):    »Zwei  hervorragende Maler  habe 

ich  gekannt,  den  Florentiner  Giotto,  deffen  Ruhm  unter  den  Neueren  grofs  ift, 
und  den  Sienefen  Symon.« 

Simone  Martini  malte  für  Petrarca  das  Bildnifs  feiner  geliebten  Laura.  In 
drei  begeifterten  Sonetten  (56,  57  und  99)  befang  dann  Petrarca  diefes  Bildnifs: 
er  ftellt  Simone  höher  als  Phidias  und  Polyklet,  Zeuxis  und  Praxiteles;  Simone 
muffe  Laura  im  Paradiefe  gefehen  und  gemalt  haben;  das  Werk  gehöre  zu  den- 
jenigen, die  fich  nur  im  Himmel  vorftellen  laffen.  Dann  wieder  rühmt  Petrarca 
die  fanften  Züge  von  Simone's  Laura,  deren  Anfchauen  ihm  Friede  verkünde; 
wenn  er  dann  mit  ihr  rede,  fcheine  fie  ihm  huldvoll  zuzuhören,  als  könne  fie 
feine  Worte  beantworten. 

Sind  auch  diefe  Lobpreifungen  des  Dichters  nicht  frei  von  Ueberfchwäng- 
lichkeit,  fo  find  fie  doch  für  uns  infofern  von  Bedeutung,  als  aus  ihnen  hervor- 
geht, dafs  Petrarca  mit  Simone  (»il  mio  Simon«  nennt  er  ihn  in  dem  einen  Sonett) 
befreundet  war  und  ihn  als  Künftler  fehr  hoch  ftellte.  Mit  Recht  ift  auf  diefes 
Freündfchaftsverhältnifs  fchon  mehrfach  »als  auf  etwas  Bezeichnendes«  hingewiefen 
worden.  Es  hegt  nahe,  das  Verhältnifs  Simone's  zu  Petrarca  mit  demjenigen 
Giotto's  zu  Dante  zu  vergleichen.  Eine  Verwandtfchaft  in  der  Kunft  der  beiden 
zuletzt  genannten  Männer  habe  ich  in  der  Studie  über  Giotto  nachzuweifen  ge- 
fucht.  Nun  liefse  fich  vielleicht,  ohne  den  Thatfachen  Gewalt  anzuthun,  fagen : 
wie  die  erfchütternde  dramatifche  Saite  der  Dante'fchen  Dichtung  in  Giotto's 
Werken  nachklingt,  fo  tönt  uns  aus  Simone's  lieblichen  Frauen-  und  Engels- 
geftalten  etwas  von  jener  fchwärmerifchen  Lyrik  Petrarca's  entgegen. 


Simone,  der  Sohn  des  Martino,  mag  im  Jahre  1283  geboren  fein.  Ueber 
den  Gang  feiner  künftlerifchen  Ausbildung  erfahren  wir  nichts  Zuverläffiges, 
muffen  aber  aus  dem  Charakter  feiner  Arbeiten  auf  ein  Schulverhältnifs  zu  Duccio 
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fchliefsen,  fei  es  nun,  dafs  diefer  unmittelbar  fein  Lehrer  gewefen,  oder  dafs 
Simone  fich  deffen  Werke  zum  Mufter  genommen. 

Die  erfte  der  auf  uns  geliommenen  ficher  beglaubigten  Arbeiten  Simone's 
ift  das  Frescogemälde ,  welches  eine  Wand  des  Saales  des  grofsen  Rathes  im 
öffentlichen  Palafi;e  zu  Siena  fchmückt.  Simone  hat  es  im  Jahre  13 15  gemalt  und 
fechs  Jahre  darauf  reftaurirt.  Leider  hat  die  durchgefchlagene  Feuchtigkeit  dem 
Bilde  fehr  gefchadet.  Doch  ift  fo  viel  davon  übrig  geblieben,  um  ein  Urtheil 
über  die  Kunftweife  des  Meifters  zu  geftatten. 

In  der  Mitte  des  Bildes  (S.  25)  gewahren  wir  Maria  mit  dem  auf  ihrem  Knie 
flehenden  Chriftkinde  innerhalb  eines  in  gothifchem  Stil  reich  verzierten  Thron- 
baues; rechts  und  links  vom  Throne  eine  Schaar  von  verehrenden  Heiligen  und 
Engeln,  fünfzehn  auf  jeder  Seite.  Von  diefen  halten  acht  männhche  Heilige,  darunter 
Petrus,  Paulus,  Johannes  der  Täufer  und  Johannes  der  Evangelift,  die  Tragftäbe 
des  Baldachins,  welcher  fich  faft  über  die  ganze  Scene  breitet.  Im  Vordergrunde 
knieen  lechs  Geftalten:  zwei  einander  entfprechende  Engel,  welche  Blumenkörbe 
emporhalten,  und  weiter  nach  links  und  rechts  die  vier  Schutzheiligen  der  Stadt, 
Anfanus  und  Savinus,  Crefcentius  und  Victor.  Von  den  übrigen  Geftalten  erkennt 
man  noch  die  Heiligen  Katharina,  Agnes,  Urfula  und  Maria  Magdalena  an  ihren 
Attributen:  dem  Rade,  Lamm,  Pfeil  und  Salbgefäfs.  Von  den  aufrechtftehenden 
vier  Engeln  hält  einer  (Gabriel)  einen  Lilienftengel,  ein  anderer  eine  Vafe.  Die 
Figuren  fmd  in  mehreren  Reihen  hinter  einander  angeordnet,  wobei  im  Allge- 
meinen die  Regel  befolgt  ift,  dafs  die  Geftalten,  refp.  die  Köpfe  der  hinteren 
Reihen  in  den  Lücken  zwifchen  den  Figuren  der  vorderen  zum  Vorfchein  kommen. 
Der  Künftler  hat  fich  die  Anordnung  in  aufeinander  folgenden  Reihen  dadurch 
erleichtert,  dafs  er  den  Boden  ftufenweife  fanft  anfteigen  läfst.  Die  bei  dergleichen 
figurenreichen  Ceremonienbildern  fich  fo  leicht  einftellende  Einförmigkeit  hat  er 
dadurch  zu  vermeiden  gewufst,  dafs  er  in  die  Gröfse  der  Zwifchenräume  eine 
leichte  Verfchiedenheit  gebracht  und  die  Geftalten  einer  und  derfelben  Reihe  nicht 
eine  fortlaufende  horizontale  Linie  bilden  läfst,  fondern  die  letztere  wiederholt 
verfchiebt.  Sehr  ftreng  aber  entfprechen  einander  die  beiden  Seiten  der  Com- 
pofition.  Trotz  der  grofsen  Zahl  der  Geftalten  erhalten  wir  nicht  den  Eindruck 
eines  Gedränges.  Die  Figuren  haben  im  Allgemeinen  Raum  genug,  um  eine  ihrem 
Wefen  entfprechende  Stellung  einzunehmen. 

Maria  ift  eine  anmuthige  Erfcheinung.  Ihr  fanft  zur  Seite  geneigter  Kopf 
zeigt  jenen  wehmüthig  milden,  innigen  Ausdruck,  wie  wir  ihn  an  der  Duccio'fchen 
Madonna  kennen  lernten,  doch  hat  fich  in  Simone's  Geifte  der  Madonnentypus 
um  ein  Bedeutendes  verjüngt  und  kommt  fo  dem  Madonnenideal  der  Renaiffance- 
zeit  viel  näher,  wenn  auch  das  Matronenhafte  noch  nicht  völlig  verfchwunden 
ift.  Liebevoll  hat  Maria  den  Knaben  umfafst,  der  mit  dem  ernften  Blicke  feiner 
Augen  nicht  ganz  fo  kindlich  erfcheint,  wie  bei  Duccio.  Auch  ift  hier  wieder 
das  Motiv  des  Segnens  zur  Anwendung  gebracht.  Wahrhaft  holdfelige  Geftalten 
find  die  knieenden  Engel.  Mit  wie  warmer  Begeifterung  im  Blicke  reichen  fie 
der  Madonna  ihre  Blumen  hin!  Diefe  beiden  Köpfe  wären  bereits  eines  Lionardo 
oder  Raffael  würdig.  In  dem  jugendlichen  Crefcentius,  wie  er  fromm  nieder- 
gekniet ift,  die  Rechte  betheuernd  an  die  Bruft  drückt  und  liebevoll  zur  Maria 
emporblickt,  fpricht  fich  zartefte  Hingebung  aus.  Andächtig  betend  hat  Victor 
die  Hände  zufammengelegt.    Ganz  in  den  Anblick  der  Maria  -verfunken  erfcheinen 
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die  einander  in  Stellung  und  Haltung  entfprechenden  gekrönten  Märtyrerinnen 
Katharina  und  Urlula.  Eine  der  fchönften  Figuren  des  Bildes  ift  der  Erzengel 
Gabriel,  der  in  voller  Vorderanficht  ericheint.  Den  Engeln  auf  Duccio's  Altar- 
tafel nahe  verwandt,  zeigt  er  eine  fchöne  Verbindung  von  Anmuth  und  Würde. 
Sehr  edel  ift  die  Haltung  der  Hände,  von  denen  die  rechte  die  Lilie  emporhält, 
während  die  linke  das  Gewand  leife  hinaufzieht  und  dadurch  eine  Anzahl  leben- 
diger, der  Wirklichkeit  trefflich  abgelaufchter  feiner  Falten  bewirkt.  Echt  fiene- 
fi'fch  ift  die  Verzierungsluft,  die  fowohl  in  den  Goldornamenten,  mit  denen  das 
Gewand  der  Maria  überlaet  ift,  als  auch  in  dem  reichen  Schmucke  der  Katharina, 
den  Heiligenfcheinen,  der  gemalten  Architektur  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Aus- 
führung der  Malerei  ift  durchweg  von  der  gröfsten  Sorgfalt,  was  wieder  für  die 
fienefifche  Kunft  charakteriftii'ch  ift,  welche  von  der  Miniaturmalerei  und  dem 
Tafelbilde  fich  zum  monumentalen  Fresco  erhebt,  während  die  florentiner  Kunft 
des  Trecento  von  der  Wandmalerei  ausgeht  und  nur  in  derfelben  ihr  eigenftes 
Wefen  ganz  auszuprägen  vermag.  Der  Zufammenhang  mit  der  byzantinifchen 
Kunft  zeigt  üch  vor  Allem  in  der  Auffaffung  der  älteren  Männercharaktere,  bei 
denen  noch  ein  Ueberreft  jenes  herben,  ja  mürrifchen  Wefens  wahrzunehmen  ift, 
von  dem,  wie  wir  uns  erinnern,  auch  Duccio's  Werk  iiicht  frei  war.  Im  Ganzen  aber 
geht  doch,  trotz  der  ftreng  lymmetrifchen,  feierlichen  Anordnung  und  dem  ernften 
Grundton  des  Gemäldes,  ein  milder  Zug  durch  daffelbe.  Das  weiblich  anmuthige 
Element  überwiegt  das  männlich  ftrenge.  Wir  fehen  eine  .ftille  Gemeinde  von 
Andächtigen  vor  uns ,  deren  Denken  und  Fühlen  auf  ein  gemeinlames  Ziel  ge- 
richtet ift.  Recht  treffend  ift  gelagt  worden,  das  Werk  fei  im  Geifte  einer  grofsen 
Kirchen-Cantate  gedacht.     (Förfter,  Denkm.  der  ital.  Malerei  I,  95.) 

Zur  vollftändigen  Würdigung  des  Gemäldes  ift  es  nothwendig,  fich  den 
geiftigen  Zufammenhang  deffelben  mit  dem  Räume,  den  es  zieren  follte,  zu  ver- 
gegenwärtigen. In  der  »Sala  del  gran  configHo«  wurden  die  wichtigften  Staats- 
angelegenheiten berathen,  die  bedeutendften  Regierungsmafsregeln  befchloffen. 
Die  Heiligen  und  Engel  ,des  Bildes  erfcheinen  als  die  Fürfprecher  der  Republik 
am  Throne  der  Madonna,  unter  deren  befonderem  Schutze  Siena  ftand,  worauf 
auch  eine  Inichrift  in  der  Umrahmung  des  Bildes  hinweift,  welche  auf  der  in 
Silberfarbe  abgebildeten  Münze  von  Siena  die  Worte:  »Sena.  Vetus.  Civitas.  Vir- 
ginis.«  zeigt.  An  einer  anderen  Stelle  des  Rahmens  fieht  man  Maria  mit  dem 
Kinde  zwifchen  zwei  Engeln  mit  Candelabern  dargeftellt,  und  ihrer  Fürforge  wird 
die  Stadt  mit  den  Worten:  »Salvet  Virgo  Senam  veterem,  quam  signat  amenam« 
empfohlen.  Wieder  in  anderen  Rahmen-Medaillons  gewahrt  man  die  Halbfiguren 
von  Heiligen  mit  Büchern  oder  Schriftrollen,  welche  das  Lob  der  Jungfrau  ver- 
künden. 

Aber  noch  inniger  ift  das  Verhältnifs  des  Bildes  zu  dem  Räume,  für  welchen 
es  gefchaffen  worden.  Die  hifchriften  an  den  Stufen  des  Thrones  erwähnen  aus- 
drücklich der  in  diefem  Saale  ftattfindenden  Berathungen,  auf  welche  die  Schaar 
der  Engel  und  Heiligen  den  Segen  der  Maria  herabfleht.  Diele  Worte  werden 
der  Jungfrau  in  den  Mund  gelegt:  »Die  Bluinen  der  Engel,  Rofen  und  Lilien, 
womit  die  himmhfche  Wiefe  fich  fchmückt,  erfreuen  mich  nicht  mehr  als  die 
guten  Rathfchlüffe.  Sehe  ich  aber  einen,  der  aus  Eigennutz  mich  raiisachtet  und 
mein  Land  betrügt  und  je  fchlimmer  er  redet,  defto  mehr  gelobt  wird,  der  sei 
mit  Jedem,    der  Ib  fpricht,   verdammt!«     Das    Folgende    wird    dann    ausdrücklich 
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als  »Antwort  der  Jungfrau  auf  die  Worte  der  Heiligen«  (responsio  virginis  ad  dicta 
Sanctorum)  bezeichnet:  »Meine  Geliebten,  beherziget,  dafs  ich  euren  demüthigen 
und  ehrbaren  Bitten  nach  eurem  VVunfche  Genüge  thun  werde.  Wenn  aber  die 
Mächtigen  die  Schwachen  beläftigen,  indem  fie  diefelben  mit  Schmach  oder 
Schaden  befchweren,  lo  gelten  eure  Gebete  nicht  für  diele  noch  für  irgend  einen, 
der  mein  Land  betrügt.« 

An  der  dem  eben  befchriebenen  Bilde  gegenüber  befindlichen  Wand  hat 
Simone  Martini  im  Jahre  1328  ein  monumentales  Reiterbildnifs  gefchaffen.  (S.  29.) 
Auf  kräftigem  weifsen  Roffe,  welches  eine  reich  gemufterte  Decke  trägt,  fitzt 
der  fienefifche  Feldherr  Guidoriccio  Foghani  de'  Ricci,  der  Sieger  von  Monte- 
maffi  und  Saffoforte,  ein  ftattlicher  Krieger  in  reich  verzierter  Kleidung.  Wie 
fefl  hält  er  leinen  Commandoftab  in  der  Rechten;  wie  energifch  leitet  die  Linke 
das  Streitrofs!  Er  reitet  durch  ein  von  PaHffaden  flankirtes  Thal,  das  fich  zwifchen 
zwei  mit  Burgen  bekrönten  Hügeln  erftreckt.  Trefflich  palst  diefe  landfchaft- 
liche  und  architektonifche  Umgebung  zum  Thema!  Wie  mächtig  fteigert  fie  den 
Eindruck  des  kriegerilchen  Ernfles,  ohne  die  Aufmerkfamkeit  des  Befchauers 
vom  Hauptgegenftande  abzulenken!  Die  Burgen,  die  PaHffaden  find  nicht  zu- 
fälliges Beiwerk,  fondern  ein  nothwendiger  Beftandtheil  der  Compofition,  die  wie 
aus  einem  Guffe  erfcheint. 

Diefer  Reiter,  der  den  Eindruck  militärifcher  Tüchtigkeit  und  kriegerifchen 
Muthes  hinterläfst,  ift  der  würdige  Vorläufer  der  beiden  berühmten  plaftifchen 
Reiterbildniffe  des  15.  Jahrhunderts:  des  Gattamelata  von  Donatello  und  des  Col- 
leoni  von  Verrocchio. 

Wunderbar,  dafs  derielbe  Künftler,  welcher  die  zarteften  feelifchen  Stimmun- 
gen in  fo  holder  Weile  zu  malen  wufste,  auch  ein  von  Energie  ftrotzendes  Bild- 
nifs  zu  fchaffen  vermochte.  Ich  geftehe  offen,  wenn  nicht  die  von  Milanefi  ver- 
öffentHchte  Urkundenftelle  beim  Jahre  1328  in  unverdächtiger  Weife  die  Bezahlung 
des  Simone  für  diefes  Bildnifs  vermerkte,  ich  würde  ftark  an  feiner  Autorfchaft 
zweifeln;  fo  aber  mufs  ich  über  feine  Vielfeitigkeit  ftaunen. 

Er  war  denn  auch  fchon  damals  feit  langer  Zeit  ein  vielbefchäftigter  Meifter. 
In  den  fienefifchen  Urkunden  läfst  fich  feine  Thätigkeit  in  den  zwanziger  und 
dem  Anfange  der  dreifsiger  Jahre  befonders  genau  verfolgen.  Da  erfahren  wir 
u.  A.,  dafs  er  in  demfelben'  Jahre  (1321),  in  welchem  er  fein  grofses  Fresco- 
gemälde  in  der  Sala  del  consiglio  reftaurirte,  auch  noch  eine  Kreuzigung  und  eine 
Madonna  mit  Heiligen  malte.  1322  fertigte  er  verfchiedene  Malereien  in  der 
Loggia  des  Communalpalaftes,  malte  einen  heihgen  Chriftoforus  in  dem  Finanz- 
amt (Biccherna)  und  ein  Wappen  für  den  Podeftä. 

Aus  dem  Jahr  1324  ift  eine  Notiz  über  ein  wichtiges  Ereignifs  in  feinem 
Privatleben  auf  uns  gekommen:  er  heirathet  Giovanna,  eine  Tochter  des  Malers 
Memmo  di  Filippuccio  und  wird  fo  der  Schwager  des  Malers  Lippo  Memmi,  der 
ihm  bei  manchen  feiner  Arbeiten  Gehülfe  war. 

In  den  Jahren  1325 — 1326  werden  Arbeiten  für  den  Palazzo  del  Capitano  di 
popolo  fo  wie  ein  nicht  näher  bezeichneter  von  Simone  erledigter  Auftrag  der 
Commune  in  Arcidoffo,  Caftello  del  Piano  und  Schanzano  genannt,  wobei  ihm 
ein  Pferd  und  ein  Soldat  zu  Fufs  bewilligt  worden. 

Eine  Notiz  aus  dem  Jahre  1327  beweift,  dafs  er  oder  feine  Werkftätte  auch 
Arbeiten  lieferte,   welche  in    das  Gebiet    des  Kunfthandwerks    gehören,    erhält    er 


Aus  der  »Maeftä«  des  Simone  Martini  im  Palazzo  publico  zu  Siena. 
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doch  Zahlungen  für  720  goldene  Doppelliiien  und  dann  wieder  für  16  Doppel- 
löwen (es  handelt  fich  um  Wappen). 

Aus  den  folgenden  Jahren  wieder  Nachrichten  über  gröfsere  Kunftvverke : 
1328  das  oben  befprochene  Reiterbild;  1329  zwei  Engel  am  Altare  der  »Neun« 
und  Arbeiten  im  Auftrage  der  Commune  in  Anfedonia.  Im  Jahre  1331  finden 
wir  den  Meifter  wieder  in  Arcidoffo  und  Caftel  del  Piano  befchäftigt;  in  dem- 
felben  Jahre  malte  er  auch  noch  ein  Bild  für  den  Dom  in  Siena;  1332  liefert  er 
das  Piedeftal  für  ein  Kreuz  und  andere  Dinge  zur  Ausfchmückung  des  Altars  der 
»Neun«.  Ein  Vermerk  aus  dem  folgenden  Jahre  erwähnt  des  Lippo  Memmi  als 
Mitarbeiters  des  Simone.  Es  betrifft  jenes  Tafelbild  mit  der  Verkündigung,  wel- 
ches urfprünglich  für  den  Dom  zu  Siena  gemalt  wurde  und  fich  jetzt  in  den 
Uffizien  zu  Florenz  befindet.  Im  Jahre  1335  malte  er  eine  Madonna  mit  Heihgen 
und  Eneeln  al  fresco  an  der  Faffade  des  Palazzo  Pandolfo  Petrucci,  ein  Werk, 
das   1798  durch  ein  Erdbeben  zu  Grunde  ging. 

Wir  erhalten  aus  diefen  Notizen  den  Eindruck  einer  ftark  in  Anfpruch  ge- 
nommenen Kunftthätigkeit. 


Sehen  wir  nun  zu,  was,  aufser  den  fchon  befprochenen  Arbeiten,  von  Simone's 
Werken  auf  uns  gekommen  ifl:.  Zunächft  halten  wir  uns  nur  an  die  ficher  be- 
glaubigten. 

Eine  Capelle  der'  Kirche  S.  Lorenz©  Maggiore  in  Neapel  befitzt  ein  Altar- 
bild unferes  Meifters,  in  welchem  er  auf  goldenem  Grunde  mit  eingeprefsten  Or- 
namenten die  Krönung  des  Königs  Robert  von  Neapel  durch  feinen  Bruder,  den 
Bilchof  Ludwig  von  Touloufe,  dargeftellt  hat.  Das  Bild  trägt  die  Unterfchrift : 
»Symon  de  Senis  me  pinxit«  und  ift  wahrfcheinlich  bald  nach  der  Maeftä  des 
Sienefer  Palaftes  entftanden.  Der  im  Jahre  1297  verftorbene  Ludwig  von  Tou- 
loufe ward  13 16  heilig  gefprochen.  In  diefe  Zeit  mag  das  Werk  fallen,  welches 
Simon  in  Neapel  felbft  gefchaffen  haben  wird.  Es  ift  nämHch  fehr  wahrfchein- 
lich, dafs  der  Künftler  längere  Zeit  am  Hofe  des  Königs  Robert,  der  ja  fpäter 
auch  Giotto  nach  Neapel  berief,  weilte  und  dafs  der  »Maeftro  Simone,«  deffen 
mehrere  alte  Nachrichten  als  eines  in  Neapel  ftark  befchäftigten  Malers  erwähnen 
und  dem  fpäter  neapolitanifcher  Lokalpatriotismus  in  der  Vorausfetzung,  es  fei 
ein  einheimifcher  Künftler  gewefen,  die  verfchiedenartigften  Werke  zugefchrieben, 
kein  anderer  als  der  berühmte  Sienefer  Meifter  war.  Auf  dem  Krönungsbilde  in 
S.  Lorenzo  kommt  Simone's  zarte  Empfindung  in  den  beiden  anmuthigen  Engeln, 
welche  die  »Krone  der  Heiligkeit«  über  dem  Bilchof  halten  zur  Geltung.  Aber 
auch  fchon  hier  hat  er  fein  Vermögen  kräftigen  Charakterifirens,  wie  wir  es  am 
Reiterbildnifs  zu  Siena  antrafen,  in  dem  individuellen  Profil  des  vor  feinem  Bru- 
der knieenden  Königs  glänzend  bewährt. 

Wiederum  einen  gänzlich  lyrifchen  Charakter  trägt  das  für  das  Katharinen- 
klofter  zu  Fifa  gefertigte  und  im  Jahre  1320  dafelbft  aufgeftellte  x^ltarwerk,  wel- 
ches Ernft  Förfter  im  Jahre  1833  aus  der  Vergeffenheit  gezogen  und  deffen  Be- 
ftandtheile  fich  jetzt  im  erzbilchöflichen  Seminar,  in  der  Akademie  zu  Pila  und  in 
der  Sammlung  Rothpletz  zu  Aarau  befinden.  Das  Bild  enthält  auf  Goldgrund 
zahlreiche  Halbfiguren  von  Heiligen  in  fieben  ITauptabtheilungen,  deren  jede  wie- 
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derum  aus  einer  Haupttafel,  zwei  darüber  befindlicheiij  neben  einander  flehenden 
kleineren  Bildern,  einem  die  letzteren  bekrönenden  Giebelftück  und  einem  Pre- 
dellenbilde befteht.  Die  mittelfte  Hauptabtheilung,  etwas  gröfser  als  die  übrigen, 
enthält  als  Mittelpunkt  der  ganzen  Darfteilung  die  Madonna  mit  dem  Chriftkind, 
welches  das  vom  Kopfe  der  Mutter  herabwallende  Gewand  ergriffen  hat  und 
nach  ihr  hinblickt.  Darunter  die  hifchrift:  »Symon  de  Senis  me  pinxit.«  Das 
Bild  athmet  wieder  jenen  milden  Geift,  der  für  Simone  Martini  in  Ib  hohem 
Grade  bezeichnend  ift,  doch  kann  ich  nicht  umhin  ein  ftörendes  Element  im  Aus- 
druck hervorzuheben,  das  fich  in  diefe  Darfteilung  eingefchlichen.  Es  ift  der 
etwas  verdriefsliche  Blick,  den  ich  fowohl  an  der  Mutter  und  an  dem  Kinde  als 
auch  an  beiden  Erzengeln  über  der  Haupttafel  wahrgenommen.  Die  Geftalten 
Simone's  haben  auch  fonft  bisweilen  diefes  etwas  müde,  welke  Wefen.  Von 
gröfserer  Anmuth  als  auf  dem  Hauptbilde  erfchien  mir  Maria  in  der  Pieta  auf 
der  dazu  gehörenden  Predella  (in  der  Akademie).  Hier  hat  ihr  leife  zur  Seite 
geneigtes  Haupt  jenes  fanft  Träumerifche,  Verfchleierte,  das  uns -an  der  fiene- 
fifchen  Kunft  und  namentlich  an  den  Frauencharakteren  Simone's  fo  fehr  an- 
muthet.  Das  Giebelftück  über  den  Erzengeln  mit  der  Geftalt  des  nach  griechi- 
fchem  Ritus  fegnenden  Chriftus  erinnert  uns  aber  wieder  einmal  lebhaft  an  das 
confervative  Verhalten  der  fienefifchen  Schule  gegenüber  der  byzantinifchen  Tra- 
dition. In  noch  höherem  Grade  ift  es  der  Fall  bei  der  Geftalt  Johannes  des 
Täufers  (in  dem  Hauptbilde  der  in  der  Akademie  befindlichen  Abtheilung),  welche 
mit  dem  mageren  Körperbau  und  dem  verworrenen  Haar  fich  unmittelbar  an 
byzantinifche  Mufter  anlehnt.  Von  den  übrigen  Heiligen  der  Haupttafeln  fei 
noch  Katharina  als  eine  befonders  fchöne  und  tief  empfundene  Figur  hervorge- 
hoben. Ohne  Zweifel  hat  der  Künftler  im  Hinblick  auf  die  Beftimmung  des 
Bildes,  als  Altarfchmuck  eines  Katharinenklofters  zu  dienen,  diefer  Figur  eine 
ganz  befondere  Sorgfalt  gewidmet.  Auch  ihr  Haupt  ift  ein  wenig  zur  Seite  ge- 
neigt, mild  blickt  fie  aus  den  lang  gefchlitzten  Augen;  in  der  Rechten  hält  fie 
einen  Palmzweig  als  Zeichen  ihres  Martyriums,  in  der  Linken  ein  Buch.  Die 
Hände  zeigen,  wie  gewöhnlich  bei  dielen  frühen  Sienefen,  und  vor  Allen  bei 
Simone  und  feinen  Nachahmern,  allzu  dünne  und  lange,  auseinander  gefpreizte 
Finger.  Ueberhaupt  weift  das  Anatomifche  noch  eine  grofse  Befangenheit  auf. 
Das  Haupt  der  Katharina  ift  mit  einem  reich  verzierten  Diadem  und  dem  eben- 
falls lauber  ornamentirten  goldenen  Heiligenfcheine  gefchmückt.  Ihr  Gewand  er- 
fcheint  in  echt  fienefifcher  Weife  durchweg  aufs  Reichfte  mit  Gold  geftickt. 

Bewundernswürdig  ift  an  diefem  Altarwerke  wieder  die  überaus  gediegene 
miniaturartige  Ausführung.  Die  Umriffe  find  fehr  fcharf  gezogen,  die  Haare  mit 
fpitzem  Pinlel  gezeichnet,  die  verfchiedenen  Töne  des  Incarnats  aufs  Sorgfältigfte 
verfchmolzen.  Die  reich  verzierten  Gewänder  fallen  in  weichen  Falten  herab. 
Die  bräunliche  Färbung  ist  wohl  auf  Rechnung  des  Rauches  zu  fetzen,  welchem 
das  Werk,  als  es  noch  feiner  kirchlichen  Beftimmung  diente,  ausgefetzt  war. 
GefchmackvoUe  Goldverzierungen  find,  wo  es  nur  möglich  war,  angebracht. 
Diefe  Luft  am  Putz,  die  uns  immer  wieder  an  fienefifchen  Kunftwerken  diefer 
Zeit  entgegentritt  und  doch  wohl  auf  die  dem  Volkscharakter  entfprechende 
Tracht  zurückzuführen  ift,  bringt  uns  Dante's  Ausruf  ins  Gedächtnils: 
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»or  fu  giammai 
Gente  si  vana  come  la  sanese? 
Certo  non  la  francesca  si  d'assai.« 

»Gab's  jemals  wo 
Ein  Volk,  Ib  eitel  wie  die  Sienefen? 
Selbfl  die  Franzoleii  fmd  es  lang"  nicht  Ib.« 

(Inferno  XXIX,   121.) 

Einen  ähnlichen  Charakter  wie  das  eben  befprochene  Werk  in  Fifa  hat  das 
gleichfalls  infchriftlich  beglaubigte  Altarbild^  welches  Simone  Martini  in  d^mfelben 
Jahre  1320  oder  vielleicht  1321  für  das  Klofter  San  Domenico  zu  Orvieto  malte, 
und  welches  fich  jetzt  in  der  Opera  des  Domes  diefer  Stadt  befindet.  Bei  aller 
Bewunderung  für  die  auch  in  diefem  Gemälde  in  hohem  Grade  zu  Tage  tretende 
»eigenthümliche  Grazie  der  Schule«  und  für  die  nahezu  rührende  Sorgfalt  des 
Vortrages  konnte  ich  auch  der  Madonna  auf  der  mittleren  Tafel  diefes  fünf- 
theiligen Bildes  gegenüber  mich  nicht  des  Eindruckes  des  Müden,  ich  möchte 
(agen  Schläfrigen  erwehren.  Frei  davon  ift  auch  die  Maria  des  Verkündigungs- 
bildes in  den  Uffizien  nicht,  welche  fich  Icheu  vor  dem  vor  ihr  niedergeknieten 
Engel  Gabriel  in  fich  felbft  zufammenzieht,  wie  jene  Blume  Noli  me  tangere,  wenn 
man  fie  berührt.  Recht  treffend  hat  einft  Mündler  von  dem  »gekränkten  Aus- 
druck« diefer  Maria  gefprochen. 


Im  Februar  1339  verliefs  Simone  mit  feiner  Frau  und  feinem  Bruder  Donato 
Italien  und  begab  fich  an  den  päpftlichen  Hof  in  Avignon.  Hier  lernte  er 
Petrarca  kennen,  hier  malte  er  demfelben  das  Bildnifs  der  Laura,  nach  dem 
Wortlaut  einer  Stelle  im  Sonett  56  zu  urtheilen,  eine  Miniatur  auf  Pergament. 
In  Avignon  ift  er  im  Juli  1344  geftorben,  nachdem  er  kurz  vorher,  den  30.  Juni, 
fein  Vermögen  (darunter  Weinberge  und  ein  Haus  in  Siena)  leiner  Gattin  fowie 
feinen  Neffen  und  Nichten  teftamentarifch  vermacht  hatte. 

Ein  aus  der  Zeit  feines  Avignoner  Aufenthaltes  auf  uns  gekommenes  Tafel- 
bild, die  Rückkehr  des  Knaben  Jelüs  aus  dem  Tempel  darfteilend,  mit  der 
Namensunterfchrift  des  Künftlers  und  der  Angabe  des  Jahres  1342  verfehen, 
(jetzt  in  der  Galerie  zu  Liverpool)  zeigt,  nach  der  Abbildung  bei  Crowe  und 
Cavalcafelle  zu  fchliefsen,  keinen  Fortfehritt  über  die  älteren  Darftellungen  des 
Meifters.  Befonders  ift  die  Geftalt  des  Jofeph,  welcher  dem  Knaben  Vorwürfe 
wegen  der  Angft,  in  welche  er  die  Mutter  verfetzt  hat,  zu  machen  fcheint,  arg 
verzeichnet. 

Es  ift  eigenthümlich,  wie  im  äufseren  Lebensgang  Giotto's  und  Simone 
Martini's  eine  gewiffe  Uebereinftimmung  herrfcht.  Beide  haben  in  Neapel  für 
König  Robert,  in  Affifi  für  die  Kirche  des  heiligen  Franziscus  gearbeitet,  beide 
wurden  nach  Avignon  berufen.  (Giotto  ward,  wie  wir  uns  erinnern,  durch  den 
Tod  an  der  Reife  verhindert).  Giotto  hat,  wie  es  fcheint,  in  engerem  Verkehr 
mit  dem  gröfsten  epifch-dramatifchen  Dichter  feiner  Zeit,  mit  Dante,  geftanden, 
Simone  Martini  war  mit  dem  bedeutendften  Lyriker  jener  Epoche,  mit  Petrarca, 
befreundet. 

Crov^'e  und  Cavalcafelle  fchildern  eingehend  die  Ueberrefte  von  Wand- 
malereien   an   der  Kathedrale    Ib  wie    in    der  Halle  des  ehemaligen  Confiftoriums 
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und  in  zwei  Capellen  des  päpftlichen  Palaftes  zu  Avignon  und  Ichreiben  diefelben 
aus  ftiliftilchen  Gründen  Simone  und  deffen  Gehülfen  zu. 

Da  ich  diefe  Malereien  nicht  gefehen  habe  und  mir  auch  keine  Abbildungen 
derfelben  bekannt  fmd^  erwähne  ich  ihrer  nur  flüchtig,  kann  aber  nicht 
umhin,  das  Urtheil  der  Verfaffer  der  »Gefchichte  der  italienifchen  Malerei«  mit- 
zutheilen,  da  daffelbe  bei  ihrer  genauen  Bekanntfchaft  mit  den  Werken  italie- 
nifcher  Kunft  und  ihrer  vorurtheilsfreien  Schätzung  derfelben  von  grofsem  Ge- 
wicht ift. 

Bezüglich  der  Malereien  im  Porticus  der  Kathedrale  (Maria  mit  dem  Kinde, 
dem  Stifter  und  zwei  Engeln  in  der  Lünette  über  dem  Portal;  fechs  Engelsköpfe 
und  eine  wahrfcheinlich  urfprünglich  zu  einem  Verkündigungsbilde  gehörende 
Taube  in  der  Laibung  des  Lünettenbogens;  der  fegnende  Chriftus  zwifchen 
Engeln  in  dem  Giebelfelde  darüber;  heilst  es  bei  Crowe  und  Cavalcafelle :  »Die 
anfprechende,  an  Strenge  ftreifende  Formgebung  dieler  unzweifelhaft  echten 
Stücke  zeigt,  dafs  Simone  hier  in  frifchem  Zuge  arbeitete,  unbeengt  von  den 
Feffeln  der  alterthümlichen  Stilifirung,  foweit  ein  Sienefe  fich  überhaupt  von 
ihnen  zu  befreien  vermochte«. 

Von  den  Wandgemälden  in  der  Capelle  des  Papftes  (Scenen  aus  dem  Leben 
Johannes  des  Täufers  und  Jelu,  aus  der  Apoftelgefchichte  und  der  Apokalypfe) 
lagen  die  Verfaffer:  ^  »Ueber  den  Urheber  diefer  Fresken  kann  füglich  kein 
Zweifel  lein;  hier  arbeitete  derfelbe  Simone,  von  welchem  die  Decke  der  Con- 
fiftorialhalle  und  der  Porticus  der  Kathedrale  dekorirt  find.  Dafs  er  dabei  Ge- 
hilfen zur  Hand  hatte,  verfteht  fich,  einer  derfelben  ift  wahrfcheinlich  fein 
Bruder  Donato  gewefen.  Von  der  Färbung  im  Ganzen  läfst  fich  angefichts  der 
arg  verwüfteten  Bilder  allerdings  kein  Eindruck  gewinnen,  aber  bei  aller  Ein- 
Ichränkung  des  Urtheils  kann  man  aus  den  Ueberreften  doch  noch  ibviel  feft- 
ftellen,  dafs  fie  dem  Verfahren  Simone's  entfprechen,  deffen  eigenthümlich  flache 
gelbliche  Fleifchtöne  fich  ebenfalls  hin  und  wieder  vorfinden«. 

Und  über  die  Malereien  in  der  Capelle  des  h.  Officiums  (der  Inquifition) 
(Darftellungen  aus  den  Legenden  der  Heiligen  Martial,  Stephan,  Petrus  und. 
Paulus)  lefen  wir  folgendes  Urtheil:  »Sind  diefe  Stücke  in  Charakter  und  Aus- 
führung auch  den  andern  Avignonifchen  Malereien  untergeordnet,  fo  ftimmen  fie 
doch  durchaus  mit  denert  der  darunterliegenden  Capelle  überein  und  rühren 
ebenfalls  von  Simone  und  feiner  Schule  her«. 


Noch  an    einer    anderen    Stelle    finden  wir    einen  Cyklus  von  monumentalen  ^ 
Malereien,    welche    wegen    ihrer  Uebereinftimmung    mit    den    ficher  beglaubigten 
Werken  Simone's  demfelben  zugefchrieben  werden  muffen.     Ich  meine  die  Schil- 
derungen aus  der  Legende  des  h.  Martin  von  Tours  in  der  Unterkirche  von  S.  Fran- 
cesco zu  Affifi. 

Schon  der  um  die  italienifche  Kunftgefchichte  lehr  verdiente  H.  W.  Schulz 
hatte  in  feiner  1844  erfchienenen  Lebensbefchreibung  Rumohr's  (K.  F.  v.  Rumohr, 
fein  Leben  und  feine  Schriften  S.  44.)  mit  Entfchiedenheit  diefe  Malereien  unlerm 
Meifterzugewiefen.  Unabhängig  von  ihm  haben  dann  Crowe  und  Cavalcafelle  daffelbe 
Urtheil  gefällt.     Un^l    in    der  That    ift  die  auffallende  Uebereinftimmung,    welche 
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zvvifchen  den  Gefichtstypen,  den  Stellungen,  der  ganzen  Auffaffungsweife  hier 
und  in  der  Maeftä  des  üeneler  Palaftes  waltet,  eine  Ib  bedeutende,  dafs  wir  einen 
gemeinfamen  Urheber  annehmen  muffen. 

Dafs  Simone  in  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  gearbeitet,  theilt  auch 
Vafari  mit;  die  Malereien  in  der  Martinscapelle  aber  ichreibt  er,  obgleich  fie 
unverkennbar  fienefifches  Stilgepräge  tragen,  nicht  ihm,  fondern  dem  Giottiften 
Puccio  Capanna  zu.  Diefes  ift  um  fo  wunderbarer,  als  er  eine  Anzahl  von  fiene- 
fifchen  Halbfiguren  an  einer  andern  Stelle  derfelben  Kirche  von  Simone  be- 
gonnen und  von  Lippo  Memmi  vollendet  werden  läfst.  Wie  konnte  ihm  die 
Uebereinftimmung  im  Stile  diefer  beiden  Bilderreihen  entgehen? 

Diefe  Befangenheit  des  Urtheils  in  Bezug  auf  Werke  des  14.  Jahrhunderts  läfst 
fich  wohl  nur  dadurch  erklären,  dafs  Vafari,  wie  die  meiften  feiner  Zeitgenoffen,  die 
gefammte  Kunft  des  Trecento  trotz  mancher  anerkennenden  Aeufserungen 
fchhefslich  doch  als  veraltet,  überwunden,  eines  eingehenden  Studiums  nicht 
würdig  erachtete.  Dafs  Vafari  Simone  Martini's  Verdienft  unterfchätzte,  erfieht 
man  aus  der  Phrafe,  in  welcher  er  ihn  vor  Allem  defshalb  glücklich  Ichätzt, 
weil  er  in  der  Zeit  des  Petrarca  lebte,  denn  die  betreffenden  Sonette  deffelben 
und  feine  Erwähnung  des  Künftlers  in  den  Lettere  famigliari  hätten  dem  armen 
Leben  des  Meifters  Simone  mehr  Ruhm  gegeben,  als  es  alle  feine  Werke  gethan 
und  je  thun  würden. 

Die  Bemerkung  Vafari's,  dafs  der  Befteller  der  Martinsbilder  der  Cardinal 
Gentile  gewefen,  wird  richtig  fein;  fein  Name  ift  der  Darfteilung  des  knieenden 
Stifters  am  gemalten  Glasfenfter  der  Capelle  beigegeben.  Wann  aber  Simone 
in  Affifi  arbeitete,  darüber  laffen  uns  die  Quellen  vollkommen  im  Unklaren.  Ob 
er  auch  im  Refectorium  von  S.  Francesco  zu  malen  begonnen  habe,  wie  Vafari 
mittheilt,  läfst  fich  nicht  erweifen. 

Die  Malereien  der  Martinscapelle  zerfallen  in  einzelne  Heiligenfiguren  und 
in  Schilderungen  aus  der  Legende  des  Titelheiligen.  Die  erfteren  befinden  fich 
theils  neben  dem  Eingange  »als  Wächter  des  heiligen  Ortes«  (hier  find  ihrer  acht, 
zu  je  zweien  gruppirt),  theils  als  Halbfiguren  in  der  Fenfterlaibung.  Die  legen- 
darifchen  Hergänge  werden  in  zehn  Bildern  in  zwei  über  einander  laufenden 
Reihen  erzählt. 

In  den  Heiligenfiguren  treten  uns  diefelben  Vorzüge  entgegen,  welche  wir 
fchon  bei  Simone's  Maeftä  in  Siena  und  dem  Altarbilde  in  Pifa  kennen  lernten. 
Die  weiblichen  Heiligen  zeigen  wieder  die  fchon  häufig  betonte  Anmuth,  einige 
der  Figuren  in  der  Fenfterlaibung  aber  haben  ein  erftaunlich  individuelles  Gepräge, 
fo  dafs  mir  der  Gedanke  kam,    ob   fie   nicht   in  viel  fpäterer  Zeit  erneuert  feien. 

In  den  legendarifchen  Bildern  hatte  Simone  zu  zeigen,  ob  er  als  Epiker 
und  Dramatiker  feinem  grofsen  Zeitgenoffen  Giotto,  der  am  andern  Ende  der 
Kirche  feine  allegorifchen  Bilder  und  diejenigen  aus  dem  Leben  Jefu  fchuf,  ge- 
wachfen  wäre. 

Sehen  wir  zu,  wie  er  diefen  Wettkampf  beftanden. 

Bild  I  zeigt  uns  den  jugendlichen  Martin  zu  Pferde,  an  jenem  kalten  Winter- 
tage bei  dem  Thore  von  Amiens,  wie  er  fich  zurückwendet  und  feinen  Mantel 
mit  dem  Schwerte  zerfchneidet,  um  die  eine  Hälfte  dem  Bettler  zu  Theil  werden 
zu  laffen,  der  bereits  einen  Zipfel  des  Mantels  in  feiner  Rechten  hält.  Ent- 
zückend   ift    der  milde  Ausdruck  im  Antlitz  des  Jünglings,    welcher    dem  Bettler 
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einen  Blick  voller  Erbarmen  zuwirft.  Nicht  minder  feffelt  uns  die  wahrhafte  und 
ergreifende  Schilderung  des  Flehens  und  Dankens  in  den  Mienen  und  Geberden 
des  Armen.  Die  Ausführung  ifl:  auch  hier  von  gröfster  Sorgfalt.  Man  fehe  fich 
nur  die  Behandlung  des  Haares  an  den  beiden  Männerköpfen,  wie  an  Mähne 
und  Schweif  des  Pferdes  an.  Im  Anatomifchen  aber  herrfcht  grofse  Flauheit. 
Es  iftj  als  wenn  ein  Maler,  der  nichts  als  Blumen  zu  zeichnen  gewöhnt  ift,  das 
Nackte  auf  diefem  Bilde  gemalt  habe.  Alles  daran  ift  fo  weich,  fo  glatt  und 
unkräftig,  als  wäre  kein  Knochengerüft  dahinter. 

Bild  2  ftellt  dar,  wie  Chriftus,  angethan  mit  dem  Gewandftücke,  welches 
Martin  in  feiner  Güte  dem  Armen  gefpendet,  dem  Heiligen  im  Traume  erfcheint. 
Diefer  liegt  in  fiifsem  Schlafe  auf  dem,  den  ganzen  Vordergrund  des  Bildes  ein- 
nehmenden Bette.  Ein  leifes  glückliches  Lächeln  fpielt  um  feinen  Mund.  Lautere 
Unfchuld  fpiegelt  fich  in  diefen  freundlichen  Zügen.  Trefflich  ifl  in  den  leichten 
Falten  der  Decke  und  des  Betttuches  der  darunter  befindliche  Körper  angedeutet; 
nur  die  zarte,  echt  fienefifche  Hand  ragt  unter  dem  Betttuche  hervor.  An  letzte- 
rem wie  an  dem  Kopfj^iffen  ifh  mit  gröfster  Sorgfalt,  Stich  für  Stich,  eine  Ver- 
zierung wiedergegeben.  Mit  nicht  geringerer  Genauigkeit  ifl  das  Mufler  des  Bett- 
vorhanges gezeichnet.  Hinter  dem  Bette  fleht  Chriftus,  umgeben  von  einer  Engel- 
fchaar,  welcher  er  den  Zufammenhang  zwifchen  dem  Mantelftück  auf  feinem 
Arme  und  dem  Schläfer  auseinander  zu  fetzen  fcheint.  Chriftus  fpricht  der  Le- 
gende nach  mit  helltönender  Stimme  zu  den  Engeln  die  Worte:  »Martinus, 
obgleich  erft  Katechumene,  „hat  mich  mit  diefem  Gewände  bedeckt«.  Die  Engel 
laufchen  theils  mit  Spannung  feinen  Worten,  theils  blicken  fie  freundlich  auf 
Martin  hin.  Hat  fich  Simone's  Begabung  auch  in  diefem  Bilde  nach  der  Seite 
feelifchen  Ausdruckes  hin  bewährt,  fo  ftofsen  wir  doch  auch  hier  wieder  auf  die 
Grenzen  feines  Wiffens  und  Könnens  in  Bezug  auf  die  Formgebung.  Der  lang 
ausgeftreckte  linke  Arm  und  die  auf  den  Schläfer  weifenden,  wie  durch  einen 
Krampf  auswärts  gebogenen  Finger  der  Chriftusfigur  find  durchaus  verfehlt. 

In  Bild  3  ift  gefchildert,  wie  Martin  die  ihm  von  dem  thronenden  Kailer 
angebotenen  Gefchenke  zurückweifl  und  auf  das  Kreuz  in  feiner  Linken  zeigt. 
Es  ift  hier  jene  Scene  dargeftellt,  von  welcher  Sulpicius  Severus,  der  Schüler 
und  Biograph  des  h.  Martin,  berichtet.  Es  war  im  Jahre  356.  Kaifer  Julian  er- 
wartete bei  Worms  eine  Schlacht  von  den  Alemannen.  Am  Tage  vorher  fam- 
m.elte  er  fein  ganzes  Heer  um  fich  und  fing  an,  jedem  einzelnen  Soldaten  ein 
Kriegsgefchenk  zu  machen.  In  unferm  Bilde  fieht  man,  wie  durch  einen  Beamten 
des  Kaifers  einem  Soldaten  Geld  in  die  Hand  gezählt  wird.  Da  wurde  auch 
gerufen:  »Martine!«  Der  zwanzigjährige  Jüngling  trat  vor  den  Cäfar  hin,  nicht 
um  das  Gefchenk  anzunehmen,  fondern  um  feine  Entlaffung  zu  erbitten,  da  er 
Chrifli  Ritter  fei.  Und  da  ihm  Julian  den  Vorwurf  der  F'eigheit  machte,  ant- 
wortete er:  »Wohlan,  hälft  Du  meinen  Entfchlufs  für  Feigheit,  ftatt  für  Glau- 
benstreue, fo  will  ich  morgen  mich  waffenlos  vor  die  Fronte  der  feindlichen 
Schlachtreihe  hinftellen,  und  im  Namen  des  Herrn  Jefu,  nur  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzes,  nicht  mit  dem  Schilde  befchirmt,  noch  mit  dem  Helme  gedeckt, 
werde  ich  mitten  in  die  Schlachtordnung  der  Feinde  eindringen,  furchtlos!«  Auch 
in  diefem  Bilde  wieder  ift  der  fromme  zarte  Sinn  des  Heiligen  hinreifsend  ge- 
fchildert. Lebhaft  und  doch  fanft  ifl  der  Blick,  mit  welchem  er  feine  eindring- 
liche   Rede  begleitet.      Im    Antlitz    des    Kaifers    fpiegelt    fich    mit    grofser    Klar- 
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heit  das  Staunen  über  die  Weigerung  des  Jünglings.  Der  Vorgang  ift  mitten 
ins  Lagerleben  verfetzt,  das  durch  Krieger,  Schlachtroffe,  Zelte  in  einer  gebir- 
gigen Gegend  trefflich  angedeutet  ift.  In  diefem  Bilde  ift  die  Ziererei  in  der 
Haltung  der  Finger,  von  welcher  wir  bei  Duccio  noch  nichts  antreffen,  die  aber 
von  Simone  Martini  an  uns  immer  wieder  in  fienefifchen  Bildern  entgegentritt, 
fchon  weit  getrieben.  Sie  macht  fich  befonders  bei  der  das  Scepter  haltenden 
Hand  des  Kaifers  geltend. 

Nun  folgt  (Bild  4)  die  Scene,  da  Martin  der  Zeichen  feines  bisherigen  kriege- 
rifchen  Berufes  entkleidet  wird.  So,  nicht  aber  als  militärifche  Ausrüftung  des 
Heiligen  durch  den  Kaifer,  die  in  diefem  Zufammenhange  nicht  verftändlich  wäre 
und  der  Legende  widerfpräche ,  faffe  ich  diefes  Bild.  Der  Kaifer  nimmt  ihm 
eigenhändig  das  Schwert  ab,  während  ein  Diener  ihm  den  Sporn  am  Fufs  löft 
und  ein  anderer  feinen  Hut  auf  einer  Stange  emporhält.  Die  Scene  geht  inner- 
halb einer  rundbogigen  Pfeilerhalle  bei  den  Tönen  einer  Doppelflöte,  einer  Man- 
doline  und  einiger  Sänger  vor  fich.  Ein  Diener  hält  einen  Jagdfalken  auf  der 
Hand.  Es  ift  als  füllten  die  weltlichen  Freuden  noch  einmal  mit  ihrem  verfüh- 
rerifchen  Reiz  an  den  Jüngling  herantreten.  Durch  den  feelenvoUen  Blick,  den 
der  hier  noch  lieblicher  als  auf  den  bisher  befprochenen  Bildern  diefes  Cyklus 
gefchilderte  Heilige  emporrichtet,  erregt  die  Darftellung  aufser  dem  üttenbild- 
lichen  Intereffe,  welches  alle  Nebenfiguren  in  hohem  Grade  erwecken,  beim  Be- 
fchauer  eine  lebhafte  pfychologifche  Theilnahme.  Es  gab  wohl  kaum  eine  Auf- 
gabe, welche  der  künftlerifchen  Gefmnung  Simone  Martini's  mehr  angepafst  ge- 
wefen  wäre,  als  die  Schilderung  des  milden,  fanften,  demüthigen  Martin,  der 
»gegen  feine  Waffenbrüder  eine  grofse  Güte  und  wunderbare  Liebe  hatte;  deffen 
Geduld  und  Demuth  das  Mafs  diefer  Tugenden,  welches  fonft  Menfchen  erreichen, 
überftieg.«  Hier  hat  der  Kopf  des  Heihgen  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem- 
jenigen des  h.  Crefcentius  auf  dem  grofsen  Frescogemälde  Simone's  im  Palazzo 
publico  zu  Siena;  nur  ift  der  Ausdruck  Martins  noch  lieblicher,  fanfter  und  hin- 
gebender. 

Bild  5 :  Die  Auferweckung  eines  Verftorbenen  durch  den  Heiligen,  ift  fehr 
verdorben. 

Das  6.  Bild  fällt,  wenn  ich  feinen  Inhalt  recht  verftehe,  aus  dem  chrono- 
logifchen  Zufammenhange,  indem  es  uns  in  die  Zeit  von  Martin's  Tod  verfetzt. 
Unter  anderen  wunderbaren  Vorgängen,  die  fich  in  den  Sterbeftunden  des  Hei- 
hgen zutrugen,  berichtet  die  Legende  auch  folgenden:  Der  h.  Ambroflus,  Bifchof 
von  Mailand,  hatte  die  Beftimmung  getroffen,  dafs  an  den  Sonntagen  der  Lector 
erft  dann  zu  lefen  beginnen  durfte,  wenn  der  Bifchof  ihm  ein  Zeichen  gab.  Nun 
war  aber  Ambrofius  eines  Sonntags  während  des  Gottesdienftes  feft  eingefchlafen. 
Anfangs  wagte  Niemand  ihn  zu  wecken.  Als  man  es  aber  fchliefslich  that,  er- 
zählte er,  im  Traume  habe  er  bei  dem  Leichenbegängnifs  des  Bifchofs  Martinus 
im  Pfalmengefange  dem  Verftorbenen  die  letzte  Ehre  erwiefen.  Diefes  Ereignifs 
ftimmte  genau  mit  dem  Zeitpunkt,  da  Martinus  ftarb.  Auf  unferm  Bilde  fieht 
man  Ambrofius  in  tiefen  Schlaf  verfunken  in  der  Nähe  des  Altars  fitzen.  Sein 
müdes  Haupt  ftützt  er  mit  der  Rechten,  während  die  Linke  matt  auf  feinem 
Schoofse  ruht.  Demüthig  kniet  der  Lector  mit  dem  Buche  vor  ihm  und  wartet 
geduldig  des  Befehles.  Ein  anderer  Geiftlicher  berührt  ehrerbietig  leife  die  Schulter 
des  Bifchofs,  um  ihn  zu  wecken. 

Dohme,  Kiinfl;  ii,  Künlltcr.     Nr.  42.  43.  e 
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Es  folgt  (7)  eine  Darfteilung,  welche  das  hohe  Anfehen  vergegenwärtigt,  in 
welchem  Martin  bei  den  Grofsen  der  Welt  fhand.  Kaifer  Valentinian  ift  vor  dem 
Heiligen  niedergeknieet,  hat  feine  Arme  um  ihn  gefchlungen  und  bhckt  voller 
Hingebung  zu  feinem  ehrwürdigen  Antlitz  empor.  Die  Legende  berichtet,  der 
Kaifer  habe  anfangs  den  Heiligen,  da  derfelbe  vielleicht  mit  einem  Gnadengefuche 
für  Unglückliche  an  feinen  Hof  gekommen,  nicht  empfangen  wollen;  durch  ein 
Wunder  aber  feien  die  Thore  des  Palaftes  vor  Martin  aufgefprungen  und  er  fei 
ungehindert  bis  in  den  Saal  des  Herrfchers  vorgedrungen,  wo  diefer  auf  feinem 
Throne  fafs.  Da  war  es  dem  Kaifer,  wie  wenn  ein  Feuer  ihn  nöthigte,  dafs  er 
auffprang  und  den  Bifchof  mit  der  Gluth  heiliger  Verehrung  umarmte. 

Bild  8  illuftrirt  jenes  doppelte  Wunder,  das  fich  einft  zutrug,  als  S.  Martin 
die  Meffe  celebrirte:  eine  feurige  Kugel  erfchien  über  feinem  Haupte;  da  die 
Aermel  der  fchlechten  Paenula,  die  er  an  Stelle  feiner  auf  dem  Gange  zur  Kirche 
einem  Bettler  gefchenkten  Tunica  angezogen  hatte,  zu  kurz  waren,  blieben  die 
Arme  des  Heiligen,  als  er  bei  der  Meffe  die  Hände  (mit  der  Hoftie)  erhob,  nackt. 
Da  fchwebten  Engel  herab  und  bedeckten  diefelben  mit  einem  Schmuck  aus  Gold 
und  Edelfteinen.  Auf  unferem  Bilde  fmd  die  Engel  mit  ihrem  zu  der  wunder- 
baren Lichterfcheinung  erhobenen  ftaunenden  Bhcke  Hebliche  Geftalten.  Auch 
die  Andacht  des  Heiligen  und  die  Hingebung  des  ihm  bei  der  Meffe  affiftirenden 
Jünghngs  ift  feffelnd  gefchildert. 

lx\  der  Sterbefcene  (9)  ift  die  Starrheit  des  Todes,  wie  fie  foeben  bei  dem  im 
Vordergrunde  am  Boden  liegenden  Heiligen  eingetreten  ift,  der  Wirklichkeit  treff- 
lich abgelaufcht.  Auch  die  Theilnahme  der  Anwefenden  an  dem  traurigen  Er- 
eignifs  ift  betont,  befonders  lebhaft  an  dem  zu  Füfsen  des  Verftorbenen  nieder- 
geknieten  jungen  Mönche,  der  gramerfüllt  in's  tief  ernfte  Antlitz  des  Todten  fchaut, 
fo  wie  an  dem  andächtig  betend  emporblickenden,  ebenfalls  knieenden  Manne. 
Diefer  fchaut  nach  dem  Vorgange  hoch  in  den  Lüften,  wo  die  .Seele  des  Ver- 
ftorbenen von  lobfmgenden  Engeln  emporgetragen  wird. 

Das  letzte  (10.)  Bild  der  Reihe,  die  Beftattungsfeier  darftellend,  ift  in  Bezug 
auf  den  Ausdruck  von  geringer  Tiefe.  Das  ganze  Gewicht  ift  hier  auf  das  Cere- 
moniöfe  des  Herganges  gelegt.  Nicht  der  im  Vordergrunde  aufgebahrte  Todte 
feffelt  das  Intereffe  der  Trauerverfammlung,  fondern  der  ihm  zu  Häupten  flehende 
Bifchof.  Diefem  küfst  ein  Jüngling  die  Hand  (oder  die  von  derfelben  gehaltene 
Reliquie?),  und  auf  diefe  Scene  fmd  die  Blicke  der  meiften  Anwefenden  gerichtet, 
fofern  die  letzteren  nicht  durch  ihre  kirchlichen  Functionen  abforbirt  fmd,  wie  die 
beiden  laut  fmgenden  Männer  mit  den  Kerzen  in  der  Hand  und  der  Knabe  mit 
der  Fackel. 

Wir  haben  bei  Simone's  Malereien  in  Affifi  etwas  länger  verweilt,  weil  die- 
felben für  die  Beurtheilung  der  Kunftweife  des  Meifters  von  wefentlicher  Bedeu- 
tung find.  Auch  in  ihnen  tritt  uns  die  Darfteilung  eines  frommen  innigen  Seelen- 
lebens als  die  ftarke  Seite  unferes  Meifters  entgegen;  fie  beweifen  aber  auch, 
dafs  Simone,  vielleicht  unter  dem  Einfluffe  der  benachbarten  Werke  Giotto's,  üch 
zu  einem  guten  Erzähler  ausgebildet  hatte.  Ob  die  in  dem  befprochenen  Cyklus 
dargeftellten  legendarifchen  Vorgänge  von  dem  Künftler  felbft  ausgewählt  oder 
von  dem  Stifter  der  Capelle  ihm  aufgetragen  worden,  wiffen  wir  nicht;  ich  möchte 
aber  das  erftere  annehmen,  denn  die  Auswahl  entfpricht  dem  Charakter  von 
Simone's  Kunft,  indem  üe  derfelben  immer  wieder  Gelegenheit  bot,  die  ihr  eigene 
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Innigkeit  zu  entfalten.  Ich  denke  mir,  Giotto  würde  manche  andere,  dramatifcher 
angelegte  Scene  aus  dem  Leben  Martin's  zur  Darftellung  gebracht  haben:  etwa 
S.  Martin  von  den  Arianern  verfolgt,  oder  wie  er,  unter  die  Räuber  gefallen, 
einen  derfelben  bekehrt,  oder  wie  das  Volk  in  Tours  ihn  als  neugewählten  Bifchof 
jubelnd  empfängt,  oder  wie  er,  von  feinen  Mönchen  begleitet,  die  Tempel  der 
Heiden  zerftört  und  ihre  heilig  gehaltenen  Eichen  fällt. 

Die  technifche  Ausführung  der  Wandgemälde  in  Affifi  erinnert,  dem  Gefammt- 
charakter  der  früh-fienefifchen  Schule  entfprechend,  wieder  an  Miniaturmalerei:  »der 
weifse  Grund  ift  für  die  hohen  Lichter  benutzt.  Halbtöne  und  Schatten  find  in 
flüffigem  Grau  eingetragen  und  mit  den  rothen  Umrifslinien  zu  einem  warmen 
gelben  Licht  verfchmolzen;  das  Ganze  ift  behutfam  lafirt,  fo  dafs  uns  keine  Spur 
von  den  Flecken  begegnet,  welche  häufig  Temperabilder  entftellen«  (Crowe  und 
Cavalcafelle). 


III.    Lippo  Memmi. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiefen,  dafs  Simone  Martini  in  feinem  Schwager 
Lippo  Memmi  einen  Hauptgehülfen  bei  feinen  Arbeiten  hatte.  An  jener  Verkün- 
digung aus  dem  Jahre  1333  (in  den  Uffizien  zu  Florenz)  nennen  fich  beide  Künftler 
als  Urheber  des  Gemäldes,  doch  fcheint  es,  dafs  Lippo  Memmi's  Antheil  daran 
wefentlich  in  der  Ausführung  des  Ornamentalen  beftand,  erhielt  er  doch  dafür, 
wie  aus  einer  Urkunde  zu  erfehen,  eine  beträchtliche  Zahlung,  70  Goldgulden, 

Um  uns  eine  Vorftellung  von  Lippo  Memmi's  künftlerifcher  Begabung  zu 
machen,  muffen  wir  die  von  ihm  ohne  die  perfönliche  Theilnahme  feines  berühm- 
teren Schwagers  gefertigten  Arbeiten  betrachten.  Es  kann  hier  fogleich  bemerkt 
werden,  dafs  feine  ganze  Auffaffungsweife  fich  aufs  Engfte  an  die  Kunft  Simone's 
anfchliefst.  Das  lehrt  uns  vor  Allem  Lippo's  Maeftä  im  Palazzo  pubHco  zu 
S.  Gimignano,  ein  grofses  Wandgemälde,  welches  als  eine  Nachahmung  von 
Simone's  Fresco  in  der  Sala  del  gran  configlio  zu  Siena  bezeichnet  werden  kann. 

Die  in  der  Mitte  des  Bildes  unter  dem  Baldachin  thronende  Madonna  hält 
das  auf  ihrem  Knie  flehende  Chriftkind  äufserHch  in  ganz  ähnlicher  Weife,  wie 
auf  dem  Bilde  Simone's.  Sie  erfcheint  in  S.  Gimignano  ganz  in  der  Vorderanficht, 
ihr  Geficht  ift  viel  weniger  befeelt,  die  Augen  blicken  ziemlich  ausdruckslos  gerade 
vor  fich  hin.  Der  innere  Zufammenhang  mit  dem  Kinde,  welchen  Simone's  Bild 
fo  poetifch  betont,  ift  hier  nicht  vorhanden.  In  allen  Aeufserlichkeiten  aber  ift 
die  Uebereinftimmung  eine  augenfcheinliche.  So  z.  B.  ift  der  Faltenwurf  von 
Maria  Mantel  auf  beiden  Bildern  faft  identifch.  Lippo  Memmi  mag  dem  Simone 
Martini  bereits  bei  der  Maeftä  für  Siena  in  der  Ausführung  des  Nebenfäch- 
lichen geholfen  haben;  fo  lagen  ihm  bei  dem  zwei  Jahre  fpäter  in  S.  Gimig- 
nano gemalten  Bilde  diefelben  Motive  nahe.  Die  beiden  Gruppen  der  Heiligen 
zu  den  Seiten  der  Maria  beftehen  hier  aus  je  14  Figuren,  zu  denen  auf  der 
rechten  Seite  die  knieende  Geftalt  des  Podeftä  von  S.  Gimignano,  Nello  di 
Meffer  Mino  de'  Tolomei  aus  Siena,  kommt,  welchem  diefe  Ausfchmückung  des 
Rathsfaales  zu  danken  war.     Die  beiden  Frauen,    die   dem  Throne  der  Maria  zu- 
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nächft  ftehen,  St.  Agathe  und  St.  Agnes,  haben  die  Arme  ganz  wie  die  entfprechen- 
den  Figuren  auf  dem  fienefer  Bilde  unter  der  Bruft  gekreuzt.  Die  Anordnung 
der  Heihgen  ift  hier  nicht  eine  Ib  feft  gefchloffene  wie  in  Siena,  auch  fteigt  fie 
nicht  nach  dem  Hintergrunde  zu;  vielmehr  dehnt  fich  die  Linie  zu  beiden  Seiten 
weit  aus,  indem  die  Aufftellung  nur  zwei  hintereinander  befindliche  Reihen  zeigt. 
Von  fechs  Heiligen  der  zweiten  Reihe  ficht  man  faft  nichts  als  die  Nimben, 
während  in  Siena  das  Geficht  keiner  einzigen  Figur  ganz  verdeckt  ift. 

'Jene  angenehme  Abwechfelung,  die  in  die  Gruppirung  der  zahlreichen  Figu- 
ren des  Simone'fchen  Bildes  dadurch  kam,  dafs  die  fechs  Geftalten  der  vorderften 
Reihe  knieend  dargeftellt  wurden,  fehlt  dem  Gemälde  in  S.  Gimignano  in  fehr 
merklicher  Weife.  Die  in  demfelben  vorherrfchenden  parallelen  Linien  wirken 
ermüdend  auf  den  Befchauer.  Die  eine  knieende  Figur  des  Stifters  vermag 
diefer  Einförmigkeit  nicht  abzuhelfen. 

So  zeigt  fich  denn  Lippo  Memmi  als  Componift  feinem  Schwager  durchaus 
nicht  gewachfen. 

Unfer  Urtheil  geftaltet  fich  auch  nicht  günftiger,  wenn  wir  an  die  Betrach- 
tuno- der  einzelnen  Figuren  gehen.  Den  Frauen-  und  Engelsköpfen  fehlt  jener 
Liebreiz,  den  ihnen  Simone  zu  geben  wufste.  Auf  Lippo's  Bilde  haben  fie  meift 
ftark  hervortretende,  nahezu  gefchwollene  Wangen,  gekniffene  Augen,  zu  fchmale 
Nafen,  einen  allzu  kleinen  Mund.  Das  Typifche  wiegt  in  viel  höherem  Grade 
vor  als  auf  Simone's  Gemälde  und  zwar  nähert  fich  der  Typus  der  Lippo'fchen 
Köpfe  wieder  fehr  dem  byzantinifchen.  Ich  habe  hierbei  nicht  blofs  (wenn  auch 
vorzüglich)  die  Engel  im  Sinne,  fondern  auch  die  Köpfe  einiger  männlicher 
Heiligen,  Ib  vor  Allen  des  Johannes  Baptifta  und  des  Paulus,  welche  mit  ihren 
düftern  Bücken  und  den  conventionellen  Runzeln  an  der  Stirn  und  in  der  Augen- 
gegend durchaus  an  byzantinifche  Bilder  der  Verfallszeit  gemahnen. 

Eine  unbedingt  anmuthige  Geftalt  hingegen  ift  der  jugendliche  Heilige  auf 
der  rechten  Seite,  der  mit  der  einen  Hand  die  Baldachinftange  hält,  während 
die  andere  auf  dem  Griff  des  Schwertes  ruht.  Sein  Antlitz  zeigt  eine  gewiffe 
Wärme  des  Gefühls  und  if^  von  jenem  heblichen  Typus  abhängig,  den  wir  wie- 
derholt an  Simone's  Figuren,  fo  an  dem  Crescentius  zu  Siena  und  dem  h.  Martin 
in  AlTifi,  gefunden. 

Recht  individuell  find  die  Züge  des  andächtig  zur  Madonna  emporblickenden 
Stifters,  fo  wie  des  hinter  ihm  flehenden  und  ihn  derfelben  empfehlenden  h.  Ni- 
cölaus.  Es  fragt  fich  nur,  ob  hier  nicht  die  Hand  des  Benozzo  Gozzoli  mit  be- 
theiligt ift,  welcher  im  Jahre  1467  das  Bild  reftaurirte  und  vier  Figuren:  den 
h.  Ludwio-  und  deffen  Nebenmann  mit  dem  ganz  individuellen  Gefichte  an  dem 
rechten,  den  Abt  Antonius  und  die  h.  Fina  am  linken  Ende  des  Bildes  gänzlich 
erneuerte. 

Die  o-ezierte  Haltung  der  Finger,  auf  die  bei  Gelegenheit  von  Simone's  Male- 
reien in  Affifi  hingewiefen  wurde,  finden  wir  in  dem  Bilde  Lippo's  immer  wieder. 
Die  ornamentalen  Theile  erinnern  in  ihrem  Reichthum  an  die  Maeftä  in  Siena, 
laffen  aber  den  feinen  Gefchmack  Simone's  vermiffen:  es  ift  etwas  Aufdringliches 
in  diefen  derben  Formen;  man  vergleiche  nur  etwa  die  Giebel  des  Thronbaues, 
die  Heiligenfcheine,  das  Gewand  der  Maria  auf  beiden  Bildern. 
Das  Colorit  ift  fehr  licht,  die  Schatten  find  grau. 
In  dem  Dom  (der  Collegiata)  zu  S.  Gimignano  werden  Chorbücher  aufbewahrt, 
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in  denen  Miniaturen  ganz  in  dem  Stile  Lippo  Memmi's  —  wahrfcheinlich  auch 
von  feiner  Hand  —  zu  fehen  find.  In  einem  diefer  Bücher  ift  mir  ein  Erzengel 
Michael  wegen  der  grofsen  Aehnlichkeit  mit  den  Engeln  auf  Memmi^'s  eben  be- 
fprochenem  Bilde  aufgefallen. 

Von  den  übrigen  dem  Lippo  zugefchriebenen  Gemälden  feien  hier  nur  die 
mit  feinem  Namen  bezeichneten  erwähiat.  Dazu  gehört  die  »Madonna  de'  racco- 
mandati«  in  der  Capeila  del  santissimo  Corporale  des  Domes  zu  Orvieto.  In  der 
Mitte  fteht  Maria,  die  Hände  zur  Fürbitte  zufammengelegt,  aufrecht  da.  Sie  trägt 
ein  mit  goldenen  Muftern  reich  verziertes  rothes  Gewand.  Ihr  blauer,  weifs  ge- 
fütterter Mantel  wird  von  zwei  Engeln  über  den  bei  ihr  Schutz  fuchenden  grofsen- 
theils  knieenden  Männern  und  Frauen  gehalten.  Andere  Engel,  die  in  dem 
oberen  Theil  des  Bildes  zu  fehen  find,  blicken  freundlich  auf  Maria  hin.  Unter 
den  Befchützten  befindet  fich  auch  der  Stifter:  eine  bildnifsartig  behandelte  Ge- 
ftalt  mit  ftark  gebogener  Nafe.  Ein  milder  Geift  herrfcht  in  dem  Gemälde;  die 
Engel  haben  wieder  jenen  fchon  bei  Gelegenheit  der  Wandmalerei  in  S.  Gimig- 
nano  charakterifirten  Typus. 

Ferner  das  al  fresco  gemalte  Madonnenbild  über  der  Sakrifteithür  der  Servi 
zu  Siena,  auf  welchem  das  ganz  in  der  Vorderanficht  dargeftellte  Chriftuskind  in 
der  Linken  einen  Vogel,  in  der  Rechten  eine  Rolle  hält.  Maria  hat  den  fpe- 
cififch  fienefifchen  gerührten  Ausdruck :  es  ift  als  wollte  fie  eben  in  Thränen  aus- 
brechen. 

Verwandt  mit  diefem  Gemälde  ift  das  ebenfalls  bezeichnete  Madonnenbild 
der  Berliner  Galerie  Nr.  108 1  A  des  Waagen'fchen  Cataloges. 

Crowe  und  CavalcafeUe  weifen  noch  auf  Bruchftücke  eines  Werkes  des  Lippo 
im  Falazzo  Aleffandri    zu    Florenz    hin,    die  ich  nicht  kenne. 


Erscheint  die  Kunft  des  Lippo  Memmi  von  derjenigen  feines  bedeutenderen 
Schwagers  Simone  durchaus  abhängig,  fo  find  die  Brüder  Pietro  und  Ambruogio 
Lorenzetti  felbftändigere  Meifter  gewefen,  denen  es  gelang,  die  vorwiegend  lyrifch 
angelegte  fienefifche  Kunftempfindung,  wie  fie  fich  in  den  Werken  Simone  Mar- 
tini's  äufsert,  nach  der  Seite  dramatischer  Lebendigkeit  zu  ergänzen.  Freilich  war 
fchon  vor  ihnen  in  Siena  auch  nach  diefer  Seite  hin  durch  Duccio  Einiges  ge- 
leiftet  worden,  aber  feine  Stärke  lag  doch,  wie  wir  fahen,  ebenfalls  in  der  Schil- 
derung fanfter  Gefühle.  Erft  als  durch  Vermittelung  der  Lorenzetti  Giotto's  Geift 
in  die  fienefifche  Malerei  drang,  konnte  fie  auch  in  Bezug  auf  dramatifches  Leben 
mit  der  florentini fehen  in  Wettkampf  treten. 

Wann  und  unter  welchen  äufseren  Umftänden  die  beiden  Brüder  zu  dem 
giottesken  Stil  in  Beziehung  traten,  wiffen  wir  nicht,  dürfen  aber  nicht  vergeffen, 
dafs  der  letztere  bald  durch  ganz  Toscana  verbreitet  war,  fo  dafs  es  gar  nichts 
Wunderbares  hat,  zwei  fienefifche  Künftler  des  14.  Jahrhunderts  unter  den  Ein- 
fluss  diefer  Macht  gerathen  zu  fehen;  es  wäre  vielmehr  erftaunlich  gewefen,  wenn 
die  fienefifche  Kunft  das  ganze  14.  Jahrhundert  hindurch  fich  völlig  unabhängig 
von  der  Einwirkung  der  florentinifchen  erhalten  hätte,  wenn  wir  uns  auch  deffen 
erinnern,  dafs  in  Folge  jenes  engherzigen  Gefetzes  der  fienefer  Malergilde,  welches 
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jeden  Nichtbürger  zu  einer  hohen  Abgabe  für  das  Rechte  feine  Kunft  auszuüben, 
verpflichtete,  lange  Zeit  hindurch  kein  einziger  florentiner  Maler  fich  in  Siena 
niederliefs. 

Es   fcheint,    dafs   die   beiden  Brüder   einen   ähnlichen  Entwickelungsgang  ge- 
nommen haben,  auch  kam  es  vor,  dafs  fie  in  Gemeinfchaft  arbeiteten. 


IV.    Pietro  Lorenzetti. 

kommt  urkundlich  zum  erften  Mal  1305  vor,  in  welchem  Jahre  er  für  eine  Malerei 
für-  die  »Signori  Nove«  eine  Zahlung  erhält.  Unter  dem  Jahre  1326  wird  die 
Malerei  von  »Gefchichten«  im  Haufe  der  Opera  des  Domes  zu  Siena  erwähnt. 

Das  ältefbe  mit  der  Namensunterfchrift  verfehene  Bild  des  Meifters  aber,  das 
auf  uns  gekommen,  ift  die  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Capellina  del  Martirio  di 
S.  Anfano  in  der  Nähe  von  Siena  aus  dem  Jahre  1329.     (Abb.  auf  S.  40.) 

Was  Geftalt  und  Ausdruck  der  Maria  betrifft,  fo  herrfcht  eine  auffallende 
Verwandtfchaft  mit  Lippo  Memmi's  Madonna  in  S.  Gimignano  vor.  Auch  Pietro's 
Maria  blickt  gerade  aus  dem  Bilde  heraus,  auch  bei  ihr  ift  das  Verhältnifs  zum 
Kinde  ein  rein  äufserliches.  In  ihren  Zügen  nehmen  wir  nichts  von  jenem  träu- 
merifch  milden  Ausdruck  wahr,  der  bei  Simone's  und  Duccio's  Madonnen  den 
Befchauer  in  fo  hohem  Grade  feffelt.  Entfpricht  aber  die  Art,  wie  die  Madonna 
thront,  die  Haltung  ihrer  Arme  etc.  voUftändig  den  Madonnenbildern  Simone 
Martini's  und  Lippo  Memmi's,  fo  ift  die  Auffaffung  des  Chriftkindes  vollftändig  neu. 
Daffelbe  fteht  hier  nicht  ruhig  auf  dem  Knie  der  Mutter,  fondern  tritt  in  lebhafte 
Beziehung  zu  dem  daneben  flehenden  Propheten  Elias.  In  diefer  Kinderfigur 
fpricht  fich  bereits  deutlich  das  dramatifche  Element  in  der  Begabung  Pietro's 
aus;  ob  daffelbe  gerade  hier  am  Platze  war,  ift  freilich  eine  andere  Frage.  Mir 
fcheint  die  Willenskraft,  welche  dielen  kleinen  Chriftus  auszeichnet,  jedes  kind- 
lichen Zuges  zu  entbehren.  Die  Art,  wie  er  die  rechte  Hand  auf  das  Knie  ge- 
flützt  hat,  ift  der  Geftus  eines  Erwachfenen,  auch  der  ernfte  Blick,  den  er  auf 
den  Propheten  richtet,  hat  nichts  Kindliches.  Der  energifche  Charakter  von  Pietro 
Lorenzetti's  Kunftempfindung  kam  der  Darfteilung  feiner  Männergeftalten  lehr  zu 
Gute :  diefer  Elias  ift  ein  Mann,  der  genau  weifs,  was  er  will ;  auch  liegt  der  Figur 
kein  althergebrachter  Typus  zu  Grunde;  fie  ift  vielmehr  eine  individuelle  Leiftung 
unferes  Künftlers.  Aehnliches  gilt  von  dem  h.  Nicolaus  auf  der  anderen  Seite 
des  Thrones.  Auch  in  den  Engeln  tritt  uns  die  Kunft  Pietro's  als  von  der  Tra- 
dition abweichend  entgegen,  doch  zeigt  fich  hier  abermals,  wie  bei  der  Madonna, 
dafs  die  Anmuth  nicht  feine  ftarke  Seite  war.  Sehr  ftreng  ift  die  Symmetrie  in 
der  Anordnung  der  Figuren;  die  je  drei  Geftalten  auf  den  beiden  Seiten  des 
Bildes  entfprechen  einander  bis  in  den  Neigungswinkel  der  Köpfe  und  die  Hal- 
tung der  Hände.  Echt  fienefifch  ift  die  überaus  reiche  Verzierung  des  Thrones 
und  der  Gewänder.     Das  Ganze  ift  in  einem  lehr  lichten  Farbenton  gehalten. 

Ein  zweites  Madonnenbild  Pietro's  befindet  fich  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 
Wie  die  Infchrift  befagt,  ftammt  es  aus  dem  Jahre  1340,  und  gilt  für  das  Ge- 
mälde,   welches   Pietro    laut  Vafari  in    San   Francesco   zu  Piftoja  malte  und  aus 
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deffen  falfch  gelefener  Infchrift  fich  Vafari  feinen  Pietro  Laurati  bildete.  Ver- 
glichen mit  dem  Gemälde  zu  S.  Anfano  zeigt  es  keinen  Fortfchritt.  Das  Colorit 
ift  fehr  blafs,  die  Stellung  der  Figuren  fteif^  die  Modellirung  Ichwach. 

Ueber  die  Thätigkeit  Pietro's  in  der  zwifchen  der  Anfertigung  der  beiden 
Madonnenbilder  liegenden  Zeit  geben  die  Urkunden  einige  Auskunft. 

In  demfelben  Jahre  (1329)^  in  welchem  Pietro  die  Madonna  für  S.  Anfano 
fchuf,  fertigte  er  ein  figurenreiches  Altarbild  für  die  Carmeliterkirche  zu  Siena. 
Dargeftellt  war  auf  demfelben  die  Madonna  zwifchen  zahlreichen  männlichen  und 
weibHchen  Heiligen.  Der  Preis  des  »fehr  fchönen«  Bildes  betrug  150  Goldgulden^ 
wovon  die  Commune  ein  Drittel  bezahlte,  um  auf  diefe  Weife  die  Erwerbung  des 
Gemäldes  durch  die  Brüder  von  Sta.  Maria  del  Carmine  zu  ermöglichen.  Im 
Jahre  1818  ift  diefes  Bild  nach  England  verkauft  worden.  Vielleicht  befitzt  die 
Galerie  zu  Siena  einen  Theil  der  Predella  des  Gemäldes.  Man  ficht  hier  (unter 
Nr.  56)  den  Papft  Honorius,  wie  er  den  Carmelitern  ein  neues  Ordenskleid  giebt 
und  ihre  Regeln  beftätigt;  Nr.  57  aber  enthält  Scenen  aus  dem  Eremitenleben, 
welche  mich  an  das  Leben  der  Einfiedler  in  dem  berühmten  »Triumph  des  Todes« 
im  Campo  Santo  zu  Pifa  erinnerten :  einem  fchlafenden  Mönche  erfcheint  ein 
Engel;  ein  Eremit  fchöpft  Waffer,  während  ein  anderer  in  das  Lefen  eines  Buches 
vertieft  ift.  Ob  diefe  Tafeln  wirklich  von  unferem  Meifter  herrühren,  läfst  fich 
nicht  irgend  erweifen.  Crowe  und  Cavalcafelle  find  geneigt,  acht  »gut  compo- 
nirte«  kleine  Tafeln  im  chriftlichen  Mufeum  des  Vaticans  mit  Darftellungen  aus 
Heiligenlegenden  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  eben  genannten  Bildern  in 
Siena  als  fernere  Beftandtheile  derfelben  Predella  zu  betrachten. 

1333  erhielt  Pietro  eine  Zahlung  für  eine  Malerei  an  der  neuen  Thür  des 
Domes  zu  Siena;  1335  für  ein  Bild  des  h.  Savinus,  wobei  auch  eine  Remunera- 
tion des  Sprachmeifters  (maestro  della  gramatica)  Ciecho  vermerkt  wird,  »der  die 
Gefchichte  des  h.  Savinus  in  die  Volksfprache  überfetzt  hatte,  damit  fie  auf  der 
Tafel  gemalt  werde«.     Der  Künftler  war  alfo  des  Lateinifchen  nicht  mächtig. 

In  demfelben  Jahre  malte  Pietro  in  Gemeinfchaft  mit  feinem  Bruder  Anibruogio 
ein  grofses  Fresco  an  der  Faffade  des  Hofpitals  in  Siena,  welches  im  Jahre  1720 
untergegangen  ift.  Es  trug  die  Infchrift:  hoc  opus  fecit  Petrus  Laurentii  et  Am- 
brofius  ejus  frater  MCCCXXXV.  Mit  Recht  hat  man  in  dem  Umftande,  dafs  Pietro 
hier  an  erfter  Stelle  genannt  wird,  eine  Beftätigung  der  auch  aus  anderem  Grunde 
(urkundlich  kommt  Pietro  bedeutend  früher  als  Ambruogio  vor)  wahrfcheinlichen 
Annahme  gefehen,  dafs  Pietro  der  ältere  der  beiden  Brüder  fei. 

Vafari  rühmt  diefes  Werk  gleich  im  Anfange  feiner  Biographie  Pietro's.  Von 
der  Betheiligung  des  Ambruogio  Lorenzetti,  deffen  Verwandtfchaft  mit  feinem 
Pietro  Laurati  ihm  entgangen  zu  fein  fcheint,  fchweigt  Vafari  in  der  Biographie 
Pietro's;  in  derjenigen  des  Ambruogio  aber  erwähnt  er,  in  Anlehnung  an  Ghiberti, 
der  Geburt  Maria  und  der  Darfteilung,  wie  fie  zwifchen  den  Jungfrauen  zum 
Tempel  geht,  an  der  Faffade  des  Ospedale  Grande  als  einer  Arbeit  des  Ambruogio. 
Dargeftellt  waren  alfo  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria,  von  denen  Vafari  den 
Tempelgang,  den  er  alfo  das  eine  Mal  dem  Pietro  und  dann  wieder  dem  Am- 
bruogio zufchreibt,  und  das  Spofalizio  rühmend  hervorhebt.  (Nach  Ghiberti 
flammte  die  »Vermählung  der  Maria«  und  ein  Bild,  welches  darftellte,  wie  die  Ma- 
donna von  vielen  Frauen  und  Jungfrauen  befucht  wird,  von  Simone  Martini.) 
Vafari    lobt    an    Pietro's    Malereien    für    das   Hofpital    die    fchöne  Verzierung    der 
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fchlicht  drapirten  Gewänder,  das  Majeftätifche  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe  und 
die  fchöne  Manier  in  der  Dispofition  der  Figuren.  Er  fieht  in  diefen  Gemälden 
nicht  nur  den  Urfprung  von  Pietro's  Ruhme,  »der  im  Laufe  feines  Lebens  durch 
ganz  Toscana  begehrt  und  ,caressirt'  worden  fei«,  fondern  ift  der  Anficht,  dafs 
mit  diefem  Werke  überhaupt  erft  der  Anfang  gemacht  worden  fei,  »die  gute  Art 
des  Malens  in  Siena  einzuführen.« 


.W.BADER  V/IEN  (■ 


Altarbild  von  Pietro  Lorenzetti  in  S.  Anlano. 


Muffen  wir  in  Anbetracht  der  in  eine  frühere  Zeit  fallenden  Leiftungen 
Duccio's  und  Simone  Martini's  Vafari's  Ausfpruch  als  hiftorifch  unhaltbar  be- 
zeichnen, fo  wird  doch  das  Lob,  welches  er  den  Malereien  an  dem  Hofpital 
fpendet,  nicht  grundlos  fein.  Wenn  ferner  Vafari  von  einer  ftarken  Nachahmung 
der  Manier  Giotto's  in  diefen  Gemälden  fpricht,  fo  hat  diefes  im  Hinblick  auf  den 
allgemeinen  Kunftcharakter  der  Lorenzetti  für  uns  nichts  Ueberrafchendes.    Pietro 
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Lorenzetti  konnte  damals  fehr  wohl  bereits  florentinifche  Einflüffe  erfahren  haben^ 
fei  es  nun^  dafs  er  in  Affifi  oder  vielleicht  fchon  in  Florenz  gewefen  war  und 
dort  das  Tabernakel  gegenüber  der  linken  Thür  der  Kirche  Sto  Spirito  gemalt 
hatte,  welches    Vafari  wegen   feiner   Lieblichkeit  und   der  »Zartheit    der  Köpfe« 


Geburt  der  Maria  von  Pietro  Lorenzetti.     In  der  Sakriftei  des  Domes  von  Siena. 


fo  fehr  lobt  und  das  noch  im  vorigen  Jahrhundert,  wenn  auch  in  fehr  fchlechtem 
Zuftande,  dafelbft  zu  fehen  gewefen  fein  foU. 

Auch  bei  Erwähnung  eines  andern  Freskencyklus  aus  dem  Leben  der  Maria 
von  Pietro's  Hand,  in  der  Pieve  zu  Arezzo,  von  dem  leider  auch  nichts  auf  uns 
gekoinmen   ift,   betont  Vafari   die   grofse  Uebereinftimmung   mit   Giotto's  Manier. 

Ein   für   die  Beurtheilung  Pietro   Lorenzetti's   wichtiges  Werk  ift  die  »Geburt 

Dohme,  Kunft  u.  Künftler.    Nr.  42—43.  g 
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der  Maria«,  jetzt  in  der  Sacriftei  des  Domes  zu  Siena.  Die  Infchrift  nennt  unferes 
Künftlers  Namen  fo  wie  das  Jahr  1342.    (Abb.  auf  S.  41.) 

Der  mittlere  Theil  des  Bildes  entfpricht  der  hergebrachten  Compofition  von 
Geburtsfcenen,  infofern  wir  am  Boden  vor  der  Wöchnerin  zwei  Wärterinnen  mit 
dem  Bade  des  Kindes  befchäftigt  finden.  Während  aber  noch  Giotto  bei  der 
»Geburt  Jefu«  in  Affifi  und  derjenigen  Maria  in  der  Arena -Capelle  zu  Padua  in 
Anlehnung  an  die  Tradition  das  Kind  zweimal  auf  einem  und  demfelben  Bilde 
darfteilte,  fehen  wir  es  hier  nur  einmal,  wie  es  von  der,  die  Temperatur  des 
Waffers  prüfenden  Wärterin  auf  dem  Knie  gehalten  wird.  Dafs  die  zweite  Wart- 
frau Waffer  aus  einer  Kanne  in  das  Badegefäfs  giefst,  ift  ein  typifcher  Zug,  wel- 
chen man  immer  wieder  in  mittelalterlichen  Darftellungen  der  Geburt  Jefu  antrifft. 
Pietro  Lorenzetti  mag  das  Motiv  für  diefen  ganzen  mittleren  Theil  feines  Bildes 
der  Domkanzel  Niccolö  Pifano's  entnommen  haben,  erinnert  doch  die  Stellung 
feiner  Anna  nicht  wenig  an  diejenige  der  Maria  in  der  »Geburt  Chrifti«  an  der 
Kanzel.  Dafs  aber  in  der  Zeit,  in  welcher  Pietro  diefes  Werk  fchuf,  auch  in 
Siena  bereits  jene  Luft  am  eingehenden  Charakterifiren  der  darzuftellenden  Vor- 
gänge, welche  für  die  Kunft  des  15.  Jahrhunderts  fo  bezeichnend  ift,  fich  im 
Keime  zu  zeigen  begann,  darauf  deutet  die  liebevolle  Behandlung  der  ganzen 
Situation.  Zu  Füfsen  der  auf  einem  genau  der  Wirklichkeit  nachgeahmten  Bette 
liegenden  Wöchnerin  fitzt  ein  Mädchen  mit  einem  Fächer.  Rechts  tragen  zwei 
Pflegerinnen  eine  Kanne  und  anderes  Geräth  herbei.  Auch  in  Giotto's  entfpre- 
chendem  Bilde  zu  Padua  fanden  wir  gefchäftige  Frauen,  die  fich  der  Pflege  der 
betagten  Anna  widmeten. .  Wahrfcheinlich  hat  fich  der  fienefifche  Künftler  feinen 
offenen  Blick  für  die  Wirklichkeit  unter  dem  Einflufs  giottesken  Kunftgeiftes  an- 
geeignet. In  dem  linken  Drittel  des  Bildes,  das  uns  in  einen  Vor-  oder  Neben- 
raum der  Wochenftube  fehen  läfst,  fitzt  neben  einem  andern  Greife  der  betagte 
Joachim,  welchem,  wie  es  fcheint,  foeben  über  das  Befinden  der  Gattin  Bericht 
erftattet  wird.  Voller  Aufregung  laufcht  er  den  Worten  des  Boten.  In  wirkfamem 
Contraft  fteht  die  Lebhaftigkeit  diefes  Vorganges  zu  dem  ruhigen  abgemeffenen 
Tempo,  welches  alles  Thun  in  der  Wochenftube  beherrfcht. 

Ist  die  ganze  Situation  klar  gegeben,  fo  läfst  doch  im  Einzelnen  der  Aus- 
druck der  meiften  Figuren  viel  zu  wünfchen  übrig.  Die  abgefpannten  Mienen  der 
Wöchnerin  liefsen  fich  allenfalls  durch  das  Beftreben  des  Künftlers,  fie  als  noch 
matt  und  fchwach  zu  fchildern,  erklären;  der  gleichmäfsig  gelangweilte  Ausdruck 
der  übrigen  Frauen  aber  dürfte  mit  einer  Schwäche  im  Charakterifirungsvermögen 
des  Künftlers  zufammenhängen.  Warum  giebt  er  ihnen  allen  halb  gefchloffene, 
gar  zu  kleine  Augen?  Andererfeits  ift  mit  Recht  auf  die  Anmuth  einiger  Figuren, 
befonders  des  fchreitenden  Mädchens  mit  der  Kanne,  hingewiefen  worden;  doch 
kann  ich  diefes  nur  von  der  Geftalt  und  deren  Bewegung,  nicht  aber  vom  Kopfe 
gelten  laffen. 

Die  Farbe  des  Bildes  hat  fehr  gelitten.  Urfprünglich  fcheint  es  in  helleren 
Tönen  gehalten  gewefen  zu  fein,  als  die  benachbarten  Bilder  Duccio's,  mit  ihnen 
gemein  hat  es  aber  den  grünlichen  Ton  der  Schatten. 

Vielleicht  gehörte  die  kleine  figurenreiche  »Kreuzigung«,  gleichfalls  in  der 
Domfacriftei,  zur  Predella  des  eben  befchriebenen  Gemäldes.  Sie  erinnert  an  das 
grofse  fienefifche  Kreuzigungsbild  in  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  zu  Affifi, 
von  welchem  weiter  unten  noch  die  Rede  fein  wird. 
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Ein  ferneres  Tafelbild  Pietro's^  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  von  Heiligen 
umgeben,  das  fehr  gerühmt  wird,  befitzt  die  Pieve  zu  Arezzo.  Es  ift  jenes  fchon 
von  Vafari  gepriefene  Gemälde,  welches  nach  Milanefi  (vergl.  deffen  neue  Ausgabe 
des  Vafari,  Florenz  1878,  I,  S.  475)  im  Jahre  1320  durch  Guido  Tarlati  bei  Pietro 
Lorenzetti  für  160  Pifaner  Lire  beftellt  wurde. 

Vafari  fchreibt  ferner  unferem  Meifter  das  berühmte  Fresco  im  pifaner  Campo 
Santo  zu,  in  welchem  das  Leben  der  Einfiedler  gefchildert  ift.  Leider  aber  ift 
auf  feine  Ausfage  wenig  zu  geben,  befonders  da  er  die  benachbarten  Darftellungen 
des  jüngften  Gerichtes  und  des  fogenannten  »Triumphes  des  Todes«,  welche  aus 
ftiliftifchen  Gründen  derfelben  Hand  zugefchrieben  werden  muffen,  von  einem 
anderen  Meifter,  von  Orcagna,  gemalt  werden  läfst.  Eine  Uebereinftimmung 
Zwilchen  den  mir  bekannten  ficher  beglaubigten  Bildern  Pietro's  und  den  Malereien 
in  Pifa  habe  ich  nicht  gefunden  und  werde  die  letzteren  daher  nicht  an  diefer 
Stelle,  fondern  erft  weiter  unten  befprechen. 

Ueber  die  Lebensverhältniffe  Pietro  Lorenzetti's  fmd  wir  nur  äufserft  dürftig 
unterrichtet.  Weder  fein  Geburts-  noch  lein  Todesjahr  ift  bekannt.  Er  hatte  in 
der  Parochie  von  S.  Pietro  in  Caftelvecchio  feine  Wohnung  und  war  mit  Giovanna 
di  Mino  del  Cicerchia  verheirathet. 


V.    Ambruogio  Lorenzetti. 

Geb.  um  1300;  geft.  nach  1345. 

Der  um  die  italienifche  Kunftgefchichte  hochverdiente  Gaetano  Milanefi  hat 
dielen  Künftler  zuerft  im  Jahre  1323  erwähnt  gefunden. 

133 1  malte  er  die  Fresken  in  S.  Francesco  (dem  jetzigen  Seminar)  zu  Siena, 
welche  von  Ghiberti  und,  in  Anlehnung  an  diefen,  von  Vafari  fo  fehr  gerühmt  werden. 
Ghiberti  hat  in  feinem  Commentar  diefes  Werk  befonders  eingehend  gefchildert. 
Wir  lefen  bei  ihm: 

»Ambruogio  Lorenzetti  war  ein  fehr  berühmter  und  vortrefflicher  Meifter . . ., 
ein  ausgezeichneter  Erfinder  .  .  .  Unter  feinen  zahlreichen  Werken  befindet  fich 
bei  den  Minoriten  eine  grofsartige  » Gefchichte «,  die  vorzüglich  gearbeitet  ift. 
Sie  nimmt  die  ganze  Wand  eines  Kreuzganges  ein:  Hier  ift  dargeftellt,  wie 
ein  Jüngling  befchliefst  Mönch  zu  werden;  wie  er  Mönch  wird  und  fich  von 
dem  Oberen  einkleiden  läfst;  wie  er  dann  mit  anderen  Brüdern  von  dem 
Oberen  mit  gröfster  Inbrunft  die  Erlaubnifs  erbittet,  nach  Afien  zu  reifen,  um 
den  Sarazenen  das  Chriftenthum  zu  predigen.  Wie  dann  die  befagten  Mönche 
aufbrechen  und  zum  Sultan  gehen.  Als  fie  aber  den  Glauben  an  Chriftus  zu 
predigen  begannen,  wurden  fie  ergriffen  und  vor  den  Sultan  geführt,  der  fofort 
den  Befehl  ertheilte,  fie  an  eine  Säule  zu  binden  und  mit  Ruthen  zu  peitfchen. 
Sie  wurden  nun  fogleich  angebunden,  und  zwei  Männer  begannen  die  Mönche  zu 
fchlagen.  Hier  ift  dargeftellt,  wie  die  beiden  fie  gefchlagen  haben  und  nun,  von 
zwei  andern  abgelöft,  mit  den  Ruthen  in  der  Hand,  mit  naffen  Haaren  und  fchweifs- 
triefend   fich    erholen.     Die  Kunft,   mit   welcher  der  Meifter  die  Angft  und  Auf- 
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regung  dargeftellt  hat,  ift  wahrhaft  wunderbar.  Auch  ift  das  ganze  Volk  zu 
fehen,  wie  dasfelbe  die  BHcke  auf  die  nackten  Mönche  gerichtet  hat.  Da  fitzt 
auch  der  Sultan  nach  maurifcher  Sitte.  Die  Stellungen  find  fo  verfchieden,  die 
Coftüme  fo  mannichfaltig:  man  möchte  glauben,  die  Geftalten  feien  wirklich 
lebendig.  Jetzt  giebt  der  Sultan  den  Befehl,  fie  an  einen  Baum  zu  hängen. 
Es  ift  dargeftellt,  wie  man  nun  einen  Mönch  aufhängt,  und  wie  das  an- 
wefende  Volk  den  an  den  Baum  gehängten  Mönch  reden  und  predigen  hört. 
Dann  befiehlt  der  Sultan  dem  Scharfrichter,  fie  zu  enthaupten.  Und  nun  ift  ge- 
fchildert,  wie  fie  in  Gegenwart  einer  zahlreichen  Volksmenge  zu  Pferde  und  zu 
Fufs  geköpft  werden.  Da  fteht  der  Vollftrecker  des  Urtheils  mit  zahlreichen  Be- 
waffneten.   Hier  ficht  man  Männer  und  Frauen.    Und  nach  der  Enthauptung  der 


Aus  der  Ki'euzigung  in  San  Francesco  zu  Siena. 


Mönche  erhebt  fich  ein  düfiieres  Unwetter  mit  argem  Hagel,  Blitz,  Donner  und 
Erdbeben.  Man  meint  Himmel  und  Erde  gefährdet  zu  fehen.  Mit  grofser 
Furcht  fuchen  Alle  fich  zu  bergen;  man  ficht  Männer  und  Frauen  die  Kleider 
über  den  Kopf  ziehen,  und  Krieger  ihre  Häupter  mit  den  Schilden  decken; 
dichter  Hagel  fällt  nun  auf  die  Schilde;  es  ift:,  als  prallte  der  Hagel,  von  wunder- 
barem Sturme  getrieben,  wirklich  von  den  Schilden  ab.  Man  ficht,  wie  die  Bäume 
fich  bis  zur  Erde  neigen  oder  brechen.  Alles  fcheint  zu  fliehen.  Dem  Scharfrichter 
ftürzt  das  Pferd  unterm  Leibe  und  tödtet  ihn.  Viel  Volkes  liefs  fich  defshalb 
taufen.     Als  Malerei  fcheint  es  mir  ein  wunderbares  Werk«. 

Von  diefen  bei  Ghiberti  beschriebenen  Bildern  sind  Fragmente  unter  der 
Tünche  zum  Vorfchein  gekommen,  man  hat  fie  von  der  Wand  gelöft  und  in  eine 
Capellc  der  ehemaligen  Kirche  S.  Francesco  übertragen. 

Hier  ficht  man  jene  Scene,  wo  der  junge  Mönch  um  die  Gnade  bittet,  zu 
den  Ungläubigen  gehen  zu  dürfen.  Er  ift  vor  einem  thronenden  Bifchof  oder 
Papft  dcmüthig  niedergekniet,  welcher  feine  Hände  ergriffen  hat  und  ernft  zu  ihm 
herabfchaut.     Der  Kopf  des  Mönchs  ift  leider  felir  verdorben.     Beffer    erhalten 
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find  die  übrigen  Figuren.  Dem  knieenden  Jüngling  zunächft  ficht  man  einen 
gekrönten  älteren  Mann,  welcher,  wie  in  tiefe  Gedanken  verfunken,  das  Kinn  niit 
der  rechten  Hand  ftützt  und  mit  ernften,  ja  dufteren  Blicken  die  Scene  verfolgt: 
es  ift  als  fehe  er  bereits  im  Geifte  das  tragifche  Gefchick,  das  den  Miffionar  und 
deffen  Gefährten  bald  treffen  foUte.  Auch  die  Cardinäle  neben  dem  Manne  mit 
der  Krone  find  in  tiefen  Ernft  gehüllt:  der  eine  derfelben  blickt  wie  fragend  zum 
Gekrönten  hin;  ein  anderer  hat  nachdenklich  den  Zeigefinger  an  die  Wange  ge- 
legt. Im  Vordergrunde  ficht  man  einige  Mönche,  die  Gefährten  des  Knieenden, 
auf  den  fie  in  grofscr  Spannung  ihre  BHcke  gerichtet  halten.  Den  Hintergrund 
füllen  Männer  und  Jünglinge  in  mannichfaltiger  Tracht,  welche  voller  Staunen 
dem  Vorgange  folgen. 

Ein  zweites  Fragment  des  Cyklus  verletzt  uns  zu  den  Ungläubigen.     In  der 


Aus  der  Kreuzigung  in  San  Francesco  zu  Siena. 


Mitte  des  Bildes  thront  der  Sultan:  er  hat  fein  Schwert  auf  die  Kniee  gelegt  und 
hält  es  mit  beiden  Händen  wie  krampfhaft  fest.  Zornigen  Blickes  fchaut  er  nach 
dem  Vordergrunde  hin,  wo  die  Mönche  hingerichtet  werden:  drei  derfelben  find 
bereits  enthauptet.  Ein  Kind  fcheint  im  Begriff,  mit  dem  Stein,  den  es  in  der 
Hand  hält,  auch  noch  die  Leiche  eines  der  Märtyrer  zu  befchimpfen.  Zwei 
Mädchen  zeigen  beim  Anblick  der  Geköpften  in  Mienen  und  Geberden  Furcht 
und  Grauen.  Daneben  fteht  der  Scherge,  der  das  Urtheil  an  den  Unglücklichen 
vollzogen  und  jetzt  das  Schwert  in  die  Scheide  fteckt,  ein  Mann  mit  wirr  um  den 
Kopf  fliegendem  Haare  und  rohem  Gefichtsausdruck.  Während  die  foeben  ge- 
fchilderten  Vorgänge  die  rechte  Hälfte  des  Vordergrundes  füllen,  fleht  man  Hnks 
drei  knieende  Mönche,  deren  zwei  entfetzt  vor  fleh  hinblicken;  der  dritte  aber 
hat  bereits  fein  Haupt  geneigt,  um  den  Todesftreich  zu  empfangen,  den  ein  Mann 
mit  einem  krummen  Säbel  ihm  zu  ertheilen  eben  im  Begriffe  ift.  Zu  den  Seiten 
des  Sultans  ftehen  mehrere  bewaffnete  Männer,  zum  Theil  mit  gezücktem  Schwerte. 
Ihre  phantaftifchen  Kopfbekleidungen:  Turban,  fpitze  Mütze,  über  den  Kopf  ge- 
zogener Mantel  etc.   follen  fle  als  Orientalen  kennzeichnen.     Dazu  ftimmen  auch 
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die  fpitzen,  dünnen  Barte  und  die  ftark  gebogenen  Nafen,  fowie  der  rohe  fana- 
tifche  Ausdruck  der  Köpfe.  Nur  ganz  ausnahmsweife  begegnet  man  einem  Blicke 
oder  einer  Geberde  des  MitleidenSj  fo  namentlich  bei  den  beiden  äufserften  Ge- 
ftalten  oben  rechts,  deren  Gefichtstypus  und  Coftüm  wohl  auf  europäifche  Ab- 
ftammung  deuten  foUen. 

Verglichen  mit  dem  an  erfter  Stelle  befchriebenen  Bilde  zeigt  diefes  zwar 
ein  nicht  geringeres  Charakterifirungsvermögen ,  aber  flellenweife  eine  viel 
rohere  Ausführung^  fo  dafs  die  letztere  wohl  grofsentheils  Schülerliänden  zuge- 
fchrieben  werden  mufs.  Die  Häfslichkeit  einiger  Köpfe  ift  geradezu  bis  zur 
Carikatur  gefteigert.  Das  Anatomifche  zeigt  zum  Theil  eine  grofse  Befangenheit; 
einige  Figuren  flehen  nicht  feft  auf  ihren  Füfsen.  Auch  gemalt  ift  das  Bild  fehr 
flüchtig,  ja  roh:  breite,  derbe  Pinfelftriche  ftehen  unvermittelt  neben  einander. 
Von  jener  miniaturartigen  Ausführung,  wie  wir  fie  bei  Duccio  und  Simone  Martini 
antrafen,  ift  hier  nicht  die  Rede. 

Viel  gediegener  als  in  dem  zuletzt  beschriebenen  Werke  ift  die  Ausführung 
in  dem  Kreuzigungsbilde,  das  fich  in  einer  zweiten  Capelle  von  S.  Francesco  be- 
findet und  derselben  Schule  angehört.  WahrfcheinHch  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Werke  von  der  Hand  des  Meifters  felbft  zu  thun.     (Abb.  auf  S.  44  u.  45.) 

Deutet  fchon  der  dramatifche  Charakter  der  bisher  betrachteten  Malereien 
Ambruogio  Lorenzetti's  auf  florentinifchen  Einflufs,  fo  läfst  die  Anordnung  und 
Auffaffung  diefer  »Kreuzigung«  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  ihr  Urheber  ftarke 
Einwirkungen  von  der^Kunft  Giotto's  erfahren  habe.  Die  Haltung  des  Gekreuzigten 
entfpricht  zwar  derjenigen  in  Duccio's  Altarbilde,  die  Art  aber,  wie  die  Engel,  in 
äufserfter  Verzweiflung  die  Hände  ringend,  oder  die  Arme  weit  von  fich  ftreckend, 
oder  das  Gewand  von  der  Bruft  reifsend,  den  foeben  am  Kreuze  verfchiedenen 
Heiland  umflattern,  erinnert  gleich  auf  den  erften  Blick  an  Giotto's  Kreuzigungs- 
bilder in  der  Capeila  dell'  Arena  zu  Padua  und  in  S.  Francesco  zu  Affifi.  Auch 
zu  der  lebhaften  Schilderung  des  Schmerzes  bei  den  Angehörigen  Chrifti  mag  der 
Urheber  des  Gemäldes  durch  Giotto  angeregt  worden  fein;  die  Gefichtszüge  der 
Figuren  aber  zeigen  einen  Typus,  der  von  demjenigen  giottesker  Gestalten  ganz 
wefentKch  abweicht.  Der  wilde  Schmerz,  wie  er  fich  im  Antlitz  der  Maria,  die 
von  zwei  anderen  Frauen  aufrecht  gehalten  wird,  ausdrückt,  die  Verzweiflung  in 
den  Mienen  des  Johannes  zeugen  von  dem  bedeutenden  dramatifchen  Talente 
des  Meifters.  In  wirkfamem  Contrafl  zu  dem  gramvoll  herabblickenden  Johannes 
fleht  auf  der  andern  Seite  des  Kreuzes  der  begeiftert  zu  Chriftus  emporfchauende 
Mama,  der  wie  betheuernd  mit  feiner  Hand  die  Bruft  berührt. 

Diefes  Kreuzigungsbild  in  S.  Francesco  giebt  uns  den  Beweis,  dafs  Crowe 
und  Cavalcaselle  Recht  haben,  wenn  fie  die  Paffionsbilder  in  dem  der  Sacriftei 
benachbarten  Theile  des  Querfchiffes  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  in  Affifi 
(welche  Vasari  theils  von  Pietro  Cavallini,  theils  von  Giotto  gemalt  fein  läfst)  den 
Lorenzetti  zufchreiben;  denn  dort  finden  wir  wiederholt  diefelben  Gefichtstypen: 
die  emporgezogenen  Mundwinkel,  das  vortretende  Kinn,  die  fchmerzhaft  zufammen- 
gezogenen  Brauen,  wie  in  dem  foeben  betrachteten  Gemälde.  Will  man  fich  im 
Einzelnen  von  diefer  Uebereinftimmung  überzeugen,  fo  vergleiche  man  nur  bei- 
fpielsweife  die  Züge  des  Johannes  auf  dem  fienefer  Kreuzigungsbilde  mit  den- 
jenigen desfelben  Jüngers  in  der  »Kreuzabnahme«  und  der  »Grablegung«  zu  Affifi, 
oder  das  Antlitz  der  Frau,   welche  von  der  Mutter   Maria  mit  dem  linken  Arm 
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umfafst  worden  (in  Siena)  mit  den  Gefichtszügen  jener  Frau^  welche  mit  gefalteten 
Händen  voller  Gram  auf  die  in  Ohnmacht  fmkende  Maria  (im  Kreuzigungsbilde 
zu  Affifi)  herabfchaut.  Oder  man  halte  den  im  Profil  dargeftellten  behelmten 
Krieger  (in  Siena)  mit  demjenigen  Reiter  (in  der  Kreuzigung  zu  Affifi)  zufammen^ 
der  eine  ganz  ähnliche  Kopfbedeckung  hat;  es  ift  Zug  für  Zug  dasfelbe  Geficht, 
derfelbe  Ausdruck,  derfelbe  Neigungswinkel  des  Kopfes.  Dem  betheuernden  Manne 
(in  Siena)  entfpricht  wiederum  im  begeifterten  Ausdruck,  in  Kopf-  und  Armhaltung 
der  erfte  Reiter  links  im  Vordergrunde  des  Kreuzigungsbildes  zu  Affifi. 

Doch  nicht  blofs  in  dergleichen  Einzelheiten  fpricht  fich  die  Ueberein- 
fl:immung  aus;  die  Paffionsbilder  zu  Affifi  zeigen  denfelben  lebhaften  energifchen 
Geift,  bewegen  fich  in  demfelben  feurigen  Tempo,  wie  das  Kreuzigungsbild 
in  Siena. 

In  diefen  Darftellungen  aus  dem  »Leiden  Jefu«  finden  wir  eine  deutliche 
Mifehung  ducciesker  und  giottesker  Elemente:  an  Duccio  erinnert  im  Allgemeinen 
die  Anordnung  der  Compofitionen,  an  Giotto  das  Feuer,  welches  diefelben  durch- 
dringt, und  diefer  zwifchen  altfienefifcher  und  florentinifcher  Kunfbaufifaffung  ver- 
mittelnde Charakter  entfpricht  wiederum  der  Kunftweife  der  Lorenzetti. 

Wenn  aber  Crowe  und  Cavalcaselle  die  Fresken  in  Affifi  mit  grofser  Sicher- 
heit dem  Pietro  Lorenzetti  zufchreiben,  wenn  sie  behaupten.  Niemand  als  Pietro 
habe  das  Abendmahl  in  folcher  Weife  erfinden  können,  wie  es  uns  in  Al'fifi  ent- 
gegentritt, fo  kann  ich  ihnen  nicht  folgen.  Ich  fürchte,  es  liegt  diefer  fcheinbar 
genauen  Kenntnifs  der  künfllerifchen  Individualität  Pietro  Lorenzetti's  eine  Selbft- 
täufchung  zu  Grunde.  Die  Verfaffer  der  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei 
haben,  wie  ich  glaube,  fich  ihre  Vorflellung  von  der  Kunftweife  Pietro's  haupt- 
fächlich gegenüber  den  berühmten  Darftellungen  des  »Lebens  der  Einfiedler«,  des 
»jüngften  Gerichts«  und  des  »Triumphs  des  Todes«  im  Campo  Santo  zu  Pifa  ge- 
bildet, obgleich  hier  feine  Urheberfchaft,  wie  bereits  betont  wurde,  lehr  unficher 
ift.  Halten  wir  uns  an  ficher  beglaubigte  Werke  Pietro' s,  wie  die  Madonna  von 
S.  Anfano  und  die  »Geburt  der  Maria«  in  der  Sacriftei  des  Domes  zu  Siena,  fo 
werden  wir  geftehen  muffen,  dafs  die  Paffionsbilder  in  Affifi  mit  diefen  Gemälden 
kaum  etwas  gemein  haben.  So  liegt  es  doch  wohl  näher,  die  Malereien  in  Affifi 
mit  Ambruogio  in  Verbindung  zu  bringen;  diefem  fchreibt  Ghiberti  die  Miffions- 
bilder  von  S.  Francesco  in  Siena  zu,  neben  welchen  fich  auch  die  oben  be- 
fprochene,  mit  den  Paffionsbildern  zu  Affifi  fo  nahe  verwandte  »Kreuzigung«  be- 
fand. Von  Ambruogio  befitzen  wir  ferner  eine  infchriftlich  beglaubigte  grofsartige 
monumentale  Compofition,  welche  den  Vergleich  mit  den  Bildern  von  Affifi  wohl 
aufnehmen  kann. 

Ich  habe  die  berühmten  Malereien  im  Sinne,  welche  drei  Wände  des  »Saales 
der  Neun«  im  Palazzo  publice  zu  Siena  fchmücken  und  die  gute  Regierung  und 
deren  Segnungen,  fowie  andererfeits  das  fchlechte  Regiment  und  dessen  üble 
Folgen  zum  Gegenftande  haben.  Ambruogio  malte  diefe  Bilder  in  den  Jahren 
1337—1339- 

1.    Die  gute  Regierung. 

Die  Perfonification  der  Gerechtigkeit,  eine  würdig  thronende  jugendlich  fchöne 
Frau,  mit  ftrengem  Antlitz,  das  aber  nicht  ohne  Lieblichkeit  ift,  und  ernft  empor- 
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gerichtetem  Blicke  hält  die  beiden  Schalen  einer  von  ihrem  Haupte  ausgehenden 
und  von  der  fchwebenden  Perfonification  der  Weisheit  über  ihr  gehaltenen  Waage 
im  Gleichgewichte.  Der  Blick  der  »Juftitia«  gilt  wohl  diefer  »Sapientia«^  von  der  fie 
eine  gute  Einwirkung  zu  erflehen  Icheint.  Zu  den  Seiten  des  Hauptes  der  »Gerech- 
tigkeit« lieft  man  die  Worte:  »Deligite  juftitiam  qui  judicatis  terram.«  In  den  Waag- 
fchalen  fteht  je  eine  geflügelte  Figur;  die  eine,  juftitia  »diftributiva«,  fetzt  mit  der 
Linken  einem  knieenden  Mann  eine  Krone  aufs  Haupt,  während  fle  mit  der  Rechten 
einen  Uebelthäter  köpft;  die  andere,  juftitia  »commutativa«,  hat  fleh  z>i  zwei  ebenfalls 
knieenden  Männern  gewendet,  von  denen  der  eine  mit  unzufrieden  ftaunender 
Miene  einen  Speer  und  ein  Schwert  in  den  Händen  hat,  während  der  andere  eine 
Caffette  vor  fich  hinhält  und  flehend  den  geflügelten  Genius  anfchaut.  Diefer  nun 
hat  mit  der  Linken  jene  Waffen  ergriffen  und  taucht  die  Rechte  in  die  Caffette, 
doch  wohl,  um  Geld  aus  derfelben  zu  nehmen  oder  in  diefelbe  zu  thun?  Auf 
diefe  Weife  mag  ein  Vermögensprocefs  zwifchen  den  beiden  Männern  ausgetragen 
werden,  und  unter  diefer  Gruppe  wird  die  bürgerliche  Rechtspflege  zu  verftehen 
fein,  fowie  die  Darfteilung  der  Gegenfeite  die  Criminaljuftiz  bedeutet. 

Von  den  Gürteln  der  Genien  geht  je  ein  Seil  aus.  Beide  vereinigen  fleh  in 
der  Linken  einer  fchönen  jugendlichen,  zugleich  ernft  und  mild  bHckenden  Geftalt, 
die  unterhalb  der  Juftitia  thront  und  die  Rechte  auf  einen  grofsen  Hobel  ftützt. 
An  demfelben  ift  die  Infchrift  »Concordia«  zu  fehen.  Der  Hobel  arbeitet  ja  alle 
Unebenheiten  hinweg.     (Abb.  S.  49.) 

Die  Seile  haben  in  der  Hand  der  Concordia  noch  keineswegs  ihr  Ende  erreicht, 
fondern  laufen  nun  durch  die  Hände  von  vierundzwanzig  Männern,  aus  denen  fich 
eine  paarweife  angeordnete  Procession  zufammenfetzt,  welche  fleh  langfam  feierHchen 
Schrittes  auf  eine  alle  anderen  Figuren  an  Grösse  hoch  überragende  gekrönte 
männliche  Geftalt  hin  bewegt.  In  der  rechten  Hand  der  letzteren  enden  die  Seile, 
indem  fie  das  von  ihr  gehaltene  Scepter  umfchlingen.  Diefe  Geftalt  aber  bedeutet 
die  gute  Regierung  von  Siena.  Wir  fehen  einen  gewaltigen  graubärtigen  Mann 
mit  ernften,  regelmäfsigen  Zügen  in  reicher  Kleidung,  bei  welcher  die  Farben  der 
»Balzana«,  des  Wappenfchildes  der  Commune,  weifs  und  fchwarz,  vorwiegen,  vor 
uns.  Die  Buchftaben  C.  S.  C.  V.  zu  den  Seiten  feines  Hauptes  bedeuten:  »Com- 
mune Senarum  Civitatis  Virginis«.  Mit  der  Rechten  hat  er  kräftig  das  Scepter 
gefasst;  in  der  Linken  hält  er  einen  runden  Schild,  auf  welchem  die  Madonna 
mit  dem  Kinde  und  zwei  knieenden  Engeln  dargeftellt  und  die  Infchrift  des  alten 
Siegels  der  Republik:  »salvet  virgo  Senam  veterem  quam  signat  amenam«  zu 
lesen  ift. 

Zu  Füfsen  diefes  Repräfentanten  des  guten  Regimentes  liegt  eine  Wölfin,  welche 
zwei  nackte  Kinder  (Romulus  und  Remus)  nährt  —  eine  Anfpielung  auf  die  Sage 
von  der  Gründung  der  Sena  Julia  durch  den  Sohn  des  Remus. 

Der  eben  gefchilderte  Greis  nimmt  die  erhöhte  Mitte  einer  reich  gemufterten 
langen  Polfterbank  ein,  auf  welcher  zu  feinen  Seiten  je  drei  Perfonificationen  von 
Tugenden  fitzen.     Von  Unks  nach  rechts  ift  diefes  ihre  Reihenfolge: 

i)  »Der  Friede«,  eine  jugendhche  Frau,  in  ein  langes,  bis  zu  den  Fufsfpitzen 
faltenreich  herabwallendes  Gewand  gehüllt,  das  die  Formen  des  Körpers  geflissent- 
lich durchfcheinen  läfst.  Der  Friede  bedarf  keiner  kriegerifchen  Rüftung,  so  ift 
denn  »Pax«  blofs  in  ein  ganz  leichtes  Gewand  gehüllt;  den  Panzer  hat  fie  abgethan, 
den    wir    nun    unter    dem  fchwellenden  Kiffen  fehen,   auf  welches  fich  die  Geftalt 
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fo  bequem  mit  dem  rechten,  den  Kopf  unterftützenden  Arme  lehnt.  Ihre  Füfse 
ruhen  auf  einem  Helme,  daneben  liegt  der  Schild.  Eine  lebenswahrere  Darftellung 
des  Ausfpannens,  des  üchern  Ruhens  als  in  diefer  läffig  hingegoffenen  Frauenfigur 
dürfte  fchwer  zu  finden  fein.  Natürlich  fehlen  ihr  die  hergebrachten  Attribute: 
der  Olivenkranz  um  das  Haupt  und  der  Oelzweig  in  der  Linken  nicht. 

2)  »Fortitudo«,  eine   Jungfrau  mit  befonders  fchönen    regelmälsigen  Gefichts- 
zügen,  fitzt  ftramm  neben  der  »Fax«  da;  ihr  Haupt  ift  mit  einer  Krone  gefchmückt, 


Kopf  der  Concordia  von  Ambruogio  Lorenzetti. 


deren  hoch  emporragende  Stacheln  wohl  auf  das  Kriegerifche  ihres  VVelens  anfpielen 
foUen;  in  der  Rechten  hält  fie  eine  Schlagwaffe,  die  Linke  ift  hinter  einem  grofsen 
Schilde  verborgen. 

3)  »Die  Klugheit«,  prudentia,  ift  als  eine  ältere  Frau  mit  Icharfen  Gefichts- 
zügen  und  ftrengem  Blicke  charakterifirt.  Sie  hat  Stirn  und  Hinterkopf  in  ein 
weifses  Tuch  gehüllt,  das  auch  ihre  Schultern  deckt.  Ueber  dem  Tuche  trägt  üe 
(wie  auch  die  folgenden  Tugenden)  eine  Krone.  Mit  der  Linken  hält  fie  eine 
Art  Becken,  aus  deffen  Vorderfeite  drei  Flämmchen  hervorbrechen,  über  denen 
man    die    Worte:    »praeteritum,    praesens,    futurum«    liefb.       Mit    der    hageren 

Dohme,  Kunft  u.   Künftler.     Nr.  42.  .^3.  - 
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Rechten  weift  fie  ausdrucksvoll  auf  diefe  Infchrift,  „denn  die  Klugheit  beherrfcht 
drei  Zeiten". 

Rechts  vom  greifen  Herrfcher  fehen  wir: 

4)  «Die  Hochherzigkeit«,  magnanimitas,  wieder  eine  jugendliche  Frauengeftalt, 
mit  einer  Krone  in  der  Rechten  und  einer  Schale  voller  Goldftücke  auf  dem 
Schoofse.  Mit  der  Linken  greift  fie  in  die  Schale  hinein,  um  ihrer  Freigebigkeit 
Genüge  zu  thun. 

■5)  »Die   Mäfsigung«   weift   lehrhaft   mit   Blick    und   Handbewegung   auf   eine 

Sanduhr. 

6)  »Die  Gerechtigkeit«  hält  ein  mächtiges  Schwert  in  der  Hand;  auf  ihren 
Knieen  aber  liegt  der  Kopf  eines  Hingerichteten  und  daneben  eine  Krone.  »Juftitia« 
und  »Magnanimitas«  haben  weniger  ausdrucksvolle  Gefichter  als  die  übrigen  Per- 
fonificationen. 

Zu  den  eben  gefchilderten  fechs  weltlichen  Tugenden  kommen  noch  die  drei 
theoloCTifchen :  »Glaube«,  »Liebe«,  »Hoffnung«,  welche  als  Halbfiguren  zu  Häupten 
des  Repräfentanten  von  Siena's  Regierung  in  der  Luft  fch weben:  »Fides«  mit  dem 
Kreuze,  »Caritas«  mit  Pfeil  und  brennendem  Herzen,  »Spes«,  Hände  und  Blicke  zu 
einem  über  ihr  Ichwebenden  Chriftuskopfe  erhebend. 

Unterhalb  der  thronenden  »Tugenden«  find  berittene  Krieger,  fowie  eine 
Schaar  von  Fufsfoldaten  als  Wächter  aufgeftellt.  Vor  denfelben  gewahrt  man,  fo 
weit  der  fchlechte  Zuftand  diefer  rechten  untern  Ecke  des  Gemäldes  es  geftattet, 
Kriegsgefangene,  Tribut  darbringende  Männer,  gefeffelte  Verbrecher. 

Hier  wie  unter  den  früher  genannten  1-eierlich  einherfchreitenden  Männern, 
welche  als  Repräfentanten  der  Bevölkerung  Siena's  zu  verftehen  find,  finden  wir  fo 
manche  bildnifsartig  behandelte  Gefichter,  welche  uns  beweifen,  dafs  Ambruogio 
Lorenzetti  ein  bedeutendes,  individualifirendes  Vermögen  befafs. 

Der  Sinn  der  Darfteilung  ift  (freihch  erft  mit  Hilfe  der  zahlreichen  Infchriften) 
klar:  die  gute  Regierung  ift  von  den  Tugenden  umgeben;  fie  bedarf  ihres  Bei- 
ftandes.  Eintracht,  im  Zufammenhange  mit  Gerechtigkeit  und  Weisheit,  verbindet 
alle  Theile  des  Gcmeinwefens  zu  einem  Ganzen.  Damit  aber  Friede  und  Ordnung 
aufrecht  erhalten,  damit  die  Tugenden  des  guten  Regimentes  geübt  werden  können, 
mufs  der  Staat  auch  militari  fch  tüchtig  fein. 

Eine  unterhalb  der  Geftalt  der  Concordia  angebrachte  Infchrift  (wahrfcheinlich 
von  Ambruogio  felbft  gedichtet)  feiert  befonders  die  Eintracht  als  Bedingung  des 
Wohlergehens  in  einem  Gemeinwefen; 

»Wo  diefe  heilige  Tugend  herrfcht,  führt  fie  die  vielen  Geifter  zur  Einheit; 
nachdem  diefe  fich  fo  gefammelt  haben,  machen  fie  das  Gemeinwohl  zu  ihrem 
Herrfcher.  Diefer  befchliefst,  um  den  ^  taat  zu  regieren,  die  Augen  nie  abzuwenden 
von  den  glänzenden  Antlitzen  der  Tugenden,  welche  um  ihn  her  erblühen.  Dafür 
werden  ihm  mit  Freuden  Steuern,  Tribut  und  Landbefitz  dargebracht;  ohne 
Krieg  erwachft  das  bürgerliche  Wohl  und  Alles,  was  nützlich,  nothwendig  und 
erfreulich  ift.« 

Beziehen  wir  diefe  Infchrift  buchftäblich  auf  das  Gemälde,  fo  können  wir  die 
Symbolik  des  oben  erwähnten  Seiles  fo  deuten,  dafs  die  in  Eintracht  verbundenen 
■  Bürger  das  Scepter  (bis  zu  welchem  ja,  wie  wir  uns  erinnern,  das  Seil  reicht)  einer 
von  ihnen  einheitlich  gewählten  guten  Regierungsbehörde  anvertraut  haben. 

Wenn  wir  nun  das  Gemälde  noch   einmal   auf   feinen  äfthetifchen  Werth  hin 
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prüfen,  werden  wir  fagen  dürfen:  der  Künfller  habe  fein  Thema  mit  gröfster 
Liebe  und  Sorgfalt  durchgeführt,  er  habe  die  »Tugenden«  in  Haltung  und  Gefichts- 
ausdruck  grofsentheils  ihrem  Wefen  gemäfs  kräftig  und  anfchaulich  charalrterifirt, 
in  der  Proceffion  habe  er  höchft  lebendige  Typen  des  altfienefifchen  Bürgerthums 
hingeftellt.  Wir  werden  aber  nicht  verfchweigen  können,  dafs  das  allegorifch- 
fymbolifche  Element  der  Compofition  auf  den  Befchauer  erkältend  wirkt.  Wie  ift 
doch  der  Gedanke,  das,  was  als  befonders  eng  zufammenhängend  dargeftellt  werden 
foll,  mittelft  eines  Seiles  zu  verbinden,  fo  trocken,-  fo  profaifch! 

Wir  tadeln  hier  nicht  den  Künftler,  der  aus  der  Auffaffungsweife  feiner  Zeit 
heraus  fchuf,  wohl  aber  geftehen  wir,  dergleichen  allegorifche  Hilfsmittel  der 
künftlerifchen  Compofition  nicht  mehr  unmittelbar  äfthetifch  geniefsen  zu  können. 
Es  ergeht  uns  hier  ganz  ähnlich  wie  gegenüber  Giotto's  allegorifcher  Verherr- 
lichung der  Gelübde  des  Franciscanerordens  in  Affifi.  Ja,  in  diefen  berühmten 
Giotto'fchen  Deckenbildern  in  der  Unterkirche  von  S.  Francesco  bin  ich  verfucht, 
das  Mufter  für  Ambruogio's  Wandgemälde  zu  fehen.  Es  ift  derfelbe  Geift,  der 
hier  waltet;  in  ähnlicher  Weife  werden  Perfonificationen,  Attribute,  genrehafte 
Darftellungen  herangezogen,  um  den  abftracten  Hauptgedanken  klar  zu  machen. 
Freilich  könnte  man  fagen:  Ambruogio  Lorenzetti  brauchte  nicht  erft  nach  Affifi 
^u  gehen,  um  fich  diefe  fymbolifch-allegorifche  Ausdrucksweife  anzueignen;  fie  lag 
gleichfam  in  der  Luft,  wir  finden  fie  ja  auch  in  Dante's  göttlicher  Komödie.  In 
Anbetracht  der  von  mir  oben  angeführten  Uebereinftimmung  zwifchen  andern 
Arbeiten  Ambruogio's  und  gewiffen  Malereien  in  Affifi,  in  Anbetracht  deffen,  dafs 
ein  Aufenthalt  Ambruogio's  in  Affifi  eben  durch  diefe  Uebereinftimmung  fehr 
wahrfcheinlich  gemacht  ift,  darf  aber  doch  wohl  die  Vermuthung  aufrecht  erhalten 
werden,  dafs  Ambruogio  eben  in  Affifi  fowohl  mit  der  dramatifchen  als  auch  der 
fymbolifch-allegorifchen  Darftellungsweife  Giotto's  in  Berührung  gekommen  fei. 

2.     Die  segensreichen  Folgen  des  guten  Regiments. 

Die  eine  Hälfte  des  Gemäldes  ift  der  Schilderung  des  ftädtifchen,  die  andere 
derjenigen  des  ländlichen  Lebens  gewidmet. 

In  der  Stadt  (der  Dom  fowie  die  Paläfte  und  Thürme  und  das  Bild  der  fan- 
genden Wölfin  beweifen,  dafs  Ambruogio  Siena  felbft  hat  darfteilen  wollen)  wird 
uns  ein  reges  Leben  auf  einer  Strafse  fowie  in  den  an  diefelbe  grenzenden  Räumen 
vorgeführt.  Durch  das  Thor  werden  Maulthiere,  Kühe  und  Ziegen  getrieben. 
Eine  Frau  trägt  ihre  Waaren  auf  dem  Kopf  zum  Markte.  Im  Hintergrunde  wird 
an  einer  Mauer  gebaut.  Wir  blicken  in  eine  Schneiderv\ erkftatt,  dann  wieder  in 
eine  Schule.  Mädchen  tanzen  einen  Reigen,  wobei  zwei  unter  den  Armen  zweier 
andern  hindurch  fchlüpfen;  dazu  giebt  eine  der  Gefpielinnen  mit  Cymbelklang  und 
Gefang  den  Takt  an.  Dann  wieder  fieht  man  Herren  und  Damen,  von  Dienern 
begleitet,  theils  in  die  Stadt,  theils  aufs  Land  reiten.  In  der  einen  Cavalcade  will 
man  einen  Hochzeitszug  erkannt  haben:  die  Neuvermählte  fitzt  reich  gefchmückt 
auf  einem  weifsen  Pferde,  ihr  folgen  Cavaliere,  Pagen,  Gaukler. 

Das  ländliche  Leben  wird  durch  Pflüger  und  Schnitter,  durch  Leute,  welche 
fäen  und  folche,  welche  das  geichnittene  Getreide  fammeln,  vergegenwärtigt. 
Eine  Jagd  mit  allem  Zubehör,  dem  Falken  und  den  Hunden,  welche  ein  Kornfeld 
abfuchen,    wird    lebhaft    gefchildert.     Im  Vordergrunde    fieht  man  Bogenfchützen, 
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welche  eigenthümlicher  Weife  in  kleinerem  Mafsftabe  dargeftellt  find^  als  die 
Figuren  im  Mittelgrunde.  Der  Hafen  von  Talamone,  als  Hinweis  auf  die  maritimen 
Verbindungen  Siena's,  fchlieist  diefes  Gemälde  ab,  welches  wir  als  eines  der 
früheften  Genrebilder  der  italienifchen  Kunft  bezeichnen  können,  wenn  auch  eine 
allegorifche  Darfteilung  der  »Securitas«  —  ein  fliegendes  Weib  mit  einem  Galgen, 
an  dem  ein  Uebelthäter  hängt  —  demfelben  einen  Zug  von  Gedankenmalerei 
beifügt.  Nur  wenn  ftaathche  Ordnung  und  Sicherheit  herrfcht,  kann  fich  die 
Blüthe  der  ftädtifchen  und  ländlichen  Gewerbe  entfalten,  kann  Freude  und  Luft 
in  Stadt  und  Land  wohnen :  dies  der  Sinn  der  Darftellung ,  wie  in  dem  Spruch- 
bande in  der  Rechten  der  »Securitas«  noch  ausdrückhch  hervorgehoben  wird: 

»Ohne  Furcht  wandele  Jedermann  frei  umher^  jeder  arbeite  und  fäe,  fo  lange 
diefes  Weib  das  Gemeinwefen  beherrfcht,  denn  fie  hat  den  Böfen  jede  Macht 
entzogen.« 

Diefes  zweite  Bild  hat  mehr  Schaden  gehtten  als  das  erfte.  So  weit  man  aber 
das  Dargeftellte  noch  erkennen  kann,  zeigt  es  ih  dem  Urheber  der  Compofition 
einen  offenen  Sinn  für  die  Wirklichkeit.  Unbefangen  bewegen  fich  die  Leute  in 
ihren  verfchiedenen  Befchäftigungen,  fie  fcheinen  in  ihrem  Beruf  zu  Haufe,  nirgend 
fleht  man  unverarbeitete  Ueberrefte  eines  etwa  herangezogenen  Modells.  Auch 
das  Wefen  der  verfchiedenen  Thiere  mufs  Ambruogio  gut  ftudirt  haben.  Von 
einer  flrengeren  räumlichen  Zufammenfaffung  der  mannichfaltigen  Beftandtheile 
der  Compofition  ift  nichts  wahrzunehmen.  Die  oben  kurz  angegebenen  Gruppen 
und  Figuren  find  wie  durch  Zufall  nebeneinander  geflellt,  was  den  genrehaften 
Charakter  des  Bildes  noch  erhöht.  In  der  Abtheilung,  welche  uns  das  ftädtilche 
Leben  vorführt,  fpielt  die  Architektur  des  Hintergrundes  eine  fo  grofse  Rolle,  dafs 
wir  diefes  Gemälde  auch  wohl  als  eines  der  früheften  Architekturbilder  bezeichnen 
können.  Hier  ift  jene  mehr  nur  fymbolifche  Andeutung  von  Bauwerken,  wie  wir 
fie  bei  Giotto  antrafen,  bereits  überwunden.  Der  Künftler  hatte  offenbar  die 
Abficht,  auch  nach  diefer  Seite  hin  der  Wirklichkeit  möglichft  nahe  zu  kommen. 
Auch  zeigen  feine  Gebäude  ein  für  jene  Zeit  recht  entwickeltes  perfpektivifches 
Gefühl;  defto  erftaunlicher,  dafs  er  in  den  Gröfsenverhältniffen  feiner  Figuren  fo 
fehlgreifen  konnte. 


3.     Das  schlechte  Regiment  (die  Tyrannei)  und  dessen  Folgen. 

Vor  einer  Zinnenmauer  thront  die  »Tyrannei«,  von  »Laflern«  umgeben,  wie 
das  Gegenbild  »das  gute  Regiment«  mitten  unter  Tugenden  fal's.  Den  drei  theo- 
logilchen  Tugenden  dort  entfprechen  hier  die  ebenfalls  die  Hauptfigur  umfchwe- 
benden  Perfonificationen,  der  Habgier  (ein  häfsliches  Weib  mit  Haken  und  Kaften), 
des  Stolzes  (eine  gehörnte  Figur  mit  Schwert  und  Joch),  der  Eitelkeit  (ein 
Mädchen,  welches  das  nicht  unfchöne  Antlitz  und  die  reiche  Kleidung  mit 
Wohlgefallen  in  einem  Spiegel  betrachtet).  Wie  die  fechs  anderen  Tugenden  in 
dem  erften  Bilde  zu  den  Seiten  des  guten  Regiments  angeordnet  find,  fehen  wir 
hier  folgende  Lafter  neben  dem  Throne  der  Tyrannei: 

1)  »Graufamkeit«,  eine  hagere,  grimmig  blickende  Geftalt,  welche  nach  einer, 
fich  um  ihren  Leib  windenden  Schlange  greift  und  ein  Kind  erwürgt. 

2)  »Verrath«,  ein  fich  wohlwollend  ftellender  Mann,  hält  einen  in  Lammgeftalt 
fich  bergenden  Drachen  auf  den  Knieen. 
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3)  »Betrug«^  ein  Weib  mit  Fledermausflügeln  und  Klauen  ftatt  der  Hände 
und  Füfse. 

4)  »Die  Wuth«,  ein  vierbeiniges  Monflirum  mit  Bruft  und  Armen  eines  Men- 
fchen,  Eberkopf,  Pferdefüfsen,  Wolfsfchwanz.  In  den  Händen  hält  es  einen  Dolch 
und  einen  Stein.  Man  wird  an  das  Ungethüm  in  Giotto's  Bilde  des  »Gehorfams« 
zu  Affifi  erinnert. 

5)  »Die  Zwietracht«  (divifio)  ift  mit  einem  zur  Hälfte  weifsen,  zur  andern 
Hälfte  fchwarzen  Gewände  bekleidet;  dort  lieft  man  das  Wort  »fia^  hier  »no«.  Sie 
fpaltet  einen  Holzblock  mittelft  einer  greisen  Säge. 

6)  »Der  Krieg«,  eine  gepanzerte  und  behelmte  Geftalt,  fchützt  fich  mit  einem 
grofsen,  runden  Schilde,  während  die  Rechte  ein  Schwert  fchwingt. 

Die  Hauptfigur  »Tyrannei«,  die,  wie  auf  dem  erften  Bilde  »das  gute  Regiment«, 
die  Nebenfiguren  bedeutend  überragt,  hat  grofse  Hörner,  blickt  böfe  und  fletfcht 
die  Zähne.  Zwei  Hauer  ragen  aus  dem  hälslichen  Munde  hervor.  Ein  blutrother 
Mantel  bedeckt  die  Schultern  der  mit  einer  eifernen  Rüftung  angethanen  riefigen 
Geftalt.  In  der  rechten  Hand  gewahren  wir  einen  Dolch,  in  der  linken  einen 
Kelch  mit  Gift.  Den  linken  Fufs  ftemmt  die  j) Tyrannei«  auf  einen  Ziegenbock, 
welcher  gemächlich  am  Boden  hegt  und  den  Kopf  nach  ihr  empor  richtet. 

Weiter  im  Vordergrunde  am  Fufse  der  Eftrade,  auf  welcher  der  Thron  der 
»Tyrannei«  fteht,  ift  die  Gerechtigkeit  in  einem  bedauernswerthen  Zuftande  zu 
fehen.  Hände  und  Füfse  find  ihr  gefeffelt,  das  Haar  fällt  ungeordnet  auf  die 
Schultern,  gramerfüllt  blickt  fie  vor  fich  hin.  Die  Waage  ift  ihr  geraubt  und 
zerbrochen  worden.  Gleich  daneben  fieht  man  auch  die  Folgen  der  ruchlofen 
Tyrannei:  Räuber  und  Wegelagerer  treiben  ihr  freches  Wefen. 

Der  Sinn  der  Darfteilung  wird  auch  hier  wieder  durch  eine  gereimte  Inschrift 
eindringlicher  gemacht:  »Wo  die  Gerechtigkeit  gefeffelt  ift,  fügt  fich  Niemand  dem 
Gemeinwohl,  noch  zieht  Jemand  an  dem  rechten  Seile  (doch  wohl  eine  Anfpielung 
auf  das  Seil  der  Eintracht  im  gut  regierten  Gemeinwefen).  Daher  mufs  die 
Tyrannei  die  Oberhand  gewinnen,  welche,  um  ihrer  Ruchlofigkeit  zu  fröhnen. 
Wollen  und  Thun  von  der  fchändlichen  Natur  der  Lafter  abhängig  macht,  welche 
hier  mit  ihr  verbunden  find.  Sie  vertreibt  diejenigen,  welche  zum  Guten  gelchickt 
find,  und  ruft  jeden  Uebelgefinnten  zu  fich.  Sie  vertheidigt  ftets  denjenigen, 
welcher  Gewalt  übt  oder  raubt  oder  den  Frieden  hafst,  woher  denn  auch  ihr 
ganzes  Land  unbebaut  daliegt.« 

Der  Theil  des  Gemäldes,  welcher  in  ausführlicher  Weife  das  Unglück  des 
von  der  Tyrannei  beherrlchten  Landes  vortrug,  ift  leider  faft  gänzlich  zerftört. 
Auch  hier  bildete  eine  Stadt  den  architektonifchen  Hintergrund;  während  aber 
im  Friedensbilde  an  einer  Mauer  gebaut  wird,  fieht  man  hier  einen  Thurm 
abbrechen.  Die  gröfste  Unficherheit  herrfcht  auf  den  Strafsen.  Zwei  Männer 
berauben  ein  Weib,  Ermordete  liegen  am  Boden,  Krieger  verwüften  das  Land. 
Oben  aber  über  dem  Stadtthore  fchwebt  eine  Schreckensgeftalt  »Timor«  (die 
Furcht),  halb  nackt,  mit  gezücktem  Schwert.     Ihr  Schriftband  befagt: 

»Weil  in  diefem  Lande  der  Eigennutz  waltet,  ift  die  Gerechtigkeit  der  Tyrannei 
unterworfen,  daher  fchreitet  auf  diefem  Wege  Niemand  ohne  Todesfurcht  ein- 
her, da  aufserhalb  und  innerhalb  der  Thore  geraubt  wird.« 

Wenn  wir  fchliefslich  die  drei  Wandgemälde  im  Saale  der  Neun  als  ein  Ganzes 
auf  die  Compofition  hin   ins  Auge  faffen,    fo   ergiebt   fich   uns  die  Ueberzeugung, 
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dafs  Ambruogio  ein  gedankenreicher  Künftler  war  und  dafs  er  die  Ausdrucksmittel 
feiner  Kunft  in  hohem  Grade  beherrfchte.  Ghiberti  hatte  Recht,  wenn  er  ihn 
einen  Mann  von  vielem  Geift  nannte,  und  ebenfo  Vafari,  wenn  er  Ambruogio's 
Erfindungsgabe  und  fein  Talent,  »die  Figuren  zu  einem  Bilde  zufammenzuftellen«, 
pries.  Wie  meifterhaft  wufste  Ambruogio  durch  Contrafte  zu  wirken!  Wie 
fehr  gewinnt  feine  Geftalt  des  guten  Regiments  dadurch  an  Bedeutfamkeit, 
dafs  er  ihr  das  Gegenbild  der  fchlechten  Regierung  gegenüberftellte !  Wie 
eindringlich  wirken  die  edlen  Geftalten  feiner  Tugenden,  wenn  wir  fie  mit  der 
unheimlichen  Schilderung  der  Lafter  vergleichen!  Und  nun  die  behagliche 
Darftellung  des  friedlichen  Lebens  im  gut  regierten  Staate  gegenüber  dem 
wüften  Treiben  unter  der  Herrfchaft  der  Tyrannei!  Dort  herrfcht  in  der  That 
•jenes  Gefühl  der  Sicherheit  vor,  welches  der  Künftler  durch  feine  Perfonification 
der-  Securitas  als  das  Hauptthema  des  Genrebildes  bezeichnet  hat;  hier  walten, 
der  Figur  des  Timor  entfprechend,  thatfächlich  Furcht  und  Schrecken.  In  dem 
gut  regierten  Gemeinwefen  gedeihen  Künfte  und  Wiffenfchaften:  diefes  hat  Am- 
bruogio dadurch  angedeutet,  dafs  er  in  der  Einfaffung  unterhalb  des  »guten  Regi- 
ments und  feiner  Folgen«  Perfonificationen  der  fieben  freien  Künfte  angebracht  hat. 
Davon  find  Grammatik,  Dialektik,  Geometrie,  Aftrologie  und  Philofophie  noch  zu 
erkennen.  In  dem  Rahmen  unterhalb  der  »Tyrannei«  waren  berüchtigte  Despoten 
früherer  Zeiten  dargeftellt;  nur  wenige  Spuren  find  davon  erhalten  geblieben. 

Verglichen  mit  Simone  Martini  erfcheint  uns  Ambruogio  Lorenzetti  als  der 
vielfeitiger  begabte  Künftler.  Er  hat  zu  jenem  zarten  weiblichen  Element  fiene- 
fifcher  Holdfeligkeit,  als  deffen  begabteften  Vertreter  wir  Simone  Martini  kennen 
gelernt  haben,  die  männliche  Energie  gefügt,  wie  wir  fie  an  Giotto's  Kunst  be- 
wunderten. Von  feiner  dramatifchen  Begabung  hat  er  in  den  Malereien  des  Se- 
minars (S.  Francesco)  zu  Siena  ein  bedeutendes  Zeugnifs  abgelegt.  Die  Gemälde 
in  dem  Palazzo  publice  lehren  ihn  uns  als  Gedankenmaler  kennen.  Wenn  wir 
uns  auch  für  das  allegorische  Element  diefer  Darftellungen  an  fich  nicht  erwärmen 
können,  fo  werden  wir  doch  lagen  dürfen,  Ambruogio  habe  leinen  Figuren  und 
Gruppen  foviel  Lebenswahrheit  gegeben,  er  habe  manche  feiner  Perfonificationen  in 
einem  folchen  Grade  mit  der  Idee,  die  fie  zum  Ausdruck  bringen  foUen,  erfüllt, 
dafs  wir  ihn  zu  den  bedeutendften  Meiftern  feiner  Zeit  rechnen  muffen.  Dazu 
kommt,  dafs  er  in  einigen  Partien  diefer  Bilder,  vor  allem  bei  der  Darftellung  der 
Froceffioü,  eine  Meifterfchaft  im  Individualifiren  an  den  Tag  gelegt  hat,  welche 
bereits  an  das  Quattrocento  erinnert.  So  wundert  es  uns  denn  auch  nicht,  dafs 
einer  der  bedeutendften  Vertreter  der  florentinifchen  Früh-Renaiffance,  Lorenzo 
Ghiberti,  an  unferem  Meifter  grofses  Gefallen  fand  und  ausdrücklich  fagte,  ihm 
fcheine  Ambruogio  Lorenzetti  ein  viel  befferer  Maler  gewefen  zu  fein  als  Simone 
Martini. 


Von  ferneren  Arbeiten  Ambruogio's  ift  wenig  auf  uns  gekommen: 

Die  geringen  Ueberreste  der  ihm  von    Ghiberti   in   S.  Agoftino   zu   Siena   zu- 

gefchriebenen  Malereien  sind  bei  ihrem  fchlechten  Zuftande  kaum  die  Rede  werth. 
Ob   die   grau   in  grau   gemalten   Kriegsfcenen   in   der   Sala  del  Configlio    des 

öffentlichen  Palaftes   von   ihm  herrühren  (wie  Vafari  will)   ift  mehr  als  zweifelhaft. 
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Von  feinen  Wandmalereien  in  Sta.  Margherita  zu  Cortona,  wohin  er  nach 
Vafari  im  Jahre  1335  berufen  wurde,  ift  nichts  erhalten.  Vafari  rühmt  die  »fehr 
fchönen  Affecte«  an  den  dortigen  Figuren. 

Auch  die  Tafel  des  h.  Crescentius,  welche  Ambruogio  in  den  Jahren  1339 — 1340 
für  den  Dom  zu  Siena  malte,  ift  verfchwunden. 

Die  Akademie  zu  Florenz  befitzt  eine  »Darbringung  Chrifti  im  Tempel«, 
welche  der  Meifter  im  Jahre  1342  fchuf,  ein  leider  in  fchlechtem  Zustande  auf 
uns  gekommenes  Werk.  Auch  die  beiden  Predellenbilder  mit  Schilderungen  aus 
den  Legenden  der  Heiligen  Nicolaus  und  Proculus  (in  derfelben  Galerie)  und  fehr 
verdorben. 

Aus  dem  Jahre  1344  ftammt  die  fogen.  «Madonna  de'  DonzeUi«,  ein  infchrift- 
lich  als  Werk  Ambruogio's  beglaubigtes  Verkündigungsbild,  jetzt  in  der  Galerie 
zu  Siena  (Nr.  45),  urfprüngHch  für  den  Palazzo  publico  gemalt.  Hier  ift  das 
Profil  der  Maria  von  grofser  Schönheit. 

Ambruogio's  Art  zeigen  auch  die  zufammengehörenden  Bilder  Nr.  46 — 48 
der  fienefer  Sammlung:  die  Madonna  mit  dem  Kinde  zwifchen  Maria  Magdalena 
und  Johannes,  dem  Evangeliften  einerfeits,  der  h.  Dorothea  und  Johannes  dem 
Täufer  andererfeits;  darunter  eine  Kreuzabnahme.  Auch  die  Halbfiguren  von 
S.  Auguftinus  und  S.  Antonius  waren  ur'prünglich  Beftandtheile  diefes  Werkes. 
Das  Madonnenbild  ift  doch  wohl  zu  roh,  um  als  eigenhändige  Arbeit  des  Meifters 
gelten  zu  können;  wohl  aber  erinnern  die  trauernden  Frauen  in  der  »Kreuz- 
abnahme« an  die  grofse  fienefi'che  Kreuzigung  zu  Affifi  und  die  Halbfiguren  der 
Dorothea  und  Maria  Magdalena  an  Ambruogio's  gutes  Regiment;  belbnders  fiel 
mir  die  Aehnlichkeit  zwifchen  dem  Antlitz  der  Dorothea  hier  und  der  »Concordia« 
des  letzteren  Gemäldes  auf 

Auch  die  kleine  Madonna  mit  den  Ichmal  gefchlitzten  Augen  zwifchen  Engeln, 
von  Heiligen  angebetet  (Nr.  52  der  Galerie  in  Siena),  ift  aus  Ambruogio's  Hand 
oder  doch  aus  leiner  Schule  hervorgesaneen. 

Urkundlich  findet  fich  der  Meifl:er  zum  letzten  Mal  im  Jahre  1345  erwähnt, 
wo  er  »für  einige  Figuren,  welche  er  in  der  Kammer  der  Neun  gemalt  hatte«, 
eine  Zahlung  erhalt. 

Zum  Schluffe  mögen,  einige  von  Vafari  beigebrachte,  allerdings  nicht  ver- 
bürgte Details  über  das  Leben  und  den  Charakter  des  Meifters  hier  ihre  Stelle 
finden.  Danach  hätte  Ambruogio  in  feiner  Jugend  den  Wiffen-thaften  obgelegen 
und  diefelben  hätten  ihm  während  feines  ganzen  Lebens  fb  fehr  zur  Zierde  ge- 
reicht, dafs  fie  ihn  nicht  minder  liebenswürdig  und  angenehm  gemacht  hätten  als 
fein  Künftlerberuf  Er  habe  ftets  mit  wiffenfchaftlich  gebildeten  und  tüchtigen 
Männern  verkehrt  und  fei  auch  mit  Erfolg  in  Staatsgefchäften  verwendet  worden. 
Seine  in  jeder  Beziehung  lobenswerthen  Sitten  feien  mehr  diejenigen  eines  Edel- 
mannes und  Philofophen  als  die  eines  Künftlers  gewefen.  Schliefslich  rühmt 
Vafari  den  zufriedenen  Sinn  des  Meifters,  kraft  deffen  er  mit  Mäffigung  und 
Ruhe  das  Gute  wie  das  Böfe,  das  ihm  das  Schickfal  bot,  ertragen  habe. 


Andrea  Orcagna. 

,  Geb.  in  Florenz   1308?;  geft.   1368? 

Während  die  fienefifche  Malerlchule  die  oben  oefchiiderten  Entwickelunes- 
ftadien  durchfchritt^  ging  die  florentinifche  Malerei  im  14.  Jahrhundert  zunächft 
in  den  Fufstapfen  Giotto's  einher.  Dieser  Genius  hatte  in  der  That  der  Kunft 
leiner  Heimath  für  viele  Jahrzehnte  die  Richtung  gegeben.  Er  Ichlug  mit  leinen 
Malereien  einen  Ton  an,  welcher  das  Herz  feines  Volkes  berührte,  er  redete  zu 
feinen  Landsleuten  gleichfam  in  der  Volksfprache  und  rief  fo  eine  tiefgehende 
Begeiflerung  für  die  Kunft  wach,  welche  bald  ganz  Italien  erfafste.  Und  mit 
diefer  Begeifberung  drang  auch  Giotto's  Stil  in  immer  weitere  Kreife.  Ist  der 
dauernde  Einflufs  feiner  Werke  zunächft  des  Meisters  gewaltiger  Begabung  zu 
danken,  fo  mufs^  doch  betont  werden,  dafs  der  aufserordentlichen  Verbreitung 
leines  Stiles  die  damals  noch  vorherrfchende  Auffaffung  von  den  Zwecken  und 
Zielen  der  Kunft  fowie  die  Art  und  Weife,  wie  diefelbe  gelehrt  und  ausgeübt 
wurde,  Vorfchub  leiftete. 

Es  war  damals  kein  Gedanke  daran,  dafs  man  in  jedem  neuen  Kunftwerke 
auch  eine  neue  Compofition  fehen  wollte,  wie  dies  heute  der  Fall  ift;  in  jener 
Zeit  hatte  vielmehr  die  Kunft  erft  foeben  begonnen,  fich  von  der  traditionellen 
typifchen  Darftellungsweife  der  kirchlichen  Gegenftände  frei  zu  machen.  Giotto 
hatte,  wie  wir  uns  erinnern,  an  vielen  Stellen  die  alten  Schranken  durchbrochen, 
aber  auch  feine  Compofitionen  zeigten  oft  die  alten  Motive  und  es  wird  gewifs 
Niemandem  eingefallen  fein,  ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Die  fpecififch  mittelalterliche  Auffaffung,  wonach  die  Kunft  vor  Allem  zur 
Verbreitung  der  Kirchenlehre  mitzuwirken  habe,  war  noch  keineswegs  aufgegeben. 
Wenn  die  Maler  von  Siena  fich  im  Jahre  1355  als  »durch  die  Gnade  Gottes 
berufene  Offenbarer«  bezeichnen,  »welche  den  ungebildeten  Menfchen,  die  nicht 
zu  lefen  verftehen,  die  wunderbaren  Wirkungen  des  heiligen  Glaubens  zu  ver- 
kündigen haben«,  fo  ftimmt  diefe  Anfchauungsweife  doch  noch  ganz  mit  jenem 
Rathe  überein,  welchen  beinahe  ein  Jahrtaufend  früher  der  fuiaitifche  Mönch 
Nilus  bezüglich  der  malerifchen  Ausftattung  einer  Kirche  gab:  »Der  innere  Raum 
iei  mit  Darftellungen  aus  der  Gefchichte  des  alten  und  neuen  Teftamentes  durch 
die  Hand  eines  ausgezeichneten  Malers  zu  verfehen,  damit  Diejenigen,  welche 
nicht  lefen  und  alfo  auch  die  heilige  Schrift  nicht  lefen  können,  durch  Betrach- 
tung der  Gemälde    an    die  chriftliche  Tugend  Derer,    welche    dem    wahren  Gotte 
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auf  die  rechte  Weife  gedient  haben,  erinnert  und  zur  Nacheiferung  ihrer  grofsen 
Werke  erwecl<t  werden.«  Allerdings  hielt  gerade  die  fienefifche  Malerfchule 
die  alten  Traditionen  befonders  ftreng  aufrecht,  im  Allgemeinen  aber  hatte  doch 
auch  die  florentinifche  Malerei  im  14.  Jahrhundert  noch  einen  wefentlich  kirch- 
lichen Charakter,  nur  dals  jetzt  von  den  florentiner  Malern  nicht  mehr  die  alten 
grofsentheils  byzantinifchen  oder  byzantinifirenden  Mufter  nachgeahmt  wurden, 
fondern  die  an  deren  Stelle  getreteneii  giottesken  Werke,  welche  nun  als  mufter- 
gültig  erfchienen. 

Ferner  trug  das  mittelalterliche  Genoffenfchaftswefen,  welches  den  Kunft- 
betrieb  nicht  minder  als  andere  Aeufserungen  des  Culturlebens  jener  Zeit  regelte, 
das  Seinige  dazu  bei,  das  confervative  Verhalten  der  Künftler  fowohl  hinsichtlich 
des  Stoffgebietes  als  auch  der  Technik  nicht  allzu  fchnell  fich  lockern  zu  laffen. 
Kunft  und  Handwerk  ftanden  damals  einander  noch  fehr  nahe.  Wir  fahen,  dafs 
ein  fo  berühmter  Maler  wie  Simone  Martini  Gegenftände  fertigte,  die  heute 
durchaus  als  Producte  des  Kunfthandwerks  betrachtet  werden.  So  hatten  denn 
auch  die  damaligen  Künfller  ganz  ähnliche  zünftige  Einrichtungen  wie  die  Hand- 
werker. Zuerft  bildeten  die  Maler  keine  befondere  Genoffenfchaft,  fondern  ge- 
hörten zu  anderen  Zünften,  in  Florenz  eigenthümlicher  Weife  zu  den  Aerzten 
und  Apothekern,  fpäter  aber  gründeten  fie  eigene  Gefellfchaften,  die  fich  meift 
unter  den  Schutz  des  h.  Lucas  ftellten.  Diefe  Vereine  legten  ihren  Mitgliedern 
zahlreiche  Verpflichtungen  theils  gefchäftlicher,  theils  kirchlicher  und  fittlicher 
Natur  auf.  Dadurch  ward  wieder  auf  das  Fefthalten  an  der  Tradition  hingewirkt. 
Wenn  beifpielsweife  eine  Verordnung  der  florentiner  Malerzunft  vom  Jahre  1339 
den  Mitgliedern  nur  eine  gewiffe  Art  von  Kriegsrüftungen,  zu  malen  gefhattet, 
oder  wenn  das  Statut  der  fienefifchen  Malergenoff enfchaft  vom  Jahre  135S  dem 
Vorftande  derfelben  das  Recht  zuertheilt,  jederzeit  von  den  Arbeiten  der  Mit- 
glieder Kenntnifs  zu  nehmen,  wenn  in  demfelben  Statut  den  letzteren  verboten 
wird,  Iblche  Leute  als  Schüler  in  ihren  Werkflätten  zu  befchäftigen,  die  nicht  durch 
Eid  in  die  Genoffenfchaft  aufgenommen  worden,  oder  wenn  noch  im  Jahre  1441 
in  Padua  jedem  nicht  in  die  Matrikel  der  dortigen  Malerbrüderfchaft  eingetragenen 
Künftler  die  Ausübung  feines  Berufes  verboten  wird,  fo  liegt  es  auf  der  Hand, 
dafs  derartige  Befi:immungen  das  Emporkommen  von  individuellen  Kunftrichtungen 
fehr  erfchwerten. 

In  derfelben  Richtung  wirkte  auch  die  Art  des  Kunftunterrichtes.  Sehr  lehr- 
reich find  in  diefer  Hinficht  die  Auseinanderfetzungen  im  »Tractat  der  Malerei« 
des  Cennino  Cennini,  jenes  Schülers  des  Agnolo  Gaddi,  deffen  fchon  in  der  Studie 
über  Giotto  erwähnt  wurde.  Da  wird  (Cap.  2)  davon  geredet,  wie  Diejenigen, 
die  aus  natürlicher  Neigung  zur  Malerei  gekommen,  und  deren  Begabung  fich 
am  Zeichnen  ergötzt,  fich  einen  Meifter  ausfuchen  und  diefem  fich  in  Liebe  zum 
Gehorfam  unterordnen,  damit  fie  zur  Vervollkommnung  gelangen.  Cennino  räth 
nun  (Cap.  3)  den  angehenden  Künftlern,  fie  möchten  fich  mit  Liebe,  Furcht,  Ge- 
horfam und  Ausdauer  fchmücken,  möglichft  früh  fich  unter  die  Leitung  eines 
Meifters  ftellen  und  möglichft  fpät  von  ihm  fclieiden.  Mit  dem  Zeichnen  fei  der 
Anfang  zu  machen  ....  (Cap.  5);  dann  fei  es  nothwendig,  fich  Vorbildern  anzu- 
fchliefsen  (Cap.  27):  »Nachdem  du  Anfangs  eine  gewiffe  Zeit  ....  zum  Zeichnen 
verwandt  haft,  fo  bemühe  und  ergötze  dich,  immer  die  heften  Sachen,  die  du 
von  der  Hand  grofser  Meifler  finden  kannft,  nachzuahmen.    Bift  du  nun  an  einem 
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Orte,  wo  viele  grofse  Meifter  gewefen  findj  um  Co  beffer  für  dich.  Den  Rath 
aber  gebe  ich  dir:  fuche  ftets  den  Beften  zu  wählen  und  den,  der  den  gröfsten 
Ruhm  hat.  Setzeft  du  nun  deine  Studien  nach  ihm  von  Tag  zu  Tage  fort,  fo 
wäre  es  wider  die  Natur,  wenn  du  von  feiner  Manier  und  feiner  Atmofphäre 
(aria)  nicht  ergriffen  würdeft,  während,  wenn  du  heute  diefen,  morgen  jenen 
Meifter  nachahmft,  du  weder  des  einen,  noch  des  andern  Weife  dir  aneignen 
wirft.  Und  du  wirft  nothgedrungen  ein  Phantafl  werden  ....  Jetzt  willft  du  in 
der  Weife  Diefes  arbeiten,  morgen  in  der  Weife  Jenes  und  fo  wirft  du  nie  Voll- 
kommenes leiften.  Uebft  du  dich  aber  anhaltend  in  der  Art  eines  Meifters,  fo 
müfste  dein  Sinn  ein  ftumpfer  fein,  wenn  er  nicht  einige  Nahrung  daraus  zöge. 
Hat  dir  dann  die  Natur  einen  Funken  Phantafie  verliehen,  fo  wirft  du  dir  eine 
eigene  Weife  bilden  und  fie  wird  nicht  anders  als  gut  fein  können,  da  deine  Hand 
und,  dein  Verftand,  ftets  gewohnt  Blumen  zu  pflücken,  fchwerlich  nach  Dornen 
greifen  werden.«  In  den  hier  ausgefprochenen  Grundfätzen  fpiegelt  fich  doch 
wohl  die  Auffaffungsweife,  welche  im  14.  Jahrhundert  im  Allgemeinen  in  den 
Künfllerkreifen  herrfchte  und  die  für  die  Erklärung  des  fo  langen  Fortbeftehens 
der  giottesken  Traditionen  mit  herangezogen  fein  will. 

Der  Kunftjünger  pflegte  in  der  That  lange  bei  feinem  Meifter  auszuharren. 
Taddeo  Gaddi  hat  24  Jahre  in  der  Werkftatt  Giotto's  gearbeitet.  Kein  Wunder, 
dafs  er  fich  von  deffen  Manier  auch  fpäter  nicht  mehr  emancipirte.  Blieben  nun 
auch  nicht  alle  Künftler  fo  lange  ihrem  Meifter  treu,  fo  war  doch  ein  viele  Jahre 
währendes  Schulverhältnifs  die  Regel.  Cennino  Cennini  arbeitete  zwölf  Jahre 
lang  bei  feinem  Meiftör  Agnolo  Gaddi.  Die  Statuten  der  genuefifchen  Malerzunft 
enthielten  die  Verordnung,  dais  Niemand  zu  Genua  die  Malerei  ausüben  dürfe, 
ohne  vorher  fieben  Jahre  demfelben  Meifter  als  Lehrling  gedient  zu  haben. 

Wie  ganz  anders  verhielt  fleh  die  Renaiffance-Zeit,  wenigftens  in  der  Theorie, 
zu  der  Frage  des  Kunftunterrichtes!  Giebt  doch  einer  ihrer  gröfsten  Vertreter, 
Lionardo  da  Vinci,  in  feinem  Malerbuche  (Gap.  24)  folgenden  Rath:  »ich  fage 
den  Malern,  dafs  nie  Einer  die  Manier  eines  Andern  nachahmen  foUe,  (onft  wird 
er  ein  Enkel  und  nicht  ein  Sohn  der  Natur  genannt  werden;  denn  da  die  natür- 
Hchen  Dinge  in  Ib  breiter  Fülle  vorhanden  und,  mufs  man  eher  zu  der  Natur 
felbft  feine  Zuflucht  nehmen,  als  zu  den  Meiftern,  die  von  ihr  gelernt  haben.« 

Im  Capitel  104  feines  Tractates  handelt  Cennino  etwas  eingehender  von  der 
Verwendung  der  Lehrjahre.  Fürs  Erfte  werde  es  ein  Jahr  dauern,  das  Zeichnen 
einzuüben;  ganze  fechs  Jahre  rechnet  er  dann  erftaunlicher  Weife  auf  die  Erler- 
nung rein  handwerklicher  Fertigkeiten:  der  Bereitung  der  Farben,  des  Leimkochens, 
des  Grundirens  der  Tafeln  mit  Gips,  des  Vergoldens  etc.  Dann  folgen  wieder  fechs 
Jahre,  während  derer  das  Malen,  das  Firniffen,  das  Verfertigen  der  Goldgewänder 
(auf  den  Bildern),  die  Wandmalerei  erlernt  wird.  Dabei  Ibll  an  Werktagen  wie 
an  Fefttagen  ftets  fleifsig  gezeichnet  werden.  »So  wandele  fich  die  Naturanlage 
■durch  grofse  Uebung  in  tüchtige  Gefchicklichkeit  um.«  Mit  einer  gewiffen  Ge- 
reiztheit wendet  fleh  der  Verfaffer  des  Tractates  gegen  folche,  welche  ausfagen, 
fle  hätten  ohne  Meifter  die  Kunft  erlernt:  man  folle  es  ihnen  einfach  nicht 
glauben. 

Ich  habe  länger  bei  Cennino's  Erörterungen  verweilt,  da  diefelben,  im  Zu- 
fammenhange  mit  dem  oben  über  das  Verhältnifs  der  Kunft  zur  Kirche  und  über 
das  Zunftwefen  Gefagten,  den  ftabilen  Charakter   der  Kunft  des  14.  Jahrhunderts 
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erklären  helfen.  Einem  Genius  wie  Giotto  war  es  gelungen,  den  Ichleichenden 
Gang  der  traditionellen  Kunftentwickelung  zu  durchbrechen,  Neues,  individuell 
Gedachtes  und  Empfundenes  in  die  Kunft  feines  Volkes  hineinzutragen;  er  ver- 
niochte  aber  nicht,  das  ganze  Prinzip  künftlerifchen  Schaffens  fofort  völlig  umzu- 
geftalten ,  fo  dafs  nun  feine  Nachfolger  in  ähnlich  individuellem  Geifte  gearbeitet 
hätten,  wie  er  es  gethan.  Ja,  wir  fahen  (in  der  Studie  über  Giotto),  wie  der 
grofse  Meifler  felbft  von  der  damals  noch  herrfchenden  Gewöhnung  ans  Typifche 
fich  nicht  völlig  zu  befreien  vermochte,  indem  er  fo  häufig  fich  felbft  abfchrieb; 
feine  Schule  huldigte  aber  ganz  wieder  jener  echt  mittelalterlichen  Kunftauffaffung, 
wonach  eine  ftrenge  Anlehnung  an  alte  Mufter  geboten  erfchien. 

In  der  That  hat  fich  die  wegen  ihres  gänzlich  typifchen  Wefens,  ihres 
fchablonenhaften  Verhaltens  mit  Recht  fo  oft  getadelte  byzantinifche  Kunft  nicht 
viel  fclavifcher  an  die  für  geheiligt  geltenden  Mufter  angefchloffen  als  die  meiften 
der  Giottiften  den  von  ihrem  Meifter  eingeführten  Geftalten,  Gefichtstypen,  Com- 
pofitionen  'huldigten.  Die  Mittheilungen  und  Rathfchläge  des  dem  fpät-giottesken 
Künftlerkreife  angehörenden  Cennino  erklären  uns  diefes  unfreie  Verhalten.  Wenn 
ein  Kunftjünger  zwölf,  dreizehn,  vierundzwanzig  Jahre  bei  einem  und  demfelben 
Meifter  feine  Studien  machte,  fo  wäre  es  allerdings  »wider  die  Natur»  gewefen, 
wenn  er  fich  nicht  deffen  Manier  angeeignet  hätte,  wenn  er  nicht,  wie  unfer 
Verfaffer  treffend  fagt  »von  der  Atmofphäre  desfelben  ergriffen  worden  wäre«. 
In  den  bei  weitem  meiften  Fällen  gelang  es  den  Giottiften  nicht,  aus  diefem 
Luftkreife  wieder  herauszukommen;  es  verbreiteten  fich  über  ganz  Italien  jene 
überaus  zahlreichen  Tafelbilder  und  Fresken,  die  uns  wie  eine  Verwäfferung 
Giotto'fcher  Compofitionen,  Giotto'fcher  Gedanken  erfcheinen.  Wie  gern  entdeckte 
man  da  häufiger  einen  Künftler,  der  auf  die  Gefahr  hin,  ein  »Phantaft«  zu  werden, 
nicht  fo  fclavifch  der  Darftellungsweife  feines  Meiflers  gefolgt  wäre! 

Geht  auf  diefe  Weife  die  florentinifche  Malerei  des  14.  Jahrhunderts  im 
Grofsen  und  Ganzen  bergab,  oder  erfcheint  fie,  um  ein  anderes  Bild  zu  brauchen, 
als  auf  den  Lorbeeren  ihres  grofsen  Begründers  eingefchlafen,  fo  fügt  doch  hie 
und  da  ein  Künftler  der  Giotto'fchen  Schule  etwas  Selbfländiges,  Neues  zu  dem 
überkommenen  Capital  oder  er  bildet  einen  von  Giotto  in  die  Kunft  hineinge- 
tragenen Zug  weiter  aus  und  wird  dadurch  ein  Mittelglied  zwifchen  Giotto  und 
der  Kunft  des  Quattrocento. 

Einen  folchen  Fortfehritt  innerhalb  der  Traditionen  der  giottesken  Kunft 
bezeichnet  vor  Allen  der  Künftler,  welchem  die  folgenden  Blätter  gewidmet  find. 


Andrea  Orcagna,  eigentlich  l'Arcagnolo  (diefer  Beiname  wurde  in  Orcagna 
verftümmelt),  gehörte  einer  florentiner  Künftlerfamilie  an.  Sein  Vater  Cione  war 
vielleicht  Goldarbeiter,  zwei  feiner  Brüder,  Nardo  und  Jacopo  waren  Maler,  ein 
dritter,  Matteo,  Bildhauer.  Wie  Giotto  war  auch  Orcagna  Architekt,  Bildhauer 
und  Maler  in  einer  Perfon.  Die  Malerei  erlernte  er  wahrfcheinlich  bei  feinem 
älteren  Bruder  Nardo,  als  Bildhauer  gehört  er  der  Schule  Andrea  Pifano's  an. 
Es  fcheint,  dafs  er  fich  zuerft  als  Maler  hervorgethan;  wenigftens  tritt  er  nicht 
früher  als  im  Jahre  1352  in  die  Genoffenfchaft  der  florentiner  Bildhauer  (maestri 
di  pietra)  ein  und  wird  in  der  betreffenden  Urkunde  als  Maler  bezeichnet.    Doch 


6o  -  ANDREA  ORCAGNA. 


wird  er  damals  auch  fchon  feine  Fähigkeiten  und  Kenntniffe  auf  den  Gebieten 
der  Architektur  und  Sculptur  an  den  Tag  gelegt  haben;  denn  bald  darauf,  im 
Jahre  13SS,  wurde  er  zum  Obermeifter  am  Bau  des  Oratoriums  von  Orsanmichele 
ernannt  und  fchuf  als  folcher  fein  berühmtes  Tabernakel  dafelbft. 

Diefes  letztere  Werk  fo  wie  feine  Malereien  in  der  Capeila  Strozzi  in  der 
Kirche  Sta.  Maria  Novella  muffen  der  Beurtheilung  der  Kunft  Orcagna's  vor  Allem 
zu  Grunde  gelegt  werden. 


Laut  Vasari  malte  Orcagna  den  Chor  und  die  Capeila  Strozzi  der  genannten 
Kirche  in  Gemeinfchaft  feines  Bruders  Nardo  aus.  Die  Malereien  aus  dem  Leben 
der  Maria  im  Chor  find  zu  Grunde  gegangen  und  durch  die  berühmten  Fresken 
Domenico  Ghirlandajo's,  der  fich  dabei  an  die  Compofitionen  Orcagna's  gehalten 
haben  foll,  erfetzt  worden.  Was  aber  die  Fresken  in  der  Capeila  Strozzi  betrifftj 
fo  ift  es  nicht  möglich,  den  Antheil  jedes  der  Brüder  feftzuftellen.  Nach  Ghiberti 
käme  hier  Nardo,  »der  bei  den  Predigermönchen  die  Höllencapelle  gemacht, 
welche  die  Familie  Strozzi  hatte  ausführen  laffen,«  in  erfter  Linie  in  Betracht, 
während  die  untergegangenen  Chorfresken  Andrea  zugefchrieben  werden.  Die 
Angabe  Ghiberti's  in  Betreff  Nardo's  wird  gewöhnHch  nur  auf  die  Darfteilung 
der  Hölle  in  der  Strozzi-Capelle  bezogen,  während  man  das  jüngfle  Gericht  und 
das  Paradies  dem  Orcagna  zutheilt.  Wann  die  Fresken  der  Strozzi-Capelle  ent- 
ftanden,  läfst  fich  nicht  genauer  angeben;  man  pflegt  fie  vor  das  im  Jahr  1354 
bei  Orcagna  beftellte  und  laut  Infchrift  1357  vollendete  Altarbild  derfelben  Capelle 
zu  fetzen. 

Tritt  man  aus  dem  linken  Ouerfchifif  der  Kirche  in  die  Capelle,  fo  hat  man 
vor  fich  an  der  Fenfterwand  die  Darftellung  des  »jüngften  Gerichtes«. 

Ueber  dem  fpitzbogigen  Fenfter  ragt,  vortrefflich  in  den  oben  ebenfalls  fpitz- 
bogig  abfchliefsenden  Raum  hinein  componirt,  Chriftus  aus  Wolken  hervor.  Mit 
der  Rechten  macht  der  Weltenrichter  den  Gestus  des  Segnens  (nach  byzantinifchem 
Ritus)  zur  Seite  der  Seligen  hin;  mit  der  Linken  weift  er  die  zur  Verdammnifs 
Beftimmten  zurück.  Das  nach  diefer  Seite  hingewendete,  etwas  geneigte  Antlitz 
zeigt  tiefen  Gram.  Diefer  Chriftuskopf  hat  etwas  Sanftes.  Nicht  fowohl  Zorn 
als  Schmerz  über  das  Loos  der  Elenden  fpiegelt  fich  darin.  Es  folgen  weiter 
unten,  zu  den  Seiten  des  Fenfterbogens,  je  drei  Engel:  zwei  mit  Paffionswerk- 
zeugen und  ein  in  die  Pofaune  des  Gerichts  stofsender.  In  gewaltigem  Schwünge 
fliegen  die  ftreng  einander  entfprechenden  Pofaunenbläfer  mit  ihren  mächtigen 
Flügeln  durch  die  Lüfte.  Lange,  über  der  Brufb  gekreuzte  Bänder  flattern  im 
Winde.  Gleitet  der  Blick  des  Befchauers  tiefer  herab,  fo  fällt  er  auf  je  sechs, 
in  zwei  Reihen  über  einander  ernfl  und  würdevoll  dafitzende  Apoftelgeftalten, 
an  deren  Spitze  links  Maria,  rechts  Johannes  der  Täufer  kniet.  Die  liebliche, 
jugendliche  Maria  hat  demüthig  die  Hände  über  der  Brufi:  gekreuzt  und  fendet 
flehende  Blicke  dem  Heilande  zu.  Johannes,  deffen  wirres  Haar  und  Stirnfalten 
an  den  byzantinifchen  Prodromos-Typus  erinnern,  hält  die  Hände  empor  und  blickt 
ebenfalls  in  dringender  Fürbitte  zu  Chriftus  hinauf  Sein  Mund  ift  wie  zum  Reden 
geöffnet.  In  der  Innigkeit  ihres  Gefühles  und  der  Energie  ihres  Wollens  find 
diefe    beiden    einander   in   freier   Symmetrie-  entfprechenden    Gefbalten    wahrhaft 


SEINE  MALEREIEN  IN  STA.  MARIA  NOVELLA  ZU  FLORENZ.  6i 

ergreifend.     Wir    fteigen   nun   tiefer   herab,    links    zu   den   Patriarchen,   Propheten 
und   Märtyrern,    zu    den    in    feiigem  Wonnegefühl    tanzenden   Frauen    und   jenem 


Aus  Orcagna's  »Paradies«  in  Sta.  Maria  Novella  zu  Florenz. 

Auferftehenden,    welchem    ein   Engel    aus    dem  Grabe    hilft;    rechts    zu    den  Ver- 
dammten, in  denen  fich  auf  energifche,   ja  hie  und  da  draftifche  Weife   das  Vor- 
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gefühl    des    entfetzlichen  Schickfals,    das    ihrer    in    der  Hölle    harrt,    fpiegelt.     Da 
rauft    fich    ein    angftvoll    emporblickender    und   laut    fchreiender   Mann    den  Bart; 
/ein  Nachbar    hält    die    in  einander  gelegten  Hände   an   die  Wange,   jetzt,    da    es 
zu    fpät,    empfindet    er   Reue;    von   demfelben    Gefühle  befeelt   fcheint   auch   der 
Mann  in  fpitzer  Mütze  und  mit   langem  Zopfe,  der  fich  mit  der  linken  Hand  den 
Mund    bedeckt    und    dem    Befchauer    den    Rücken    zukehrt;    wieder    ein    anderer 
Miffethäter    reifst   fein    Gewand    über    der    Bruft    auseinander;    der    wegen    feines 
Geizes  Verdammte  hält  den  vollen  Beutel  in  der  Rechten  und  fchreit  aus  Leibes- 
kräften.    Neben   Männern,    welche   durch   ihre   phantaftifche  Kopftracht   wohl   als 
Heiden  charakterifirt  werden  foUten,  finden  wir  hier  auch  Bifchöfe,  einen  lorbeer- 
bekränzten Mann  und  Frauen,  »die  in  ftillem  Schmerze  dem  verlorenen  Paradiefe 
nachfinnen«.     Die  Darftellung  diefer  Seite  fchliefst   mit  einem  Teufel,   welcher  — 
ein  Gegenbild  zu  dem  hilfreichen  Engel  links  —  einen  Verdammten  zur  Hölle  zerrt. 
Zeigt    das    eben    befchriebene  Bild    trotz    der  Symmetrie,    die    zwifchen    den 
beiden  Seiten  desfelben  herrfcht,  ein  hohes  Mafs  von  Freiheit  in  der  Compofition, 
fo  vermiffen  wir  diefelbe  in  der  Darfteilung   des  »Paradiefes«  an  der  Wand  links. 
Hier    ift    die    Gefammt- Anordnung    eine    trockene.      Denken    wir    uns    die    ganze 
Wandfläche  fenkrecht  in  drei  nahezu  gleich  breite  Felder  getheilt,  fo  ifb  das  erfte 
und   dritte  Feld   mit   zahlreichen  Heiligen   und  Engeln   angefüllt,   welche   in  zwölf 
parallelen   Reihen   über-,   refp.   hintereinander   angeordnet   find.     Nur   im  Vorder- 
grunde erfcheinen  die  Geftalten  in  ganzer  Figur;  von  den  übrigen  fieht  man  blofs 
den   Oberkörper.      Die  beiden   unteren   Reihen  beftehen   aus   weiblichen   Heiligen 
und  Märtyrerinnen;    dann  folgen   fechs  Reihen   männlicher  Heiligen,   mit  Büchern 
oder  den  Attributen  ihres  Martyriums  ausgeftattet  und  durch  muficirende,  fingende 
oder   betende  Engel   von   einander   gefchieden.     In   völlig   regelmäfsiger  Weife  ift 
jedesmal   über   einem  Engel    der   untern  Reihe   ein  Heiliger   in   der   oberen  ange- 
ordnet,   fo    dafs    dadurch    eine    angenehme    Abwechfelung    entfteht.      Nach    dem 
Mittelfelde    hin    entfprechen    einander    die    an    der    Spitze    der    fechs    Halbreihen 
flehenden  Geftalten;   da  fehen  wir  zu  unterft   zwei   pofaunende  Engel;   dann  zwei 
Bifchöfe,    deren    einer    an   der   abgehauenen   Hand   als   Johannes   Damascenus   zu 
erkennen  ift;  es  folgen  zwei  andächtig  emporfchauende  Engel,  darauf  wieder  zwei 
greife  Heilige,  dann  zwei  Tamburin  fchlagende  Engel  und  endlich  zwei  jugendliche 
Heilige,  von  denen  der  eine  durch  den  Roft  fich  als  Laurentius  zu  erkennen  giebt. 
Die    neunte    und    zehnte  Reihe    beftehen   aus   männlichen   Heiligen,    darunter   die 
Apoftel.    Das  Ganze  fchliefst  nach  oben  mit  zwei  Reihen  von  andächtig  betenden 
Engeln  ab.    Das  innige  Flehen,  der  begeifterte  Gefang,  die  Mufik  (Pofaune,  Orgel, 
Sackpfeife,   Doppelflöte,   Tamburin,   Mandoline,   Harfe)   der   fo  zahlreichen   Engel 
diefes   Bildes,   der   ernfte  Blick   fo   manches  würdevollen  Mannes,   der  freundliche 
fo   mancher   anmuthigen   Frauengeftalt:    das   Alles   gilt   Jefus   und   Maria,    welche 
oben  in  dem  mittlem   Felde   auf  reich   gefchmücktem   Throne  fitzen  (Abb.  S.  6i). 
Unterhalb  des  Thrones  gewahrt  man  zwei  Engel  auf  Wolken:  der  eipe  fpielt  auf 
einer  Geige,  der  andere  ift  mit  dem  Rücken  zum  Befchauer  in  grofsartiger  Stellung 
niedergekniet  und  blickt,   wie  es  fcheint  ebenfalls  muficirend,   voller  Begeifterung 
empor.      Den    untern   Theil   (den   Vordergrund)    des    mittlem   Feldes   nimmt  eine 
figurenreiche,  freier  und  gedrängt  angeordnete  Gruppe  von  Männern  und  Frauen 
(ohne  Heiligenfcheine)  ein.     Leider   ift   diefer  Theil   des   Gemäldes,   welcher   ohne 
Zweifel   Bilder   von   Zeitgenoffen   enthielt,    gänzlich   übermalt.     Auf  diefe    Gruppe 
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zu  führt  ein  Engel  von  rechts  her  eine  edle  Frauengeftalt,  welcher  ein  Mann  zur 
Seite  geht  (doch  wohl  der  Stifter  des  Bildes  mit  feiner  Gattin).  Diefes  ift  der 
bewegtefte  Theil  der  Compofition.  In  den  übrigen  Reihen  ift  nur  feiten  eine 
Beziehung  der  benachbarten  Geftalten  zu  einander  bemerkbar. 

Was  diefes  Bild  trotz  des  hervorgehobenen  Mangels  in  der  Gefammtanordnung 
fehr  bedeutend  macht,  ift  der  liebliche  zarte  Typus  der  jugendlichen  Köpfe,  der 
feelenvoUe  Ausdruck  befonders  in  den  zu  Chriftus  und  Maria  hinaufblickenden" 
Geftalten,  die  Würde  und  Anmuth  in  den  Stellungen^  den  Bewegungen,  der 
Gewandbehandlung,  die  helle  und  harmonifche  Farbengebung.  Es  war  keine 
leichte  Aufgabe,  bei  dem  einförmigen  Gefammtplane  die  etwa  zweihundert 
Figuren  fo  zu  ftellen,  dafs  dadurch  Leben  und  Bewegung  in  die  Compofition 
kam;  der  Meifter  hat  aber  diefe  Aufgabe  glänzend  gelöft.  Nur  auf  den  erflen 
flüchtigen  Blick  macht  das  Bild  eben  durch  die.  übertriebene  Regelmäfsigkeit 
der  Heiligenreihen  einen  unbefriedigenden  Eindruck.  Vertieft  man  fich  in  die 
Betrachtung  der  Einzelheiten,  fo  ftaunt  man  über  den  Reichthum  der  Erfindung; 
wie  mannichfaltig  und  ungezwungen  ift  die  Haltung  der  Hände,  und  wie  fchön 
entfpricht  fie  dem  Gefichtsausdruck  und  der  Stellung  der  Figuren!  Da  wird 
man  fich  deffen  recht  bewufst,  dafs  Orcagna  aus  Giotto's  Schule  hervorge- 
gangen; doch  hat  er  fich  nicht  in  der  Weife  der  meiflen  Giottiften  bedingungslos 
an  das  grofse  Vorbild  .angefchloffen,  vielmehr  hat  er  von  dem  Seinigen  hinzu- 
gethan  und  fo  die  florentinifche  Kunft  des  14.  Jahrhunderts  ein  gutes  Stück 
vorwärts  gebracht.  Die  Holdfeligkeit  von  Örcagna's  Frauen  würde  man  bei  Giotto 
vergeblich  fuchen  und  ebenfo  den  milden  Geift,  der  aus  dem  thronenden  Chriftus 
und  der  Maria  zu  uns  fpricht.  Diefe  Vorzüge  feiner  Kunft  werden  dem  Meifter 
durch  fein  Verhältnifs  zur  fienefifchen  Malerei  fich  ergeben  haben.  Wir  erfahren 
zwar  aus  den  fchriftlichen  Quellen  nichts  darüber.  Die  Beziehung  zu  Siena  läfst 
fich  aber  durch  einen  Vergleich  des  »Paradiefes«  mit  den  Werken  eines  Duccio 
und  Simone  Martini  mit  ziemlicher  Sicherheit  erweifen.  Es  ift  ein  ähnlich  lyrifcher 
Ton,  der  hier  angeichlagen  ift;  eine  ähnliche  fromm  begeifterte  Andachtsftimmung. 
Wenn  wir  aber  in  der  Haltung  von  Örcagna's  Geftalten  nichts  von  jener  Be- 
fangenheit finden,  von  der  die  frühfienefifche  Malerei  keineswegs  frei  war,-  wenn 
alle  feine  Figuren  fich  leicht  und  wie  im  wirklichen  Leben  bewegen,  wenn  die 
Gewänder  in  grofsen  breiten  Maffen  angeordnet  find,  fo  haben  wir  es  wieder  dem 
Umftande  zu  danken,  dafs  die  Kunft  des  Meifters  auf  florentinifcher,  auf  giottesker 
Grundlage  erwachfen. 

Wie  die  Lorenzetti  von  fienefifchen  Anfängen  her  in  die  florentinilche  Kunft 
hinüberwuchfen,  fo  fieht  man  es  den  Werken  Örcagna's  an,  dafs  er  die  giotteske 
Formenfprache  durch  Einführung  fienefifcher  Elemente  milderte,  weicher,  an- 
muthiger  machte. 

Haben  fchon  zahlreiche  Partieen  des  »Paradiefes«  durch  Feuchtigkeit  und 
Reftauration  ihre  urfprüngliche  Geftalt  und  Farbe  eingebüfst,  fo  ift  es  mit  der 
Echtheit  der  »Hölle«  (an  .der  rechten  Wand)  noch  fchlechter  beftellt.  Hier  ift 
wohl  Alles  übermalt,  fo  dafs  wir  uns  nur  eine  Vorftellung  von  der  Compofition 
im  Grofsen  und  Ganzen  machen  können. 

Das  Hauptintereffe  des  Bildes  befteht  darin,  dafs  es  die  ältefte  auf  uns 
gekommene  Illuftration  zu  Dante's  »Inferno«  ift.  Das  Ganze  zerfallt,  den  Kreifen 
der  Dante' fchen  Hölle    entfprechend,    in    eine    Anzahl    von  Abtheilungen,    welche 
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durch  Felsränder  von  einander  gefchieden  find.  Die  Darftellung  beginnt  links 
oben  mit  den  »Lauen«,  welche  hinter  einer  Fahne  herlaufen  (Inferno  Ul,  52  ff.). 
Dann  lehen  wir  Charon  in  feinem  Nachen  (ebend.  82  ff.)  und  das  Caftell  mit 
den  tugendhaften  Heiden  (IV,  106  ff).  Eine  italienifche  Infchrift  befagt,  hier  würden 
Diejenigen  beftraft,  welche  zwar  ohne  Sünde  gewefen,  aber  keinen  Glauben  gehabt 
hätten.  Die  eben  genannten  drei  Darftellungen  folgen  einander  von  links  nach  rechts 
und  bilden  Unterabtheilungen   des   erflen  Hauptftreifens   in  horizontaler  Richtung. 

Der  zweite  Streif  (Dante's  zweiter  und  dritter  Kreis)  zeigt,  wieder  von  links 
nach  rechts,  folgende  Scenen:  Minos,  ein  gehörntes  vierbeiniges  Ungethüm,  deffen 
Schweif  mehrfach  um  die  Vorderbeine  gewunden  ift;  (er  giebt  ja  durch  die  Zahl 
der  Umfchlingungen  feines  Schweifes  denjenigen  Kreis  der  Hölle  an,  in  welchen 
die  verurtheilte  Seele  gehört  (V,  4  ff).  Die  für  ihre  fmnliche  Begierde  Beftraften 
fliegen  vom  Sturme  gepeitfcht  durch  die  finftere  Luft  (V,  25  ff).  Weiter  rechts 
finden  wir  die  vom  ewigen  Regen,  Schnee,  Hagel  gepeinigten  Schlemmer:  theils 
liegen  oder  kauern  fie  jatnmernd  am  Boden,  theils  fitzen  fie  an  einer  gedeckten 
Tafel;  mitten  unter  ihnen  verrichtet  Cerberus,  ein  auf  den  Hinterfüfsen  aufrecht 
flehendes  dreiköpfiges  Monftrum,  fein  fcheusliches  Amt.  Gerade  jetzt  fchlägt  er  feine 
Krallen  in  den  Rücken  eines  Unglücklichen,  einen  andern  hat  er  im  Maule  (VI,  7  ff.). 

Der  dritte  Streifen  (Dante's  vierter  und  fünfter  Kreis)  enthält  zuerft  die 
Geizigen  und  Verfchwender,  welche,  wieder  in  engfter  Anlehnung  an  den  Text 
der  Dichtung  (VII,  22  ff.),  mächtige  Laften  gegeneinander  tragen  und  fich  gegen- 
feitig  fchmähen.  Unter  den  Unglücklichen  erkennt  man  an  ihren  Kopfbedeckungen 
Päpfte  und  Cardinäle.  In  diefer  Abtheilung  gewahrt  man  auch  wieder  den 
mythifchen  Wächter  diefes  Kreifes,  Plutus  (VII,  i  ff.'i,  ein  geflügeltes  Ungeheuer 
mit  einer  mächtigen  Keule  in  der  Linken.  Dann  fieht  man  einem  Brunnen  jene 
Quelle  entftrömen,  welche  in  Dante's  fünften  Kreis  1 VII,  108  ff.  1  führt  und  üch 
dafelblt  zum  lumpfigen  Styx  erweitert.  Da  balgen  fich  nun  die  Zornigen;  die 
nur  mit  den  Köpfen  aus  dem  Waffer  Hervorragenden  follen  wohl  die  Trüb- 
finnigen die  »accidiosi«  der  Infchrift  bedeuten.  Ueber  den  Styx  aber  fährt  der 
Nachen  des  Phlegias  (VIU,   13  ff.  j. 

Der   vierte    Streifen  ift   einer   einzigen   Darfteilung,   der   Höllenftadt  mit  den 
drei    Furien    auf    dem    Thurme    und    den    Ketzern    in    den    brennenden    Gräbera 
(IX,   106  ff.)  gewidmet.     Es  ift  der  fechfte  Kreis  des  Dante'fchen  Gedichtes. 
^  Das  fünfte  Feld  (Dante's  fiebenter  Kreis)  enthält  die  Gewaltthätigen  und  zer- 

fällt, der  Dichtung  entfprechend ,  in  drei  Unterabtheilungen:  die  erfte  zeigt  uns 
den  Aufenthalt  der  Tyrannen,  welche  in  einem  mit  kochendem  Blute  angefüllten 
Graben  (in  der  Mitte  diefer  Abtheilung)  gepeinigt  werden.  Centauren  fchiefsen 
mit  Pfeilen  oder  ftechen  mit  Speeren  nach  denjenigen  Sündern,  welche  fich  aus 
dem  Blutgefotte  mehr  als  geftattet  erheben  (XII,  52  ff.,  73  ff.).  Die  zweite  Unter- 
abtheilung (links)  enthält  die  Selbftmörder.  Es  ift  eine  lUuftration  zu  jener  be- 
rühmten Schilderung  im  XIII.  Gefang,  wo  der  Dichter  die  Harpyen  auf  den  Dorn- 
büfchen,  welche  die  Seelen  der  Selbftmörder  bergen,  ihre  Nefter  bauen  läfst. 
Auch  wie  die  Hunde  die  Schatten' zweier  Selbftmörder  verfolgen,  ift  hier  darge- 
flellt.  In  der  dritten  Unterabtheilung  finden  wir  die  Gottesläfterer ,  welche  auf 
dem  glühenden  Sandfelde  und  durch  einen  Feuerregen  gequält  werden.  Hier 
kauern  welche  am  Boden,  dort  liegt  einer  auf  dem  Rücken;  ein  anderer  fucht 
vergeblich  durch  Laufen  fich  vor  dem  Feuerregen  zu   fchützen  (XIV,  4  ff.). 
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Nun  folgt  im  fechften  Hauptfelde  die  Illuftration  zu  Dante's  achtem  Kreife 
mit  delTen  zehn  Abtheilungen,  welche  die  verlchiedenen  Arten  von  Betrügern 
bergen.  Da  fehen  wir  die  von  Teufeln  gepeitfchten  Kuppler  und  Verführer 
(XVIII,  34  K);  die  tief  im  Kothe  fleckenden  Schmeichler  (XVIII,  112  K);  die 
Simoniften,  welche  mit  Kopf  und  Oberkörper  in  runden  Löchern  flecken  (XIX,  1 3  ff.) 
und  von  Feuer  heimgefucht  werden;  die  Wahrfager  mit  ihren  umgedrehten  Köpfen 
(XX,  7  fr.);  die  BeftechHchen  in  dem  Pechlee  (XXI,  7  ff.,  XXH,  16  ff.);  die  Heuchler 
in  ihren  fchweren  Bleimänteln  und  Kappen  fammt  dem  gekreuzigt  am  Boden 
Hegenden  Kaiphas  (XXIII,  58  ff.  und  115  ff.),  auf  den  die  anderen  treten;  die 
Strafsenräuber ,  wie  fie  von  Schlangen  gequält  oder  in  Schlangen  verwandelt 
werden,  darunter  Cacus  in  Centaurengeftalt  mit  den  Nattern  auf  dem  Rücken 
und  dem  Drachen  am  Nacken  (XXIV,  79  ff.,  XXV).  Von  den  übriggebliebenen 
drei  Unterabtheilungen  des  achten  Kreifes  erkennt  man  noch  den  Aufenthalt  der 
Zwietrachtftifter  und  denjenigen  der  Fälfcher.  Dort  zerfetzt  ein  Teufel  die 
Elenden  mit  einem  mächtigen  Schwerte  und  die  zerftückten  Glieder  derfelben 
liegen  überall  umher,  auch  gewahrt  man  Bertran  de  Born,  der  das  ihm  abge- 
hauene Haupt  in  der  Hand  trägt  (XXVIII).  Hier  fieht  man  die  in  verpefteter 
Luft  vom  Ausfatze  geplagten  Alchemiften  und  Fälfcher  (XXIX,  40  ff.). 

In  der  Mitte  des  Vordergrundes  gewahrt  man  (in  Anlehnung  an  die  Schilde- 
rungen der  Schlufsgefänge)  den  gefrorenen  Schlund,  aus  welchem  die  Köpfe  der 
Verräther  hervorfchauen.  Als  Wächter  deffelben- flehen  fünf  Riefen  da.  Aus  dem 
Schlünde  ragt  mit  feinem  mächtigen  Oberkörper  Lucifer  empor.  In  leinen  drei 
Rachen  peinigt  er  Brutus,  Calfius  und  Judas  Ifcharioth. 

Diele  flüchtige  Ueberficht  der  in  dem  Bilde  gegebenen  Scenen  aus  Dante's 
•  Hölle  zeigt  doch  wohl,  dafs  der  Künrtler  es  verftand,  die  dramatifchen  Elemente 
der  Dichtung  herauszufinden  und  zum  Gegenftande  malerischer  Darftellung  zu 
machen.  Wirkt  die  Anordnung  diefer  zahlreichen  Vorgänge  auf  einem  und  dem- 
lelben  Bilde  anfangs  verwirrend  und  ermüdend  auf  den  Befchauer,  fo  wird  man 
doch  nicht  leugnen  können,  dafs  die  Compofition  mancher  der  dargeftellten  Scenen, 
für  fich  betrachtet,  von  nicht  geringem  künftlerifchen  Werthe  ift:  das  raftlofe 
Umherfliegen  der  Lüftlinge,  das  Gegeneinandereilen  der  Geizigen  und  Verlchwender, 
die  Centauren  am  Ufer  des  Blutteiches  —  es  sind  Darstellungen  voller  Leben 
und  Bewegung.  Auch  fcheint  mir  der  Anblick  der  mannichfaltigen  Qualen,  wie 
fie  hier  nach  Dante's  Vorgang  gefchildert  find,  weniger  peinlich,  als  die  Betrach- 
tung der  Höllenftrafen  auf  älteren  Bildern,  namentlich  auch  in  Giotto's  jünglliem 
Gerichte  in  der  Arena  zu  Padua,  wo  die  raffinirte  Graufamkeit,  mit  welcher  die 
zahlreichen  zottigen  Teufel  die  \'erdammten  quälen,  immer  aufs  Neue  unfern  Wider- 
willen wachruft.  Dielen  Scenen  gegenüber  ericheinen  die  meiften  Bilder  in 
Orcagna's  Hölle  gemäfsigt. 

Das  mit  dem  Namen  des  Äleifters  und  der  Jahreszahl  1357  bezeichnete  Altar- 
bild Orcagna's  in  der  Strozzi-Capelle  zeigt  uns  feinen  bereits  bei  Gelegenheit  des 
jüngften  Gerichtes  gerühmten  Sinn  für  eine  fchöne  fymmetrilche  Anordnung  feier- 
licher Compofitionen.  In  grandiofer  Weife  tln-ont  in  der  ]\Iitte  des  Bildes  der  die 
übrigen  Figuren  überragende  Heiland  innerhalb  einer  aus  Cherubim  gebildeten 
Mandorla.  INIit  der  Rechten  reicht  er  dem  knieenden  Thomas  von  Aquino  ein 
geöfthetes  Buch,  mit  der  Linken  dem  ebenfalls  niedergeknieten  Petrus  die  Schlüffel. 
\'"oller  Hingebung    fchauen    diefe    recht    individuell    charakterifirten  Vertreter   der 
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Kirchenlehre  und  des  Kirchenreghuents  zu  dem  ganz  in  der  Vorderanficht  gege- 
benen Chriftus  empor,  zu  deffen  Füfsen  muficirende  Engel  angeordnet  find. 
Hinter  dem  heiligen  Thomas  flieht  Maria,  hinter  St.  Petrus  Johannes  der  Täufer. 
Maria  hat  die  Rechte  auf  die  Schulter  des  Thomas  gelegt  und  macht  mit  der 
Linken  eine  auf  Chriflus  hinweifende  Bewegung,  der  eine  ebenfolche  beim  Täufer 
entfpricht.  Es  folgen  dann  noch,  wieder  einander  entfprechend,  links  die  Heiligen 
Michael  und  Katharina,  rechts  Paulus  und  Laurentius.  Ein  feierlich  ernfher  Ton 
beherrfcht  das  Ganze.     Die  Gefichtstypen  erinnern  ftark  an  Giotto. 


Noch  vor  der  Vollendung  des  eben  befchriebenen  Gemäldes,  im  Jahre  1355 
war  .Oicagna  zum  Obermeiflier  beim  Bau  von  Orfanmichele  ernannt  worden,  wo, 
wie  fchon  oben  erwähnt  ward,  er  dasjenige  Werk  fchuf,  auf  welchem  fein  Ruhm 
als  Architekt  und  Bildhauer  vor  Allem  beruht:  das  Tabernakel,  welches  das  von 
Bernardo  Daddi  gemalte  Madonnenbild  einfchliefst.  Der  viereckige,  oben  mit  einer 
Kuppel  und  Giebeln  zwifchen  Fialen  ab fchliefsende  Bau  mit  feinen  zahlreichen  gewun- 
denen Säulchen,  Statuetten,  Reliefmedaillon,  smufivifchen  und  plaftifchen  Ornamenten 
entzieht  fich,  als  Ganzes  betrachtet,  jeder  Belthreibung.  Bei  allem  Reichthum  der 
Ornamentik  aber  hat  der  Künftler  doch  verftanden,  den  Eindruck  des  Schweren, 
Ueberladenen  zu  vermeiden  und  vielmehr  anmuthend  auf  den  Befchauer  zu  wirken. 
Orcagna's  Tabernakel  dürfte  das  liebenswürdigfte  Produkt  jenes  frei  gothifirenden 
Stiles  fein,  den  wir  an'  den  Faffaden  der  Dome  zu  Orvieto  und  Siena  bewundern. 
Es  ift  ein  geiftreiches  Spiel  mit  den  gothifchen  Zierformen,  welche  der  italienifche 
Architekt  feinem  unabhängig  von  gothifchen  Conftructionsniotiven  erfundenen  Bau 
anheftet. 

Den  Bildhauer  Orcagna  lernen  wir  am  Beften  durch  die  Betrachtung  der  den 
Sockel  des  Tabernakels  zierenden  Reliefdarftellungen  aus  der  Legende  der  Maria 
kennen.  Es  find  acht  Bilder  (in  oktogonen  Feldern)  und  eines  (Beftattung  und 
Himmelfahrt  der  Maria)  in  einem  rundbogig  fchliefsenden  Rahmen,  das  fich  an 
der  Rückfeite  des  Tabernakels  über  den  beiden  Achtecken  diefer  Sockelfeite 
befindet. 

Die  Reihe  der  Darftellungen  beginnt  an  diefer  Rückfeite  mit  der  Scene,  wie 
der  betagten  Anna  von  einem  Engel  die  Geburt  der  Maria  verkündet  wird:  Anna 
fitzt  in  ihrem  Gemache  auf  einer  Bank  und  fcheint  eben  in  dem  Buche  gelefen 
zu  haben,  das  auf  ihrem  Knie  Hegt.  Andere  Bücher  liegen  auf  der  neben  ihr 
fliehenden  Truhe.  Bei  diefem  Relief  ift  die  Möglichkeit  einer  anderen  Deutung 
nicht  ausgefchloffen.  Der  Palmzweig  in  der  Hand  des  herbeigefchwebten  Engels 
Icheint  auf  die  der  Maria  zu  Theil  werdende  Verkündigung  ihres  nahe  bevor- 
stehenden Todes  (vergl.  S.  18)  zu  deuten;  auch  würde  diefe  Auslegung  gut  zu 
dem  darüber  befindlichen  Bilde  der  Beftattung  und  Himmelfahrt  der  Maria  paffen ; 
andererfeits  aber  entfpricht  es  dem  oben  wahrgenommenen  Sinne  Orcagna's  für 
Symmetrie,  wenn  hier  an  der  Rückfeite  des  Tabernakels  der  Cyklus  der  Darftel- 
lungen mit  dem  chronologifch  erften  Bilde  —  der  Verkündigung  der  Geburt 
Maria  —  beginnt,  dann  an  den  übrigen  Seiten  confequent  fortgefetzt  wird,  um 
wieder  an  der  Rückfeite  —  mit  der  Darbringung  des  Chriftuskindes  im  Tempel  — 
zu  fchliefsen,    während   die  Verkündigung  des  Todes   der  Maria  zwifchen  »Chrifti 
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Darbringung  im  Tempel«  und  »Maria  Geburt«  einen  bedenklichen  Anachronis- 
mus böte. 

Es  folgt  an  der  linken  Seitenwand  des  Tabernakels  die  »Geburt  der  Maria«. 
Matt  liegt  Anna  in  ihrem  Bette  ^  das  Haupt  auf  den  linken  Arm  geftützt^  die 
Rechte  hat  fie  nach  dem  Kinde  hin  ausgeftreckt ,  welches  ^  in  Windeln  gehüllt, 
von  einer  am  Boden  fitzenden  VVartfrau,  neben  welcher  das  Badegefafs  fteht,  auf 
dem  Knie  gehalten  wird.  Hinter  dem  Lager  fteht  eine  Pflegerin  mit  Schüffel 
und  Krug.  Von  links  her  fmd  eben  zwei  Freundinnen  Annans  in  <Jie  Woclien- 
ftube  getreten.  Sie  reden  lebhaft  mit  einander,  die  eine  weift  auf  die  Wöchnerin 
hin,  die  andere  macht  eine  Geberde  des  Staunens.  Der  Vorgang  ift  ganz  genre- 
haft gehalten.  Bis  in  die  Ausftattung  der  Stube  ift  dieler  fittenbildliche  Charakter 
gewahrt.  Ueber  dem  Lager  der  Wöchnerin  breitet  fich  ein  zurückgefchlagener 
Vorhang.  Man  fieht  genau,  in  welcher  Weife  derfelbe  oben  an  der  horizontalen 
Stange  befeftigt  ift  und  an  den  Seiten  von  Spangen  gehalten  wird.  Vor  der 
ebenfalls  der  Wirklichkeit  nachgebildeten  Bettftelle  fleht  ein  niedriger  länglicher 
Schrein,  bei  welchem  die  Schlüffellöcher  nicht  vergeffen  fuid.  Auf  demfelben 
fieht  man  eine  Wafferflafche  und  einen  Teller  mit  Speife.  Den  architektonifchen 
Hintergrund  bildet  die  Stubenwand,  bei  welcher  jeder  Stein  angegeben  ift  und 
welche  durch  zwei  Spitzbogenfenfter  mit  zurückgefchlagenen  durchlöcherten  Läden 
durchbrochen  ift.  Oben  fchliefst  die  Mauer  mit  einem  Rundbogenfriefe  ab.  Wir 
fahen,  wie  bereits  Giotto  in  feinen  Arena-Bildern  einen  fittenbildlichen  Ton  ange- 
fchlagen;  auch  in  diefer  Richtung  bezeichnet  Orcagna's  Kunft  einen  Fortfehritt 
über  Giotto  hinaus,  wobei  aber  dem  letzteren  das  Verdienft  bleibt,  die  Richtung 
klar  und  deutlich  angegeben  zu  haben.  Giottesk  ift  ferner  Orcagna's  knappe 
Ausdrucksweife,  indem  nur  das  zur  Verdeutlichung  des  Vorgangs  Dienliche,  diefes 
aber  auch  ganz  gegeben  ift.  Die  Gewänder  legen  fich  in  grofsen,  breiten,  weichen 
Maffen  um  die  Körper;  fie  fmd  denjenigen  an  Andrea  Pifano's  Thür  ähnlich. 
Ueberhaupt  erficht  man  aus  diefem  Relief,  dafs,  bei  wem  auch  immer  Orcagna 
den  erften  Unterricht  in  der  Bildnerkunft  erhalten  haben  mochte,  er  jedenfaUs 
ftarke  Einflüffe  von  Andrea  Pifano  erfahren,  ja  als  deffen  Schüler  betrachtet 
werden  mufs,  nur  dafs  er  (wie  fchon  in  der  Studie  über  die  Pifani  angedeutet 
wurde)  in  der  Lebhaftigkeit  des  Ausdruckes  und  auch  in  der  Individualifirung  der 
Geftalten  über  feinen  Meifler  hinausging. 

Die  Compofition  des  Bildes,  welches  den  Tempelgang  der  kleinen  Maria  dar- 
fteilt und  von  der  Geburtsfcene  durch  die  allegorifche  Figur  des  Glaubens  ge- 
trennt wird,  ift  weniger  glücklich.  Der  oben  auf  der  Treppe  ftehende  Zacharias 
erfcheint  ganz  in  der  Vorderanficht  und  feine  Geftalt  bildet  unichöne  parallele 
Linien  zu  der  Figur  der  auf  halber  Höhe  angekommenen  Maria,  deren  Kopf 
leider  zei-ftört  ift.  Tief  empfunden  find  die  Eltern,  welche,  einander  entfprechend, 
zu  den  Seiten  der  Treppe  knieen  und  der  Tochter  Bhcke  inniger  Liebe  nachfenden. 

Das  »Spofalizio«  an  der  Vorderfeite  des  Tabernakels  ift  eine  würdige  Vor- 
ftufe  zu  Perugino's  und  Raftael's  Verlobungsbildern.  Wie  in  diefen  berühmten 
Gemälden  fteht  auch  hier  der  Priefter  in  der  Mitte  des  Bildes,  ganz  wie  bei 
Raffael  hat  er  in  zarter  Weife  den  rechten  Arm  der  Maria  gefafst,  um  denfelben 
der  Hand  Jofephs  nahe  zu  bringen,  welcher  im  Begriff  fteht,  feiner  Braut  den 
Ring  an  den  Finger  zu  thun.  Sittfam  blickt  Maria,  deren  Haltung  etwas  von 
der  bekannten  Ausbiegung  gothifcher  Statuen  hat,  herab,  während  Joieph,  der  in 
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der  Linken  den  blühenden  Stab  hält;,  ihr  freundlich  in's  Geficht  fchaut.  Einer  der 
Freier  zertritt  leinen  dürren  Stab  und  blickt  dabei  traurig  zur  Erde,  ein  anderer 
hat  in  grofser  Aufregung  die  Rechte  erhoben. 

Ueberaus  fchwungvoU  ift  die  Darftellung  der  »Verkündigung«,  ebenfalls  an 
der  Vorderfeite,  vom  »Spofalizio«  durch  die  »Hoffnung«,  eine  fehnfüchtig  nach 
einer  Krone  blickende  weibliche  Geftalt,  gefchieden.  Es  ift  als  wenn  der  Engel 
mit  feinen  fchönen  grofsen  Flügeln  in  ftürmifcher  Eile  herbeigeflogen  und,  beim 
Anblick  der  Jungfrau  von  Ehrfurcht  ergriffen,  unwillkürUch  niedergekniet  wäre. 
Nun  blickt  er  begeiftert  zu  der  demüthigen,  ihre  Arme  über  der  Bruft  kreuzenden 
Maria  hin,  welche  voller  Staunen  die  Botfchaft  aus  feinem  Munde  vernimmt.  In- 
tereffant  ift  die  grofse  Uebereinftimmung  zwifchen  der  Stellung  diefes  Engels  und 
derjenigen  des  Verkündigungsengels  an  der  Faffade  zu  Orvieto.  Es  ift  mir  fehr 
wahrfcheinlich,  dafs  die  Reliefs  diefer  Faffade  auf  diejenigen  Orcagna's  eingewirkt, 
der  ja  gerade  damals  wiederholt  in  Orvieto  für  die  Domfaffade  thätig  war.  Oder 
ift  etwa  das  Umgekehrte  der  Fall  gewefen?  Haben  wir  uns  vielleicht  die  Aehn- 
lichkeit  einiger  Theile  der  Faffadenreliefs  zu  Orvieto  mit  den  Bildwerken  in 
Orfanmichele  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dafs  jene  Partien  unter  Orcagna's 
Einflufs,  etwa  von  feinem  Bruder,  dem  Bildhauer  Matteo  di  Cione,  den  wir  (weiter 
unten)  mit  ihm  in  Orvieto  antreffen  werden,  gefertigt  worden? 

Die  »Geburt  Chrifti«,  verbunden  mit  der  Verkündigung  des  frohen  Ereigniffes 
an  die  Hirten  (an  der  rechten  Seite  des  Tabernakels)  zeigt  uns  wieder  jene  weife 
Sparfamkeit  mit  den  Compofitionsmitteln,  welche  wir  an  Giotto  und  Andrea  Pifano 
Ib  fehr  bewundern.  Die  Mutter,  welche  forgfam  eine  Decke  über  ihr  geliebtes, 
in  der  Krippe  liegendes  Kind  gebreitet,  der  ihr  gegenüber  am  Boden  kauernde, 
ernft  und  trübe  blickende  Jofeph,  im  Hintergrunde  ein  Hirt,  der  eine  fehr  aus- 
drucksvolle Geberde  des  Staunens  macht,  da  ihm  der  leicht  und  fchön  fchwebende 
Engel  die  wunderbare  Botfchaft  bringt,  diele  Geftalten  reichen  vollkommen 
aus,  um  den  Kern  des  Vorganges  dem  Befchauer  in  die  Erinnerung  zu  rufen. 
Hinter  der  Krippe  fehlen  natürlich  Ochs  und  Efel  und  zu  den  Füfsen  des  Hirten 
ein  Schäfchen  und  ein  paar  Kälber  nicht.  Auch  hier  wieder  werden  wir  daran 
gemahnt,  dafs  die  Kunft  des  Trecento  fich  allmählich  dem  Realismus  des  Quattro- 
cento nähert.  Die  Krippe  hat  nichts  mehr  mit  jenem  farkophagähnlichen  Ge- 
bilde zu  thun,  wie  wir  es  bei  Niccolö  Pifano  antrafen,  vielmehr  ift  fie  der 
Wirklichkeit  nachgebildet. 

Es  folgt  »die  Liebe«,  eine  Frau,  die  ein  Kind  nährt,  in  der  Linken  ein  bren- 
nendes Herz  und  auf  dem  Haupt  ein  Diadem  hat,  aus  welchem  mächtige  Flammen 
emporlodern. 

Während  bei  der  »Anbetung  der  Könige«,  deren  Gelammtanordnung  wieder 
eine  wohl  nicht  zufallige  Aehnlichkeit  mit  dem  betreffenden  Relief  zu  Orvieto 
zeigt,  das  Chriftuskind  in  einer  feinem  Alter  nicht  entfprechenden,  alfo  wunder- 
baren Weife  fich  zu  dem  ihm  inbrünflig  das  Füfschen  küffenden  greifen  Könige 
hinneigt ,  um  ihn  zu  fegnen ,  ift  es  auf  dem  folgenden  Relief,  der  »Darbringung 
im  Tempel«  (an  der  Rückwand),  wieder  das  kleine  unbeholfene  Wefen,  das  vom 
alten  Simeon  liebevoll  in  die  Arme  genommen  wird.  Diefes  Bild  bezeugt  wieder 
fo  recht  das  tiefe,  warme  Gefühl,  deffen  Orcagna's  Kunft  fähig  war:  wie  ergreifend 
ift  die  Rührung  in  den  Zügen  des  Greifes  gegeben,  der  das  Kind  mit  wehmüthiger 
Freude  an  fich  drückt!    Maria   aber   läfst  ihre  Hände   nicht  ganz  vom  Kinde:    fie 
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kann  fich  nicht  entfchliefsen,  es  auch  nur  auf  einen  Moment  von  fich  zu  geben; 
wie  fchön  und  einfach  kommt  in  diefem  Icheinbar  unbedeutenden  Zuge  ihre 
Mutterliebe  zum  Ausdruck ! 

Das  Schkifsbild  des  ganzen  Cyklus,  die  Beftattung  und  die  Himmelfahrt  der 
Maria,  ift  eine  der  grofsartigften  Compofitionen,  welche  das  14.  Jahrhundert  hervor- 
gebracht hat.  Unten  fieht  man  eine  zahlreiche  Verfammlung  den  Sarkophag 
umftehen,  in  welchen  zwei  Apoftel  die  Verftorbene  mittelft  eines  Tuches  herab- 
zulaffen  im  Begriffe  find.  Ergreifend  ift  der  Schmerz  der  Apoftel  gefchildert: 
da  hat  einer  die  Hände  vor  dem  Munde  gefaltet  und  fchaut  gramerfüllt  zu  der 
wie  in  fanftem  Schlummer  Daliegenden  herab;  ein  anderer  beugt  fich  über  die 
Todte  und  küfst  ihre  Hand;  wieder  ein  anderer  hat  die  Hände  erhoben  und  fcheint 
laut  zu  fchluchzen;  ein  vierter  hält  fein  Gewand  vor  den  Mund:  er  weint  ftill 
in  fich  hinein;  ein  als  Priefter  Charakterifirter  lieft  aus  einem  Buche  vor;  daneben 
fteht  ein  anmuthiger  Engel  mit  einem  Rauchfafs,  andere  Engel  halten  Kerzen:  fo 
ift  auch  das  kirchlich  Feierliche  der  Handlung  betont.  In  wirkfamem  Contraft 
zu  all'  der  Aufregung  fteht  Chriftus,  der  die  Seele  der  Maria  (in  Geftalt  eines 
Kindes)  im  linken  Arm  hält,  während  er  mit  der  Rechten  die  Leiche  einfegnet, 
ruhig  da.  Ift  es  das  Gefühl  des  Schmerzes,  welches  diefen  untern  Theil  des 
Bildes  charakterifirt,  fo  herrfcht  hehre  Freude  in  dem  oberen.  Von  vier  in  ge- 
waltigem Fluge  dargeftellten  Engeln  wird  die  Mandorla,  in  welcher  Maria  mit 
mild  beglücktem  Antlitz  thront,  emporgetragen;  zwei  andere  Himmelsboten 
begleiten  den  wunderbaren  Vorgang  mit  Mufik.  Diele  Engel  erinnern  uns  an 
jene  des  jüngften  Gerichtes  in  der  Strozzi-Capelle.  Zu  den  voUendetften  Figuren 
Orcagna's  gehört  aber  der  knieende  Apoftel  Thomas,  der  fehnfuchtsvoU  der 
Entfchwebenden  nachfchaut  und  feine  Hände  erhoben  hat,  um  ihren  Gürtel  in 
Empfang  zu  nehmen.  Hier  ift  der  Ausdruck  der  Liebe,  des  Vertrauens,  der 
Sehnfucht  ebenfo  bewundernswürdig,  wie  die  Energie,  Leichtigkeit  und  Anmuth 
der   Bewegung,    fo    wie    der    fchöne    und   wahre   Faltenwurf  der    Gewänder. 

Die  Infchrift  unterhalb  diefes  Reliefs  belagt:  Andrea,  der  Sohn  des  Cione, 
der  floren  -  tiner  Maler  und  Obermeifter  des  Oratoriums  (Orsanmichele)  habe 
diefes  Werk  im  Jahre   1359  gefertigt. 


Es  wurde  fchon  oben  eines  wiederholten  Aufenthaltes  unferes  Meifters  in 
Orvieto  erwähnt.  Mitten  aus  feiner  Thätigkeit  an  Orsanmichele,  im  Juni  des 
Jahres  1358  war  Orcagna  nach  Orvieto  gereift,  wo  er  zum  Capomaeftro  am 
Dombau  ernannt  wurde  und  in  feierlicher  Weife  verprach,  nach  Vollendung  der 
Arbeiten  in  Orsanmichele  —  etwa  nach  14  Monaten  —  fein  Amt  in  Orvieto  anzu- 
treten, durch  welches  ihm  alle  Maurer-,  Maler-  und  Mofaikarbeiten  am  Dome 
unterftellt  wurden.  Zunächft  hatte  er  diefe  Verpflichtung  auf  ein  Jahr  zu  über- 
nehmen und  mufste  verfprechen,  während  desfelben  keine  anderen  Arbeiten  ohne 
befondere  Erlaubnifs  der  Orvietaner  Behörde  zu  betreiben.  Das  Gehalt  follte 
300  Goldgulden  für's  Jahr  betragen  und  der  Beginn  des  letztern  auf  den  vierten 
Tag  vor  Orcagna's  Ankunft  in  Orvieto  gefetzt  werden.  Auch  follte  der  Meifter 
von  allen  Real-  und  Peribnallaften  befreit  fein  und  diefer  Vertrag  follte  mit  Vor- 
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behalt  einer  viermonatlichen  Kündigung,  ftillfchweigend  als  von  Jahr  zu  Jahr 
verlängert  gelten. 

Zunächft  kehrte  Orcagna  fofort  wieder  nach  Florenz  zurück,  um  die  Arbeiten 
an  Orfanmichele  zu  fördern.  Im  Februar  1359  finden  wir  ihn  dann  wieder  in  Orvieto 
und  zwar  in  Gefellfchaft  seines  Bruders  Matteo,  des  Bildhauers.  Auch  diefes 
mal  blieb  ei;  nur  kurze  Zeit,  blols  14  Tage.  Von  den  Orvietanern  ward  er  in 
jeder  Weife  gefeiert.  Am  Tage  vor  feiner  Abreife  wurde  ihm  zu  Ehren  ein 
Feftmahl  veranrtaltet,  an  welchem  die  bedeutendften  Künftler,  die  fich  damals  in 
Orvieto  befanden,  fo  der  Meifter  der  Glasmalerei  Configlio  di  Monteleone,  der 
Architekt  Andrea  da  Siena,  der  Bildhauer  Matteo  da  Bologna,  der  Maler  Ugolino 
di  prete  Ilario,  der  Maler  und  Mofaicift  Giovanni  Leonardelli,  Theil  nahmen. 
Wir  erfehen  daraus,  wie  fehr  unfer  Meifber  gefchätzt  ward  und  wie  froh  die 
Orvi'etaner  waren,  ihn  für  die  Decorationsarbeiten  an  ihrem  Dome  gewonnen  zu 
haben. 

Nach  Ablauf  jener  ausbedungenen  14  Monate,  allb  im  October  1359  finden 
wir  Orcagna,  abermals  von  Matteo  begleitet,  richtig  in  Orvieto,  offenbar  mit  der 
Abficht,  nun  dem  Vertrage  gemäfs  feine  Kräfte  ganz  dem  Ausbau  des  Domes 
zu  widmen.  Er  geht  denn  auch  eifrig  an's  Werk  und  bleibt  bis  Ende  Februar 
in  Orvieto.  Während  diefer  Zeit  wurde  an  einem  Faffadenfenfter  gearbeitet,  zu 
deffen  mufivifcher  Verzierung  die  Glaspafte  aus  Venedig,  das  ja  von  Alters  her 
weo-en  feiner  Mofaikarbeiten  berühmt  war,  herbeigefchafft  wurde.  Dann  aber 
ruft  ihn  die  florentiner,  Regierung  zurück,  hauptfächlich  wohl,  um  die  doch  noch 
nicht  ganz  vollendeten  Arbeiten  an  Orfanmichele  zu  Ende  zu  führen,  und  Orcagna 
bleibt  wieder  mehrere  Monate,  bis  zum  Auguft,  in  feiner  Vaterftadt.  Die  Orvie- 
taner  aber  bitten  nun  die  florentiner  Regierung,  fie  möge  ihm  Urlaub  ertheilen, 
was  denn  auch  gefchieht.  Zugleich  wird  dem  Meifter  ein  Brief  mit  nach  Orvieto 
gegeben,  in  welchem  die  florentiner  Behörde  ihn  von  jeder  Schuld  an  der  ftatt- 
gehabten  Verlängerung  des  Aufenthaltes  iu  feiner  Vaterftadt  frei  fpricht  und  die 
Verantwortlichkeit  dafür  auf  fich  nimmt. 

Nach  Orvieto  zurückgekehrt,  blieb  Orcagna  nur  noch  kurze  Zeit  Capomaeftro. 
So  hoch  ihn  auch  die  Orvietaner  fchätzten,  feine  lang  andauernde  Abwefenheit 
mochte  ihre  Geduld  erfchöpft  haben;  doch  verweilte  jetzt  Orcagna  noch  längere 
Zeit  in  Orvieto,  mit  einem  Molaikbilde  für  die  Faffade  befchäftigt,  für  welches 
er  im  September  1362  die  Bezahlung  erhält,  obgleich  eine  zur  Prüfung  der  Arbeit 
berufene  Commiffion  die  Befürchtung  ausgefprochen  hatte,  das  Mofaik  werde  bei 
der  mangelhaften  Verbindung  der  Glaspaften  und  der  Unebenheit  fowohl  des 
Grundes  als  der  Figuren  keine  lange  Dauer  haben. 

Ich  habe  diefes  Verhältnifs  Orcagna's  zu  der  Dombauverwaltung  von  Orvieto 
an  der  Hand  der  archivalifchen  Mittheilungen  Milanesi's  (Sulla  storia  delF  arte 
Toscana  scritti  varj.  p.  233  ff.,  vgl.  auch  Luzi,  II  duomo  di  Orvieto,  p.  364  ff.) 
etwas  ausführlicher  befprochen,  weil  dasfelbe  einiges  Licht  auf  die  Schätzung  des 
Meiflers  durch  feine  Zeitgenoffen  wirft  und  zu  den  wenigen  ficheren  Nachrichten 
gehört,  die  über  feine  perfönhchen  Angelegenheiten  auf  uns  gekommen. 

Während  Orcagna  als  Obermeifter  von  Orfanmichele  thätig  war,  wurde  ihm 
auch  noch  ein  anderes  ehrenvolles  Amt  in  feiner  Vaterftadt  zu  Theil.  Er  ward 
im  Jahre  1356  neben  einer  Anzahl  anderer  Meifter  MitgHed  einer  Commiffion, 
welche  den  Ausbau  des  florentiner  Domes  zu  fördern  hatte.    Auch  ging  er  (13S7) 
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aus  einer  Concurrenz,  bei  welcher  es  fich  um  das  Modell  für  einen  Pfeiler  handelte^ 
als  Sieger  hervor. 

Vom  Jahre  1368  ift  eine  Urkunde  erhalten,  aus  welcher  erfichtlich,  dafs 
Orcagna  damals  fchwer  erkrankt  war.  Eine  ihm  aufgetragene  Arbeit,  ein  Bild 
des  h.  Matthäus  für  Orsanmichele,  ward  defshalb  feinem  Bruder  Jacopo  zur 
Vollendung  übergeben.  Es  ift  nicht  unwahrfcheinlich ,  dafs  Orcagna  damals 
geftorben.  Aus  einer  andern  Urkunde  (vgl.  Milanesi's  Ausgabe  des  Vafari  S.  608 
n.  I.)  ift  zu  erfehen,  dafs  er  jedenfalls  im  Jahre  1376  verftorben  war.  Dasfelbe 
Schriftftück  nennt  Francesca  di  Bencino  Azzucci  als  feine  Ehefrau,  Tena,  die 
Gattin  des  Ruggero  di  Benedetto,  fowie  Romola,  Gattin  des  Criftoforo  Riftori, 
als  feine  Töchter. 


Wir  können  von  Orcagna  nicht  fcheiden,  ohne  ein  Werk  zu  befprechen, 
welches  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  auf  Vafari's  Angabe  hin  als  eine  feiner 
gröfsten  Leiftungen  galt,  dann  ihm  aber  abgefprochen  wurde:  es  ift  das  berühmte 
»jüngfte  Gericht«  im  Campofanto  zu  Fifa  nebft  dem  noch  berühmteren  sogenannten 
»Triumph  des  Todes«  ebenda.  Ernft  Förfter  hatte  fchon  in  feinen  im  Jahre  1835 
erfchienenen  »Beiträgen  zur  neueren  Kunftgefchichte«  auf  die  Unverträglichkeit  von 
Vafari's  Angabe  mit  den  beglaubigten  Werken  Orcagna's  hingewiefen;  fpäter 
brachten  Crowe  und  Cavalcafelle  die  betreffenden  pifaner  Wandmalereien  mit  den 
Lorenzetti  in  Verbindung  und  neuerdings  hat  Milanfie  (Sulla  ftoria  dell'  arte 
Toscana  scritti  varj ,  339  ff.  und  in  feiner  neuen  Ausgabe  des  Vafari  I,  467  ff.) 
es  für  wahrfcheinlich  erklärt,  dafs  die  Fresken  im  Campo  fanto  von  dem  floren- 
tiner  Maler  Bernardo  Daddi  flammen.  Wenn  ich  dennoch  die  Bilder  im  Anfchlufs 
an  Orcagna  betrachte,  fo  gefchieht  es,  weil  ich  trotz  Allem,  was  dagegen  gefagt 
worden,  einen  Zufammenhang  diefer  Malereien    mit  feiner  Kunft  annehmen  mufs- 

Nachdem  Vafai'i  Orcagna's  Fresken  in  Sta.  Maria  Novella,  fo  wie  die  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  Wandmalereien  in  der  Servitenkirche,  die  Krönung  der 
Maria  für  S.  Pietro  maggiore  (gegenwärtig  in  der  Nationalgalerie  zu  London),  fo 
wie  ein  anderes  Bild  in  S.  Romeo  und  die  zu  Grunde  gegangenen  Frescomale- 
reien  an  der  Faffade  von  S.  Apollinare  genannt,  fahrt  er  fort:  »Durch  den  Rut 
diefer  Werke,  welche  fehr  gepriefen  wurden,  dazu  bewogen,  beriefen  diejenigen, 
die  damals  Pifa  regierten,  Orcagna,  damit  er  einen  Theil  der  Mauer  im  Campo 
fanto  dieler  Stadt  ausmalte  .  .  .  Andrea  legte  Hand  ans  Werk  und  malte  dafelbft 
ein  »jüngftes  Gericht«,  mit  einigen  eigenen  Phantafien.«  Unter, diefen  letzteren 
verfleht  Vafari  den  »Triumph  des  Todes«.  Es  folgt  eine  Befchreibung  der  beiden 
Bilder,  und  dann  erzählt  Vafari  weiter,  Orcagna  habe  noch  einige  Marmor- 
fculpturen  für  eine  pifaner  Kirche  gefertigt,  dann  fei  er  nach  Florenz  zurückge- 
kehrt, leinen  Bruder  Bernardo  aber  habe  er  zurückgelaffen ,  damit  derfelbe  auf 
eigene  Hand  eine  »Hölle«  malte.  Diefes  Bild  fei  im  Jahre  1530  verdorben  und 
von  SoUazino,  einem  Zeitgenoffen  Vafari's,  wieder  hergeflellt  worden.  An  und 
für  fich  lege  ich  auf  diefe  Mittheilungen  Vafari's  kein  grofses  Gewicht,  da  die 
Leichtfertigkeit,  mit  welcher  er  berühmte  Kunftwerke  unter  berühmte  Meifler 
vertheilt,  nur  zu  oft  zu  Tage  getreten  ifl.  Auch  erregt  Vafari's  Angabe  infofern 
Verdacht,  als  er  ein  anderes  Campofanto  -  Bild ,  das  im  Stil  mit  dem  »Triumph 
des  Todes«  und  dem  »jüngften  Gericht«  vollkommen  übereinflimmt,  jenes  Fresco 
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nämlich ,  das  in  ausführlicher  Weife  Scenen  aus  Einfiedler  -  Legenden  darftellt, 
einem  anderen  Meifter,  Pietro  Lorenzetti,  zuweist.  Mag  alfo  Vafari's  Ausfage, 
foweit  fie  Orcagna's  perfönliche  Theilnahme  an  den  pifaner  Fresken  betrifft,  un- 
begründet fein,  fie  hat  infofern  eine  innere  Wahrheit,  als  ein  gewiffer  Zufammen- 
hang  zwifchen  Orcagna's  Werken  und  dielen  Bildern,  wie  ich  glaube,  nachge- 
wiefen  werden  kann. 

Ghiberti  erwähnt  »dreier  mit  gröfster  Kunft  ausgeführter  herrlicher  Gefchichten« 
von  Orcagna's  Hand  in  Sta.  Croce  zu  Florenz.  Leider  nennt  er  die  dargeftellten 
Gegenftände  nicht.  Ohne  Zweifel  aber  hatte  er  diefelben  Malereien  im  Sinne,  welche 
zu  Vafari's  Zeiten  noch  an  der  rechten  Wand  der  Kirche  zu  fehen  waren  und  von 
denen  der  Letztere  fagt,  Orcagna  habe  hier  nach  feiner  Rückkehr  aus  Fifa  in 
drei  Bildern  diefelben  Dinge  gemalt  wie  im  Campo  fanto,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
fchichte,  wo  der  heilige  Macarius  den  drei  Königen  das  menfchhche  Elend  zeige, 
und  des  Lebens  der  Einfiedler,  welche  auf  jenem  Berge  Gott  dienen.  »Alles 
Uebrige  des  (pifaner)  Werkes  stellte  er  hier  dar,  arbeitete  aber  nach  befferer 
Zeichnung  und  mit  mehr  Fleifs,  als  er  in  Fifa  gethan.  Er  behielt  aber  nichts- 
deftoweniger  beinahe  diefelbe  Erfindung,  diefelbe  Manier,  diefelben  Infchriften 
und  alles  Uebrige  bei;  nur  die  Bildniffe  änderte  er,  denn  in  diefem  Werk  brachte 
er  einige  feiner  liebflen  Freunde  im  Paradiefe  und  einige,  die  ihm  wenig  hold 
waren,  in  der  Hölle  an.  Unter  den  Guten  fieht  man  im  Profil,  die  Tiara  auf  dem 
Haupte,  Papft  Clemens  VI.,  der  feiner  Zeit  das  hundertjährige  Jubiläum  in  ein 
fünfzigjähriges  verwandelt  hatte,  der  ein  Freund  der  Florentiner  war  und  Gemälde 
von  Orcagna  befafs,  die  ihm  fehr  lieb  waren.  Hier  befindet  fich  auch  Meifber 
Dino  del  Garbo,  damals  ein  hervorragender  Arzt,  gekleidet,  wie  es  in  jenen  Zeiten 
bei  den  Doctoren  üblich  war,  ein  rothes,  mit  Grauwerk  gefüttertes  Barett  auf 
dem  Kopfe.  Ein  Engel  hält  ihn  an  der  Hand.  Es  find  dort  noch  viele  andere 
Bildniffe,  die  aber  unbekannt  find.  Unter  den  Verdammten  malte  er  den  Gerichts- 
boten Guardi,  wie  er  vom  Teufel  mit  einem  Haken  fortgefchleppt  wird.  Er  ift 
an  den  rothen  Lilien,  welche  er  an  einem  weifsen  Barett  hat,  wie  dies  damals 
die  Gerichtsboten  trugen,  zu  erkennen.  Orcagna  aber  wies  ihm  dielen  Platz  an, 
weil  jener  ihn  einmal  ausgepfändet  hatte.  Er  ftellte  hier  auch  den  Notar  und 
den  Richter  dar,  welche  den  Procefs  gegen  ihn  geführt  hatten.  Neben  Guardi 
ift  Cecco  d'Ascoli,  in  jenen  Zeiten  ein  berühmter  Zauberer,  dargeftellt,  und  ein 
wenig  höher,  d.  h.  in  der  Mitte,  ein  heuchlerifcher  Mönch,  welcher,  einem  Grabe 
entfliegen,  fich  unter  die  Guten  ftehlen  will;  ein  Engel  aber  entdeckt  ihn  und 
ftöfst  ihn  zu  den  Verdammten.«  Wenn  auch  Vafari's  Excurs  über  die  Urfache, 
welche  Orcagna  bewog,  den  Gerichtsboten,  den  Notar  und  den  Richter  in  die 
Hölle  zu  verfetzen,  der  Anekdotenfucht  des  berühmten  Künftlerbiographen  ent- 
flammen mag,  fo  haben  wir  doch  keinen  Grund,  anzunehmen,  dafs  feine  Befchrei- 
bung  der  Malereien  in  Sta.  Croce  überhaupt  aus  der  Luft  gegriffen  fei;  vielmehr 
wird  fie  im  Allgemeinen  der  Wirklichkeit  entfprochen  haben;  in  diefem  Falle  ift 
es  aber  von  Wichtigkeit,  dafs  in  Orcagna' fj  »jüngftem  Gerichte«  in  Sta.  Croce  eine 
ganz  ähnliche  Epifbde,  wie  im  entfprechenden  Fresco  des  Campo  fanto  dargeftellt 
war,  nämlich  wie  ein  Mönch  durch  einen  Engel  von  der  Seite  der  Seligen  zu 
derjenigen  der  Verdammten  hinüber  gewiefen  wird.  Es  fcheint  in  der  That, 
dafs  Orcagna  die  Verkommenheit  des  Klofterwefens ,  welche  zu  feiner  Zeit 
Ichon  weit  vorgefchritten  war  und  immer  wieder  den  Novellenfchreibern  Stoff  zu 
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heftigen  Angriffen  bot,  auch  mit  den  Mitteln  feiner  Kunft  hat  rügen  wollen; 
hierher  gehört  auch  die  Darfteilung  in  der  linken  Ecke  der  »Hölle«  in  Sta.  Maria 
Novella,  wo  ein  Teufel  einen  Mönch  an  den  Ohren  ergriffen  hat. 

Aber  nicht  nur  wegen  der  wahrfcheinlichen  Aehnlichkeit  der  untergegangenen 
Fresken  Orcagna's  in  Sta.  Croce  mit  den  Bildern  in  Fifa  nehme  ich  einen  Zufam- 
menhang  der  letzteren  mit  Orcagna's  Kunft  an,  fondern  auch  wegen  der  Ueber- 
einftimmung  gewiffer  Compofitionsmotive  der  Wandmalereien  im  Campo  fanto  mit 
folchen  in  der  Strozzi-Capelle. 

Doch  gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  berühmten  Gemälde  felbft. 

Ohne  fich  einer  Uebertreibung  fchuldig  zu  machen,  darf  man  wohl  behaupten, 
es  fei  aus  dem  Mittelalter  keine  andere  Darftellung  des  »jüngften  Gerichtes«  auf 
uns  gekommen,  welche  in  Ib  erlchütternder  Weife  die  mit  der  Idee  deffelben  ver- 
knüpfte Vorftellung  vom  erbarmungslofen  »zu  fpätcc^wiedergäbe,  wie  das  Bild  in  Fifa. 

Hatte  Chriftus  noch  in  dem  Bilde  Orcagna's  in  Sta.  Maria  Novella,  hatte  er 
bei  Giotto  in  Fadua  und  an  der  Kanzel  Niccolo's  in  Fifa  einen  BHck  oder  eine 
Handbewegung  für  die  Seligen,  war  diefes  getheilte  Verhalten  des  Weltenrichters 
in  den  älteren  byzantinifchen  oder  byzantinifirenden  Bildern,  wie  z.  B.  dem  »jüngften 
Gerichte«  in  S.  Angelo  in  Formis  oder  demjenigen  im  Dome  von  Torcello,  immer 
wieder  anzutreffen  und  ift  es  auch  in  dem  Malerbuche  vom  Berge  Athos  vorge- 
fchrieben,  fo  gilt  hier  Blick,  Haltung  und  Bewegung  des  in  einer  Mandorla  thro- 
nenden Chriftus  nur  den  verlorenen  Seelen.  Mit  einem  mächtigen  Griff  der  durch- 
bohrten linken  Hand  hat  er  die  Seitenwunde  entblöfst,  die  rechte  erhebt  er  und 
hält  fo  auch  das  Wundmal  an  der  Innern  Fläche  derfelben  den  Verdammten  ent- 
gegen. Zugleich  macht  diefe  Bewegung  den  Eindruck  des  Drohens,  des  Zurücklchleu- 
derns,  ein  Motiv,  das  Michelangelo  für  fein  »jüngftes  Gericht«  adoptirte,  vor  ihm  aber 
auch  fchon  Fiefole  und  Fra  Bartolommeo  in  ihre  Schilderungen  diefes  Gegenftandes 
aufgenommen  hatten.  Vergleichen  wir  den  Chriftus  des  pifaner  Bildes  mit  dem- 
jenigen der  Strozzi-Capelle,  fo  ergiebt  fich  uns  die  Wahrnehmung,  dafs  erfterer 
nichts  von  der  an  ihrer  Stelle  hervorgehobenen  Wehmuth  des  letzteren  hat,  fon- 
dern gänzlich  von  Zorn  bewegt  erfcheint.  Der  Gram  über  das  Loos  der  Elenden 
fpiegelt  fich  im  pifaner  Bilde  in  der  in  liebenswürdigfter  Sanftmuth  neben  Chriftus 
innerhalb  einer  zweiten  Mandorla  thronenden  Maria  und  in  den  Köpfen  und 
Stellungen  derjenigen  der  zu  den  Seiten  der  beiden  Hauptgeftalten  auf  Wolken 
angeordneten  Apoftel,  welche  mitleidig  zu  den  Verdammten  hinabblicken. 

Unterhalb  der  beiden  Mandorlen,  etwa  in  der  Mitte  des  Bildes,  fehen  wir 
jene  berühmte  Gruppe  der  vier  Engel  vor  uns,  von  denen  der  oberfte,  gramerfüllte, 
welcher  trefflich  in  den  Zwifchenraum  der  beiden  Mandorlen  hineincomponirt  ift, 
die  Schriftrollen  mit  dem  Belohnungs  -  und  dem  Verdammungsurtheil  hält,  die 
beiden  mittleren,  in  ihrer  fliegenden  Bewegung  einander  entfprechenden ,  in  die 
mächtigen  Pofaunen  ftofsen,  der  untere  aber  auf  der  Wolke  niedergekauert  ift 
und  mit  feiner  Hand  den  Mund  bedeckt  als  fröre  ihn.  Entfetzen  lefen  wir  in 
feinen  Zügen,  eine  genial  erdachte  Ferfonification  der  Grundftimmung  des  Ge- 
mäldes! Es  dürfte  nicht  zufällig  fein,  dafs  die  Silhouette  diefer  Engelgruppe  die 
Form  des  Kreuzes  hat.  An  diefer  Stelle  älterer  Bilder  des  »jüngften  Gerichtes« 
pflegte  ein  mächtiges  Kreuz  fich  zu  befi,nden;  fo  bei  Giotto,  fo  bei  Niccolo  Fifano. 
Die  beiden  Fofaunenbläfer  erinnern  lebhaft  an  die  entfprechenden  Figuren  des 
»jüngften  Gerichtes«  in  Sta.  Maria  Novella. 

Dohnie,  Kunfl  u.  Küiiftler.     Nr.  42.  43.  jo 
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Weiter  unten  links  fmd  in  fünf  parallelen  Reihen  die  Seligen  angeordnet : 
Männer,  verfchiedenen  Ständen  und  Berufskreifen  angehörend,  Könige  und 
Biichöfe,  Geiftliche  und  Laien,  in  der  vorderften  Reihe  die  Frauen,  Kopf,  Wangen 
und  Hals  meiftens  auf  jene  eigenthümliche  Weile  in  Schleier  gehüllt,  wie  wir  das 
bei  Orcagna  fowohl  in  Sta.  Maria  Novella  als  auch  an  den  Reliefs  in  Orfanmichele 
fo  häufig  antreffen.  Diefe  zahlreichen  Geftalten  blicken  andächtig  flehend  zu 
Chriftus  hinauf;  die  Hände  haben  fie  theils  über  der  Bruft  gekreuzt,  ganz  in  der 
Weife  wie  Orcagna's  Maria  im  »jüngften  Gericht«  der  Strozzi  -  Capelle  und  bei 
der  »Verkündigung«  in  Orfanmichele,  theils  heben  fie  diefelben,  zum  Gebete  zu- 
fammengelegt,  empor.  Die  Geflalt  Johannes  des  Täufers,  welcher,  auf  einer 
Wolke  knieend,  nach  der  Mitte  zu  vor  den  übrigen  Seligen  ein  wenig  vorragt, 
entfpricht  in  auffallender  Weife  der  ebenfalls  auf  einer  befonderen  Wolke  knieenden 
Joliannesfigur  in  Sta.  Maria  Novella.  Ganz  ähnlich  ift  die  zurückgeworfene  Haltung 
des  mit  ftruppigem  Haare  bedeckten  Kopfes,  ähnlich  das  ganz  im  Profil  ge- 
gebene Antlitz;  nur  ift  der  Ausdruck  deffelben  in  Fifa  noch  ekftatifcher,  als  in 
Florenz. 

In  höchft  wirkfamem  Gegenfatz  zu  der  Glückfehgkeit,  welche  in  Mienen  und 
Geberden  der  für  das  Paradies  Auserlefenen  herrfcht,  fteht  die  Seelenangft  auf 
der  andern  Seite  des  Bildes.  Kriegerifch  gerüfbete  Engel  drängen  von  dem 
mittleren  Theil  des  Gemäldes  aus  die  hierher  ftrebenden  Unglücklichen  zurück, 
auf  der  entgegengefetzten  Seite  greifen  höllifche  Mächte  nach  ihnen.  Vergeblich 
klammern  fich  die  von  Teufelskrallen  gepackten  Frauen  (in  der  untern  rechten 
Ecke  des  Bildes)  an  ihre  Nachbarinnen:  im  nächften  Momente  Ichmachten  fie 
in  der  Hölle.  Hier  ift  wieder  ein  bedeutender  Contraft  gegeben.  Während  näm- 
lich an  der  eben  genannten  Stelle  der  Compofition  eine  Frau  fich  frei  zu  machen 
fucht  von  dem  Weibe,  welches  fie  am  Kleide  gefafst  hat,  um  fo  den  Klauen 
eines  Teufels  Widerftand  zu  leiften,  hilft  auf  der  Seite  der  Seligen  eine  Frau 
einer  andern  jugendHchen  weiblichen  Figur,  die  fie  freudigen  Blickes,  vielleicht 
als  ihre  Tochter,  erkennt,  aus  dem  Grabe.  Dem  Künftler  ifl  es  gelungen,  auf 
der  Seite  der  Verdammten  den  Ausdruck  der  Angfh  mannichfaltig  zu  variiren. 
Hier  macht  fich  die  Verzweiflung  in  lautem  Schreien  Luft,  dort  wieder  blickt 
ein  Elender  düfter  vor  fich  hin:  was  hilft  ihm  jetzt  feine  Reue!  Einige  bedecken 
weinend  ihre  Augen  mit  den  Händen,  Andere  bhcken  voll  Angft  und  Grauen 
nach  den  fie  zurückftofsenden  Engeln,  dielen  ftrengen  Vollftreckern  des  gött- 
lichen Willens.  Viele  ringen  in  ihrer  Herzensangft  die  Hände,  wieder  Andere 
fuchen  fich  vor  den  züngelnden  Flammen  zu  bergen,  welche  von  der  Hölle  aus 
hierher  dringen.  Diefer  Theil  des  Bildes  bietet  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  der 
entfprech enden  Partie  des  jüngfl:en  Gerichtes  in  Sta.  Maria  Novella,  wo  wir  die- 
felbe  draftil'che  Geberden-  und  Mienenfprache  und  ein  ähnlich  phantaftifches 
Coftüm  antreffen. 

In  dem  mittlem  Vordergrunde  des  Gemäldes  hat  der  Meifter  jene  originelle 
Epifode  gefchaffen,  deren  fchon  bei  Gelegenheit  von  Orcagna's  Malereien  in 
Sta.  Croce  gedacht  ward.  Auf  der  Seite  der  Seligen  fteigt  ein  als  Heuchler  be- 
zeichneter Mönch  aus  dem  Grabe.  Er  gehört  aber  eben  nicht  hierher.  So  hat 
ihn  denn  auch  fchon  ein  kriegerifcher  Engel  am  Haare  ergriffen  und  weift  ihm 
ftreng  den  Weg  nach  der  Seite  der  Verdammten;  dort  ift  aber  ein  mildblicken- 
der paradiefesreifer  Mann    dem  Grabe   entfliegen   und  wird    auf  Geheifs   des  Erz- 
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engeis  Michael^  der  mit  entblöfstem  Schwerte  dafteht  und  die  Engel  befehligt, 
durch  einen  freundlichen  Himmelsboten  auf  die  Seite  der  Seligen  hinübergeführt. 
Wieder  ein  glücklich  erfundener  Contraft! 

Gerade  diele  Weisheit  in  der  Compofition,  von  welcher  das  Bild  in  allen  feinen 
Theilen  Zeugnifs  ablegt,  fcheint  mir  noch  mehr  als  die  bisher  erwähnten  einzelnen 
Momente  der  Uebereinltimmung  mit  Orcagna's  Werken  dafür  zu  fprechen,  dafs  hier 
Orcagna's  Geift  waltet,  fei  es  nun,  dafs  er  felbft  an  feiner  Kunft  die  im  pifaner 
Gemälde  zu  Tage  tretende  Steigerung  in  der  Richtung  aufs  Dramatifche  voll- 
zogen, fei  es,  dafs  ein  befonders  nach  diefer  Seite  hin  begabter  Schüler  des 
Meifters  die  Compofitionsgefetze  deffelben  fich  angeeignet  hatte  und  fie  nun  fo 
geiftreich  handhabte. 

Wie  wir  das  „Paradies"  der  Strozzi-Capelle  uns  fenkrecht  in  drei  Felder  zer- 
legten, fo  können  wir  es  auch  mit  dem  eben  befprochenen  Bilde  thun;  dann 
kommen  auf  das  erfte  linke  Feld,  von  oben  nach  unten:  l)  drei  fchwebende 
Engel  mit  Paffionswerkzeugen,  2)  fechs  Apoftel,  3)  die  fünf  Reihen  der  Seligen 
nebft  der  Epifode  der  auferftehenden  Frau;  auf  das  dritte,  rechte  Feld:  i)  wieder 
drei  fliegende  Engel  mit  Paffionswerkzeugen,  2)  abermals  fechs  Apoftel,  3)  die 
ebenfalls  reihenweife  angeordneten  Verdammten  mit  der  oben  befchriebenen 
Epifode  in  der  Ecke.  Im  mittlem  luftiger  gehaltenen  Felde  aber  thronen  oben, 
dem  oberen  Theile  des  betreffenden  »Paradiefes«  entfprechend,  Chriftus  und  Maria, 
dann  folgt  die  Engelgruppe,  gewiffermafsen  entfprechend  den  beiden  knieenden 
Engeln  unterhalb  des  Thrones  im  »Paradiefe«,  ganz  unten  endlich  jener  eigenthüm- 
liche  Taufch  der  Plätze,  der  nahezu  humoriftifch  wirkt. 

Das  Ganze  wird  in  echt  Orcagna'fchem  Geifte  von  einer  ftrengen,  aber 
durch  reiche  Nüancirung  des  Einzelnen  belebten  Symmetrie  beherrfcht. 

An  die  Darftellung  des  »jüngften  Gerichtes«  fchliefst  fich  rechts  diejenige 
der  »Hölle«  an :  Das  wagerecht  in  vier  nahezu  gleichlaufende  Felder  getheilte  Bild 
ftellt  mit  widerwärtiger  Genauigkeit  die  raffinirt  graufamen  Strafen  dar,  welche 
die  Unglücklichen  erdulden.  Da  das  Gemälde  zweimal,  zuerft  1379  von  Cecco 
di  Piero  und  dann  im  16.  Jahrhundert  von  Sollazino,  reftaurirt  worden,  dürfte  ihm 
wenig  von  feinem  urfprünglichen  Charakter  geblieben  fein.  Dante's  Einflufs 
macht  fich  in  der  Geftalt  des  Lucifer  bemerkbar,  welcher,  nach  der  von  Morrona 
(Fifa  illuftrata  nelle  arti  del  disegno  II)  publicirten,  aus  dem  16.  Jahrhundert,  vor 
Sollazino's  Reftauration  ftammenden  Zeichnung  zu  urtheilen,  urfprünglich,  wie  die 
entfprechende  Figur  in  der  Strozzi-Capelle,  in  den  drei  Rachen  die  Verräther 
Brutus,  Caffius  und  Judas  Ifcharioth  peinigte.  Mit  der  »Hölle«  der  Strozzi-Capelle 
hat  das  »Inferno«  im  Campo  fanto  weiter  die  Eintheilung  in  längliche  Felder 
gemein,  deren  Felsränder  in  etwas  nach  oben  hin  fich  rundenden  Linien  ver- 
laufen. 

Links  folgt  auf  die  Darfteilung  des  »jüngften  Gerichts«  das  unter  dem  Namen 
»der  Triumph  des  Todes«  bekannte  häufig  befchriebene  und  mit  Recht  gepriefene 
Bild.  (Die  Abbildung  giebt,  freilich  blofs  in  allgemeinen  Zügen,  einen  Ueberblick 
über  das  Ganze.) 

Die  Compofition  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  deren  jeder  nahezu  eine  Hälfte 
der  Bildfläche  einnimmt.  Links  fehen  wir,  wie  eine  vornehme,  aus  Herren  und 
Damen  beftehende  Jagdgefellfchaft  auf  edlen  Roffen  durch's  Gebirge  zieht.  Ihr 
Weg  hat  fie  eben  durch  eine  Schlucht  geführt,  da  werden   die  Pferde  fcheu  und 
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wollen  nicht  weiter.  Die  muntere  Cavalcade  befindet  fich  einem  entfetzlichen 
Schaufpiel  gegenüber.  Drei  Gräber;,  in  welchen  die  Leichen  dreier  Könige  in 
verfchiedenem  Grade  der  Verwefung  liegen^  flehen  am  Wege.  Wahrhaft  poetifch 
ift  der  Eindruck  gelchildert,  den  diefer  Anblick  auf  die  Cavalcade  macht.  Der 
Mann  mit  dem  Falken  auf  der  Hand  beugt  fich  vor  und  wirft  einen  entfetzten 
Blick  auf  die  Gräber,  fein  Nachbar  fcheint  auch  in  grofse  Aufregung  verfetzt, 
er  hält  die  Hand  vor  Mund  und  Nafe,  um  fich  vor  dem  Modergeruch  zu  fchützen; 
ruhiger  verhält  fich  der  hinter  ihm  reitende  hohe  Würdenträger.  Die  eben  ge- 
fchilderten  drei  Männer  find  durch  Kronen  als  Könige  bezeichnet:  wir  haben  eine 
geiftreiche  lUuftration  jener  Legende  von  den  »drei  Todten  und  den  drei  Leben- 
den« vor  uns,  die  im  13.  Jahrhundert  in  Frankreich  aufgetaucht  war,  fich  von 
dort  her  rafch  weiter  verbreitete  und  auch  fonft  von  der  Kunft  verwerthet  wurde, 
fo  z.  B.  in  jenen  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Badenweiler,  wo  neben  drei 
Gerippen  drei  gekrönte  Männer  ftehen,  die  durch  die  Falken  ebenfalls  als  auf 
der  Jagd  befindlich  dargeftellt  find.  »Telz  comme  vous  un  temps  nous  fumes, 
telz  serez  vous  comme  nous  sommes«  —  fo  läfst  das  franzöfifche  Gedicht  die 
drei  Todten  zu  den  drei  Lebenden  reden. 

Doch  kehren  wir  zu  unferem  Gemälde  zurück.  Tief  empfunden  ifl  der  Aus- 
druck des  l'chwermüthigen  Nachfinnens  in  Stellung  und  Antlitz  der  Dame,  welche 
den  Kopf  mit  der  Rechten  ftützt,  indem  fie  der  auf  die  Gräber  hinweifenden 
Hand  ihres  Nachbars  mit  den  Blicken  folgt.  Die  andere  Dame  mit  dem  Schoofs- 
hündchen  im  Arm  legt  wie  betheuernd  die  Rechte  an  die  Brufl:  und  blickt  un- 
verwandt  nach  dem  Greife  hin,  der  aus  der  friedlichen  Einfiedelei,  die  wir  weiter 
oben  im  Gebirge  wahrnehmen,  herabgeftiegen  ifh  und  nun  der  vornehmen  Gefell- 
fchaft  die  Moral  des  Schau  fpiels  entwickelt.  Seine  Schriftrolle  zeigt,  Ib  weit  der 
Text  entziffert  werden  konnte,  folgende  Verfe: 


»Se  nostra  mente  fia  ben  acorta 
Tenendo  risä  qui  la  vista  aflitta 
La  vana  gloria  ci  sara  sconfitta 
La  superbia  ci  sara  da  morte. 


"Wenn  unler  Geift  genügend  Icliarf  und  fein. 
Um  dielen  Anblick  lächelnd  zu  ertragen. 
Wird  untre  Prahlerei  auf's  Haupt  gelchlagen 
Und  unfer  Hochmuth  uns  ein  Gräuel  fein.« 


Verfolgen  wir  den  Weg,  den  der  Einfiedler  herabgeftiegen,  in  entgegen- 
gefetzter Richtung,  fo  gelangen  wir  zu  feinen  Genoffen,  welche  in  gänzlicher  Ab- 
gezogenheit von  den  Intereffen  diefer  Welt  ihr  gottfeliges,  einfaches  Leben  friften. 
Hier  herrfcht  Friede  und  Ruhe,  hier  fürchtet  man  den  Tod  nicht.  Selbft  die 
Thiere  des  Waldes  find  hier  ihres  Lebens  ficher.  Während  weiter  unten  in  der 
Nähe  des  Jagdzuges  ein  Fuchs  einen  Vogel  würgt,  können  hier  Hirfche,  Hafen, 
Vögel  fich  in  voller  Ruhe  ihres  Lebens  freuen,  dafür  fpendet  aber  auch  eine 
Hirfchkuh  den  Eremiten  die  einfache  Koft.  Selten  ift  in  einem  Kunftwerk  ein 
Contraft  fo  geiftreich  durchgeführt  worden,  wie  derjenige  zwifchen  dem  untern 
und  obern  Theile  der  eben  befprochenen  Bildhälfte:  dort  die  Unruhe  weltlichen 
Treibens,  das  Schaudern  bei  dem  Gedanken  an  den  Tod;  hier  der  Friede  eines 
im  mönchifchen  Sinn  Gott  wohlgefälligen  Lebens.  Hettner  (in  v.  Lützow's  Zeit- 
fchrift  für  bildende  Kunft  XIII,  85)  hat  zu  diefem  Contraft  eine  intereffante  Pa- 
rallele aus  der  indifchen  Literatur  beisfebracht.     In    einer   alten   Buddhafag-e   wird 
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in  ähnlicher  Weife  der  Gedanke  von  der  Nichtigkeit  des  weltlichen  Treibens  und 
dem  Vorzuge  ftiller  Befchaulichkeit  durchgeführt. 

Während  dem  bisher  befprochenen  Theile  des  Bildes^  wie  wir  fahen^  ein  asce- 
tifcher  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  herrfcht  in  der  zweiten,  rechten  Hälfte  der  Com- 
pofition  ein  anderer  Geift.  Dort  waren  weltlicher  Sinn  und  religiöfe  Befchaulich- 
keit in  Contraft  gefetzt;  hier  bilden  tiefftes  menfchliches  Elend  und  höchftes  Lebens- 
glück den  Hauptgegenfatz.  In  einem  lieblichen  Garten  voller  Obftbäume  ergötzen 
fich  adhge  Herrn  mit  ihren  Damen  an  den  Tönen  der  Mufik.  Hier  waltet  Jugend, 
Glück,  Liebe,  Frohfmn.  Da  kommt,  von  grofsen  Fledermausflügeln  getragen, 
Vogelkrallen  an  den  Füfsen,  das  aufgelöfte  Haar  im  Winde  fliegend,  das  entfetz- 
liche  Weib  (la  morte)  herbeigeflogen.  Im  nächften  Momente  wird  fie  mit  einem 
Schwünge  ihrer  mächtigen  Senfe  dem  fröhlichen  Leben  ein  Ende  gemacht  haben. 
Dann  werden  diefe  eben  noch  fo  glücklichen  Menfchen  da  liegen,  wie  die  fchreck-- 
liehe  Todesernte  aus  den  verfchiedenften  Ständen,  die  bereits  den  Boden  (nach 
der  Mitte  des  Bildes  hin)  bedeckt.  Dann  wird  es  fich  auch  für  fie  fragen,  ob  ihre 
Seelen  von  holden  Engeln  in  Empfang  genommen  und  ins  Paradies  getragen, 
oder  ob  garftige  Teufel  fich  derfelben  bemächtigen  und  fie  in  die  Höllen- 
fchlünde  fhürzen  werden.  Warum  aber  nahet  der  Tod  gerade  diefen  Glücklichen  auf 
Erden,  die  feiner  nicht  bedürfen,  und  fliegt  unbarmherzig  an  jenen  Elenden  vor- 
über, die  von  Krankheit  und  Schmerzen  aller  Art  gefoltert,  ihre  Hände  flehend 
nach  ihm  ausftrecken  und  (laut  dem  Text  der  Schriftrolle  in  der  Hand  der  lahmen 
Alten)  ihm  zurufen: 


»Dache  piosperitade  ci  ha  lasciati, 

O  morte,  medicina  d'ogni  pena, 

Deh  vieni  a  darci  omai  1' ultima  cena!« 


»Dieweil  das  Glück  fich  von  uns  abgewendet, 

O  Tod,  Arznei  du  gegen  jede  Qual, 

Ach  komm'  und  reich'  uns  nun  das  letzte  Mahl!« 


Es  ift  die  antike  Idee  vom  Neide  des  Schickfals,  welche  hier  den  Künftler 
leitete. 

Neuerdings  ift  (von  Hettner  an  der  fchon  genannten  Stelle)  eine  andere 
geiftreiche  Deutung  der  Gruppe  im  Garten  verfucht  worden,  indem  diefelbe,  wie 
die  ganz  ähnliche  in  der  Capeila  degli  Spagnuoli  der  Kirche  Sta.  Maria  Novella  zu 
Florenz,  in  Anlehnung  an  eine  Schrift  des  Thomas  von  Aquino,  als  die  Schaar 
der  Frommen,  welche  die  Verfuchung  des  Teufels,  der  Welt  und  des  Fleifches 
überwunden,  erklärt  wird.  Abgelehen  davon,  dafs  der  Ausdruck  diefer  Geftalten, 
vor  allen  der  Citherfpielerin,  die  geradezu  kokett  blickt,  nichts  fpecififch  Frommes 
hat,  und  die  Falken,  fowie  das  Schoofshündchen  (denn  für  einen  Löwen  kann  ich 
das  Thier  nicht  halten)  doch  wohl  auf  noch  herrfchende,  nicht  aber  bereits  be- 
fiegte  Weltluft  hinweifen,  verbietet,  wie  ich  glaube,  diefe  neue  Deutung  fich 
dadurch  von  felbft,  dafs  durch  diefelbe  einer  der  wirkfamften  Contrafte,  an 
denen  diefes  Bild  fo  reich,  ja  aus  denen  es  wefentlich  zufammengefetzt  ift, 
lahm  gelegt  würde;  nämlich  eben  der  Gegenfatz  zwifchen  Krankheit  und 
Elend  einerfeits  und  Jugend ,  Gefundheit ,  Frohfinn  andrerfeits.  Und  ift  es 
denn  fo  unwahrfcheinlich ,  dafs  im  vierzehnten  Jahrhundert  etwas  von  dem 
antiken  Geifte,  der  durch  die  Literatur  der  Zeit  ging,  einmal  auch  in  ein  Ge- 
mälde drang? 

Ift  es  nicht  als  hätte  der  Künftler,  da  er  feine  grandiofe  Geftalt  des  Todes 
fchuf,  an  die  Stelle  in  Petrarca's  »trionfo  della  morte«  gedacht,  wo  derfelbe  feine 
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Perfonification    des    Todes  ^    ein  Weib    in    fchwarzem    Gewände    mit    einer  an  die 
Tage  der  Giganten  erinnernden  Wuth  auftreten  läfst: 


»Si  mosse,  e  disse ;  o  tu  donna,  che  vai 
Di  gioventute  e  di  bellezza  altera, 
E  di  tua  vita  il  lermine  non  sai ; 

I'son  colei  che  si  importuna  e  feva 
Chiamata  son  da  voi  e  sorda  e  cieca, 
Gente  a  cui  si  fa  notte  innanzi  seva. 

I'ho  condott'al  liii  la  gente  Greca 
E  la  Trojana,  a  l'ultimo  i  Romani 
Con  la  mia  spada  la  quäl  punge  e  seca; 

E  popoli  alti'i  barbareschi  e  strani ; 

E  giungendo  quand'altri  non  m'aspetta, 
Ho  intenotti  mille  pensier  vani. 

Ol-  a  voi  quando  '1  viver  piu  diletta 

Drizzo  '1  mio  corso;  innanzi  che  fortuna 
Nel  vostro  dolce  qualche  amaro  metta.« 


»Sie  kam  und  fprach:  O  Jungfrau,  die  im  Lenze 
Der  eignen  Schönheit  Gabe  ftolz  betrachtet 
Und  doch  nicht  kennet  ihres  Lebens  Grenze! 

Ich  bin  es,  die  als  läflig  wird  mifsachtet. 

Und  die  dieMenfchen  taub, blind,  graulam  fchelten. 
Denen  vor  Abend  fich  der  Blick  umnachtet. 

Ich  endete  der  Grieclien  ftolze  Welten, 
Die  Troer,  Römer  find  dahin  gefahren. 
Die  meines  Schwertes  wucht'ge  Streiche  quälten. 

Auch  andre  Völker,  fremde  und  Barbaren; 
Und  taufend  eitle  Pläne,  fbolzes  Streben 
Mit  einem  Schlag   durch   mich  vernichtet  waren. 

Zu  Euch  nun,  denen  lacht  das  Leben, 

Richf  ich  den  Lauf,  bevor  die  Schickfalsmächte 
Euch  zu  dem  füfsen  herbes  Loos  gegeben.« 


Das  oben  erwähnte  antike  Element  tritt  aber  nur  an  der  einen  Stelle  hervor, 
hn  Ganzen  wiegt  in  Uebereinftimmung  mit  dem  Zwecke  des  Gemäldes,  als 
Schmuck  eines  chriftlichen  Friedhofes  zu  dienen,  natürlich  der  kirchliche  Ton 
vor.  So  enthält  denn  auch  die  von  den  beiden  fchwebenden  Engeln  etwa  in 
der  Mitte  des  Bildes  gehaltene  Schriftrolle  folgende  Lehre,  gleichfam  das  Pro- 
gramm der  ganzen  Darfl:ellung: 


»Schermo  di  savere  e  di  richessa, 
Di  nobiltate  e  ancor  di  prodessa 
Vale  niente  ai  colpi  di  costei; 
Ed  ancor  non  si  truova  contral  lei 
O  lectore!  neuno  argomento. 
Eh !  non  avere  lo'nteletto  spento 
Di  Stare  sempre  si  apparecchiato. 
Che  non  ti  giuga  immortal  peccato." 


»Nicht  Weisheit  und  nicht  irdifch  Gut, 
Nicht  Adel  noch  ein  tapfrer  Muth 
Kann  fchützen  vor  des  Todes  Wunden. 
Noch  nirgend  ward  ein  Kraut  gefunden, 
O  Lefer,  das  davon  dich  heilt! 
Drum  halte  wach  dich  unverweilt, 
Dafs  vorbereitet  er  dich  finde 
Und  dicli  nicht  unterjoch'  die  Sünde!« 


Es  zeugt  von  der  reichen  künftlerifchen  Begabung  des  Meifters,  dafs  der  lehr- 
hafte Inhalt  feines  Gemäldes  fich  nirgend  auf  Koften  rein  künftlerifcher  Momente 
in  den  Vordergrund  drängt.  Die  Betrachtung  der  plötzlich  ins  Herz  getroffenen 
eleganten  Reitergruppe  wie  der  froinmen  Einfiedler  gewährt  auch  abgelehen 
von  dem  tiefern  Sinn  der  Darftellung  äfthetifchen  Genufs.  Es  läfst  fich  nicht 
leugnen,  die  Darftellung  der  körperlichen  Gebrechen  in  dem  mittleren  Vorder- 
grund des  Bildes  grenzt  ans  Widerwärtige.  Wir  nehmen  aber  das  Graffe  der 
Schilderung  gern  in  den  Kauf,  da  die  Gruppe  voller  Lebenswahrheit  ift,  und  nun, 
nach  dem  Anbhck  diefes  grauenerregenden  Elends,  die  Schilderung  des  Glückes 
und  der  Freude  einen  defbo  tieferen  Eindruck  hinterläfst. 

Es  ift  die  Blüthe  florentinifcher  und  fienefifcher  Kunft,  die  wir  hier  vor  uns 
fehen.    Die  beiden  Schulen,  die  anfangs  unabhängig  von  einander  einherfchritten, 


»DER  TRIUMPH  DES  TODES.« 


79 


haben  fich  die  Hände  gereicht.  Kein  Wunder,  dals  man  den  Meifter  vom 
»Triumph  des  Todes«  bald  in  den  Reihen  der  fienefifchen ,  bald  in  denjenigen 
der  florentinifchen  Künftler  fucht.  Weil  in  Orcagna  die  Grundlatze  und  Em- 
pfindungsweifen der  beiden  Schulen  fich  befonders  innig  verfchmolzen  haben, 
halte  ich  an  einem  Zufammenhange  auch  diefes  Werkes  mit  feiner  Kunft  feft, 
ein  Zufammenhang ,  der  fich  mir  übrigens  auch  fchon  aus  der  ftiliftifchen 
Uebereinftimmung  des  Bildes  mit  dem  daneben  befindlichen  »jüngften  Ge- 
richt«  ergiebt. 


Die  Pax  aus  der  DaiftelUmg  der  »guten  Regierung«  von  Ambr.  Lorenzetti  (S.  48). 


Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesole. 

^  Geb.   in   der   Nähe   des   ScMofTes   Vicchio    1387;    geft.    in    Rom    1455. 

Mit  diefem  Künftler  haben  wir  das  vierzehnte  Jahrhundert  verlaffen  und  be- 
finden uns  mitten  in  der  Friihrenaiffancezeit :  Fielble's  Zeitgenoffen  waren  Bru- 
nellesco^  Ghiberti,  Donatello,  Malaccio.  Aber  in  gewiffem  Sinne  gehört  er  doch 
mehr  zu  den  Giotto  und  Orcagna  als  zu  den  eben  genannten  Meiftern.  Es  ift, 
als  hätte  das  vierzehnte  Jahrhundert  nicht  alles^  was  ihm  auf  dem  Herzen  lag, 
ausgefprochen  und  als  trüge  daffelbe  durch  einen  nachgeborenen  Sohn  in  der 
folgenden  Epoche  diefes  nach. 

hl  einer  kleinen  Ortfchaft  der  Provinz  Mugello^  in  der  Nähe  des  Schloffes 
Vicchio,  wurde  unfer  Künftler  im  Jahre  1387  geboren  und  ei'hielt  den  Namen 
Guido.  Sein  Vater  hiefs  Pietro.  Die  Chronik  des  Dominicaner-Klofters  zu  Fie- 
fole  (vgl.  Marchefe,  Memorie  dei  piü  insigni  pittori,  scultori  e  architetti  Domeni- 
cani,  ed.  3.  Ij  p.  303)  berichtet,  dafs  der  Bruder  Johannes  (dies  war  der  Name, 
welchen  Guido  annahm,  als  er  in's  Klofter  trat)  im  Jahre  1407  das  geiftliche  Ge- 
wand im  Convent  zu  Fiefole  empfing  und  in  dem  folgenden  Jahre  das  Gelübde 
ablegte.  Zugleich  mit  ihm  trat  auch  ein  jüngerer  Bruder,  der  den  Namen  Fra 
Benedetto  erhielt  und  fich  fpäter  als  Miniaturmaler  bekannt  machte,  in's  Klofter. 
Die  Brüder  bheben  aber  nicht  in  Fiefole,  fondern  wurden  in  das  Novizenhaus  zu 
Cortona  gefandt,  wo  fie  vielleicht  ihr  Gelübde  ablegten  und  zehn  Jahre  ver- 
blieben. War  diefes  aber  nicht  der  Fall,  fondern  fand  die  Ablegung  des  Gelüb- 
des nach  blofs  einjährigem  Aufenthalt  in  Cortona  fchon  wieder  in  Fiefole  ftatt, 
dann  haben  ohne  Zweifel  die  Brüder  das  eigenthümliche  Schickfal,  welches  das 
Klofter  zu  Fiefole  in  den  nächften  Jahren  traf,  mit  durchlebt. 

Die  grofse  Kirchenfpaltung,  welche  im  Jahre  1409  ausbrach  und  eine  fo  arge 
Verwirrung  in  den  italienifchen  Zuftänden  zur  Folge  hatte,  blieb  auch  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  Dominicaner  zu  Fiefole.  Ihr  Ordensgeneral  unterwarf  fich  dem  vom 
Concil  zu  Pifa  gewählten  neuen  Papfte,  Alexander  V.,  fie  aber  blieben  Gregor  XII. 
treu,  konnten  nun  aber  nicht  länger  in  Fiefole  bleiben,  fondern  flohen  nach  Fo- 
ligno,  wo  fie  fünf  Jahre  lebten.  Dann  fiedelten  fie,  wegen  der  dafelbft  ausge- 
brochenen Peft,  nach  Cortona  über  und  kehrten  erft  im  Jahre  141 8  wieder  nach 
Fiefole  zurück. 

Da  es  alfo  nicht  unmöglich  ift,  dafs  Fra  Giovanni  mit  nach  Foligno  kam, 
hat  man  dafelbft  nach  Spuren  feiner  Thätigkeit  gefucht,    doch   vergebHch;    wohl 
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aber  befitzt  Cortona  einige  Werke  feiner  Hand,  welche,  ein  Ipäteres  Bild  aus- 
genommen, wohl  vor  dem  Jahre  141 8,  in  welchem  Fra  Giovanni  mit  den  übrigen 
Mönchen  nach  Fiefole  zurückgekehrt  fein  wird,  entftanden  und. 

Ob  er  bereits  vor  dem  Eintritt  ins  Klofter  Künftler  war  oder  erft  in  Cortona 
fich  der  Kunft  zugewendet,  läfst  sich  nicht  ermitteln;  ebenfo  ift  nichts  über  feine 
Lehrer  überliefert.  Einerfeits  hat  man  gemeint,  er  fei  aus  der  Miniatorenfchule 
feines  Klofters  hervorgegangen,  eine  Muthmafsung,  welche  durch  die  überaus 
forgfältige  miniaturartige  Ausführung  feiner  Malereien  beftätigt  zu  werden  fcheint, 
andererfeits  ift  von  Crowe  und  Cavalcafelle  auf  die  Wahrfcheinlichkeit  eines 
Schulzufammenhanges  mit  Starnina  und  vor  allem  auf  die  Geiftesverwandtfchaft 
Fiefole's  mit  Mafolino  hingewiefen  worden,  fo  wie  auf  das  Gemeinfame,  das  die 
Technik  der  beiden  Meifter  hat:  »bei  beiden  die  Benutzung  glatten  Grundes, 
fchwache  Schatten  und  flüffige  Tinten,  hier  wie  dort,  leichte  und  faubere  Archi- 
tektur, aber  mit  mangelhafter  Perfpective  und  ohne  Verhältnifs  zu  den  menfch- 
lichen  Geftalten,  gleiche  Formen  des  Gewandwurfs,  nur  dafs  fie  bei  Angelico 
gröfser  und  breiter  behandelt  und.« 

Einen  gröfsern  Einflufs  als  lebende  Meifter  haben  die  Werke  der  vorange- 
gangenen Epoche  auf  Fra  Giovanni's  Kunft  geübt :  Giotto,  Orcagna  waren  feine 
eigentlichen  Lehrmeifter.  Früh  mag  der  Vater  ihn  in  das  nahe  Florenz  geführt 
haben;  noch  ehe  er  ins  Klofter  trat,  mag  er  in  Sta.  Croce  und  Sta.  Maria  Novella 
fich  in  die  Kunftempfindung  des  Trecento  verfenkt  haben,  eine  Empfindungsweife, 
die  er  fich  fo  fehr  aneignete,  dafs  fie  ihn  der  Einwirkung  der  in  feiner  Zeit 
rings  um  ihn  herrfchenden  neuen,  realiftifchen  Kunftrichtung  im  Wefentlichen 
unzugänglich  machte. 

Während  feine  florentinifchen  Zeitgenoffen,  die  Ghiberti,  Mafaccio,  Donatello, 
fich  mit  Liebe  in  die  Natur  verfenkten  und  danach  trachteten,  die  Wirklichkeit 
nicht  blofs  in  einer  andeutenden  Weife,  fondern  bis  ins  Einzelne  wahr  wiederzu- 
geben, huldigte  Fiefole  einem  Idealismus,  wie  ihn  die  Kunft  wohl  noch  nicht 
erlebt  hatte.  Er  begnügte  fich  anfangs  mit  einer  nur  ganz  allgemeinen  Kenntnifs 
des  menfchlichen  Körpers,  die  perfpektivifchen  Studien,  welche  damals  gerade 
in  Florenz  mit  grofsem  Eifer  betrieben  wurden  und  eine  richtige  Darfteilung  der 
architektonifchen  Hintergründe  erft  ermöglichten,  hatten  für  ihn,  wie  es  fcheint, 
wenig  Reiz.  Erft  in  den  Arbeiten  feiner  fpätern  Zeit  ift  die  Architektur  mehr 
der  Wirklichkeit  entfprechend  gemalt.  Es  kam  ihm  eigentlich  nur  darauf  an, 
feinen  Geftalten  die  fchwärmerifch  religiöfe  Empfindung  einzuhauchen,  die  ihn 
befeelte,  und  diefe  Empfindung  ift  von  einer  Wärme,  ja  von  einer  hinreifsenden 
Gluth,  dafs  wir  darüber  die  zahlreichen  Mängel  feiner  Zeichnung,  feiner  Modelli- 
rung  vergeffen.  Die  Keime  diefer  Religiöfität  fanden  wir  bei  den  Sienefen,  bei 
Orcagna;  in  Fiefole  haben  fie  fich  zur  Blüthe  entfaltet.  Wo  es  gilt  wahre  An- 
dacht, religiöfes  Hingeriffenfein,  innerlichfte  Herzensfreude  oder  tiefen,  ftillen 
Seelenfchmerz  darzuftellen,  dürfte  unfer  Meifter  unübertroffen  fein.  Am  heften 
gelingt  ihm  die  Darfteilung  engelhaft  reiner  Charaktere,  einer  durch  nichts 
zu  trübenden  Seelei^feligkeit.  So  ift  denn  fein  Beiname  »Angelico«,  der  fich 
bereits  zwanzig  Jahre  nach  feinem  Tode  nachweifen  läfst,  überaus  bezeichnend, 
und  nicht  minder  das  »beato«,  das  häufig  hinzugefügt  wird.  Hier  liegt  nun 
aber  auch  die  Grenze  feines  Talentes.  Sobald  fich  Fiefole  auf  das  Gebiet  des 
energifch  Tragifchen  begiebt,  fobald  er  Böfes  oder   gar  Dämonifches  darzuftellen 
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hat,  verfagen  feine  Kräfte.  Gelingt  ihm  auch  hier  einmal  eine  Figur,  ein  Motiv, 
ib  ift  dies  weniger  fein  Verdienft  als  dasjenige  feiner  Vorgänger,  an  die  er  fich 
gehalten. 

Meifterhaft  charakterifirt  Vafari  die  Kunft  Fra  Angelico's,  indem  er  diefelbe 
im  Zufamnienhang  mit  der  Lebensweife,  dem  religiöfen  und  fittlichen  Verhalten 
deffelben  betrachtet,  wobei  freihch  wieder  unfer  Verdacht  rege  ift,  dafs  Vafari 
die  Kenntnifs  diefer  ieiner  Lebensweife  nicht  aus  hiftorifchen  Quellen  gefchöpft, 
fondern  die  Schilderung  derfelben  dem  Charakter  der  Fiefole'fchen  Werke  ange- 
pafst  hat.  Wir  lefen  bei  Vafari:  »Wollte  Gott,  dafs  alle  Geiftüchen  ihre  Zeit  Ib 
zubrächten,  wie  es  der  wahrhaft  engelgleiche  Pater  that;  denn  er  weihte  die  ganze 
Zeit  feines  Lebens  dem  Dienfte  Gottes,  dem  Wohle  der  Welt  und  feines  Näch- 
ften.  Und  was  kann  und  mufs  man  wohl  mehr  wünfchen,  als  fich  durch  ein 
heiliges  Leben  das  Himmelreich  und  durch  meifterhafte  Werke  den  ewigen  Nach- 
ruhm hienieden  zu  erwerben.  Und  in  der  That,  es  konnte  und  mufste  die  höchfte 
Befähigung,  wie  die  des  Fra  Giovanni,  nur  einem  Menfchen  von  heiligftem  Lebens- 
wandel  zu  Theil   werden Fra  AngeUco    war   ein    fchlichter   Mann   und 

fromm  in  allen  feinen  Sitten,  und  ^s  kennzeichnet  feine  Herzenseinfalt,    dafs  eines 
Morgens,  als  Papft  Nikolaus  V.  ihm  ein  Frühftück  anbot,  er  fich  ein  Gewiffen  daraus 
machte,  ohne  die  Erlaubnifs  feines  Priors  Fleifch  zu  effen,  indem  er  der  Autorität 
des  Papftes  nicht  gedachte.     Er  vermied    alles   weltliche  Treiben    und,    rein    und 
fromm  lebend,  ftand  er  den  Armen  fo  nahe,  wie  jetzt  ficherlich  feine  Seele  dem 
Himmel    nahe    fteht.      Er    übte    fich    unabläffig    in    der    Malerei,    widmete    aber 
feine  Kunfi:  ausfchliefslich  den  Heiligen.     Er  hätte  reich  fein  können,  doch  trach- 
tete er  nicht  danach;    ja  er  pflegte    zu  fagen,    der    wahre  Reichthum    beftehe    in 
nichts  anderem,    als  fich  mit  Wenigem    zu    begnügen.     Er  hätte  Vielen    befehlen 
können,  doch  wollte  er  es  nicht,  indem  er  meinte,    es    fei  weniger  mühevoll  und 
man  vermeide    den    Irrthum,    wenn    man    Anderen    gehorche.      Es    lag    in    feiner 
Macht,  fich  im  Orden  und  auiserhalb  Würden  zu  erwerben,  aber  er  achtete  ihrer 
nicht,  indem  er  verficherte,  keine  andere  Würde  zu  fuchen,  als  der  Hölle  zu  ent- 
fliehen   und    fich    dem    Paradiefe  zu    nähern.     Und    in    der   That,    welche    Würde 
Hefse  fich  diefer  gleich  ftellen,  welche  die  Geifhlichen,  ja  alle  Menfchen  erftreben 
foUten,  und  welche  nur  in  Gott  und  in  einem  tugendhaften  Leben  gefunden  wird. 
Er  war  menfchenfreundhch  und  enthaltfam  und  entging   den  Schlingen   der  Welt 
durch  keufchen  Wandel,  indem  er  häufig    zu  fagen  pflegte,  dafs  wer  diefe  Kunfb 
betreibe,  der  Ruhe  und    eines    Lebens,    frei    von    (weltlichen)    Gedanken,    bedürfe 
und  dafs  wer  Chrifti  Leben  darftelle,  immer  bei  Chriftus  fein  muffe.     Nie  fah  man 
ihn  in  Zorn  unter  den  Brüdern,  was  mir  grofs,  ja  fall  unglaubHch  erfcheint;  einfach 
lächelnd  pflegte  er  die  Freunde  zu  ermahnen.     Mit   unglaublicher  Liebenswürdig- 
keit fagte  er  jedem,    der   ein  Werk  von    ihm    zu    haben    wünfchte,    er    möge    die 
Erlaubnifs  des  Priors  einholen,    dann  werde  es  an    ihm  nicht    fehlen.     Mit  einem 
Wort,  diefer  nie  genug  zu  prellende  Pater  war  in  Wort  und  That  demüthig  und 
befcheiden  und  in  feinen  Malereien  gefällig  und  fromm;  und  die  Heiligen,  die  er 
darflellte,  haben  mehr  das  Auslohen  und  das  Wefen  von  Heiligen,  als  diejenigen 
irgend  eines  andern  Malers.     Er  pflegte  keine  feiner  Arbeiten  zu  übergehen  oder 
zu  verbeffern,  fondern  liefs  fie  immer  fo  ftehen,    wie  fie   fich    ihm  zuerft  ergeben 
hatten,  indem  er  (nach  feiner  Auslage)    glaubte,    fo    fei  es  Gottes  Wille  gewefen. 
Einige  fagen,    er  habe    nie   den   Pinfel    zur    Hand    genommen,    ohne    vorher    lein 
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Gebet  zu  verrichten.  Er  malte  kein  Crucifix  ohne  feine  Wangen  mit  Thränen 
zu  netzen,  daher  lieft  man  aus  den  Gefichtszügen  und  Stellungen  feiner  Figuren 
feinen  aufrichtieen  chriftlichen  Sinn.« 


Wir  verliefsen  unsern  Meifter  in  Cortona.  Dort  schuf  er  u.  a.  ein  Altar- 
gemälde, die  Verkündigung  Maria  darftellend,  welches  ihn  bereits  von  feiner 
beften  Seite  kennen  lehrt.  Schon  hier  ift  es  ihm  gelungen,  die  sittfame  Demuth 
der  Jungfrau,  ein  Motiv,  das  er  immer  wieder  in  entzückender  Weife  behandelt 
hat,  rührend  zu  fchildern.  In  diefelbe  Zeit  wird  die  berühmte  Madonna  mit 
Heiligen  in  S.  Domenico  zu  Perugia  gefetzt. 

Wahrfcheinlich  zugleich  mit  feinen  Ordensbrüdern  im  Jahre  1418  nach  Fiefole 
zurückgekehrt,  blieb  er  hier  bis  zum  Jahre  1436,  in  welchem  er  nach  Florenz 
überfiedelte.  Leider  weifs  man  von  den  in  den  Zeitraum  diefer  achtzehn  Jahre 
fallenden  Arbeiten  des  frommen  Malers  gar  wenig.  Ein  grofses  Werk  aber  aus 
dem  Jahre  1433  ift  erhalten.  Es  ift  das  berühmte  Triptychon  (gegenwärtig  in 
den  Uffizien  zu  Florenz),  welches  er  im  Auftrage  der  Zunft  der  Flachshändler  fchuf. 

Die  oben  rundbogig  abfchliefsende  Haupttafel  zeigt  Maria  mit  dem  Chriftus- 
kinde  in  Lebensgröfse.  Der  Rahmen  enthält  zwölf  Engel.  Auf  den  Innenfeiten 
der  Flügel  find  Johannes  der  Täufer  und  Marcus,  auf  den  Aufsenfeiten  Petrus 
und  noch  einmal  Marcus,  da  er  als  Patron  der  Genoffenfchaft  galt,  dargeftellt. 
In  der  Flauptgruppe  klingt  der  traditionelle  Typus  mittelalterlicher  Madonnen- 
bilder noch  entfchieden  nach.  Das  Chriftuskind  fteht,  wie  in  der  Maeftä  Simone 
Martini's,  aufrecht  auf  dem  linken  Knie  der  Mutter.  Mit  der  Rechten  fegnet  der 
hold  lächelnde  Knabe,  in  der  Linken  hält  er  die  Weltkugel.  Die  Geftalt  der 
Maria  in  ihrem  hellblauen  Mantel  hebt  fich  wirkfam  ab  von  dem  goldenen, 
reich  gemufterten  Vorhange.  Die  Züge  ihres  Gefichtes  find  nicht  etwa  fcliön  im 
Sinne  antiker  Linienfchönheit,  wohl  aber  hat  diefer  freundlich  blickende  Madonnen- 
kopf etwas  Anmuthiges,  Sanftes.  Ueberaus  liebliche  Geftalten  find  die  Engel 
des  Rahmens:  mit  welchem  Eifer  handhaben  fie  Geige,  Tamburin,  Posaune,  Orgel, 
um  Maria  und  Chriftus  zu  preifen;  wie  rein  und  fromm  ift  der  Blick  ihrer  Augen! 
Kein  Wunder,  dafs  diefe  Geftalten  fich  einer  fo  allgemeinen  Gunft  erfreuen  und 
in  Taufenden  von  Copien  in  alle  Welt  gehen!  Ein  gewiffer  Mangel  diefes  Werkes 
dürfte  das  zu  grofse  Format  desfelben  fein;  die  überaus  zarte,  miniaturartige 
Behandlung  fteht  nicht  recht  im  Einklänge  damit;  fo  dürfte  namentlich  die 
Modellirung  der  Fleifchtheile  bei  der  Madonna  für  die  Dimenfionen  zu  allgemein 
und  zu  hell  gehalten  fein. 

In  die  Zeit  von  Fra  Angelico's  Aufenthalt  zu  Fiefole  wird  gewöhnlich  auch 
die  Entftehung  jener  fünfunddreifsig  kleinen .  Tafelbilder  gefetzt,  welche  einft  die 
Thüren  der  Silberfchränke  in  Sta.  Annunziata  zu  Florenz  zierten,  jetzt  aber  fich 
in  der  Sammlung  der  Akademie  befinden.  Es  find  hier  Scenen  aus  dem  Leben 
und  Leiden  Jefu  und  das  jüngfte  Gericht  dargeftellt.  Gegenüber  diefem  Cyklus 
von  Gemälden  können  wir  uns  ein  Urtheil  darüber  bilden,  wie  weit  Fiefole 
epifchen  und  dramatifchen  Aufgaben  gewachfen  war.  Da  machen  wir  denn  die 
Erfahrung,  dfas,  wo  die  Vorgänge  einfacher  Art  find,  ftill  und  friedlich  verlaufen, 
der  Künftler  uns  immer  aufs  Neue  durch  leine  poetifche  Schilderungsweife  feffelt, 
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fo  z.  B.  bei  der  fchlicht  erzählten  Flucht  nach  Aegypten  oder  dem  Einzug  Chrifti 
in  Jerufalem,  einem  Bilde  voll  inniger  Feftesfreude. 

Auch  Gegenftände,  wie  die  Auferweckung  des  Lazarus,  fallen  noch  in  den 
Bereich  leiner  Herrfchaft,  aber  freilich  darf  man  hiebei  nicht  jene  leidenfchaftHche 
Aufregung  erwarten,  welche  das  eiitfprechende  Bild  Giotto's  beherrfcht.  In  der 
allgemeinen  Anordnung  der  Figuren  hat  Fiefole's  Tafel  mit  Giotto's  Arena-Bild, 
oder  richtiger,  mit  dem  auch  diefem  Gemälde  zu  Grunde  liegenden  alt  über- 
lieferten Compofitionsfchema  vieles  gemein.  Wieder  ifl  Lazarus,  forgfältig  in's 
Leichentuch  gewickelt,  aufrechtftehend  gegeben,  wieder  hält  eine  Figur  die  Hand 
vor  Mund  und  Nafe,  abermals  knieen  die  Schweftern  des  Lazarus  flehend  am 
Boden.  Hinter  dem  edel  daftehenden  Chriftus  fehen  wir  die  ftaunenden  Jünger. 
Aber  die  Handlung  verläuft  in  einem  viel  ruhigem  Tempo  als  bei  Giotto;  die 
Charaktere  find  fanfter,  phlegmatifcher;  die  Gefticulation  ift  gemeffener.  Nicht 
fo  fahr  Staunen  als  innige  Rührung  lefen  wir  in  den  Köpfen  der  Betheiligten; 
und  diefes  Gefühl  ift  hier  ganz  am  Platze.  Ein  fchönes  Bild  ift  dasjenige,  welches 
den  Verrath  des  Judas  darfteilt.  Aus  einer  Gruppe  von  Kriegern,  welche  am 
Boden  gelagert  find,  fchleicht  fich  in  dem  Momente,  da  Judas  feinem  Meifter 
verrätherifcher  Weife  genahet,  ein  Krieger  an  Jefus  heran.  Etwas  abfeits 
ftehen  ein  paar  Apoftel,  denen  offenbar  nichts  Gutes  ahnt,  denn  fie  fchauen 
ängftlich,  mit  gefalteten  Händen,  als  beteten  fie  für  ihn,  zu  Chriftus  hin.  Die 
rauhe  Gebirgslandfchaft  pafst  gut  zur  Stimmung  des  Vorganges. 

Fangen  nun  aber  die  Wogen  an  höher  zu  gehen,  fpielen  die  entfeffelten 
Leidenfchaften  der  Menfchen  mit  hinein  ins  Thema,  fo  verfagt  die  Kraft  unferes 
Meifters,  und  da  kann  es  wohl  vorkommen,  dafs  dort,  wo  die  Entfaltung '  der 
höchften  Energie  durch  den  Gegenftand  geboten  erfcheint,  das  Ausbleiben  der- 
felben  nahezu  komifch  wirkt:  ich  habe  Scenen  im  Sinne,  wie  den  »bethlehemitilchen 
Kindermord»,  wo  der  Contraft  zwifchen  den  gutmüthigen  Gefichtern  der  Soldaten 
und  ihrem  graufamen  Amte  die  Wirkung  der  Darfteilung  durchaus  beeinträchtigt. 
Auch  fehlt  ,diefen  Kriegern,  trotz  der  gezückten  Dolche  und  des  erbarmungslofen 
Verfahrens  gegen  Mütter  und  Kinder,  das  Ueberzeugende  der  Bewegung.  Aehnlich 
ift  es  mit  der  »Geifselung  Chrifti«:  wohl  erheben  die  Knechte  ihre  Ruthen  hoch 
über  ihre  Köpfe,  ihre  ganze  unenergifche  Stellung  fo  wie  die  Ruhe  in  den  Gefichtern 
aber  läfst  fofort  den  Gedanken  aufkommen,  dafs  diefe  Streiche  nicht  fchmerzen 
können,  und  fo  verliert  die  edle  Ruhe  in  der  Stellung  Chrifti,  die  als  Contraft 
zu  einem  heftigen  Dreinfchlagen  feiner  Peiniger  von  gröfster  Wirkung  wäre,  ihre 
eigenthche  Bedeutung.  Dort,  wo  Chriftus  vor  dem  Gericht  dargeftellt  ift,  ballt 
einer  feiner  Feinde  die  Fauft,  fchaut  aber  wieder  dabei  ganz  harmlos  drein;  auch 
der  Hohn  der  Kriegsleute  kommt  nicht  recht  zum  Ausdruck;  rührend  hingegen 
ift  die  Demuth,  mit  welcher  Chriftus  all  das  Schwere  über  fich  ergehen  läfst, 
gefchildert. 

Recht  geeignet,  uns  die  hohe  Begabung  Fiefole's,  aber  auch  ihre  Grenze 
zu  zeigen,  ift  feine  Darftellung  des  «jüngften  Gerichts«.  Der  zürnende  Chriftus 
ift  energifcher  gefchildert,  als  man  eigentlich  von  Fiefole  erwarten  follte.  Dies 
kommt  wohl  daher,  weil  er  hier  die  heftige  zornige  Bewegung  des  rechten  Armes 
älteren  Muftern  entnehmen  konnte. 

Weniger  befriedigt  die  dicht  gedrängte  Gruppe  der  Verdammten,  die  trotz 
der  an  Caricatur  ftreifenden  Heftigkeit  der  Bewegungen   bei    weitem   nicht   jenen 
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überzeugenden  Eindruck  gänzlichen  Verzweifeins  hinterläfst^  wie  es  beim  jüno-ften 
Gericht  im  Campo  fanto  zu  Fifa  und  in  Sta.  Maria  Novella  der  Fall. 

Hingegen  ift  die  Freude  und  Wonne  auf  der  Seite  der  Gerechten^  wie  man 
fich  denken  kann,  überaus  wahr  und  ergreifend  gefchildert.  Hier  blickt  eine 
Gruppe  Seliger  dankerfüllt  zu  Chriftus  empor;  dort  werden  foeben  zum  ewigen 
Leben  Auferfi;andene  von  lieblichen  Engeln  umarmt;  ein  Himmelsbote  hat  liebe- 
voll feine  Hände  auf  die  zum  Gebete  andächtig  gefalteten  Händchen  eines  Kindes 
gelegt  und  blickt  ihm  freundlich  in  die  Augen. 

Jene,  laut  Vafari,  von  Orcagna  in  dem  zu  Grunde  gegangenen  Bilde  in 
Sta.  Croce  angebrachte  Epifode  mit  dem  Heuchler,  die  wir  auch  im  jüngften  Gerichte 
des   Campo    fanto    antrafen,    ift    auch    von    Fiefole    benutzt    worden.     Ein   Engel 
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zieht  einen  fich  vergeblich  fträubenden  Mann,  der  aber  von  dem  frommen 
Dominicaner  nicht  als  Mönch  charakterifirt  ift,  auf  die  Seite  der  Verdammten 
hinüber. 

Eine  noch  reichere  Compofition,  als  das  eben  befprochene  Bild,  bietet  ein 
zweites  »jüngftes  Gericht«,  ebenfalls  in  der  Akademie.  Hier  winkt  Chriftus  —  der 
alten  Tradition  gemäfs  —  den  Gerechten,  nach  den  Verdammten  hin  macht  er 
aber  eine  abwehrende  Bewegung.  Eine  grofse  Anzahl  von  Heiligen  ift  fymmetrifch 
zu  beiden  Seiten  des  Richters  angeordnet.  In  der  Mittle  des  Vordergrundes  fieht 
man  offene  Gräber.  Die  Seligen  ftrecken  entzückt  ihre  Arme  nach  dem  Erlöfer 
aus;  die  Verdammten  werden  durch  Teufel  zur  Hölle  gezogen  und  gedrängt, 
welche    eine    grofsentheils    treue  Copie    des   Inferno   im  Campo  fanto  ift.     Es  er- 
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fcheint  mir  dies  wie  ein  Geftändnifs  Fiefole's,  dafs  er  der  Aufgabe,  höchstes 
tragifches  Pathos  darzuftellen ,  fich  nicht  gewachfen  fühlte.  Wie  frei  bewegt  er 
fich  hingegen  bei  der  Darftellung  der  Paradiefeswonne  an  der  entgegengefetzten 
Seite  des  Bildes.  Auf  einer  bhimenreichen  Wiefe  tanzen  liebliche  Engel  einen 
Reigen,  andere  führen  zur  Seligkeit  auferftandene  Mönche  herzu.  Hier  waltet 
Orcagna's  Geift  in  gefteigerter  Anmuth. 

Wie  fehr  es  Fiefole  liebte,  mit  feinen  Compofitionen  an  alte  Ueberlieferungen 
anzuknüpfen,  fieht  man  recht  deutlich  aus  feiner  Darftellung  des  Abendmahles. 
Diefer  Gegenftand  kommt  zweimal  in  der  Reihe  der  hier  befprochenen  Tafeln  für 
Sta.  Annunziata  vor.  Zunächft  ill:  das  letzte  Mahl,  das  Chriftus  mit  feinen  Jüngern 
einnahm,  in  Anlehnung  an  den  Matthäus  -  Text  gefchildert.  Chriftus  fitzt  mitten 
unter  dexa  Jüngern,  er  fcheint  gerade  den  bevorftehenden  Verrath  anzukündigen, 
Judas  greift,  wie  das  die  byzantinifche  Kunft  immer  wieder  darfteilte,  in  die 
Schüffei  und  giebt  fich  dadurch  als  den  künftigen  Verräther  zu  erkennen.  (Vgl.  S.  1 1 .) 
Intereffant  ift  es  zu  beobachten ,  wie  auch  ein  Fiefole  fich  nicht  frei  zu  erhalten 
vermag  von  dem  Einfluffe  feiner  Zeit.  Hat  er  fich  in  dem  eben  hervorgehobenen 
Hauptmotiv  feiner  Compofition  an  eine  Jahrhunderte  alte  Tradition  angefchloffen, 
fo  konnte  er  doch  nicht  dem  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gleichfam  in  der  Luft 
liegenden  Zuge  zum  Sittenbildlichen  widerftehen :  den  einen  Jünger  hat  er  dar- 
geftellt,  wie  er,  ein  Tuch  über  der  Schulter,  eine  bedeckte  Schüffei  an  den  Tifch 
heranträgt.  Im  zweiten  Bilde  ftellte  er  die  feierliche  Handlung  der  Communion 
dar,  bei  welcher  Chriftus  als  Priefter  fungirt  und  die  Gemeinde  aus  den  Apofteln 
befteht.  Im  Flintergrunde  fieht  man  den  Tifch,  an  welchem  fechs  Apoftel  fitzen; 
die  übrigen  fechs  find,  zu  dreien  auf  jeder  Seite,  niedergekniet  und  Chriftus  reicht 
ihnen  nun  Brot  und  Wein.  Fiefole  folgt  hier  einer  alten  Tradition,  welche  fich 
bis  ins  fechfte  Jahrhundert  zurück  verfolgen  läfst;  denn  schon  in  der  berühmten 
fyrifchen  Evangelien-Handfchrift  des  Rabula  in  der  Laurentiana  zu  Florenz  ift  das 
Abendmahl  wefentlich  in  diefer  feierlichen  ceremoniöfen  Weife  dargeftellt,  die 
fpäter  in  byzantinifchen  x^pfiden-Bildern  zur  Regel  wurde. 


Das  Jahr  1436  brachte  dem  Künftler  eine  Veränderung  feiner  Lebensver- 
hältniffe,  welche  für  ihn  wie  für  die  Gefchichte  der  Kunft  von  grofser  Bedeutung 
werden  follte.  Den  Dominicanern  von  Fiefole  war  das  Klofter  S.  Marco  in  Flo- 
renz übergeben  worden,  und  nun  fiedelten  fie  dahin  über.  Zugleich  ward  im 
Auftrage  des  Cosmo  de'  Medici  durch  Michelozzo  ein  Umbau  des  Gebäudes  vor- 
genommen, und  jetzt  gab  es  für  Fra  Giovanni  viel  zu  thun:  er  fchmückte  den 
Kreuzgang,  den  Capitelfaal,  Corridore  und  Mönchszellen  mit  Malereien,  und  diefe 
Gemälde  gehören  zu  dem  Bedeutendflen,  was  er  geleiftet. 

Es  ift  ein  hoher  Genufs,  in  dem  jetzt  zu  einem  Mufeum  umgewandelten 
Klofter  umherzugehen  und  auf  Schritt  und  Tritt  die  Gedanken  und  Gefühle  des 
frommen  Meifters  zu  belaufchen.  Man  fieht  diefen  Malereien  fogleich  an,  wie  fie 
ihrem  Urheber  unmittelbar  aus  dem  Herzen  gefloffen,  und  hier  hat  er  gezeigt, 
dafs  fein  Pinfel  auch  monumentalen  Aufgaben  gewachlen  war.  Jenen  Zwiefpalt 
Zwilchen  Format  und  Technik,  den  ich  an  dem  Altarbild  in  den  Uffizien  rügte, 
finden  wir  hier  nicht.    Sorgfältig  verfchmolzen  find  die  P'arben  der  Bilder  in  S.  Marco, 
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wie  immer  bei  Fiefole^  aber  die  Töne  haben  genügende  Kraft.  Wie  verfchieden 
auch  die  Wege  waren,  welche  die  Kunft'  Fiefole's  und  diejenige  Mafaccio's  gingen, 
die  Fresken  in  der  Brancacci-Capelle  werden  auch  auf  Fiefole  wie  auf  alle  anderen 
bedeutenden  Künftler  der  Zeit  ihren  Einflufs  geübt  haben.  Durch  ihr  Studium 
wird  fich  Fiefole  eine  energifchere  Charakteriftik  angeeignet  haben.  Wir  glauben 
Spuren  eines  folchen  Studiums  in  den  Malereien  des  S.  Marco  -  Klofters  wahr- 
zunehmen. 

Gleich  im  erften  Kreuzgang  hat  Fiefole  herrliche  Bilder  gefchaffen.  Ueber 
dem  Eingange  zur  ehemaligen  Pilgerherberge  malte  er  Chriftus  als  Pilger,  wie  er 
von  zwei  Dominicanern  bewillkommnet  wird  (Abb.  S.  85),  ein  ünniger  Schmuck 
gerade  diefer  Stelle,  und  einen  wie  freundlichen  Geift  wufste  er  diefem  Bilde  ein- 
zuflöfsen!  Wie  edel  ift  die  jugendliche  Erfcheinung  des  Heilandes!  Ein  prächtiger 
Charakterkopf  ift  derjenige  des  Petrus  Martyr  in  einem  anderen  Bogenfelde  des 
Kreuzganges.  Dann  wieder  ftellte  er  den  h.  Dominicus  dar,  wie  er  am  Fufse 
des  Kreuzes  Chrifti  niedergekniet  ift,  den  Kreuzesftamm  umfafst  hält  und  BHcke 
tiefften   Mitleides  zu  dem  edel  gebildeten  milden  Heiland  emporfendet. 

Daffelbe  Thema  ift  dann  in  dem  figurenreichen  Wandbilde  des  Capitelfaales 
zu  einer  grofsartigen  Beweinung  Jefu  durch  die  ganze  Chriftenheit,  die  in  ihren 
bedeutendften  Lehrern  vorgeführt  wird,  gefteigert.  Soeben  ift  der  Erlöler  ver- 
fchieden, gläubig  blickt  der  bufsfertige  Schacher  zu  ihm  hin,  der  andere  aber 
fchreit  laut.  Der  Hauptgenufs  beginnt  bei  der  Betrachtung  der  Geftalten,  welche 
zu  Füfsen  der  Kreuze  ftehen  oder  niedergekniet  find.  Maria,  eine  echte  Mater 
dolore fa,  würde  in  ihrem  Schmerze  zu  Boden  finken,  wenn  nicht  Johannes  und 
zwei  Frauen  sie  Hebevoll  aufrecht  hielten.  Ueberaus  edel  ift  die  eine  dieler 
letzteren  gebildet.  Ihr  königlicher  Wuchs  erinnert  an  Orcagna's  Frauen  im  »Para- 
diefe«  der  Strozzi-Capelle.  An  erfter  Stelle  neben  dem  Kreuze  Chrifti  kniet  der 
Begründer  des  Ordens,  welchem  das  Klofter  S.  Marco  gehörte,  der  h.  Dominicus. 
Er  hat  die  Arme  ausgebreitet  und  fcheint  ganz  verfunken  in  das  Anfchauen  Chrifti. 
Zu  den  innigft  empfundenen  Figuren  gehört  der  im  Einfiedlergewande  ebenfalls 
knieend  dargeftellte  greife  Hieronymus,  der  die  mage'ren  Hände  emporhält  und 
mit  tief  ernftem  Antlitz  hinaufblickt.  Auch  der  hinter  ihm  knieende  Franciscus 
ift  rührend  gefchildert,  in  feinem  Antlitz  kommt  das  tieffte  Mitleid  mit  dem  Ge- 
kreuzigten zu  lebhaftem  Ausdruck.  Voller  Hingebung"  erfcheint  der  Märtyrer 
Laurentius,  tiefer  Gram  fpricht  aus  den  fanften  Zügen  des  Cosmas,  der  die  Hände 
feft  ineinander  gelegt  hat,  als  wollte  er  dadurch  den  Ausbruch  feines  Schmerzes 
überwinden,  Damianus  aber  hat  die  Hand  an  die  Augen  gedrückt  und  weint 
bitterlich.     (Abb.  S.  89.) 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  von  Giotto's  »Kreuzigung«  und  »Pietä«  in  der  Arena- 
Capelle  zu  Padua  auf  feine  Meifterfchaft  in  der  Darfteilung  wilden,  fich  leiden- 
fchaftlich  äufsernden  Schmerzes  hingewiefen;  Fiefole  fteht  einzig  da,  wo  es 
gilt,  einen  Seelenfchmerz  zu  fchildern,  der  fich  nicht  im  Schreien,  fondern  in 
einer  Fluth  von  Thränen  Luft  macht.  Bei  ihm  erfcheinen  alle  heftigen  Gefühle 
durch  Sanftmuth  der  Charaktere  gemildert. 

Die  Ausführung  des  grofsen  Gemäldes  zeugt  von  unübertrefflicher  Sorgfalt. 
Wie  fchön  find  die  Hände  gezeichnet!  Der  Faltenwurf  ift  von  grofsartiger  idealer 
Einfachheit. 

Steigen  wir  die  Treppe  hinan  und  betreten  nun   den  Corridor    des    Klofters, 
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Ib  befinden  wir  uns  wieder  einem  der  anmuthigftcn  Werke  unferes  Meifters  gegen- 
über. Die  mädchenhaft  gedachte  Maria  fitzt  auf  ihrem  einfachen  Seffel,  plötzlich 
erfcheint  der  Engel,  kniet  demüthig  vor  ihr  nieder  und  bringt  ihr  die  Botfchaft, 
welche  fie  in  ihrer  Einfalt  und  Befcheidenheit  erfchreckt.  Nun  fehen  fich  beide 
holde  Wefen  mit  demüthig  gekreuzten  Armen  an.  Der  Vorgang  ifb  fo  fchlicht 
und  mit  fo  warmer  Empfindung  gefchildert,  dafs  man  Recht  hat,  wenn  man  diefes 
Bild  zu  den  allerfchönfhen  im  Klofter  zählt. 

Die  Zellenbilder,  die  grofsentheils  Scenen  aus  dem  Leiden  Jefu,  aber  auch 
welche  aus  leiner  Kindheit  und  dem  Marienleben  enthalten,  bieten  ebenfalls  viele 
Schönheiten.  Den  meiften  derfelben  ifl  es  eigenthümlich,  dafs  Fiefole  in  ihnen 
eine  oder  auch  wohl  zwei  Geflalten  anbringt,  die  nicht  zum  Gegenflande  gehören, 
in  denen  fich  aber  das  Ereignifs  etwa  wie  bei  den  Engeln  an  den  Faffadenreliefs 
des  Domes  zu  Orvieto  fpiegelt,  häufig  ftellt  er  fo  den  Stifter  feines  Ordens, 
zuweilen  auch  eine  weibliche  Heilige  dar. 

Bei  der  »Geburt  Chrifti«  (Zelle  5)  weicht  Fiefole  von  der  typifchen  Schilderungs- 

.  weife  ab,  indem  er  Maria  nicht  hingelagert,  fondern  das  am  Boden  liegende  Kind 

anbetend    darftellt,    eine  Form,    der  wir    von    nun    an    immer    wieder    begegnen. 

Auch  Jofeph,    fowie   ein  Mönch    und   eine   gekrönte  Frau   huldigen   knieend   dem 

Chriftuskinde. 

Die  »Darbringung  im  Tempel«  (Zelle  10)  ift  ein  freundliches  Familienbild.  Der 
greife  Simeon  hält  das  in  Windeln  gehüllte  Kind  in  den  Armen,  fein  Antlitz 
ftrahlt  von  Glück,  Maria  ftreckt  die  Arme  nach  ihrem  LiebHnge  aus,  als  möchte 
fie  ihn  ja  recht  bald  <vieder  aufnehmen.  Jofeph  mit  den  Tauben  fchaut  freund- 
lich drein. 

Bei  der  »Taufe  Chrifti«  (Zelle  24)  hat  Fiefole  dem  landfchaftlichen  Hintergrunde, 
trotz  aller  Befangenheit  im  Einzelnen,  eine  nicht  geringe  Rolle  zugewiefen.  Die 
hohen  kahlen  Berge  an  den  Ufern  des  Fluffes  rufen  den  Eindruck  einer  wüften 
Gegend  hervor.  Dazu  pafst  trefflich  das  verwilderte  Au^fehen  des  Johannes, 
welcher  mit  Eifer  die  Taufe  an  dem  edel  dafl:ehenden,  innig  hinaufblickenden 
Chriftus  vollzieht. 

Die  »Krönung  der  Maria«  (Zelle  9)  zeigt  uns  den  Meifter  fowohl  in  Bezug 
auf  räumliche  Anordnung  als  auch  bezüglich  des  Ausdrucks  im  fchönften  Lichte. 
Trefflich  find  die  fechs  Heiligen,  welche  ftaunend  nach  dem  wunderbaren  Hergang 
in  den  Wolken  blicken,  in  ihren  knieenden  Stellungen  im  Vordergrunde  ange- 
ordnet. Das  Schönfte  im  Bilde  ift  aber  die  Art,  wie  Maria,  ganz  Demuth,  fleh 
tief  herabbeugt,  um  von  dem  neben  ihr  thronenden  Chriftus  die  Krone  zu 
empfangen. 

In  den  Paffionsfcenen  wird  man  wiederholt  lebhaft  an  Giotto  erinnert,  fo  in 
dem  Bilde,  in  welchem  dargeftellt  ift,  wie  Chriftus  ans  Kreuz  genagelt  wird 
(Zelle  16),  durch  den  Schmerzensausdruck  in  den  Frauenköpfen;  dann  wieder  bei 
der  »Grablegung«,  wo  der  Leichnam  auf  dem  Schoofse  der  Frauen  fanft  gebettet 
ift  und  die  Mutter  vergrämt .  dem  geliebten  Sohne  ins  Antlitz  fchaut,  während 
Maria  Magdalena  zu  Füfsen   des  Verftorbenen   einen   verftörten  Eindruck   macht. 

Grofsartig  ift  Fiefole's  Maria  Magdalena  charakteriürt,  wo  fie  am  Fufse  des 
Kreuzes  kniet  und  voller  Begeifterung  auf  Chriftus  fchaut.    (Zelle  25). 

Bei  der  »Gefangennahme  Jefu«  (Zelle  33)  finden  wir  Fiefole  wieder  einmal 
jenfeit  der  Grenze  feines  Talentes.    Der  Krieger,  welcher  mit  gezücktem  Schwerte 
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auf  Chriftus  zufchreitet^  hat  nicht  blols  einen  gutmüthigen  Ausdrucl-:;  ein   freund- 
liches Lächehi  geht  über  feine  Züge. 

Zu   den    bedeutendften  Bildern    in   S.  Marco   gehört   dann    wieder    dasjenige, 


o 


fe 


< 


welches  uns  die  Frauen  am  Grabe  zeigt  (Zelle  8).  Leicht  und  anmuthig  fitzt  der 
Engel  auf  dem  Rande  des  Sarkophages,  in  den  die  eine  Frau,  welche  die  Augen 
mit  der  flachen  Hand  fchützt,  voller  Spannung  hineinblickt,  während  die  anderen, 
denen  man  die  tiefe  Trauer  der  letzten  Tage  fofort  anfleht,  den  Worten  des 
Engels  laufchen.     Aus  der  Wolke  ragt  die  edle  milde  Geftalt  des  Auferftandenen. 


Dohme,  Kiinft  ii.  Kiinfllcr.     Nr. 
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Eine    mächtige    Erfcheinung    aber    ift    die    Geftalt    Chrifti  bei   der  »Verklärung« 
(Zelle  6). 

Originell  ift  das  »Gebet  auf  dem  Oelberge«  (Zelle  34)  gefchildert.  Das  Bild 
zerfällt  in  zwei  Theile:  links  fieht  man  in  einer  Gebirgslandfchaft  im  Hintergrunde 
den  betenden  Chriftus  und  den  ihm  zu  Raupten  fchwebenden  Engel,  im  Vorder- 
grunde die  in  tiefen  Schlaf  gefunkenen  Apoftel;  rechts  aber  ift  ein  einfaches 
Gemach  dargeftelltj  in  welchem  Maria  und  eine  andere  heilige  Frau  während 
der  für  Chriftus  fo  fchweren  Stunden  fich  andächtigen  Betrachtungen  hingeben 
und  gewifs  für  ihn  beten.  Dergleichen ,  den  eigenen  Gedanken  des  Meifters 
entflammende  Züge  hatte  wohl  Burckhardt  im  Sinne,  als  er  (in  feinem  Cicerone) 
fchrieb:  »Hier  (in  S.  Marco)  ift  Fiefole  zu  Haufe,  hier  darf  er  feine  Ideen  frifch 
wie  ihn  der  Geift  treibt  in  den  ärmlichen  Kloftergängen,  in  den  kleinen  Zellen 
befonders  werther  Ordensgenoffen  verwirklichen,  darum  glaubt  man  auch  gerade 
in  den  Fresken  der  Zellen  die  Infpiration  deutlicher  zu  fühlen  als  in  den  Altar- 
bildern des  Meifters«. 


Von  Fiefole's  Tafelbildern,  deren  es  eine  grofse  Zahl  giebt,  fei  hier  noch 
eines  und  zwar  eins  der  allerbedeutendften  erwähnt:  die  berühmte  »Kreuzabnahme« 
in  der  Akademie.  Meifterhaft  ift  in  diefem  figurenreichen  Bilde  eine  lebhafte 
Handlung  mit  echt  Fiefole'fcher  Innigkeit  der  Empfindung  verbunden.  Das  dra- 
matifche  Intereffe  concentrirt  fich  in  der  Mitte  des  Bildes,  wo  fünf  Männer  damit 
befchäftigt  find,  die  Leiche  herabzulangen.  Zeichnung  und  Modellirung  der  letzeren 
zeugt  von  einer  detaillirten  Kenntnifs  des  Nackten,  welche  bei  Fiefole  überrafcht. 
Hier  hat  fich  der  Meifter  nicht  mehr  wie  früher  damit  begnügt,  das  Anatomifche 
nur  andeutungsweife  richtig  zu  geben,  er  mufs  genaue  Studien  nach  der  Natur 
gemacht  haben,  denn  der  Körper  feines  Chriftus  ift  bis  ins  Einzelne  gut  durch- 
geführt. Ohne  Zweifel  gehört  diefes  Bild  in  die  fpätere  Zeit  Fiefole's  und  beweift, 
dafs  er,  wenn  er  fich  auch  feine  oben  charakterifirte  Eigenthümlichkeit  bis  zuletzt 
wahrte,  doch  nicht  bhnd,  war  gegen  die  technifchen  Fortfehritte,  die  von  feinen 
Zeitgenoffen  gemacht  worden  waren  und  fich  diefelben  anzueignen  flrebte. 

Trefflich  ift  die  Fürforglichkeit  wiedergegeben,  mit  der  die  Männer  dem  ver- 
ftorbenen  Freunde  den  letzten  Liebesdienft  erweifen:  fie  gehen  zart  und  ehrerbietig 
zu  Werke.  Links  find  die  klagenden  Frauen  um  die  in  tiefem  Leid  am  Boden 
knieende  Mutter  angeordnet;  rechts  fehen  wir  eine  Gruppe  von  trauernden 
Männern.  Es  braucht  nach  dem  Vorhergegangenen  nicht  erft  betont  zu  werden, 
dafs  Fiefole  hier  wieder  ganz  in  feinem  Elemente  war.  Der  Schmerz,  das  Mitleid 
in  den  Köpfen  der  beiden  Männer,  welche  die  Marterwerkzeuge  betrachten,  ift 
fo  recht  bezeichnend  für  Fiefole;  meinem  Gefühle  nach  find  hier  diefe  Empfin- 
dungen etwas  weichlich,  ja  fufslich  gegeben. 


Fiefole  hat  bis  zu  feines  Lebens  Ende  fich  die  Frifche  feines  künftlerifchen 
Schaffens  zu  bewahren  gewufst.  In  feinen  letzten  Werken:  den  Fresken  zu 
Orvieto  und  Rom  ift  nichts  von  einer  Abnahme  feiner  Kräfte  zu  bemerken. 
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Nach  Rom  wurde  Fiefole  wahrfcheinlich  durch  Papft  Eugen  IV.  berufen^ 
um  für  ihn  eine  Capelie  im  Vatican  auszumalen.  Leider  find  diefe  Malereien 
(laut  Valari  Scenen  aus  dem  lieben  Jefii),  zu  Grunde  gegangen.  Die  Fresken  in 
einer  andern  Capelle  desfelben  Palaftes  aber,  welche  Fra  Angelico  im  Auftrage 
des  Papftes  Nicolaus  V.  malte,  find  erhalten. 

Hier  haben  wir  Scenen  aus  dem  Leben  der  Heiligen  Stephanus  und  Laurentius 
vor  uns.  Die  erfteren  füllen  die  durch  eine  fenkrechte  Linie  in  zwei  Hälften 
getheilten  Lünetten  der  mit  einem  Kreuzgewölbe  gedeckten  Capelle,  die  letzteren 
fchmücken  die  darunter  befindlichen  rechteckigen  Wandfelder. 

Der  Stephanus-Cyklus  beginnt  mit  der  Weihe  des  Heiligen  zum  Diacon. 
Der  Apoftel  Petrus  reicht  dem  vor  ihm  knieenden  Jüngling  den  Kelch  und  auf 
der  darauf  flehenden  Patene  das  Brot,  indem  er  fich  liebevoll  zu  ihm  niederbeugt. 
Neben  Petrus  fechs  würdige  Apoftelfiguren. 

Darauf  folgt  die  Darfteilung  der  Armenpflege,  ein  Bild,  das  fo  recht  dem 
Geifte  des  frommen  Malers  entfprach.  So  ift  denn  auch  das  milde  Wefen  des 
Heiligen,  der  foeben  einer  edel  gebildeten  Frau,  die  mit  ihrem  Knaben  an  ihn 
herangetreten  ift,  die  Gabe  reicht,  in  fchönfter  Weife  zum  Ausdruck  gebracht. 
Fiefole  hat  in  diefem  Bilde  gezeigt,  wie  er  es  verftand,  mit  Wenigem  Vieles  zu 
fagen.  Dafs  wir  es  hier  mit  einer  geordneten  Armenpflege  zu  thun  haben,  ift 
durch  den  hinter  Stephanus  ftehenden  GeiftHchen  angedeutet,  welcher  von  einer 
Schriftrolle  die  Namen  derjenigen  ablieft,  denen  das  Almofen  zu  reichen  ift. 
Der  Dank  für  die  Wohlthätigkeit  der  jungen  Chriftengemeinde  ift  durch  die  ältere 
Frau  repräfentirt,  welche  ihre  Hände  wie  zum  Gebete  zufammengelegt  hat  und 
dem  Heiligen  einen  dankbaren  Blick  zuwirft.  Hinter  der  zuerft  genannten  Frau 
nahen  einige  fernere  der  Unterftützung  Bedürftige,  während  zwei  Frauen,  Krug 
und  Korb  am  Arme,  mit  zufriedenen  Mienen  heimgehen.  Nur  elf  Figuren  find 
im  Bilde,  aber  das  Thema  ift  völlig  erfchöpft.  Es  ift  noch  ein  entfchiedener 
Nachklang  giottesker  Erzählungsweife,  dem  wir  hier  begegnen. 

In  einem  dritten  Bilde  ift  Stephanus  vor  einem  ihm  andächtig  zuhörenden 
Frauenkreife  predigend  dargeftellt.  Den  Hintergrund  bilden  Gebäude,  welche  in 
richtigem  Gröfsenverhältniffe  zu  den  Figuren  ftehen  und  die  Kunft  Fiefole's,  was 
die  perfpektivifche  Wirkung  betrifft,  verglichen  mit  feinen  früheren  Arbeiten, 
nicht  wenig  gefördert  zeigen. 

Es  folgt  die  Scene,  wo  Stephanus  feinen  Glauben  vor  dem  Hohenpriefter 
vertheidigt.  Flier  finden  wir  wieder  jene  kurze  fchlagende  Ausdrucksweife.  Vor 
dem  breit  dafitzenden  Machthaber  fteht  der  Heilige  voller  Würde  und  begleitet 
mit  edler  Handbewegung  feine  eindringliche  Rede.  Finfter  blickt  der  Hohepriefter 
zu  ihm  hin,  als  wolle  er  unter  Beiftimmung  der  ihm  zur  Seite  ftehenden  Männer 
den  kühnen  Redner  widerlegen,  während  die  hinter  Stephanus  befindliche  Gruppe 
von  den  Worten  des  Heiligen  gewonnen,  ja  hingeriffen  erfcheint. 

Weiter  fehen  wir,  wie  Stephanus  zu  feiner  Marterftätte  gezogen  und  ge- 
ftofsen  wird.  Hier  werden  wir  wieder  daran  erinnert,  dafs  Fiefole  im  Anatomi- 
fclien  doch  hinter  feiner  Zeit  zurückgeblieben  war.  Die  Art,  wie  der  Alte,  der 
fchon  einen  Stein  ergriffen,  um  ihn  auf  den  verhafsten  Chriften  zu  fchleudern, 
mit  fteifem  Knie  ausfchreitet,  zeugt  von  einer  Befangenheit,  welche  um  die  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  herrfchenden  Schulen  der  italienifchen 
Malerei  bereits  überwunden  war.     Während  der   Jüngling,   der  den  Heiligen  fort- 
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ftöfstj  trotz  des  auch  hier  nicht  ganz  naturwahr  gegebenen  Gehens^  recht  lebhaft 
bewegt  erfcheint,  liegt  über  dem  Grelle ^  der  den  Märtyrer  am  Mantel  ergriffen, 
wieder  eine  Ruhe,  die  hier  durchaus  nicht  am  Platze  ift  und  uns  an  die  Grenze 
von  Fiefole's  Begabung  mahnt. 

Das  letzte  Bild  der  Reihe  ftellt  die  Steinigung  dar.  Der  knieende  Märtyrer 
hat  die  Hände  erhoben  und  blickt,  in  fein  Schickfal  ergeben,  wie  vergeiftigt 
empor. 

Die  Laurentius-Bilder  heben,  wie  die  eben  befprochenen,  auch  wieder  mit 
einer  feierlichen  Darftellung,  nämlich  der  Ordination  diefes  Heiligen  durch  Papft 
Sixtus,  an.  Der  Vorgang  ift  in  das  Innere  einer  Kirche  verlegt  und  trefflich  in 
diefen  Raum  hinein  componirt.  In  der  Mitte  kniet  der  demüthige  Jüngling  vor 
dem  thronenden  Papfte,  der  im  Begriff  ift,  ihm  Kelch  und  Patene  zu  reichen. 
Freundhch  blickende  Geiftliche  und  Kirchendiener  bilden  den  Hintergrund  der 
Handlung. 

In  dem  zweiten  Bilde  wird  uns  gezeigt,  wie  dem  knienden  Laurentius  vom 
Papfte  die  Kirchenfchätze  zur  Aufbewahrung  anvertraut  werden. 

Es  folgt  die  Almofenfpende :  lahme  Bettler  ftrecken  flehend  ihre  Hände 
liach  der  Gabe  aus,  die  der  in  der  Mitte  ruhig  daftehende  Heihge  .  gütigen 
Blickes  fpendet. 

Ich  deutete  bereits  bei  der  Predigt  des  Stephanus  und  der  Ordination  des 
Laurentius  einen  Fortfehritt  in  der  Architekturmalerei  an,  wie  wir  ihn  bei  Fiefole 
kaum  erwarten  durften.  Auch  in  dem  Bilde  der  Almofenfpende  ift  der  Hintergrund 
ganz  in  dem  Sinne  jener  modernen  Architekturmalerei  gegeben,  wie  wir  fie  bei  den 
herrfchenden  Meiftern  der  Frührenaiffance  antreffen.  Auch  hier  nämlich  blicken 
wir  in  das  Innere  einer  Kirche:  zwei  korinthifirende  Säulenreihen  ziehen  fich  auf 
eine  Apfis  zu,  welche  oben  mufchelartig  abfchliefst.  Hier  ift  nichts  mehr  von 
jener  bloss  andeutenden  Behandlung  der  Bauwerke  wahrzunehmen,  die  wir  bei 
Giotto  und  feiner  Schule  und  auch  noch  bei  Fiefole  antrafen;  hier  herrfcht  viel- 
mehr ein  der  Wirklichkeit  entfprechendes  Verhältnifs  Zwilchen  Figuren  und 
Raum.  Wenn  wir  nun  in  den  Malereien  Benozzo  Gozzoli's  eine  ganz  ähnhche 
Dispofition  architektonifcher  Motive,  ja  zum  Theil  völlig  übereinftimmende  Bau- 
formen antreffen,  wenn  wir  ferner  erfahren,  dafs  Gozzoli  bei  den  weiter  unten 
zu  erwähnenden  Malereien  Fiefole's  in  Orvieto,  welche  kurz  vor  die  Ausmalung 
der  Nicolaus-Capelle  fallen,  als  fein  Hauptgehülfe,  ja  als  fein  Genoffe  (»Consocius« 
wird  er  in  der  betreffenden  Urkunde  genannt)  thätig  war,  und  wenn  felbft  in  einigen 
figürlichen  Darflellungen  der  römifchen  Capelle,  fo  z.  B.  in  den  Kindern  des  zu- 
letzt genannten  Laurentiusbildes,  eher  Anklänge  an  Gozzoli'fche  als  an  frühere 
Fiefole' fche  Typen  fich  geltend  machen;  fo  ift  die  Muthmafsung  wohl  nicht  zu 
kühn,  dafs  Benozzo  Gozzoli  feinem  Meifter  auch  in  Rom  geholfen  und  diefer  ihn 
namentlich  mit  der  Fertigung  der  architektonifchen  Hintergründe  betraut  habe. 
Was  bei  dem  damals  fechzigjährigen  Fiefole  einen  Bruch  mit  feiner  künftlerilchen 
Vergangenheit  bedeutete,  konnte  auf  den,  innerhalb  der  Renaiffance-Beftrebungen 
aufgewachfenen  dreiundzwanzigjährigen  Benozzo  Gozzoli  bereits  als  Gemeingut 
diefer  Epoche  übergegangen  fein. 

Die  beiden  letzten  Bilder  find  dem  Martyrium  des  Heiligen:  feiner  Verurthei- 
lung  und  feinem  Tode  gewidmet.  Wir  fehen  Laurentius  mit  auf  dem  Rücken 
zufammengebundenen"  Händen  vor  dem  Kaifer  Decius.    Unerfchrocken,  ja  begeiftert 
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blickt  der  Jüngling  vor  fich  hin,  durch  die  am  Boden  liegenden  Marterwerkzeuge, 
auf  welche  der  innerhalb  einer  reichen  Renaiffance-Architektur  thronende  Kaifer 
hinweift,  nicht  aus  der  Faffung  gebracht.  Ift  der  Held  diefes  Bildes  fowie 
die  ganze  linke  Seite  des  Gemäldes  durchaus  ein  Product  Fiefole'fchen  Geiftes, 
fo  hat  Geftalt  und  Kopf  des  Kaifers,  vor  Allem  aber  die  auf  der  rechten  Seite 
aus  dem  Bilde  herausfchauende  jugendliche  Figur  etwas  der  Kunft  des  Fra  Ange- 
lico  Fremdes,  wohl  aber  wird  man  wieder  an  Benozzo  Gozzoli  erinnert. 


Ich  erwähnte  bereits  Fielble's  Aufenthält  in  Orvieto.  Wahrfcheinlich  war  es 
nach  dem  Tode  des  Papftes  Eugen  und  nach  Vollendung  der  für  ihn  ausgemalten 
Capelle,  dafs  Fiefole  mit  der  Domverwaltung  in  Orvieto  wegen  Ausmalung  einer 
Capelle  in  Unterhandlung  trat.  Es  find  die  betreffenden  Urkunden  aus  dem  Jahre 
1447  auf  uns  gekommen  und  von  Luzi  (il  duomo  di  Orvieto  S.  432  ff)  veröffent- 
licht worden.  Fiefole  verfprach,  jährHch  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  Auguft  und 
September  für  ein,  einem  Jahrgehalte  von  200  Goldducaten  entfprechendes  Ho- 
norar in  Orvieto  zu  arbeiten.  Farben  und  Gerüfte,  Brot  und  Wein  und  ein  Koft- 
geld  für  ihn  und  feine  Gehülfen  mufsten  von  der  Dombauverwaltung  geliefert 
werden.  Für  den  Confocius  Benozzo  Gozzoli  wurden  heben  Ducaten,  für  zwei 
Gefellen  (famuli)  zwei,  refp.  ein  Ducaten  Monatsgeld  ausbedungen. 

Auch  ging  Fiefole  bald  darauf  an  die  Arbeit  und  malte  bis  zum  28.  September 
in  der  einen  Kappe  des  Kreuzgewölbes  Chriftus  als  Weltenrichter,  wieder  mit  der 
drohenden  Geberde  der  Rechten,  innerhalb  einer  von  zahlreichen  anmuthigen 
Engeln  umgebenen  Glorie  j  in  einer  zweiten  Gewölbekappe  ftellte  er  in  fchönem 
pyramidalen  Aufbau  eine  figurenreiche  Gruppe  von  andächtig  blickenden  Pro- 
pheten dar.  Die  beiden  anderen  Gewölbefelder,  welche  die  Engel  mit  den  Marter- 
werkzeugen und  den  die  Jungfrau  umgebenden  Chor  der  Apoftel  enthalten,  find 
bereits  von  Signorelli ,  der  etwa  fünfzig  Jahre  fpäter  leine  berühmten  Malereien 
in  derfelben  Capelle  fchuf,  ausgeführt,  doch  mag  er  fich  bei  dem  zuletzt  genannten 
Bilde  an  einen  Entwurf  Fiefole's  gehalten  haben. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  es,  dort  in  der  Capella  Nuova  zu 
Orvieto  dicht  neben  und  über  den  gewaltigen  Geftalten  des  Meifters  von  Cortona 
die  tief  innerhchen,  zart  befaiteten  Charaktere  Fiefole's  zu  fehen,  ein  Sinnbild  des 
Gegenfatzes,  in  welchem  die  Weife  Fra  Giovanni's  zu  der  herrfchenden  Kunft- 
richtung  feiner  Zeit  ftand! 

Bildet  aber  auch  Fiefole's  innige  Seelenmalerei  eine  Ausnahme  von  der  gerade 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  fo  ftark  ausgeprägten  und  vorherrfchenden  Luft  an 
der  möglichft  naturwirklichen  Wiedergabe  der  Aufsenvvelt,  fie  gehört  mit  zur 
Kennzeichnung  des  Zeitalters;  ihr  entfprechen  gewiffe  Stimmungen  und  Empfin- 
dungen in  der  damaligen  italienifchen  Gefellfchaft. 

Immer  wieder  hat  man  darüber  geftaunt,  wie  in  dem  Italien  der  Renaiffance 
Erfcheinungen,  wie  die  Herrfchaft  des  feurigen  Bufspredigers  Savonarola  über  die 
Gemüther  des  mit  humaniftifchen  Bildungselementen  erfüllten  Florenz,  möglich 
waren.  Die  Kunft  eines  Fiefole  trägt  das  Ihrige  zur  Erklärung  folcher  Erfchei- 
nungen bei  und  erhält  wiederum  von  ihnen  her  eine  befondere  Beleuchtung. 
Mochten  im  Zeitalter  der  Renaiffance  die  humaniftifchen  Beftrebungen  in  Wiffen- 
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fchaft  und  Dichtung,  mochte  die  Freude  an  der  in  gewiffem  Sinne  jetzt  erft  zuriiclf- 
eroberten  Natur  und  an  der  Antilce  in  der  Kunft  noch  fo  fehr  in  den  Vorder- 
grund treten,  es  gab  gewiffe  tiefere  Herzensbedürfniffe,  die  noch  in  anderer  Weife 
befriedigt  fein  wollten.  An  diefe  wendeten  fich  Männer,  wie  Savonarola,  wie 
Fiefole;  ein  ähnliches  Verlangen  rief  ihr  Wirken  ins  Leben,  mochten  die  beiden 
Bewohner  des  S.  Marco-Klofters  fonft  unter  einander  noch  fo  verfchieden  fein. 


Fiefole  ging  wieder  nach  Rom,  von  wo  er  nicht  mehr  nach  Orvieto  zurück- 
kehrte. Nachdem  er  die  Nicolaus-Capelle  im  Vatican  ausgemalt  hatte,  ftarb  er 
im  Jahre  1455,  achtundfechzig  Jahre  alt,  und  ward  in  Sta.  Maria  fopra  Minerva 
beftattet. 


B  e  m  e  r  k  u  n  p-  e  n. 

o 


Zu  S.  3  ff.  Die  Urkunden  zur  Gefchichte  der  alt-fienefifchen  Malerfchule  bei  G.  Milanefi,  Docu- 
menti  per  la  storia  dell'  arte  Senese.  Siena  1854.  T.  I.  Von  dem  Charalcter  diefer  Schule  und  einigen 
ihrer  bedeutendften  Werke  handelt  u.  A.  R.  Vifcher  in  feinen  ».Sienefifchen  Studien«  im  X.  Jahrgange  der 
V.  Lützow'fchen  Zeitfchrift  für  bildende  Kunft   1875. 

Zu  S.  3  u.  4.  Ueber  Guido's  »Madonna«  in  S.  Domenico  zu  Siena  vgl.  G.  Milanefi,  Della  vera 
etä  di  Guido  pittore  Senese  e  della  celebre  sua  tavola  in  San  Domenico  di  Siena,  in  deffen  Scritti  varj 
sulla  storia  dell'  arte  Toscana,  Siena  1873,  und  Crovve  Cavalcafelle,  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei. 

Zu  S.  6.  Ueber  Duccio's  Altarbild  im  Dom  zu  Siena  vgl.  das  von  Emil  Braun  i.  J.  1846  lieraus- 
gegebene  Prachtwerk:  La  paffione  di  Gesu  Cristo  nella  cattedrale  di  Siena,  dipintura  di  Duccio,  mit 
Kupferftichen  von  Bartoccini;  Schnaafe,  Gefchichte  d.  bild.  Künfte.     2.  Aufl.     VII,   326  ft'. 

Zu  S.  17.  Die  »legenda  aurea«  in  der  Ausgabe  von  Dr.  J.  G.  Th.  Graeffe:  Jacobi  a  Voragine 
legenda  aurea  vulgo  liistoria  Lombardica  dicta.  Dresdae  et  Lipsiae  1843.  —  Die  den  »ungläubigen 
Thomas«  darftellende  Miniatur  der  St.  Petersburger  griechifclien  Handfchrift,  abgebildet  auf  Taf.  IX  des 
Atlas  zu  N.  Kondakoff's  »Gefchichte  der  byzantinifchen  Kunft  und  Ikonographie  nach  Miniaturen  grie- 
chifcher  Handl'chriften«  (Hciopia  BHsaHiiftcKaro  HCicyccTsa  n  mcoHorpa*iii  no  MimiaTiopaMrB  rpe'ieCKUxi. 
pyitüiraceH).    Odeffa  1876. 

Zu  S.   23.     Der  Wortlaut  der  betreffenden  Infchrift  ift  folgender: 

Li  angelichi  fiorecti,  rose  et  gigli, 
Onde  s'adorna  lo  Celeste  prato, 
Non  mi  dilettan  piu  che  buon  consigli. 
Ma  talor  veggio,  chi  per  proprio  stato, 
Disprezza  me  e  la  mia  terra  inganna; 
E  quando  parla  peggio,  e  piü  lodato, 
Con  ciaschedun  cui  queslo  dir  condanna. 

Der  Sinn  des  Schlufsverfes  ift  mir  nicht  klar.  Folgende  Uebertragung  der  vier  letzten  Zeilen  wäre  wört- 
licher als  die  im  Texte  gegebene:  »Aber  zuweilen  iehe  ich  Einen,  der  aus  Eigennutz  mich  mifsachtet 
und  mein  Land  irreführt;  uijd  je  fchlechter  er  redet,  defto  mehr  wird  er  gelobt  mit  Jedem,  den  diele 
(weffen?  der  Jungfrau?)  Rede  verdammt.« 
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Zu  S.   24.     Der  Originaltext  der  »Antwort  der  Jungfrau  auf  die  Worte  der  Heiligen«  lautet  fo: 

Diletti  mei,  ponete  nelle  menti. 
Che  li  devoti  vostri  preghi  onesti, 
Come  vorrete  voi,  farö  content!: 
Ma  se  i  potenti  a'  debil  fien  molesti, 
Gravando  loro  o  con  vergogne  0  danni, 
Le  vostre  orazion  non  son  per  questi, 
Ne  per  qualunque  la  mia  terra  inganni. 

Zu  S.  28.  Die  betreffende  Stelle  in  Petrarca's  Sonett  lautet:  »Ivi  la  vide,  e  la  ritrasse  in  carte.« 
Vgl.  dazu  G.  Milanefi's  Bemerkung  auf  S.  560  feiner  vortrefflichen  neuen  Ausgabe  des  Vafari:  Le  vite 
de'  piü  eccelenti  pittori  scultori  ed  architettori  scritte  da  Giorgio  Vasari  pittore  Aretino  con  nuove  anno- 
tazioni  e  commenti  di  Gaetano  Milanesi.  T.  I.  In  Firenze  G.  C.  Sanfoni,  editore  1878.  Es  fei  mir 
geflattet,  gelegentlich  der  Nennung  des  letzteren  Werkes,  welches  erft  nach  der  Veröffentlichung  meiner 
Abhandlungen  über  »die  Pifani«  und  über  »Giotto«  erfchien,  ein  wichtiges  auf  Niccolo  Pifano  bezüg- 
liches Refultat  der  fcharffmnigen  Forfchung  Milanefi's  nachträglich  kurz  zu  erwähnen:  Milanefi  macht  es 
(S.  322  ff.)  lehr  wahrfcheinlich,  dafs  in  der  Urkundenflelle  (vgl.  »die  Pifani«  S.  15),  auf  welche  hin  man 
den  Urfprung  von  Niccolo's  Stil  in  Süd-Italien  zu  fuchen  begann,  das:  »Apulia«  fich  gar  nicht  auf  Süd- 
Italien  bezieht,  fondern  einen  kleinen  Ort  bei  Lucca  (oder  einen  gleichnamigen  im  Aretinifchen)  bedeutet. 

Zu  S.  31  ff.  Leben  und  Legende  des  h.  Martin  von  Tours  fmd  eingehend  gefchildert  von 
Dr.  J.  H.  Reinkens,  in  deffen  1866  erfchienenem  Werke:  »Martin  von  Tours,  der  wunderthätige  Mönch 
und  Bifchofo. 

Zu  S.  50.  Die  gereimte  Infehrift  unterhalb  der  »Concordia«  in  Ambruogio  Lorenzetti's  »Guter 
Regierung«  lautet: 

Questa  Santa  Virtü  lä  dove  regge, 

Indüce  ad  unitä  li  animi  molti ; 

E  questi  a  ciö  ricolti 

Un  ben  comune  per  lor  signor  si  fanno; 

Lo  quäl,  per  governar  suo  stato,  elegge 

Di  non  tener  giä  mai  gli  occhi  rivolti 

Da  lo  splendor  de'  volti 

Delle  VirtJi  che  torno  a  lui  si  danno. 

Per  questo,  con  triunfo  a  lui  si  stanno 

Censi,  tributi  e  signorie  di  terre; 

Per  questo,  sanza  guerre 

Seguita  poi  ogni  civile  effetto. 

Utile,  necessario  e  di  diletto. 

Zu  S.  52.  Die  Worte  auf  dem  Spruchftreifen  der  »Securitas«  in  Ambruogio  Lorenzetti's  »Folgen 
des  guten  Regimentes«: 

Senza  paura  ogni  uom  franco  cammini, 
E  lavorando  semini  ciascuno, 
Mentre  che  tal  comuno 
Manterra  questa  donna  in  signoria, 
Ch'ella  ha  levata  a'  rei  ogni  balia. 

Zu  S.  53.         Diefes  die  Infehrift  am  »fchlechten  Regiment«  Lorenzetti's: 

Lä  dove  sta  legata  la  Justizia, 

Nessuno  al  ben  comun  giä  mai  s'accorda, 

Ne  tira  a  dritta  corda. 

Perö  convien  che  Tirannia  sormonti; 

La  quäl,  per  adempir  la  sua  nequizia,  » 

Nullo  voler  ne  operar  discorda 

Dalla  natura  lorda 
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De'  Vizi  che  con  lei  son  qui  congionti. 
Questa  caccia  color  che  al  ben  son  pronti, 
E  chiama  a  se  ciascun  che  a  male  intende. 
Questa  sempve  difende 
Chi  Sforza,  o  robba,  o  chi  odiasse  pace; 
Unde  ogni  terra  sua  inculta  giace. 

Auf  dem  Schriftbande  der  »Furcht«  liest  man; 

Per  volere  el  ben  proprio  in  questa  terra, 
Sommess'  e  la  Giustizia  a  Tirannia; 
Unde  per  questa  via 

Non  passa  alcun  senza  dubbio  di  morte; 
Che  fuor  si  robbia  e  drento  da  le  porte. 

Zu  S.  57.  Die  Statuten  der  florentiner  Malerzunft  vom  Jahre  1339  bei  Gaye,  Carteggio  inedito 
d'aj-tisti  dei  secoli  XIV.,  XV.,  XVI.  Bd.  II,  S.  32  ff. ;  diejenigen  der  üenefifchen  Malergenoffenfchaft  vom 
Jahre  1355  ebenda  S.  i  ff. ;  diejenigen  der  paduaner  Malerbriiderfchaft  ebenda  S.  43  ff.  —  Cennino  Cennini's 
»Trattato  della  pittura«,  herausgegeben  von  Gaetano  und  Carlo  Milanefi  im  Jahre  1859  und  (in  deutfcher 
Ueberfetzung)  von  Albert  Ilg  in  den  »Quellenfchriften  für  Kunftgefchichte  und  Kunfltechnik  des  Mittel- 
alters und  der  Renaiffance«  1871. 

Zu  S.  58.  Die  Verordnung  der  Maler  zu  Genua  in  (Bottari's)  Raccolta  di  lettere  sulla  pittura, 
scultura  ed  architettura,  Roma  1766,  Lett.  XLV,  p.  296  und  bei  Rumohr,  Ital.  Forfchungen  II  n***  zu 
S.  401.  Die  Stelle  aus  dem  Malerbuche  Lionardo's  u.  A.  bei  Jordan,  Unterfuchungen  über  das  Maler- 
buch des  Lionardo  da  Vinci,  in  v.  Zahn's  Jahrbüchern  für  Kunftwiffenfchaft,  V,   321. 

Zu  S.  59.  Dafs  Andrea  Orcagna's  alterer  Bruder  Nardo  (abgekürzt  aus  Lionardo)  nicht  aber,  wie 
Vafari  ihn  nennt,  Bernardo  hiefs,  hat  Milanefi  (vgl.  deffen  neue  Vafari-Ausgabe  S.  594,  n.  2)  gezeigt. 

Zu  S.  66.  Zu  Orcagna's  Tabernakel  in  Orfanmichele  vgl.  das  Prachtwerk:  »II  tabernacolo  della 
Madonna  d'Orfanmichele«  mit  Text  von  Maffelli  und  Kupfei-ftichen  von  P.  Lafmio.  Florenz  1851.  — 
Dafs  das  Madonnenbild  diefes  Tabernakels  ein  Gemälde  von  der  Hand  des  Bernardo  Daddi  fei,  hat 
Milanefi  in  feiner  Abhandlung  »Della  tavola  di  Nostra  Donna  nel  tabernacolo  d'Or"  San  Michele«  (scritti 
varj  sulla  storia  dell'  arte  Toscana  und  die  neue  Vafari-Ausgabe  S.  459  ff.)  dargelegt. 

Zu  S.  80.  Von  Fiefole  handelt  eingehend  Ernft  Förfler  in  feiner  1861  erfchienenen  Monographie : 
»Leben  und  Werke  des  Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiefole«. 


Berichtigung. 


In    der    Abhandlung  über  »Giotto«  mufs  es  auf  S.   35  Zeile  i  von  oben  nicht:   »Giotto's«,  fondern 
»Dante's«  heifsen. 
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Dohme,  Kunft  u.  Künftler.    Nr.  44 — 46. 


Filippo  di  Ser  Brunellesco. 


Geb.   in  Florenz   1377;   geft.  dafelbst   1446. 


Wefen  und  Urfprung  der  Reuaiffance  läfst  sich  als  der  Zufammenflufs  zweier 
Strömungen  bezeichnen:  der  antiken  Culturtradition  mit  dem  demokratifchen,  das 
Sonderrecht  der  Individuen  begünftigenden  Geifte,  der  fich  in  den  italienifchen 
Republiken  des  Mittelalters  im  Kampf  mit  Papft  und  Kaifer  allmählig  entwickelt 
hatte.  Der  Herd  der  antiken  Tradition  war  Roms  Trümmerwelt,  der  Brennpunkt 
der  neuen,  auf  Befreiung  des  Menfchengeiftes  gehenden  Ideen  Florenz.  Indem 
der  florentinifche  Geift  die  Erinnerungen  und  Lehren  der  antiken  Welt  in  fich 
aufnahm  und  verarbeitete,  entfi:and  die  Renaiffance,  die  dann  bald  ganz  Italien 
ergriff  und  von  da  ihren  Einflufs  über  die  ganze  Welt  ausbreitete. 

Die  antiken  Traditionen  waren  in  Italien  nie  ganz  erlofchen,  weder  im  poli- 
tifchen  Bewufstfein  des  Volkes,  noch  in  den  rechtlichen  Verhältniffen,  noch  auch 
in  der  Literatur  und  Kunft.  Ja  befonders  diefe  letztere  hatte  lelbfl:  während  der 
dunkelften  Zeiten  des  Mittelalters  es  nie  verläugnen  können,  eine  Tochter  der  anti- 
ken, hehren  Roma  zu  fein.  Gemahnten  doch  die  traditionell  vererbten  antiken  Motive 
den  denkenden  Künftler  hundertfach  an  die  reine,  ungetrübte  Quelle,  von  der  fie 
flammten,    ihn  lockend  bis  zu  ihr  zurückzugehen,    um  feine  Kunft    mit    Verftand 
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und  Bewufstfein  auszuüben,  fie  von  barbarifchen  Schlacken  zu  fäubern.  —  Wur- 
den nicht  diefe  Anläufe,  zu  den  klaffifchen  Vorbildern  zurückzukehren,  wiederholt 
aufgenommen  von  Italiens  Künftlern?  Man  denke  nur  an  Niccolö  Pilano  und 
den  Architekten  von  S.  Miniato  in  Florenz. 

Der  gerade  im  Augenblick  diefer  Bewegung  vom  Auslande  hereindringende 
gothifche  Stil  vermag  dann  nur  kurze  Zeit  feine  Scheinherrfchaft  zu  friften;  er 
gibt  den  Gebäuden  nur  in  dekorativer  Weife  einen  oberflächlichen,  an  die  echte 
Gothik  erinnernden  Anftrich;  die  ftarre,  conftructive  Confequenz  der  nordifchen 
Kunft  jener  Zeit  vermag  in  Italien  den  antiken  Sinn  für  breite  Maffenanlagen, 
für  Raumverhältniffe,  für  die  Horizontale  ebenlb  wenig  zu  verdrängen,  als  die  an- 
tiken Profile,  Zierglieder  und  Ornamente  fich  unterdrücken  laffen. 

Zu  helleren  Flammen  aber  fchlägt  der  fortglimmende  Funke  antiken  Geiftes 
erft  wieder  in  den  Werken  der  grofsen  italienilchen  Dichter  des  14.  Jahrhunderts 
auf.  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  find  infofern  die  Vorläufer  des  Humanismus 
und  der  Renaiffance,  wiewohl  allerdings  Dante,  trotz  feiner  Verehrung  für  das 
Alterthum,  anderfeits  noch  völlig  in  den  mittelalterlichen  Anfchauungen  befangen 
ift,  während  Petrarca  und  Boccaccio  auch  in  diefen  fchon  fich  der  Renaiffance 
nähern.  Jetzt  vor  Allem  aber  ift  es  auch  wieder  das  in  tiefem  Verfall  trauernde 
Rom,  wo  diefes  neuerwachende  Gefühl  der  Italiener,  Nachkommen  der  einftigen 
Weltbeherrfcher  zu  fein,  einen  Mittelpunkt  findet.  Cola  di  Rienzi  und  Petrarca 
begeifterten  fich  an  den  Ruinen  der  fieben  Hügel  für  Roms  und  Italiens  einftige 
Gröfse.  Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ergeht  fich  Poggio  Fiorentino  beim  An- 
blick der  Ruinen  bereits  in  fchwermüthigen  Betrachtungen  über  die  Wechfelfalle 
der  Völkergefchicke. 

Erft  mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  aber  tritt  im  Kunftleben  und  in 
der  Literatur  jenes  entfchiedene ,  mit  aller  Energie  durchgeführte  Zurück- 
greifen auf  die  Schönheitsgefetze  der  Antike  und  auf  das  ganze  Syftem  ihrer 
Formenwelt  ein,  welches  wir  als  die  »Renaiffance«  im  engeren  Sinne  bezeichnen. 
Gleichwohl  erftirbt  unter  diefer  Verehrung  des  Alterthums  die  eigene  Schöpfer- 
kraft der  Zeit  in  keiner  Weise.  Nicht  ein  blofses  Copiren  antiker  Formen  ift 
das  Wefen  der  gelehrten  und  künftlerifchen  Renaiffance,  Ibndern.  eine  neue, 
allerdings  an  den  Vorbildern  des  Alterthums  herangebildete  Gedanken  -  und 
Formenwelt  führte  fie  herauf:  Das  freie  Menfchenthum ,  welches  in  jedem'  In- 
dividuum fein  Recht  der  Sonderexiftenz  fordert,  tritt  an  die  Stelle  der  mittel- 
alterlichen Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Claffe,  Freude  an  der  Natur 
und  am  Leben  an  die  Stelle  mönchischer  Weltentfagung ,  fcholaftifcher  und 
myftifcher  Abftraktionen.  —  Wenn  aber  das  Schriftftellerwefen  des  15.  Jahr- 
hunderts durch  das  philologifche  Ergründen  der  alten  Klaffiker  immerhin  am 
fchöpferifchen  Auffchwung  gehemmt  ward,  der  erft  im  16.  Jahrhundert  ein- 
trat, als  die  mit  klaffifcher  Bildung  getränkten  Geifter  wieder  zur  lebendigen 
Sprache  der  Nation  zurückkehrten,  fo  weifs  dagegen  die  Kunft  gerade  im  15.  Jahr- 
hundert bei  allem  Streben,  die  antike  Formenwelt  in  fich  aufzunehmen  und  zu 
verbreiten,  eine  Originalität  zu  erreichen,  wie  fie,  wenigftens  in  der  Architektur,  im 
16.  Jahrhundert  nicht  durchgehends  gewahrt  wird,  wo  das  akademifche  und  archaeo- 
logifche  Wiffen  der  freien  Entfaltung  der  künftlerifchen  Phantafie  oft  Abbruch  thut. 
Dem  gegenüber  mufs  um  fo  mehr  betont  werden,  dafs  der  erfte  Architekt,  der 
in  wirklichem,  confequentem  Studium    auf   das  Ergründen   der   conftruktiven   und 
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ornamentalen  Gedanken  des  Alterthums  ausgeht,    diefe   doch   mit  den  traditionell 
als  gut  befundenen  Motiven    des  Mittelalters ,    fo   wie   mit  feinen  eigenen  künflle-« 
rifchen  Ideen  fo  harmonifch  zu    verfchmelzen    verfteht,    dafs    feinen  Schöpfuno-en 
dadurch  ein  felbftändiger  und  nicht  minder  claffifcher  Charakter  aufgeprägt  wird, 
als  ihn  die  Werke  der  Antike  befitzen.     Diefer  Mann  war  Filippo  Brunellesco. 

Filippo  di  Ser  Brunellesco  wurde  zu  Florenz  im  Jahre  1377  geboren.  Beide 
Eltern  waren  von  adliger  Abkunft.  Sein  Grofsvater  väterlicherfeits  gehörte  dem 
vornehmen  Gefchlecht  der  Lapi  an,  deffen  Gattin  dem  der  Brunelleschi.  Von 
ihr  erhielt  der  Vater  Filippo's  den  Taufnamen  Brunellesco,  wodurch  der  Familien- 
name Lapi  bei  diefem  Zweige  in  Vergeffenheit  gerieth.  —  Filippo's  Mutter  war 
Giuliana  degli  Spini.  Ser  Brunellesco  lebte  in  Florenz  als  geachteter  Rechtsgelehrter 
und  wurde  mehrfach  von  der  Republik  zu  politifchen  Miffionen  in's  Ausland  ver-' 
wandt;  so  ift  er  1367  und  1368  in  Deutfchland,  und  feinem  gefchickten  Auf- 
treten verdankte  es  Florenz  hauptfächlich,  dafs  KarFs  IV.  damals  geplanter  Römer- 
zug bei  der  Ausführung  unfchädlich  für  die  Republik  vorüberging.  1378  ift  er 
als  Gefandter  in  der  Romagna,  1384  als  folcher  in  der  Lombardei  thätig.  Von 
feinen  drei  Söhnen  war  Filippo  der  begabtefbe,  weshalb  er  für  den  Staatsdienft  be- 
ftimmt  wurde  und  dem  entfprechend  eine  forgfältige,  bis  zu  einem  gewiffen  Grade 
fogar  humaniftifche  Erziehung  empfing.  Neben  dem  Studium  der  heiligen  Schrift, 
welches  wieder  eine  Kenntnifs  des  Latein  vorausfetzt,  wandte  er  fich  mit  befonderem 
Eifer  der  Mathematik  und  der  vaterländifchen  Poefie  zu,  die  eben  erft  einen  glor- 
reichen Auffchwung  genommen  hatte.  Mit  feinem  LiebHngsdichter  Dante  machte 
er  fich  fo  vertraut,  dafs  er  noch  in  fpäteren  Jahren  jede  beliebige  Stelle  aus  ihm 
citiren  konnte. 

In  der  Mathematik  wurde  er  fpäter  der  Lehrer  des  um  zwanzig  Jahre  jün- 
geren berühmten  Geometers,  Aftronomen  und  Geographen  Paolo  dal  Pozzo  Tos- 
canelli,  deffelben,  der  zuerft  den  Gedanken  fafste,  welchen  Columbus  nachher 
ausführte. 

Der  lebhafte,  aufgeweckte  und  wiffensdurftigc  Geift  des  Knaben,  verbunden 
mit  einem  ungemein  regen  Ehrgefühl,  fchienen  ihm  eine  glänzende  Laufbahn  zu 
verfprechen.  Trotzdem  gab  der  Vater,  ein  klar  blickender  Mann,  feine  eigenen 
Pläne  für  des  Sohnes  Zukunft  auf  und  brachte  ihn  zu  einem  Goldfchmied  in  die 
Lehre,  als  fich  bei  ihm  hervorragende  Begabung  und  Liebe  zur  Kunft  zeigte. 
Die  Schule  der  Goldfchmiedekunft  war  damals  der  praktifche  Bildungsgang,  den 
Künftler  verfchiedenfter  Richtung  durchmachten;  es  fei  nur  an  Orcagna  im  14., 
Donatello,  Ghiberti,  A.  Pollajuolo,  Verrocchio,  Ghirlandajo,  Francesco  Francia 
im  15.  Jahrhundert  erinnert.  Trotz  feines  fchwächlichen  Körpers  gab  der  Knabe 
fich  mit  Eifer  dem  Berufe  hin;  bald  war  er  ein  gefchickter  Zeichner,  hatte 
die  verfchiedenften  Techniken,  das  Faffen  der  Edelfteine,  das  Treiben  des  Goldes 
und  Silbers  zu  Reliefs,  die  Arbeit  in  Email  und  Niello  erlernt  und  leiftete  Tüch- 
tiges darin.  Der  allmälige  Uebergang  aber  vom  Goldfchmied  zum  Bildhauer  machte 
fich  in  einer  Zeit,  der  die  moderne  Arbeitstheilung  fremd  war,  und  in  der  die 
Goldfchmiede  auch  ihre  figürlichen  Arbeiten  felbft  modellirten,  von  felbft. 

Noch  find  uns  zwei  Arbeiten  Brunellesco's  erhalten,  die  als  ein  Refultat  diefer 
Verfchwifterung  der  Goldfchmiedekunft  mit  derPlaftik  zu  betrachten  find:  die  Brust- 
bilder zweier  Propheten  von  getriebenem  Silberblech  an  dem  berühmten  filbernen 
Altarblatt  von  S.  Jacopo   in  Piftoja.     Der   eine  Heilige   ift   gen   Himmel  fchauend 
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dargeftellt,  der  andere  mit  erhobenen  Händen  und  gelenktem  Blicke.  Die  Aus- 
'  führung  ift  fehr  fauber,  die  Köpfe  find  energifch  gebildet,  aber  die  Anordnung  der 
Gewänder  zeigt  noch  den  mittelalterlichen,  idealen  Stil  des  14.  Jahrhunderts.  — 
Auch  Uhren  fertigte  Brunellesco  in  feiner  Jugend,  wobei  ihm  fowohl  feine  in  der 
Goldfchmiedekunft  erworbene  Metalltechnik,  als  feine  mechanifchen  Kenntniffe  zu 
Statten  kommen  mufsten. 

Eine  Concurrenz,  die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  ausgefchrieben  wurde,  gab 
ihm,  wie  es  fcheint,  den  erften  Anlafs,  fich  in  der  Bronzetechnik  zu  verfuchen, 
welche  damals,  alter  Tradition  gemäfs,  nur  einen  Zweig  der  Goldfchmiedekunft 
bildete. 

Im  Jahre  1402  nämlich  befchlofs  die  Zunft  der  Kaufleute,  der  die  Sorge  für  Er- 
haltung und  Ausfchmückung  des  Baptifteriums  oblag,  eine  zweite  Bronzethür  nach 
dem  Mufter  derjenigen  des  Andrea  Pifano  ausführen  zu  laffen,  und  fchrieb  zu 
diefem  Zwecke  eine  Preisbewerbung  aus,  zu  welcher  fich  fechs  Künftler  meldeten: 
der  Aretiner  Niccolö  di  Piero,  der  damals  wohl  für  den  bedeutendften  Bildhauer  in 
Florenz  galt  und  als  ein  Vorläufer  und  Lehrer  Donatello's  zu  betrachten  ift;  drei 
Meifter  aus  der  Stadt  oder  dem  Gebiet  von  Siena,  nämHch  Giacomo  di  Piero  della 
Guercia,  ebenfalls  einer  der  Begründer  der  Renaiffancefculptur,  der  dem  Donatello 
nicht  viel  nachftand,  obfchon  er  nicht  fo  völlig  mit  den  alten  Stiltraditionen  brach 
als  diefer;  fein  Schüler  Francesco  di  Valdambrina,  fowie  Simone  von  CoUe  in 
Val  d'Elsa;  endlich  zwei  Florentiner,  Lorenzo  Ghiberti  und  unfer  Filippo. 

Es  Salt,  auf  einem  Felde  von  der  Form  und  der  Gröfse  derer  der  erften 
Thür,  d.  h.  in  einem  Vierpafs  mit  übereck  geftelltem  Viereck,  die  »Opferung 
Ifaaks  durch  Abraham«  in  Bronzerelief  darzuftellen.  Nackte  und  Gewand- 
Figuren,  Thiere  und  Landfchaft  follten  darauf  vorkommen;  in  der  Behandlung 
fich  fowohl  Hoch-  wie  Halb-  und  Flachrelief  geltend  machen.  Vier  von  den 
Probearbeiten  wurden  fofort  ausgefchieden.  Schwer  aber  wurde  den  Schieds- 
richtern die  Entfcheidung  zwifchen  den  Arbeiten  der  beiden  florentiner  Mei- 
fter, Brunellesco  und  Ghiberti,  weshalb  man  die  Aufgabe  Beiden  gemeinfam 
übertragen  wollte.  Doch  Brunellesco  weigerte  fich,  den  Auftrag  in  diefer 'Form 
anzunehmen,  aus  Befcheidenheit,  fagt  Vafari,  weil  er  die  gröfsere  Gefchicklichkeit 
Ghiberti's  anerkannte;  das  Richtigere  aber  trifft  wohl  ein  zeitgenöffifcher  anonymer 
Biograph,  der  erzählt,  Brunellesco  habe  erklärt,  ganz  oder  gar  nicht  wolle  er  den 
Auftrag,  eine  Arbeitstheilung  laffe  er  fich  nicht  gefallen.  So  wandte  man  fich 
denn  fchliefslich  an  Ghiberti  und  Brunellesco  ging  leer  aus.  —  Beide  Concurrenz- 
arbeiten  find  erhalten  und  werden  gegenwärtig  im  National-Mufeum  von  Florenz 
aufbewahrt.  Noch  heute  begreift  man  vor  ihnen  die  Schwierigkeit,  fich  für  eine 
endgiltig  zu  entfcheiden. 

Da  gewiffe  Bedingungen  vorgefchrieben  waren,  fo  fällt  es  nicht  auf,  dafs  beide 
Reliefs  in  der  Zahl  der  Figuren,  in  der  Erhöhung  des  Opferaltars  und  im  land- 
fchaftlichen  Hintergrunde  übereinftimmen.  Auch  in  der  Behandlung  der  Einzel- 
heiten find  zunächft  Verwandtfchaften  zwifchen  beiden  hervorzuheben.  Wenn 
auf  Ghiberti's  Arbeit  die  Gewandung  noch  fall;  durchaus  jene  idealen  gefchweiften 
Parallelfalten  der  Goldfchmiedefchule  eines  Andrea  Pifano  und  Leonardo  di  Ser 
Giovanni  zeigt,  die  Ghiberti  von  feinem  Vater,  dem  Goldfchmied  Cione  ererbt  haben 
mag,  fo  ift  doch  auch,  der  Faltenwurf  der  Brunellesco'fchen  Figuren  noch  durch- 
aus nicht  realiftifch  in  der  Weife  Donatello's,  _  fondern  gehört  dem  Uebergangsftil 
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aiij  wie  ihn  Niccolö  d'Arezzo  ausbildete.  Andererfeits  ift  auch  auf  Ghiberti's 
nicht  weniger  als  auf  Brunellesco's  Relief  eine  ibrgfame  Ausbildung  des  Nackten 
wahrzunehmen^  wie  es  ebenfalls  fchon  Niccolö  d'Arezzo  anftrebte^  und  worin  fich 
das  Wefen  einer  neuen  Zeit  verkündet.  Dagegen  ift  in  der  Auffaffung  des 
ganzen  Vorganges^  in  der  Motivirung  der  einzelnen  Handlungen  und  der  Haltung 
der  Figuren  ein  geradezu  diametraler  Gegenfatz  in  beiden  Arbeiten  wahrzunehmen. 
Während  bei  Brunellesco  Abraham  wild  auf  den  erfchrockenen  Ifaak  einftürmt, 
um  ihn  zu  morden,  —  kaum  hat  der  Engel  noch  Zeit,  ihn  am  Arm  zu  packen, 
und  an  der  Ausübung  feines  Vorhabens  zu  verhindern  —  fo  fteht  auf  Ghiberti's  Re- 
lief Abraham  ruhig  und  feierlich  vor  Ifaak,  der  ihm  willig  den  Hals  hinftreckt, 
und  horcht  auf  die  Stimme  des  über  ihm  fchwebenden  Engels,  der  ihm  Einhalt 
gebietet.  Während  fo  in  den  Hauptfiguren  beider  Arbeiten  feierlich  würdevolle 
Auffaffung  und  derbe  anfchauliche  Draftik  einander  gegenüberftehen,  ordnen  fich 
die  Nebenfiguren  bei  Ghiberti  in  gemeffener  Gruppirung  der  ernften  Stimmung 
der  Hauptfcene  unter,  während  bei  Brunellesco  eine  jede  Nebenfigur,  unbe- 
kümmert um  den  heiligen  Vorgang,  forglos  und  gemüthlich  ihr  eigenes  Wefen 
treibt,  fogar  der  Widder,  der  fich  am  Ohr  kratzt.  Brunellesco  führt  uns  eine 
Reihe  lebhafter,  genrehafter  Akte  vor,  die  er  theils  unmittelbar  der  Natur  ab- 
laufchte,  theils,  wie  den  dornausziehenden  Diener,  der  Antike  entlehnte.  Ghiberti 
gibt  feine  Figuren  als  Träger  einer  einheitlichen  feierlichen  Stimmung,  welch  letz- 
tere fich  aber  nicht  durch  individuellen  Affekt,  fondern  im  gemeffenen  Linien- 
rhythmus der  Bewegung  ausfpricht.  Brunellesco  hat  mit  feinem  Thema  gefpielt, 
Ghiberti  hat  daffelbe  mit  religiöfer  Andacht  durchgeführt.  Brunellesco  ift  in  der 
Auffaffung  Realift,  Ghiberti  gothifcher  Idealift.  An  Schönheit  der  Linien,  an 
wohlgefälliger  Abrundung,  an  harmonifcher  Gefammtftimmung  übertrifft  Ghiberti's 
Arbeit  weit  die  des  Brunellesco,  diefe  ift  aber  reicher  an  neuen  Keimen  und  Prin- 
cipien,  indem  fich  in  ihr,  allerdings  in  etwas  übertriebener  und  naiver  Weife,  das 
Beftreben  kundgiebt ,  den  Gegenftand  mit  möglichft  reichem ,  wirklichen  Leben 
zu  durchdringen.  Und  dies  Beftreben  blieb  fortan  eines  der  oberften  Principien 
der  Renaiffancekunft. 

In  der  Technik  ift  Ghiberti's  Arbeit  entfchieden  der  des  Brunellesco  über- 
legen; jene  befteht  aus  einem  Gufs,  an  letzterer  find  die  Figuren  einzeln  an  die 
Platte  angefchweifst  worden. 

Brunellesco's  Mifserfolg  trug  wohl  wefentlich  dazu  bei,  fein  Intereffe  in  Zu- 
kunft vorwiegend  auf  eine  andere  Kunft  zu  richten,  mit  der  er  fich  um  diefe  Zeit 
ebenfalls  fchon  vertraut  gemacht  hatte,  die  Architektur.  Den  Uebergang  zu 
ihr  mochten  ihm  feine  früh  erworbenen,  bedeutenden  geometrifchen  und  mathe- 
matifchen  Kenntniffe  erleichtern.  In  der  That  verfchaffte  er  fich  zunächft  we- 
niger als  Kunftarchitekt,  denn  als  Conftructeur  und  Ingenieur  einen  Namen.  Für 
feinen  Verwandten,  Apollonio  de'  Lapi  reftaurirte  und  baute  er  damals  mehrere 
Häufer;  auch  für  die  Regierung  hatte  er  mehreres  auszuführen,  alles  Arbeiten,  in 
denen  fich  die  neue  Zeit  noch  nicht  kund  gab,  denn  »die  Stilrichtungj  welche  er 
fpäter  einfchlug,  kannte  er  noch  nicht,  da  er  fie  fich  erft  aneignete,  nachdem  er 
die  Monumente  Roms  gefehen  hatte«,  wie  fein  Biograph  lagt. 

Theils  nun,  um  feine  Kenntniffe  der  Architektur  zu  erweitern  und  zu  vertiefen, 
theils  auch  vielleicht,  um  weiteren  Triumphen  feines  Rivalen  in  Florenz  vorläufig 
auszuweichen,  ging  Brunellesco  unmittelbar  nach  dem  gefchilderten  Vorfall  nach  Rom. 
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In  diefem  Entlchlufs  mochte  ihm  vielleicht  auch  der  fchon  erwähnte  Niccolö 
von  Arezzo  beftärken,  deffen  Einflufs  auf  die  beginnende  Renaiffance  noch  nicht 
genugfam  gefchätzt  worden  ift.  Derfelbe  war  um  das  Jahr  1400  in  Rom  im 
Dienfte  des  Papftes  Bonifaz  IX. ^  und  den  Eindruck^  den  die  antiken  Ornamente 
auf  ihn  gemacht  haben  muffen,    beweift   feine  Ornamentik  am  zweiten  nördlichen 
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Domportal  in  Florenz,  die,  trotz  einiger  noch  anhaftenden  gothifchen  Schwere, 
doch  eine  Linieneleganz  und  eine  Feinheit  der  Modellirung  befitzt,  die  fie  geradezu 
zur  Erftgeburt  der  Renaiffance  flempeln. 

Mit  Brunellesco's  Reife  nach  Rom  trat  der  Wendepunkt  feiner  Gefchicke 
ein.  Einen  Reifebegleiter  fand  er  in  feinem  jungen  Freunde  Donatello.  Trotz- 
dem Brunellesco  zur  Beftreitung  der  Reifekoften  einen  Landfitz  bei  Settig- 
nano  verkauft  hatte.  Iahen  fich  beide  Freunde  in  Rom  doch  bald  genöthigt, 
neben  ihren  Studien  "auf  Gelderwerb  zu  fehen.    So  arbeiteten  fie  die  halbe  Woche 
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als  Goldlchmiede,  während  fie  die  übrige  Zeit  ihren  Forfchungen  auf  den^  .  da- 
mals faft  unberührten  Ruinenfeldern  Roms  widmeten.  Mit  Eifer  durchfuchten  fie 
die  Trümmerhaufen^  gruben  Säulenbafen  aus,  vermafsen  und  zeichneten  jedes 
irgendwie  intereffante  Stück.  Um  doppelten  Gewinn  heimzutragen,  theilten  fie 
fich  in  die  Arbeit,  und  Abends  zeichnete  der  Eine   die  Aufnahmen   des  Anderen 
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durch.  Lag  Donatello  bei  diefen  Ausgrabungen  vornehmlich  die  Erweiterung 
feines  Kunftvermögens  als  Bildner  von  Figuren  am  Herzen,  fo  waren  Brunellesco's 
Intereffen  umfaffender.  Auch  er  verfchlofs  fein  Auge  gewifs  nicht  der  figürlichen 
Sculptur,  um  fo  mehr  als  auch  fie  ja  von  ihm  fo  vielfach  zum  Schmuck  der  Ar- 
chitektur verwendet  wurde,  doch  für  ihn  war  die  decorative  und  ornamentale 
Plaftik  von  noch  gröfserer  Wichtigkeit.  Er  mafs  und  zeichnete  genau  die  Profile, 
Gebälke,  Capitelle,  Säulen,  Pilafter,  Bögen,  Thürrahmen  u.  f.  w.  und  erkannte  mit 
genialem  Blicke   die   wefentlichen  Unterfchiede    und    Syfteme    der    verfchiedenen 
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antiken  Säulenordnungen,  um  fie  hernach  mit  Bevvurstfein  und  feinem  Takt,  jedoch 
keineswegs  fklavifch,  an  feinen  Bauten  anzuwenden.  Wenn  Brunellesco  mit 
diefen  Studien  in  der  That  auch  die  bewufste  Abficht  einer  Wiedererneuerung  der 
antiken  Baukunft  verband,  fo  darf  dies  doch  nicht  in  dem  Sinne  verftanden 
werden,  wie  heutigen  Tages  etwa  ein  Stil  der  Vergangenheit  mit  archäologi- 
fcher  Strenge  behufs  einer  Reftauration  nachgeahmt  wird.  Zu  einem  folchen 
eno-en  Anfchlufs  war  einmal  die  Zeit  nicht  genügend  kritifch  entwickelt,  die 
Kenntnifs  des  Alterthums  noch  zu  lehr  in  den  Anfangen  und  vor  Allem  der 
eigene  produktive  Drang  zu  mächtig  in  den  Künftlern  felbft.  Eine  Wiedergeburt 
des  Alterthums  hiefs  ihnen  nichts  anderes,  als  die  Werke  deffelben  zu  ftudiren,  aber 
dann  von  diefer  fo  errungenen  Kenntnifs  aus  fchöpferifch  an  die  Aufgaben  ihrer 
Zeit  heranzutreten.  Wie  die  antiken  Bauten  der  Ausdruck  eines  eigenen,  un- 
mittelbaren Lebens  waren,  fo  konnte,  als  diefes  erftorben  und  durch  ein  anders 
geartetes  Leben  erfetzt  war,  auch  eine  wahrhafte  Wiederbelebung  der  antiken 
Bauweife  nur  durch  einen  Compromifs  zwifchen  dem  ewiggiltigen  Theil  ihrer 
Formen  und  den  Anforderungen  des  neuen,  beftehenden  Lebens  eintreten.  Es  ift 
dabei  nur  natürlich,  dafs  die  Künftlerwelt  der  beginnenden  Renaiffance  felbft  fich  fo 
wenig  über  diele  ihre  Stellung  zum  Alterthum  klar  wurde,  wie  etwa  die  Huma- 
niften  den  Unterfchied  zwifchen  der  Cultur  ihrer  Zeit  und  der  des  Alterthums 
erkannten. 

Vornehmlich  fuchte  Brunellesco  nach  Erkenntnifs  der  Gefetze  von  Maffen- 
vertheilung  und  Raumgliederung.  Er  ftudirte  die  »mufikalifchen«  Proportionen  der 
antiken  Bauten,  fagt  fein  Biograph,  und  fein  Zeitgenoffe  und  Freund,  Leon  Bat- 
tista  Alberti,  gibt  uns  im  9.  Buch  (c.  5  und  6)  feines  Werkes  über  die  Baukunft 
Auskunft,  was  darunter  zu  verftehen  fei.  »Diefelben  Zahlen,  durch  welche  der 
Zufammenklang  von  Stimmen  die  Ohren  der  Menfchen  angenehm  berührt,  find 
es  auch,  welche  die  Augen  und  das  Gemüth  des  Menfchen  mit  wunderbarem 
Vergnügen  erfüllen.«  Seinem  mathematifch  gefchulten  Geifte  gemäfs,  fuchte 
Brunellesco  alfo  die  fchönen  Verhältniffe  in  der  Architektur  auf  beftimmte  Zahlen- 
verhältniffe  zurückzuführen,  und  feine  Bauten  zeigen  in  der  That,  dafs  er  feine 
Theorien  praktifch  verwerthete.  Gleichzeitig  wandte  er  aber  auch  ein  befon- 
deres  Studium  den  conftructiven  Löfungen  des  Alterthums  zu.  Wie  er  in 
formaler  Hinficht  die  Schönheit  der  antiken  Baukunft  wieder  in's  Leben  zu 
rufen  gedachte,  fo  Uefs  er  fich  in  feinen  Forfchungen  über  antike  Conftruc- 
tionen  hauptfächlich  von  dem  Gedanken  leiten,  die  Conftruction  einer  Kuppel  zu 
erfinden,  welche  geeignet  wäre,  das  ungeheure  Choroktogon  des  Florentiner  Doms 
feft  und  iicher  zu  überwölben.  Es  war  dies  eine  Frage,  die  in  nächfter  Zeit 
zum  Austrag  kommen  mufste,  und  auf  welche  doch  bis  dahin  jede  Antwort  völlig 
fehlte,  hl  fo  tiefes  Geheimnifs  aber  hüllte  er  feine  darauf  bezüglichen  Studien, 
dass  er  felbft  Donatello  nicht  einweihte.  Er  wollte  eben  alles  vermeiden,  was  viel- 
leicht Andere  befähigt  hätte  ihm  den  erfehnten  Ruhm  zu  entreifsen. 

Nach  zweijährigem  Aufenthalt  verliefs  Donatello  Rom,  denn  zu  Anfang  des 
Jahres  1405  war  er  bereits  wieder  in  Florenz  vollauf  befchäftigt.  Auch  Brunel- 
lesco kehrte  bald  darauf  auf  kurze  Zeit  in  die  Heimath  zurück,  vielleicht,  wie 
Vafari  erzählt,  weil  ihn  das  römifche  Klima  angriff,  gewifs  aber  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  er  in  Rückficht  auf  die  bevorftehende  Kuppelwölbung  mit  den  flo- 
rentinifchen  Vcrhältniffen  und  Perfönlichkeiten  in  unmittelbarer  Berührung  bleiben 
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wollte.  Das  nächfte  Relultat  feiner  Bemühungen  war,  dafs  er  im  Jahre  1406  zufam- 
men  mit  den  Goldfchmieden  Simone  di  Andrea,  Lorenzo  di  Bartolo  (Ghiberti) 
fowie  mit  Niccolo  d'Arezzo  und  Benedetto  il  Pellegrino  von  der  Dombau- 
leitung in  eine  Commiffion  gewählt  wurde,  vermuthlich  um  über  die  Her- 
ftellung  einiger  Fenfter  zu  berathen.  Die  Jahre  bis  141 5  fcheint  er  dann  bald 
in  Rom  bald  in  Florenz  zugebracht  zu  haben;  es  ift  dies  eine  fruchtbare  Vor- 
bereitungsepoche für  ihn  gewefen,  in  der  er  den  Grund  zu  feinen  nach- 
mahgen  grofsen  künftlerifchen  Erfolgen  legte,  wie  denn  in  diefe  Jahre  erfi; 
feine  eingehendften  architektonifchen  Studien  der  römifchen  Ruinenwelt  fallen 
dürften. 

An  conftructiver  Bedeutung  überragten  damals,  wie  noch  heute,  von  den 
Bauten  des  Alterthums  in  Rom  zwei  Werke  alles  andere  weitaus,  beide  Re- 
präfentanten  ganzer  Gattungen  verwandter  aber  untergegangener  Anlagen;  der 
runde  Kuppelfaal  der  Agrippathermen  (das  Pantheon)  und  der  oblonge,  mit  pri- 
mitiven Kreuzgewölben  bedeckte  Saal  der  Diocletiansthermen  (Sta.  Maria  degli 
Angeli).  Für  die  Aufgabe,  welche  Brunellesco  zunächft  befchäftigte,  war  ihm  be- 
fonders  der  hypaethrale  Kuppelraum  des  Pantheon  von  Bedeutung.  Aber  lange 
Zeit  verurfachten  ihm  die  Itructiven  Geheimniffe  diefes  Werkes  Schwierigkeiten;  mit 
praktifchem  Sinn  auf  eine  ähnliche  Aufgabe  gerichtet,  ruhte  er  jedoch  nicht,  bis 
er  fich  felbft  die  Einzelheiten  der  Ausführung,  die  Art  der  Mauerconftruction, 
vor  allem  die  Art  der  Gerüfte,  welche  man  verwendet  hatte,  klar  machte. 
Ebenfo  jedoch  wandte  er  den  übrigen  nogh  vorhandenen  antiken  Wölbungen  feine 
Aufmerkfamkeit  zu,  zeichnete  und  vermafs  jedes  Beifpiel  der  Art,  was  er  auffand, 
wozu  unzweifelhaft  auch  einzelne  Grabmale  der  Campagna  zu  rechnen  find,  ferner 
einzelne  überkuppelte  Rundtempel,  wie  die  Minerva  Medica  und  das  Grab  der 
Conflantia.  Indem  er  fich  fo  die  Arten  der  antiken  Conftructionen ,  die  antike 
Weife  zu  mauern,  zu  ftützen,  zu  verklammern  klar  machte  und  zugleich  mit 
Hilfe  feiner  Kenntniffe  der  Mechanik  auf  die  Mittel  und  hiftrumente  fchlofs,  mit 
denen  im  Alterthum  Laften  bewegt  und  gehoben  wurden,  kam  er  allmälig  auf 
die  Erfindung  einer  Reihe  von  Mafchinen,  die  ihm  fpäterhin  beim  Kuppelbau 
von  Sta.  Maria  del  fiore  grafsen  Nutzen  brachten. 

Während  er  diefen  Studien  oblag,  hatte  er  doch  gleichzeitig  bei  wieder- 
holten Befuchen  in  Florenz  Gelegenheit  als  Baumeifter  namentlich  in  construc- 
tiven  Dingen  feinen  Einflufs  geltend  zu  machen,  fowie  als  Bildhauer  thätig  zu 
fein.  Zwar  ift  Vafari's  Angabe,  dafs  er  am  S.  Marcus  mitgeholfen  habe,  den 
Donatello  im  Jahre  141 1  für  die  Loggia  an  S.  Michele  herftellte,  nicht  anderweitig 
beftätigt  und  mag  fo  auf  fich  beruhen,  dagegen  melden  uns  die  Documente 
des  Domarchivs,  dafs  er  am  9.  Oct.  1415,  fowie  am  16.  Juni  1416  für  eine  mit 
vergoldeter  Bleigewandung  bedeckte  Marmorfigur  bezahlt  wurde,  welche  er  ge- 
meinfam  mit  Donatello  für  die  Dombauhütte  gearbeitet  hatte.  —  In  diefe  Zeit 
mag  auch  die  Entftehung  des  Chriftus  am  Kreuz  fallen,  welchen  er  im  Wett- 
eifer mit  Donatello  fchnitzte,  und  der  gegenwärtig  in  einer  Kapelle  der  Kirche 
Sta.  Maria  Novella  aufbewahrt  wird,  noch  immer  zum  Vergleiche  mit  dem 
Chriftus  des  Donatello  in  Sta.  Croce  herausfordernd.  Einer  bekannten  Anekdote 
nach  wurde  Brunellesco  zu  diefer  Arbeit  in  Folge  feiner  herben  Kritik  veranlafst, 
in  der  er  den  Chriftus  Donatello's  als  einen  an's  Kreuz  genagelten  Bauern  be- 
zeichnete.    Von  dem  P'reunde  aufgefordert,    fich    felbft    an    dem    Motive    zu   ver- 
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fliehen^  that  er  es  ohne  deffen  Wiffen,  und  überrafchte  ihn  mit  dem  vollendeten 
Werke,  das  denfelben  zur  begeiftertften  Bewunderung  hinrifs. 

Wenn  man  beide  Statuen  mit  objectivem  Blick  betrachtet,  mufs  man  zu- 
geben, dafs  der  Chriftus  des  Brunellesco  durch  leinen  fchlankeren,  edleren  Glie- 
derbau, den  lanfteren  Ausdruck  des  von  fchönen  Locken  umrahmten  Hauptes, 
auf  den  erften  Blick  fich  allerdings  vortheilhaft  vor  dem  derbgliedrigen,  kurz- 
ftämmigen,  faft  krummbeinigen  Chriftus  des  Donatello,  mit  dem  wildverworren 
das  duftere  Antlitz  umgebenden  Haar  auszeichnet.  Brunellesco  fchhefst  fich  mehr 
der  traditionellen  Chriftusidee  an,  Donatello  giebt  uns  eher  einen  Prometheus  als 
einen  Chriftus.  Aber  Donatello's  Statue  ift  von  tieferem,  dramatifchen  Leben 
durchdrungen,  von  ergreifenderer  Tragik  als  der  mehr  blofs  wohlgefällige  und 
rührende  Chriftus  des  Brunellesco.  Wenn  an  diefem  die  Proportionen  der  Glieder 
fein«r  und  fchlanker  find,  als  an  jenem,  fo  entfchädigt  dafür  wieder  an  jenem 
die  energilche  Kraft  in  der  anatomilchen  Detailbildung. 

Noch  eine  zweite  bemalte  Holzftatue  foU  Brunellesco  im  Wetteifer  mit  Do- 
natello hergeftellt  haben;  eine  hülsende  Magdalene,  welche  in  der  alten  Kirche 
von  Sto.  Spirito  aufgeftellt  und  mit  diefer  im  Jahre  147 1  durch  eine  Feuersbrunft 
zerftört  wurde.  Donatello's  entfprechende  Statue  im  Baptifterium  von  Florenz 
zeigt  denfelben  realiftifch- dramatifchen  Charakter,  wie  fein  Chriftus  und  fetzte  fich, 
wie  fie  deffen  Vorzüge  theilt,  auch  ähnlichen  Vorwürfen  und  Kritiken  aus,  wie  jene. 

Erft  in  diefer  Epoche  fcheint  der  rückhaltlofe  Realismus  in  der  Sculptur, 
deffen  Apoftel  Donatello  war,  und  der  fodann  dem  ganzen  15.  Jahrhundert  eigen 
bleibt,  voUftändig  durchgedrungen  zu  fein.  Zur  Stärkung  der  neuen  Richtung 
aber  trug  gewifs  wefentlich  die  wichtige  Neuerung  Brunellesco's  bei,  welche  wir 
bereits  oben  angedeutet:  die  Ergründung  der  Gefetze  der  Linearperfpektive  und 
die  damit  erft  gewonnene  Möglichkeit  einer  mathematifch  richtigen  perfpekti- 
vifchen  Zeichnung. 

Wenn  auch  Brunellesco  den  erften  Anftofs  dazu  fchon  in  der  Studienzeit 
feiner  Jugend  empfangen  haben  mag,  die  praktifche  Verwerthung  diefer  hoch- 
wichtigen Erfindung  fcheint  erft  etwa  im  zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts 
ftattgefunden  zu  haben.  Hierfür  fpricht  einmal  der  Umftand,  dafs  Ghiberti  an 
feiner  erften  Bronzethür  die  perfpektivifche  Darftellung  noch  nicht  zur  Geltung 
brachte,  während  fie  an  feiner  zweiten  Thür  fo  ftilbeftimmend  wirkte;  ferner 
dafs  Giuliano  d'Arrigo  Pefello,  anfangs  noch  in  den  giottesken  Traditionen  be- 
fangen, erft  in  den  zwanziger  Jahren  fich  der  neuen  realiftifchen  und  perfpektivi- 
fchen  Darftellungsweife  zuwendet;  ebenfo  dafs  die  erften  bedeutenden  Vertreter 
der  Perfpektive  in  der  Malerei,  Paolo  Uccello,  Mafaccio,  Andrea  del  Castagno, 
fämmtlich  in  den  letzten  Jahren  des  14.  oder  im  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
geboren  wurden,  ihre  Lehrzeit  daher  gerade  in  die  von  uns  für  die  Erfindung 
der  perfpektivifchen  Zeichnung  angenommene  Zeit  fallt.  Allerdings  läfst  fich  fchon 
in  den  Fresken  der  Schule  des  Giotto  und  Orcagna  eine  ftete  Befferung  in  der 
perfpektivifchen  Zeichnung  wahrnehmen,  aber  diefe  beruhte  doch  lediglich  auf 
einem  unsicheren  Vorftellungsvermögen  der  Künftler,  statt  auf  feften  Gefetzen. 
Diefe  offenbart  zu  haben  ift  Brunellesco's  unfterbliches  und  folgenreiches  Ver- 
dienft.  Es  läfst  fich  denken,  welchen  umwälzenden  Einflufs  auf  alle  in  der  Fläche 
darftellenden  Künfte  ein  folcher  Schritt  haben  mufste.  Nicht  blofs  den  architek- 
tonifchen    und   landfchaftlichen  Hintei'gründen  und  Scenericn    der  Gemälde,  auch 
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der  Zeichnung  der  Figuren  felbft  mufste  die  Anwendung  der  perlpektivifchen 
Regeln  zu  Gute  kommen.  Jetzt  war  es  möglich,  an  den  Figuren  die"  kühnften 
Verkürzungen  richtig  und  daher  verftändlich,  anfchaulich  und  fchön  darzuftellen. 
Ebenfo  brachte  die  correkte  perfpektivifche  Zeichnung  ein  feftes  Auffetzen  der 
Figuren  auf  den  Boden,  eine  plaftifche  Modellirung,  eine  naturwahre  Diftanzbe- 
ftimmung  derfelben  untereinander  mit  fich;  die  Perfpektive  war  eine  Hauptbe- 
dingung für  die  Begründung  des  Realismus,  ohne  fie  läfst  fich  derfelbe  gar 
nicht  denken.  Ja  felbft  das  Colorit  verdankte  der  Perfpektive  einen  Auffchwung, 
denn  richtige  Linearperfpektive  erweckte  nothwendig  das  Verlangen  nach  ent- 
fprechender  Luftperfpektive,  d.  h.  der  Darftellung  naturwahrer  Töne,  der  Ab- 
ftufung  und  Nüancirung  derfelben  nach  Nähe  und  Ferne,  endüch  genauere  Con- 
ftruction  der  Schatten. 

Um  die  Richtigkeit  feiner  Beobachtungen  und  der  daraus  gewonnenen  Gefetze 
den  Künftlern  klar  zu  machen,  ftellte  Brunellesco  zwei  Bilder  aus,  deren  perfpekti- 
vifch  correkte  Behandlung  er  durch  eine  befondere  Vorkehrung  leicht  controllirbar 
machte.  Er  bohrte  an  der  Stelle  des  Augenpunktes  ein,  fich  nach  der  Rückseite 
erweiterndes  Loch  in  die  Holztafeln,  auf  denen  die  Bilder  gemalt  waren,  und  ftellte 
fie,  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Gröfse  in  diefelbe  Entfernung  von  einem  Spiegel,  in  der 
bei  der  Aufnahme  er  felbft  fich  vom  Augenpunkt  befunden  hatte.  Den  durch  das 
Loch,  von  der  Rückfeite  •  eines  folchen  Bildes  aus,  in  den  Spiegel  Schauenden  er- 
fchien  das  im  Spiegel  fich  reflektirende  Bild  zu  ihrer  Verwunderung  plaftifch  und 
natürlich  wie  die  Natur  felbft.  Das  eine  diefer  Bilder  ftellte  den  Domplatz  mit  dem 
Baptifterium  und  den  anftofsenden  Strafsen  und  Häufern  vom  Domportal  aus  ge- 
fehen  dar,  das  andere  die  Piazza  della  Signoria  mit  den  sie  umgebenden  Gebäuden. 

Schon  am  5.  December  1368  war  nach  langen  Berathungen  und  Schwankungen 
ein  Modell  beim  Dombau  endgiltig  zur  Ausführung  beftimmt  worden,  welches 
eine  Gruppe  von  Bildhauern,  Malern  und  Goldfchmieden  gemeinfam  hergeftellt 
hatte.  Darnach  erhielt  fowohl  der  Langbau  eine  bedeutendere  Länge  und 
Höhe  als  fie  der  erfte  Baumeifter  Arnolfo  beabfichtigt,  hatte,  wie  auch  insbe- 
fondere  der  Chorbau  von  Arnolfo's  Plan  abweichen  und  ihn  an  Ausdehnung 
übertreffen  follte.  Nach  diefem  neuen  Entwurf  war  feitdem  ununterbrochen  fort- 
gebaut worden.  Der  Chorraum,  der  uns  hier  zunächft  intereffirt,  erhielt  durch 
ihn  folgende  Geftalt.  Vier  mächtige  Pfeiler  mit  gegen  die  Vierung  abgeftumpf- 
ten  Ecken  bilden  zufammen  mit  vier  gleich  weiten,  hohen  Spitzbogenöfifnungen 
das  Octogon  des  Mittelraums.  Die  Mitten  der  Pfeiler  find  ebenfalls  durch 
niedrigere  Spitzbogen  geöffnet,  die  im  weftlichen  Pfeilerpaar  zu  den  Seiten- 
fchififen,  im  öftlichen,  in  die  beiden,  in  die  Mauerdicke  eingelaffenen  Sakrifteien 
führen.  Chor  und  Querfchiff  find  aus  fünf  Seiten  des  Achtecks  gefchloffen, 
wobei  in  der  Mauerftärke  jeder  Seite  eine  kleine  Kapelle  eingelaffen  ifb.  Obfchon 
an  dielen  Kapellenkränzen  noch  bis  142 1  fortgebaut  wurde,  fo  fchritt  man  doch 
fchon  im  Jahre  141 7  dazu,  über  den  Pfeilern  und  Bögen  der  Vierung  einen  acht- 
feitigen  Tambour  aufzuführen.  Hier  erhebt  fich  eine  wichtige  Frage.  Erhielt  diefer 
Tambour  feine  Höhe  auf  Anrathen  Brunellesco's,  wie  Vafari  angiebt,  nach  wel- 
chem diefer  Rath  fchon  im  Jahre  1407  erfolgt  wäre,  oder  lag  die  Höhe  des 
Tambours  im  Plane  von   1368? 

Wir  neigen  uns  zur  letztern  Annahme.  Einmal  ifl  Vafari's  Jahresangabe 
falfch,    denn    aus    den  Dokumenten    des   Domarchivs    geht  hervor,    dafs  der  Bau 
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des  Tambours  erft  im  Jahre  14 17  begann.  Sodann  fchweigen  fowohl  der  ano- 
nyme Biograph  des  Brunellesco,  der  als  Zeitgenoffe  desfelben  jedenfalls  zuver- 
läffiger  als  Vafari  ift^  wie  auch  die  Documente  von  jenem '  angeblichen  Rath 
Brunellesco's,  den  Tambour  zu  erhöhen.  Wohl  aber  meldet  uns  der  Anonymus, 
dafs  im  Jahre  14 17,  als  man  am  Bau  des  Chors  bis  zu  den  Rundfenftern  des 
Tambours  gelangt  war,  und  fich  die  Zeit  näherte,  die  Kuppel  wölben  zu  muffen, 
die  Dombaumeifter  Brunellesco  zu  Rathe  zogen,  da  fie  die  Schwierigkeiten,  eine 
fo  grofse  und  hohe  Kuppel  zu  wölben,  nicht  zu  löfen  wufsten.  Diefe  Angabe 
wird  durch  die  Documente  unterftützt,  welche  von  einer  Zahlung  an  Brunellesco 
im  Jahre  14 17  für  ertheilte  Rathfchläge  in  Betreff  der  Kuppel  melden.  Bru- 
nellesco wurde  alfo  erft  zu  Rathe  gezogen,  als  der  Tambour  fchon  ein  gutes 
Stück  vorgerückt  war,  und  nicht  erft  er,  fondern  fchon  die  Meifter,  welche  das 
Modell  von  1368  entwarfen,  entfernten  fich  von  Arnolfo's  Entwurf,  welcher,  wie 
dies  aus  einem  vor  1339  entfbandenen  Frescobild  des  Lippo  Memmi  in  der 
Capella  degli  Spagnuoli  zu  Sta.  Maria  Novella  hervorgeht,  die  Kuppel  unmittelbar 
in,  der  Höhe  des  Langfchiffs  anfetzen  liefs.  Offenbar  wurden  jene  dabei  nur 
von  der  Rückficht  auf  die  fchöne  Wirkung  der  Kuppel  beftimmt,  ohne  die  Conftruc- 
tionsfchwierigkeiten  zu  bedenken,  die  zu  löfen  ja  ficher  fie  nicht  mehr  felbft, 
Ibndern  dereinft  erft  ihre  Enkel  berufen  waren.  Jetzt  nun,  wo  die  Vorbereitungen 
zur  Wölbung  getroffen  werden  mufsten,  zeigten  fich  natürlich  die  Schwierigkeiten 
in  ihrem  vollen  Umfange,  und  nun  wandten  fich  die  Vorfteher  des  Baues  an 
Brunellesco  als  den  anerkannt  tüchtigften  Conftructeur.  Ihm  aber  konnte  felbftver- 
ftändlich  nicht  damit  gedient  fein,  dafs  Andere  die  Früchte  feiner  Arbeiten  ernteten, 
deshalb  begnügte  er  fich  vor  der  Hand,  die  Bedeutung  und  Schwierigkeit  des 
Unternehmens  eingehend  zu  beleuchten.  »Selbft  die  Alten  hätten  nie  eine  fo 
grofse  Kuppel  errichtet,  wie  fie  hier  nöthig  fei.  Am  meiften  näherte  fich 
noch  die  Pantheonskuppel  den  gegebenen  Dimenfionen;  allein  fie  könne  nicht 
zum  Mufter  genommen  werden,  weil  hier  die  acht  Seiten  des  Tambours  in  der 
Kuppel  fortgefetzt  werden  müfsten.«  (Für  die  Einfügung  von  Zwickeln,  zur  Vor- 
bereitung einer  Rundkuppel  war  es  zu  fpät,  nachdem  der  hohe  Tambour  fchon 
zur  Hälfte  aufgefetzt  war.)  Halb  farkaftifch  klingt  es,  wenn  er  zum  Schlufs  den 
Troft  giebt,  es  werde  fich  fchon  Jemand  finden,  der  diefe  Aufgabe  würdig  löfe, 
da  Gott  unmöglich  zugeben  könne,  dafs  ein  fo  grofsartiger,  ihm  zu  Ehren  unter- 
nommener Bau,  nicht  vollendet  werde.  Dann  erklärte  er,  nach  Rom  zurück- 
kehren zu  muffen,  und  liefs  fich  weder  durch  Bitten  noch  Honorarzahlungen 
davon  zurückhalten.  Auch  andere  Künftler  reichten  um  diefelbe  Zeit  fchon  Mo- 
delle ein,  die  jedoch  unbefriedigend  ausfielen. 

Die  Dombauherren  wufsten  nun  in  ihrer  Verlegenheit  keinen  andern  Ausweg, 
als  den  gewohnten,  eine  Concurrenz  auszufchreiben  (1418).  Es  gingen  auf  die  Ein- 
ladung fünfzehn  Modelle ,  ein,  darunter  folche  von  Ghiberti  und  Brunellesco.  Wenn 
man  auch  die  Arbeiten  diefer  Beiden  höher  vergütete  als  die  derAndern,  fo  kam  es 
doch  zu  keinem  endlichen  Refultat,  vielmehr  wurde  Brunellesco  beauftragt,  ein  neues 
gröfseres  Modell  in  Stein  zu  mauern,  ein  Zeichen,  dafs  man  feine  Gedanken  nicht 
recht  verftand  oder  doch  ihre  Zuverläffigkeit  im  gröfseren  Hilfsmodell  erft  erproben 
wollte.  Für  diefes  Werk,  welches  er  unter  Beifland  des  Donatello  und  des 
Nanni  d' Antonio  di  Banco  ohne  Gerüfl  ausführte,  würden  ihm  für  fich  und  die 
Genoffen  am  20.  December   1419  45  fl.  gezahlt. 
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Trotz  des  glücklichen  Gelingens  der  Wölbung  ohne  Rüftung  im  Kleinen 
konnte  fich  die  Bauverwaltung  noch  immer  nicht  entfchliefsenj  Brunellesco  die  Aus- 
führung im  Grofsen  zu  übertragen;  das  GeheimnifSj  in  welches  er  nach  wie  vor  feine 
Conftructionsweife  hüllte,  machte  ein  gewiffes  Mifstrauen  nur  begreiflich  und  be- 
rechtigt. Da  fchlug  er  felbfb,  im  Vollbewufstfein,  dafs  er,  aber  in  der  ganzen 
Welt  auch  nur  er,  die  grofse  Aufgabe  löfen  könne,  den  Schwankenden  vor, 
noch  einmal  eine  Verfammlung  der  berühmteften  Architekten  zufammen  zu  rufen 
und  ihnen  die  Sache  vorzulegen.  Der  Gedanke  fand  den  Beifall  der  Vorfleher, 
das  Ausfehreiben  erfolgte,  und  am  26.  März  1420  wurde  der  Congrefs  feierlich 
in  der  Domkirche  eröffnet,  wo  auch  die  weiteren  Sitzungen  in  Gegenwart  der 
angefehenften  Bürger  der  Stadt  ftattfanden.  Ausländifche  Architekten,  wie  der 
Anonymus  und  Vafari  angeben,  waren  nicht  zugegen.  Wenn  Brunellesco,  wie 
Vafari  fagt,  die  Sache  in  der  Abficht  angeregt,  um  feine  Fähigkeiten  vor  den 
berühmteften  Fachgenoffen  glänzen  zu  laffen,  fo  fah  er  fich  bitter  getäufcht;  er 
hatte  nicht  auf  die  Anmafsung  und  Selbftgefälligkeit  der  lieben  Mittelmäfsigkeit 
gerechnet.  An  keinen  jener  Männer,  die  im  Congrefs  fafsen,  war  je  eine  ähn- 
liche Aufgabe  herangetreten,  weil  fie  eben  einzig  daftand;  ihre  Vorfchläge  waren 
denn  auch  zum  Theil  unpraktifch,  zum  Theil  geradezu  kindifch.  So  wollte  der 
Eine  den  ganzen  Chorraum  bis  hinauf  mit  Erde  füllen  laffen,  um  die  Standgerüfte 
zu  erfparen.  In  die  Erde  füllten  kleine  Münzen  gemifcht  werden,  worauf  fich 
fpäter  Hände  genug  finden  würden,  um  fie  nach  Vollendung  des  Baues  wieder 
wegzufchaffen.  Ein  Anderer  fchlug  vor,  in  der  Mitte  des  Chors  einen  ungeheuren 
Pfeiler  zu  errichten,  der  eine  zeltdachförmige  Kuppel  trüge.  Ihnen  trat  Brunellesco 
mit  feiner  Behauptung  entgegen:  »die  Frage  der  Gerüfte,  welche  den  Kern- 
punkt der  Discuffionen  bildete,  fei  müfsig,  da  fie  ganz  zu  entbehren  wären. 
Ferner  feien  zwei  Kuppeln  zu  errichten,  eine  innere  und  eine  äufsere  fogenannte 
Schutzkuppel;  die  ftatifche  Feftigkeit  muffe  durch  Einziehung  von  Klammerringen 
gefteigert  werden;  ftatt  der  von  den  meiften  nach  dem  Vorbild  des  Pantheon 
geplanten  Halbkuppel  fei  eine  fteilere  Wölbung  zu  wählen;  auf  die  Möglichkeit 
einer  fpäteren  Mofaicirung  der  Innenkuppel  fei  gleich  beim  Bau  Rückficht  zu 
nehmen.  Daran  fchlofs  er  eine  ganze  Reihe  von  kleineren  technifchen  Fragen 
und  Bedenken,  die  zu  berückfichtigen  feien.  —  Jede  einzelne  diefer  Forderungen 
war  völlig  unerhört  in  der  bisherigen  Praxis  und  mufste  daher  weniger  weit- 
sichtigen Köpfen  wie  eine  Thorheit  erfcheinen.  Es  erhob  fich  denn  auch  ein 
Sturm  des  Widerfpruches  gegen  ihn,  man  entzog  ihm  das  Wort  und  als  er,  vom 
Eifer  hingeriffen,  trotz  des  Lärmens  weiter  demonftrirte ,  wurde  er  fchliefslich 
von  den  Dienern  als  ein  Verrückter  aus  der  Sitzung  entfernt. 

Aufser  fich  vor  Aufregung  und  Aerger  dachte  Brunellesco  im  erften  Augen- 
blick daran,  Florenz  den  Rücken  zu  kehren  und  auf  alle  Hoffnungen  zu  ver- 
zichten. Nur  der  Zufpruch  ihm  befreundeter  Künftler  hielt  ihn  vor  äufserften 
Schritten  zurück;  fie  arbeiteten  auch  in  der  Bürgerfchaft  lebhaft  für  feine  An- 
fchauungen.  Als  fich  nun  vollends  bald  heraüsftellte ,  dafs  der  ruhig  weiter- 
tagende Congrefs  zu  keinem  Endziel  gelangen  würde,  trat  allmälig  eine  Gegen- 
ftrömung  zu  Gunften  Filippo's  ein.  So  wird  dann  endlich  für  den  3.  April  eine 
neue  Befprechung  feiner  Vorfchläge  anberaumt  und  er  aufgefordert,  diefelben  im 
Einzelnen  zu  begründen.  Bei  diefer  Gelegenheit  foll  auch  die  Anekdote  mit  dem 
Ei    vorgefallen    fein,    welche  hernach  auf  Columbus  übertragen   wurde.     Das  Re- 
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fultat  dieler  neuen  Berathung  war  der  Auftrag  an  ihn^  feine  Anflehten  fchriftlich 
auszuführen;  diefes  Programm  des  von  ihm  beabfichtigten  Verfahrens  ift  noch 
erhalten.  Vielfach  geht  er  in  demfelben  auf  Einzelheiten  der  Conftruction  ein, 
um  fie  klar  darzulegen^  fchhefst  aber  mit  dem  dunklen  Satze,  dafs  bis  zu  dreifsig 
Ellen  die  Kuppel  ohne  alles  Gerüft  errichtet  werden  folle,  nachher  aber  die 
Meifter,  welche  die  Ausführungen  leiteten,  die  geeigneten  Mafsregeln  zu  ergreifen 
hätten.  Er  liefs  alfo  immer  noch  Einzelheiten  offen,  die  bei  der  Ausführung  jeden 
Andern  als  ihn  in  Verlegenheit  bringen  mufsten. 

Seine  Vorficht  war  nicht  unbegründet.  Wenn  man  auch  endlich  einfah,  dafs 
fein  Plan  der  einzige  war^,  der  Erfolg  verfprach,  und  dafs  feiner  Mitwirkung  nicht 
zu  entrathen  fei ,  wolle  man  jemals  zu  einem  würdigen  Ablchlufs  des  Dombaues 
gelangen,  fo  vertraute  man  ihm  doch  nicht  allein  die  Leitung  des  Baues  an,  Ibn- 
derli  fetzte  ihm  Ghiberti  und  einen  gewiffen  Battifta  d'Antonio,  den  bisherigen 
Vicewerkmeifter  als  Collegen  zur  Seite. 

Zunächft  wird  nun  ein  neues  Modell  von  Holz  hergeftellt,  (wahrfcheinlich 
noch  gröfser  und  detaillirter  als  das  Gemauerte),  wofür  am  15.  Juni  1420  mehrere 
Zahlungen  an  Holzarbeiter  geleiftet  werden.  Im  folgenden  Jahre  werden  dann 
einige  Abweichungen  vom  urfprünglichen  Programm  des  Brunellesco  in  der  Con- 
ftructionsweife  der  Kuppel  befchloffen,  wohl  auf  Wunfeh  der  beiden  andern 
Werkmeifter.  Befonders  unbequem  war  Brunellesco  die  Gefellfchaft  Ghiberti's, 
der  von  den  conftructiven  Fragen,  um  die  es  fich  handelte,  fehr  wenig  verftand, 
aber  durch  feinen  Ruhm  als  Bildhauer  in  den  Augen  des  grofsen  Publicums  auch 
am  Bau  eine  ihm  faft  ebenbürtige  Rolle  gefpielt  zu  haben  fcheint.  Vielfach  fann 
er  auf  Mittel  den  läftigen  Nebenbuhler  zu  befeitigen,  und  es  gelang  ihm  endlich, 
als  man  im  Juni  1425  den  erften  grofsen  Mauerring  zu  legen  hatte,  die  technifche 
Unfähigkeit  Ghiberti's  fchlagend  darzuthun.  Brunellesco  ftellte  fich  im  entfcheiden- 
den  Moment  krank  und  jener  mufste  nun  wohl  oder  übel  die  Conftruction  felbft 
angeben,  welche  fich  denn  auch,  wie  Brunellesco  erwartet  hatte,  nachher  als  fehler- 
haft erwiefs.  Am  28.  Juni  wurde  endlich  Ghiberti  feines  Amtes  enthoben.  Doch 
war  Brunellesco's  Triumph  nicht  von  langer  Dauer;  der  grofse  Bildhauer  hatte  zu 
viele  Verehrer,  als  dafs  man  fich  nicht  bald  bemüht  hätte,  den  ihm  gefchehenen 
Schimpf  möghchft  zu  verdecken.  Am  24.  Februar  1426  wird  er  bereits  von  Neuem 
in  fein  Amt  eingefetzt;  doch  nicht  mehr  als  gleichberechtigter  College  des  Brunel- 
lesco, der  fortan  Oberbaumeifter  der  Kuppel  ift  mit  einem  Jahresgehalt  von  bald 
50  bald  100  fl.  und  mit  der  Verpflichtung  die  Arbeiten  ununterbrochen  zu  über- 
wachen; Ghiberti  behielt  fein  urfprüngliches  Gehalt  von  3  fl.  monatlich,  wofür 
er  täglich  nur  eine  Stunde  an  der  Bauftätte  zu  verbringen  hatte.  —  Einen 
fachlich  erfahreneren  Gegner,  deffen  Einwendungen  durchaus  nicht  grundlos 
waren,  fand  Brunellesco  an  den  Viceprovifor  des  Baues,  Giovanni  di  Gherardo, 
der  unter  anderen  rein  conftructiven  Dingen  auch  die  in  der  That  ungenügende 
Beleuchtung  der  Kuppel  rügte.  Mit  italienifcher  Leidenfchaftlichkeit  kämpften 
Beide  gegen  einander:  so  richtete  unter  anderen  Gherardo,  gleich  Brunellesco 
ein  humaniflifch  gebildeter  Mann,  der  z.  B.  den  Dante  in  der  Schule  erklärte, 
ein  leidenfchaftliches  Pasquill  folgenden  Inhalts  gegen  den  Letzteren:  O  un- 
ergründlicher Brunnen  der  Unwiffenheit,  armes,  fmnlofes  Vieh,  der  du  das  Un- 
gewiffe  Andern  deutlich  machen  möchteft;  aber  deine  Hexenkunft  hat  keinen 
Beftand.      Das    einfaltige    Volk,    deine    einzige   Hoffnung,   glaubt   dir   nicht  mehr; 
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die  Vernunft  giebt  nicht   zu,    dafs   ein  Mann    ohne    Gehalt    Unmögliches    möglich 
machen  könne.     Aber  wenn    dein   Ungethüm,  das   im  Waffer   fliegen   will,   je  zu 


Dom  zu  Florenz.     Längenfchnitt  und  Grundrifs. 


Stande  kommt,  was  nie  fein  kann,  fo  will  ich  nicht  mehr  Dante  in  der  Schule 
lefen,  fondern  mit  eigner  Hand  mein  Leben  enden.  Denn  ich  bin  gewifs  deines 
verrückten  Geiftes,  der  wenig  zu  beginnen,  noch  weniger  zu  vollenden  weifs. 

Dohmc,  Kunft  u.  Künftler.     Nr.  44 — 46,  o 
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Brunellesco,  vielleicht  nicht  weniger  Dantekenner   als  fein  Gegner,    an   dich- 
terifcher  Gewandheit  ihm  aber  überlegen,  antwortete  in  folgendem  Sonett: 

Wenn  uns  von  Gott  ward  Hoffnung  eingegeben, 
O  du,  der  einem  Vieh  an  Dummheit  gleicht, 
Dann  hemmt  uns  menfchlich  Zagen  nicht  fo  leicht, 
Zur  höchften  Schaffenskraft  uns  zu  erheben: 

Des  Thoren  keckes  Urtheil  mufs  erleben, 

Dafs  Wirklichkeit  nicht  feinen  Träumen  gleicht, 

Indefs  ein  Weifer  flets  fein  Ziel  erreicht. 

Denn  nur  nach  Ausführbarem  geht  fein  Streben! 

Dein  Fafeln  läfst  von  Schule  Nichts  verfpüren; 

Nur  Unverftand  bezweifelt,  was  Natur 

Und  Kunft  vereint  zu  fichrem  Ende  führen ; 

Darum  vernichte  deine  Reime  nur. 

Denn  Ungereimtheit  wird  am  Werk  nicht  rüliren. 

Das  zu  bekritteln  Tliorheit  lieh  verfchwur! 

(Ueberf.  v.  H.  Semper.) 

Trotz  diefer  Anfeindungen  und  Nörgeleien,  die,  dem  genialen  Architekten  die 
Schaffensfreude  verbitterten,  wuchs  die  Kuppel  ftetig  empor.  Zu  Anfang  1428  be- 
ginnt man  bereits  mit  der  Conftruction  des  zweiten  Ringes.  Am  22.  September  des 
folgenden  Jahres  erhalten  FiHppo  und  Ghiberti  den  Auftrag,  ein  neues  Modell 
der  ganzen  Kirche,  der  neuen  und  alten  Sakriftei,  der  neu  zu  erbauenden  Ka- 
pellen, fowie  der  neuzuerbauenden  Faffade  in  Holz  herftellen  zu  laffen.  Diefe, 
den  Papieren  des  Domarchives  entflammende  Notiz  ift  wichtig  für  die  Beftim- 
mung  des  Zeitpunktes,  wo  der  Ausbau  der  Chorkapellen  nach  Brunellesco's  Plan 
begann.  Befonders  die  Decoration  des  Aeufseren  vom  Chor  und  Querfchifif,  fowie 
die  Widerlager  der  mächtigen  Vierungspfeiler  find  in  ihren  oberen  Theilen 
Brunellesco's  Werk.  Die  Pfeilerwiderlager  find  zu  oberft  durch  eine  exedra- 
förmige  Attika  gekrönt,  welche  durchaus  die  Renaiffancegliederung  des  Brunel- 
lesco  zeigt;  halbrunde  Nifchen  mit  Mufcheln  in  der  Wölbung  find  durch  je 
zwei  glatte  korinthifche  Halbiaulen  von  einander  getrennt.  Darüber  liegt  ein  joni- 
fches  Gebälk  mit  fein  verziertem  Fries.  Ebenlb  icheint  das  Gefims  des  Mittel- 
fchififs,  welches  fich  um  das  Octogon  fortfetzt  und  den  Beginn  des  Tam- 
bours markirt,  Brunellesco's  Werk  zu  fein.  Nach  dem  Wortlaut  der  oben 
anp-ezop-enen  Urkunde  über  das  neue  Modell  hat  es  offenbar  in  der  Abficht  der 
Domverwaltung  gelegen,  auch  eine  neue  Faffade  durch  Brunellesco  herftellen 
zu  laffen.  Am  27.  Juni  1432  wurden  dann  Brunellesco,  Ghiberti  und  Battifla 
d' Antonio  beauftragt,  ein  hölzernes  Modell  des  Rahmens  der  oberften  Rund- 
öffnung herzuftellen,  welches  in  der  Wirkung  geeignet  gefunden  und  zur  Aus- 
führung beftimmt  wurde.  Gleichzeitig  hatte  man  denn  auch  an  die  Laterne 
zu  denken,  welche  Brunellesco's  Plan  zufolge  über  der  Kuppel  aufgebaut  werden, 
und  durch  ihr  Gewicht  zum  Zuiamnienhalten  der  Wölbung  dienen  follte.  Auch 
hierfür  foUen  Brunellesco,  Ghiberti  und  noch  andere  Meifter  nach  einem  Befchlufs 
vom  30.  Oktober   1432  ein  Modell  herftellen. 

Am   12.  Auguft  1434  trat  endlich  das  grofse  Ereignifs  ein,  mit  welchem  der 
wichtigfte  Theil  des  lahgerfehnten'  und  fchwererkämpften  Zieles  Brunellesco's  er- 
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reicht  wurde;  an  jenem  Tage  fand  die  Schlielsung  der  Kuppel  ftatt.  Das  Werk, 
an  welchem  Generationen  gearbeitet,  an  deffen  Löfung  fich  die  heften  Köpfe  ver- 
geblich abgemüht,  es  war  vollendet,  und  mit  ihm  der  Triumph  des  Genius  ent- 
fchieden.  Doch  auch  hierbei  fehlte  das  Satyrfpiel  nicht:  Unmittelbar  darauf 
mufste  Brunellesco  in's  Gefängnifs  wandern ;  die  Confuln  der  Maurerzunft  hatten 
■  ihn  verklagt,  dafs  er  die  Kuppel  vollendet  habe,  ohne  fich  in  ihre  Zunft  auf- 
nehmen zu  laffen.  Selbftverftändlich  legte  fich  die  Dombauverwaltung  in's  Mittel, 
und  der  Meifter  wurde  bald  feiner  Haft  entlaffen. 

Nach  der  Vollendung  der  Kuppel  fchritt  man  unverweilt  zum  Bau  der  La- 
terne und  fuhr  im  Ausbau  der  Kapellen  fort,  beides  Punkte,  die  nach  Brunel- 
lesco's  Verficherung  zur  Verftärkung  der  Kuppel  einerfeits,  fowie  als  Widerlager 
gegen  deren  Seitenfchub  von  hoher  Wichtigkeit  waren.  Das  Laternenmodell 
Brunellesco's  war  durch  Befchlufs  vom  31.  Dec.  1436  denen  der  anderen  Con- 
currenten  vorgezogen  worden,  »weil  es  die  fchönften  Verhältniffe  und  Gliederungen 
zeigte,  und  obwohl  das  graziöfefte  und  leichterte  von  Allen,  doch  zugleich  die 
meifte  Feftigkeit  verfprach.  Auch  liefs  es  mehr  Licht  durch  als  die  Andern  und 
war  beffer  gegen  das  Waffer  gefchützt.  Nur  foU  Brunellesco  einige  kleine  Aen- 
derungen  daran  vornehmen  und  einiges  Gute  von  den  Uebrigen  entlehnen.«  Doch 
ging  viel  Zeit  mit  der  Herbeifchaffung  des  Mai'mors  verloren,  den  Brunellesco 
von  Carrara  und  Campigha  kommen  Hefs,  wohin  er  z.  B.  1438  perfönlich  ging 
um  die  Bearbeitung  des  Materiales  zu  leiten.  Auch  mögen  die  vielen  andern 
Bauten,  die  ihn  in  Anfpruch  nahmen,  den  Bau  der  Laterne  etwas  verzögert 
haben.  Befondere  Schwierigkeiten  machte  das  Hinauffchafifen  des  Materials,  und 
Niemand  als  Brunellesco  wollte  die  Verantwortung  dafür  übernehmen.  Defshalb 
wurde  er  denn  auch  durch  Befchlufs  vom  12.  April  1443  zum  alleinigen  Bau- 
meifter  der  Laterne  ernannt.  So  feierte  er  wenige  Jahre  vor  feinem  Tode  auch 
den  Triumph,  nach  welchem  er  fo  lange  geftrebt,  nämlich  von  hemmenden  CoUegen 
und  Nebenbuhlern  befreit  zu  werden.  Er  entwarf  nun  ein  Gerüft,  welches  auch  die 
neuen  Schwierigkeiten  befeitigte,  aber  wieder  verzögerte  fich  der  eigentliche  Bau- 
beginn, fo  dafs  erft  im  Jahre  1445  der  erfte  Stein  zur  Laterne  gelegt  wurde; 
bis  1461  arbeitete  man  daran. 

So  weit  die  Baugefchichte  der  Domkuppel.  Der  Eindruck,  den  Brunellesco's 
Werk  heut  auf  das  äfthetifche  Gefühl  macht,  ift  nicht  durchaus  günftig.  Im  hinern 
hatte  er  allerdings  an  Stelle  der  jetzigen  abfcheulichen  Malereien  des  Vafari  und 
Zuccari,  Mofaiken  gedacht,  aber  es  ift  nicht  wahrfcheinlich,  dafs  die  Wirkung  da- 
durch eine  viel  beffere  geworden  wäre.  Der  Fehler  hegt  zunächft  in  der  häfslichen 
Form  des  gewählten,  achtfeitigen  fteilen  Kloftergewölbes,  ferner  in  der  mangel- 
halten Beleuchtung,  welche  Giovanni  di  Gherardo,  der  fo  derb  abgefertigt  wurde, 
mit  Recht  rügte:  die  acht  Rundfenfter  des  Tambours  find  in  der  That  durchaus  un- 
zureichend, um  den  tiefen  Hohlraum  der  Wölbung  zu  erhellen.  An  der  Aufsen- 
feite  wollten  Baccio  d'Agnolo,  Simone  del  PoUajuolo  und  Giuliano  da  San  Gallo, 
dem  Programm  Brunellesco's  von  1419  im  Prinzip  folgend,  den  Anfatz  der 
Kuppel  auf  dem  unterften  Mauerring  über  dem  Tambour  durch  eine,  den  Formen 
des  römifchen  Coloffeums  entlehnte  Säulengalerie  verkleiden;  doch  wirkte  das 
gewählte  Motiv  neben  den  grofsen,  einfachen  Linien  der  Kuppel  fo  kleinlich,  dafs, 
nachdem  ein  Achtel  zur  Ausführung  gekommen  war,  das  Uebrige  auf  Betrieb 
Michelangelo's,  der  diele  Galerie  mit  einem  Grillenkäfig  verglich,  unterlaffen  wurde. 
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Hier  fei  beiläufig  erwähnt,  dafs,  wenn  von  einer  Erhöhung  des  Tambours  durch 
Brunellesco  die  Rede  fein  kann,  darunter  höchfiiens  eben  der  maffive  Mauerring 
zu  verflehen  ift,  welchen  er,  feinem  fchriftlichen  Programm  gemäfs,  zwifchen 
Tambour  und  Kuppelwölbung  fetzte,  und  den  die  genannten  Architekten  durch 
jenes    reichverzierte   Gebälk    mit   Arkadengalerie    zu   verkleiden  begonnen   hatten. 

Wer  aber  je  von  der  Rückfeite  des  Domes  aus  beim  Vollmond  fein  Aug£  auf 
die  gewaltige  Baugruppe  des  Choroctogons  mit  feinen  Kapellen  und  der  ernfben, 
mächtig  über  dem  Ganzen  thronenden  Kuppel  ruhen  liefs,  oder  wer  den  Blick  auf 
den  Dom  vom  Giardino  Boboli  aus  genofs,  der  wird  durch  diefe  majeftätifche, 
breit  und  ftolz  emporgethürmte  Maffe  zu  Ehrfurcht  und  Bewunderung  für  den 
Menfchengeift  fich  hingeriffen  fühlen,  der  dies  Werk  gefchaffen.  Allerdings  fucht 
man  die  reine  elegante  Linie  der  Peterskuppel  hier  vergebens.  Aber  man  darf 
nicht  vergeffen,  dafs  letzterer  Bau  erft  auf  den  Errungenfchaften  Brunellesco's  als 
Vorausfetzung  begründet  ift.  Michelangelo  felbft  fagte  in  übertriebener  Befchei- 
denheit  im  Hinblick  auf  das  Werk  feines  grofsen  Vorgängers:  Schöner  als  die 
Kuppel  von  Florenz  könne  er,  ebenfo  wolle  er  die  feine  nicht  machen. 

Ueberdies  fteht  die  Schönheitsfrage  bei  Brunellesco's  Leiftung  nicht  in  erfter 
Linie,  ihre  wefentliche  Bedeutung  liegt  in  den  hier  niedergelegten  conftructiven 
Gedanken.  Waren  diefe  einmal  gelöft,  fo  konnte  die  äfhhetifche  Durchbild.ung 
als  letzte  Vollendung  fpäter  leicht  zu  dem  conftructiv  begründeten  neuen  Typus 
hinzutreten. 

Ganz  neu  war  die  Aufgabe,  eine  Kuppel  auf  einen  frei  aufragenden  Tambour 
von  bedeutender  Höhe  und  Durchmeffer  zu  ftellen.  Niedrige  Tambouren  zwifchen 
Kuppel  und  Tragbögen  kommen  zwar  fchon  an  byzantinifchen,  wie  an  mittel- 
alterlichen Bauten  Itahens  vor;  fo  bei  S.  Vitale  in  Ravenna,  bei  S.  Sergius  in 
Conftantinopel,  an  den  Domen  von  Pifa  und  Siena,  an  S.  Ciriaco  in  Ancona  u.  A. 
Aber  bei  diefen  Kirchen  waren  die  Kuppeln  theils  aufsen  tief  in  die  Tambouren 
eingebettet  und  fanden  bei  der  geringen  inneren  Höhe  derfelben  immer  kräftige 
Widerlager  am  Rumpf  und  den  Anbauten  der  Kirchen.  Mit  der  völligen  Freiftellung 
und  Isolirung  der  Florentiner  Kuppel  auf  bedeutend  erhöhtem  Tambour  aber 
wurde  endlich  das  Ideal  verwirkhcht,  nach  welchem  der  ganze  Entwicklungsgang 
des  chriftlichen  Kuppelbaus  hingedrängt  hatte. 

Die  zweite  geniale  conftructive  Neuerung  Brunellesco's  war  die  Verdoppelung 
der  Kuppel  und  die  Trennung  der  beiden  Schalen  durch  einen  hohlen  Zwifchen- 
raum.  Diefe  doppelten  Kuppelfchalen,  eine  jede  durch  ftarke  Mauerringe  und 
Rippen,  fowie  durch  Klammern  von  Eichenholz  und  Eifen  zufammengefchnürt, 
um  die  Gefahr  des  feitwärts  Ausbiegens  zu  verringern,  find  zugleich  unter  einander 
als  gegenfeitige  Stützen  durch  Querbalken  und  Klammern  verbunden.  Erft  die  Lö- 
fung  der  bisher  feften  Kuppelmaffe  in  zwei  solche  verhältnifsmäfsig  dünne  Schalen 
macht  es  möglich,  die  äufsere  fo  weit  empor  zu  führen,  als  es  die  Rückficht  auf 
die  perfpektivifche  Wirkung  verlangt,  ohne  deshalb  im  Innern  einen  übertrieben 
hohen  und  dunklen  Raum  zu  fchafifen.  —  Für  die  damalige  Zeit  unerhört  war 
ferner  das  glänzend  durchgeführte  Unternehmen,  die  Kuppel  ohne  von  unten 
auffteigende  Standgerüfte  zu  errichten. 

Wenn  fich  Brunellesco  in  dem  Bau  von  Sta.  Maria  del  Fiore  vorwiegend  als  geni- 
aler Conftructeur  zeigt,  der,  die  Errungenfchaften  des  Alterthums  und  Mittelalters 
zufammenfaffend,  den  grofsen   und  entlcheidenden   neuen  Schritt   in   der  Kuppel- 
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Wölbung  thut,  auf  deffen  Ergebaiffen  wir  noch  heute  fufsen,  fo  hat  er  doch  in  der- 
felben  Zeit,  wo  der  Kampf  um  den  Bau  der  Domkuppel  feinen  Höhepunkt  erreicht, 
auch  nach  formaler  Seite  hin  fich  als  der  Bahnbrecher  der  neuen  Zeit,  »der  Renaif- 


Capella  de'  Pazzi  zu  Florenz.     Fafsade. 


fance«,  bewiefen.  Seine  um  1420  begonnene  Capella  Pazzi  im  Kreuzgang  von  Sta. 
Croce  ift  der  erfte  entfchiedene  Repräfentant  der  neuen  Detailbildung  und  gehört 
fomit  zu  den  epochemachenden  Werken,  die  eine  neue  Kunftaera  begründen  und 
eröffnen.  Aber  auch  davon  abgefehen,  ift  das  Werk  hochbedeutend  durch  feine 
Schönheit  und  wohlthuenden  Verhältniffe. 
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Brunellesco  gab  in  diefer  Anlage  einem  architektonilchen  Gedanken  Ausdruck, 
der  fich  ihm  offenbar  im  Studium  der  antiken  Central-  und  Kuppelbauten,  befon- 
ders  der  römifchen  Grabmäler,  offenbart  hatte,  wie  denn  der  Grundrifs  der  Pazzi- 
Kapelle  durchaus  an  die  Form  der  letzteren  Klaffe  von  Denkmälern  mahnt.  Die 
Vorhalle  der  in  den  Kreuzgang  des  Kloflerhofes  eingefügten  Kapelle  ift  von 
fechs  korinthifchen ,  uncannelirten  Säulen  getragen,  welche  in  ihren  unteren 
Theilen  durch  eine  Baluftrade  von  jonifchen  Säulchen  verbunden  waren.  Auf  hori- 
zontalem Gebälk  mit  breitem,  plaftifch  verzierten  Fries  und  zartem  Gefims  tragen 
jene  ein  etwa  halb  fo  hohes  Obergefchofs ,  das  mit  gepaarten,  korinthifchen 
Pilaftern  über  jeder  untern  Stütze  verziert  ift.  Der  mittlere  Säulenzwifchenraum  ift 
mit  einem  Rundbogen  überfpannt,  der  in  das  Obergefchofs  einfchneidet  und  mit 
feinem  Scheitel  deffen  Höhe  erreicht.  Ein  feingebildetes  Gebälk  fchliefst  den 
ganzen  Bau  ab.  Der  Abftand  der  mittleren  Säulen  ift  gröfser  als  an  den  Seiten 
und  entfpricht  im  Mafs  der  Tiefe  der  Vorhalle.  Ueber  diefem  quadratifchen 
Mittelraum  der  Vorhalle  fchwebt  eine  kleine  Hängekuppel  mit  Zwickeln,  welche 
■  fomit  das  die  Vorhalle  deckende,  reich  mit  farbigen  Terrakotten  in  der  Art  der 
Robbia  decorirte  Tonnengewölbe  durchichneidet.  An  der  Kapellenwand  find 
Zwilchen  den  Pilaftern,  welche  den  Säulen  entfprechen,  Rundbogenfenfter  mit  fchön 
profilirten  Rahmen  angebracht.  Ungemein  reich  und  edel  ift  die  Hauptthür  ge- 
bildet, ihre  prächtige  Marmoreinfaffung  und  die  gefchnitzten  Thürflügel  gehören 
zu  den  heften  Leiftungen  der  Frührenaiffance-Decoration. 

Das  Innere  der  Kapelle  zerfällt  in  den  quadratifchen,  von  einer  Kuppel  über- 
.  wölbten  Mittelraum,  an  den  fich  rechts  und  links  zwei  fchmale,  von  einem  breiten 
Gurtbogen  überfpannte  Seitenräume  legen.  Auch  die  Innenwände  der  Capeila  find 
mit  korinthifchen  Pilaftern,  halbrund  abgefchloffenen,  den  Fenftern  entfprechenden 
Rahmen,  darüber  Rundmedaillons,  mit  Gebälk  über  den  Pilaftern  und  Wandbögen 
gegliedert.  Die  Kuppel  ift  durch  zwölf,  noch  etwas  alterthümlich  profilirte  Rippen 
in  ebenfo  viele  Felder  getheilt,  welche  über  halbrunden  Schildkappen  mit  Rund- 
fenftern  anfetzen.  Die  Zwickel  find  mit  den  Bruftbildern  der  vier  Evangeliften  aus 
buntfarbiger,  glafirter  Terracotta  gefchmückt.  An  den  Hauptraum  legt  fich  die 
quadrate  Apfis,  welche  mit  einer  Hängekuppel  überdeckt  ift  und  in  ihrer  Rück- 
wand ein  grofses,  rechtwinkliges  Fenfter  befitzt. 

Den  ebenfo  einfachen  wie  edlen  Abmeffungen  des  Ganzen  liegt  vielfach  das 
Quadrat  und  der  goldene  Schnitt  zu  Grunde;  es  find  dies  die  Verhältniffe,  welche 
Alberti  als  die  »mufikalifchen«  bezeichnet.  Einen  befonders  lebensvollen  Reiz  er- 
hält diefes  köftliche  kleine  Bauwerk  fodann  durch  die  reiche  und  edle  Ausbil- 
dung aller  Profile  und  Ornamente,  die  aus  feinem  Sandftein  und  zum  Theil  aus 
glafirter  Terracotta  gebildet  find.  Polychrome  Behandlung  fcheint  dem  Ganzen 
urfprünglich  einen  feftlichen  Reiz  verliehen  zu  haben;  heute  zeugen  davon  noch 
einzelne  Arbeiten  aus  der  Werkftatt  Luca's  della  Robbia;  vor  allem  die  pracht- 
vollen Tellerro fetten  der  Kuppel  in  der  Vorhalle,  mit  ihren  rothbraunen,  blauen 
und  grünen  Farbentönen.  Die  Säulen  tragen  hier  zum  erftenmal  wieder  ein 
horizontales  Gebälk,  das  in  freier  Nachahmung  des  römifch-korinthifchen  gebildet 
ift.  Das  Kranzgefims  ift  im  Gegenfatz  zum  römifchen  leicht  und  zart,  faft  mager, 
und  trägt  fomit  fchon  entfchieden  den  der  florentinifchen  Renaiffance  eigen- 
thümlichen  Charakter.  Dagegen  ift  der  Fries  ziemlich  hoch  und  innen  wie  aufsen 
mit  fchönen  Engelsköpfen   in   Medaillons    belebt.     Am    fchönften    find    diejenigen 
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an  der  Aufsenleite  (von  Sandftein) ,  Werke  des  Donatello;  ein  jedes  derfelben 
zeigt  individuelles  Leben  ^  jedes  eine  andere  Seite  der  fchalkhaften  Kindesleele. 
Die  Köpfchen  an  der  Innenwand  der  Vorhalle^  von  buntgefärbter  Terracotta,  jedoch 
in  einer  unvollkommeneren  Technik  als  der  der  Robbia  hergeftellt,  haben  durch 
die   Einflüffe   der   Zeit   ihre    Glafur   und   urfprüngliche   Färbung    verloren.     Den 


Capella  de'  Pazzi   in  Florenz.     Durchfchnitt. 


Schmuck  des  Innern  vollenden  die  fchönen  farbigen  Glasfeheiben,  welche  zufam- 
men  mit  den  farblofen  der  Kuppel  ein  mildes  Licht  einftrömen  laffen. 

Wer  fich  liebevoll  in  diefe  kleine  Schöpfung  vertieft,  wird  die  geradezu  ein- 
zige Begabung  des  Meifters  nicht  genug  bewundern  können,  der  bei  einer  auf 
gewaltige  Raumwirkung  zielenden  Sinnesweife  doch  zugleich  auch  von  folcher 
Feinfühligkeit,  folchem  Liebreiz  in  der  Detailbildung  erfcheint.  Die  Capella  Pazzi 
ift  durch  und  durch  ein  vollendetes  Kunftwerk;  die  Kunftgefchichte  hat  vielleicht 
keinen  zweiten  Schöpfungsbau  aufzuweisen,  der  zugleich  eine  fo  vollendete  Höhe 
des  Kunftfchönen  bezeichnete. 

Dem  Innern  diefes  Werkes  verwandt,  jedoch  im  Grundrifs  ein  reines  Quadrat 
bildend,  ift  die  alte  Sakriftei   von  S.  Lorenzo,  ein  weiteres  Kleinod  der  Baukunft. 
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Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  unternahmen  die  Kanoniker  von  S.  Lorenzo  einen 
Neubau  der  Kirche  in  der  herkömmhchen  Weife  als  Pfeilerbafilika.  Auf  Betrieb 
Giovanni's  de'  Medici  aber^  der  fich  felbft  zum  Bau  der  Sakriftei  und  zweier  Kapellen 
erbotj  entlchlofs  man  fich  Ipäter,  die  neuen  Bauformen  anzuwenden  und  übertrug 
die  Leitung  dem  Brunellesco.  Zunächfl:  wurde^  da  das  Geld  dafür  von  Giovanni  zur 
Verfügung  geflellt  war,  die  Errichtung  der  Sakriftei,  fowie  der  anftofsenden  Ka- 
pellen in  Angriff  genommen.  Als  Jener  im  Jahre  142S  ftarb,  war  das  Werk  noch 
nicht   unter  Dach;    an    der  plaftifchen  Ausfchmückung,   die  Donatello  anvertraut 
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war,  wurde  gar  bis  lange  nach  Brunellesco's  Tode  gearbeitet,  dadurch  aber  diefer 
kleine  Raum  fchliefslich  zu  einer  der  harmonifchften  und  reichften  Schöpfungen 
der  Frührenaiffance  gemacht,  in  der  Architektur  und  Skulptur  in  anmuthigfter  Weife 
einander  ergänzen  und  unterftützen.  Diefe  Sakriftei,  ein  weiterer  Schritt  zur  völligen 
Durchbildung  des  Centralbaues,  ift  zugleich  ein  Werk,  zu  dem  Brunellesco  felbft 
im  Alterthum  kein  Vorbild  fand,  und  über  welches  auch  die  beften  der  fpäteren 
Leiftungen  nicht  hinausgehen. 

Eine  zwölffeitige,  auf  Zwickeln  ruhende  Fächerkuppel  deckt  den  ganzen  Haupt- 
raum, an  den  fich  das  gleichfalls  quadrate  und  kuppelüberdeckte  Altarhaus  fchliefst. 
Fenfter  und  Wandnifchen  fmd  rundbogig  gefchloffen.  Wieder  gliedern  korinthifche 
Pilafler  die  Wände,  fitzen  Rundfenfter  in  den  Schildbögen  der  Kuppelkappen  und 
ift  die  Laterne  in  Form  eines  offenen  Rundtempelchens  gebildet.  Auch  hier  ift 
reiche  polychrome  Behandlung  vorauszufetzen  und  in  einzelnen  Reften  noch  erhalten: 
Gold  und  Roth  waren,  wie  es  fcheint,  die  herrfchenden  Farben,  die  gröfseren  Fi- 
guren  in  |Stuck   werden   aufserdem   annähernd  naturaliftifch  gefärbt  gewefen  fein. 

Der  entfchiedenfte  Centralbau,  den  Brunellesco  geplant,  die  Kirche  der  Angelis, 
ift  leider  nie  fertig  geworden.    Die  Familie  Scolari  hatte  ein  Legat  für  einen  Neubau 
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des  ganzen  Klofters  hinterlaffen,  deffen  Ausführung  fich  jedoch  in  die  Läno-e  zoo-, 
bis  endlich  im  Jahre  1434  im  Auftrag  des  Matteo  Scolari  und  mit  Genehmigung  des 
Papftes  Brunellesco  ftatt  des  ganzen  Klofters^  welches  projektirt  war^  nur  eine  neue 
Kirche  zu  errichten  begann.  Doch  auch  diefer  Bau  mufste  unvollendet  liegen  bleiben, 
weil  die  dazu  im  Pfandhaus  hinterlegten  Gelder  von  der  Regierung  für  den  Krieo- 
gegen  Lucca  verbraucht  waren.  Obwohl  die  Kirche  unter  dem  Namen  Maria 
degli  Angeli  der  Madonna  geweiht  ward,  fo  foUten  doch,  einer  Verordnung  des 
Stifters  nach,  den  zwölf  Apofteln  Kapellen  in  ihr  geweiht  werden.  Diefe  Beftim- 
mung  wurde  für  die  Anlage  der  Kirche  von  wefentlichem  Einflufs.  —  Brunellesco 
zeichnete  fie  im  Untergefchofs  aufsen  fechzehnfeitig,  innen  achtfeitig  mit  hochge- 
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Öffneten  Kapellen,  deren  Bögen  von  korinthilchen  Pilaftern  mit  Gebälkftücken  ge- 
tragen werden.  Sechs  diefer  Kapellen  waren  den  Apoftelpaaren,  die  fiebente  der 
Madonna  geweiht,  auf  der  achten  Seite  lag  der  Eingang.  Im  zweiten  Stock  foUte 
auch  das"Aeufsere  in  ein  Achteck  übergehen,  eine  Kuppel  mit  acht  Oberlicht- 
fenftern  den  Abfchlufs  bilden.  Doch  ift  der  ganze  Bau  nur  bis  zur  Höhe  der  Kapitell- 
anfätze  der  Kapellenpilafter  gediehen.  Eine  Zeichnung  Brunellesco's  von  diefer 
Kirche  befitzt  der  Marchefe  G.  Pucci. 

Wenn  Brunellesco,  Ibbald  ihm  die  MögHchkeit  dazu  geboten  war,  die  Central- 
anlage  bevorzugte,  fo  griff  er  für  die  Kirchenbauten,  in  denen  das  Cultbedürf- 
nifs  die  Anlage  eines  Langhaufes  erforderte,  auf  den  conftructiven  Gedanken  der 
altchrifthchen  Bafilika  zurück,  fo,  wie  fchon  erwähnt,  bei  S.  Lorenzo  und  der 
allerdings  zumeift  erft  nach  feinem  Tode  ausgeführten  Kirche-  Sto.  Spirito. 

Der  Bau  des  Langhaufes  der  erftgenannten  Kirche  war  aus  Geldmangel  eine 
Zeit  lang  liegen  geblieben,  bis  eine  Anzahl  reicher  Bürger,  darunter  Cofimo  de' 
Medici,  die  fehlenden  Mittel  darboten.  Letzterer  gab  allein  80,000  Goldgulden 
dafür  hin.  Bei  feinem  Tode,  1464,  war  der  Bau  noch  nicht  ganz  vollendet, 
Brunellesco    aber    ftarb    fchon    vor  Fertigftellung   des  Langfchiffes  und  der  Chor- 
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kapeilen  —  von  der  Kuppel  ganz  zu  fchweigen.  Daher  kam  es,  dafs  unter  feinem 
Nachfolger  Antonio  Manetti  fich  manche  Fehler  im  Einzelnen  in  den  Bau  fchlichen, 
die  jedoch  den  edlen  Totaleindruck  glücklicherweife    nicht  zerftören. 

S.  Lorenzo  ifb  eine  dreifchiffige  Bafilica  mjt  Querfchiff  und  Altarhaus.  Letz- 
teres ift  in  wohlberechneter  Abficht  im  Gegenfatz  zu  den  mittelalterlichen  Poly- 
gonal-Chören  geradlinig  gefchloffen.  Ebenfo  trat  Brunellesco  den  Traditionen  der 
unmittelbaren  Vergangenheit  dadurch  entgegen,  dafs  er  'dem  Mittelfchiff,  dem 
Ouerfchiff  wie  dem  Chor  flache,  kafettirte  Decken  gab  und  die  rundbogigen  Ar- 
kaden des  Mittelfchiffs  auf  Säulen  ftatt  auf  Pfeiler  ftellte.  Die  Vierung,  fowie 
die  einzelnen  Joche  der  Seitenfchifife  überdeckte  er  mit  Kuppeln.  Das  Mittel- 
fchiff  bildet  vier  Quadrate,  an  deren  jedes  fich  zwei  Seitenfchiftjoche  von  der 
halben  Tiefe  des  Hauptraumes  legen.  Die  Säulenzwifchenräume  betragen  fomit 
die'  Hälfte  der  Breite  des  Mittelfchiffs;  drei  weitere  Quadrate  entfallen  auf  das 
Ouerfchitf  mit  der  Vierung,  das  achte  Quadrat  auf  die  Chorkapelle  in  der  Flucht 
des  Mittelfchiffs.  Wir  haben  mithin  —  freilich  ohne  gewölbte  Decken  —  jene  Grund- 
rifsform  vor  uns,  die  mai7  als  das  gebundene  romanifche  Syftem  bezeichnet.  Trotz 
der  etwas  complicirten  Kapellenbauten,  worin  Brunellesco  fich  offenbar  an  vor- 
gefchriebene  Bedingungen  halten  mufste,  ift  die  ganze  Anlage  doch  durchaus  klar 
und  harmonifch  und  zeigt  die  gelungenften  Verhältniffe.  Aufser  dem  fchon  Ange- 
führten erwähnen  wir  noch,  dafs  die  Höhe  des  Mittelfchiffs  =  2  Breiten  der- 
felben  ift,  die  Höhe  bis  zum  obern  Gebälkfaume  der  Säulen  =  1 7=  Intercolumnien. 
Alfo  wieder,  wie  an  , der  Pazzi-Kapelle,  die  einfachften  Verhältniffe  der  Gröfsen 
unter  einander,  wie  fie  Brunellesco  am  Pantheon  ftudirt  und  liebgewonnen  haben 
mochte.  Dort  verhält  fich  bekanntlich  die  Höhe  zur  Breite  wie  i  :  i,  die  Höhe  der 
Wölbung  zum  Durchmeffer  der  Kuppel  wie   7, :  i   u.  f.  w. 

Die  monolithen  Säulen  korinthifcher  Ordnung  find  aus  Sandftein  und  uncan- 
nelirt  gearbeitet,  die  ihnen  entfprechenden  Wandpilafter  dagegen  cannelirt;  ein 
Gegenlatz,  den  Brunellesco  ftets  beobachtete.  Die  glatten  Säulen  harmoniren  eben 
beffer  mit  der  glatten  Oberwand,  während  der  cannelirte  Pilafler  fich  beffer  von 
der  Mauerfläche  abhebt.  Auf  den  Säulen  ruhen  zunächft  zur  Vermittlung  zwifchen 
den  runden  Säulenfchäften  und  der  Archivolte  jene  viereckigen  Gebälkftücke, 
denen  man  fchon  in  der  fpäteren  Antike  begegnet.  Vier  fchlanke,  nur  bis  zur 
Scheitelhöhe  der  Mittelfchiffbögen  auffteigende  Pfeiler  tragen  die  auf  Zwickeln 
ruhende  Vierungskuppel.  Die  Zwifchenwände  der  Kapellen  bilden  gleichfam  ein- 
gezogene Strebemauern  gegen    den  Schub  der  Kuppeln  und  Bögen. 

Alle  architektonifchen  Glieder  und  Details  find  von  fchönem,  grauen  Sand- 
ftein von  Fiefole  ausgeführt,  die  Wandflächen  weifs  übertüncht.  Doch  war  auch 
hier  gewifs  urfprünglich  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  farbiger  Schmuck  ange- 
bracht; zum  mindeften  mufs  man  fich  die  Kapitelle,  Ornamente  und  Zierglieder 
vergoldet  denken.  Darauf  weifen  fchon  die  vergoldeten  Kafetten  der  Decke  hin. 
Der  edlen  Anlage  und  den  fchönen  Verhältniffen  des  Ganzen  entfpricht  auch 
hier  eine  ungemeine  Feinheit  und  Durchbildung  der  Details  und  Profile.  Die 
Faffade  von  S.  Lorenzo  ift,  wie  die  des  Domes,  leider  nie  ausgeführt  worden. 

Von  einem  ganz  ähnlichen  Baugedanken  wie  hier  liefs  fich  Brunellesco  beim 
Entwurf  für  Sto.  Spirito  leiten,  mit  dem  er  im  Jahre  1433  beauftragt  wurde.  Ob- 
gleich die  Arbeit  Ibfort  begann,  waren  doch  bei  feinem  Tode  erft  die  Fundamente 
gelegt  und  ein  Theil  der  Seitenmauern  errichtet,  die  Säulen  zwar  in  Auftrag  ge- 
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geberij  aber  vom  Steinmetzen  noch  nicht  abgeliefert.  Leider  liinterliefs  er  nur  ein 
kleines  Holzmodell  ^  woran  zwar  die  Mauern  und  Hauptglieder  angegeben  waren, 
eine  Charakteriftik  der  Säulen  und  Gebälke  und  aller  Details  aber  fehlte.  Daher 
fchlichen  fich  denn  im  weiteren  Verlauf  des  Baues  fo  viele  Abweichungen  von 
feinen  Abfichten  ein,  dafs  man  heute  nur  die  Grundrifsbildung  und  Gelammtcon- 
ftruction  als  fein  Werk  anfehen  kann.    Beide  fuid  denen  von  S.  Lorenzo  fehr  ähnlich. 

Zunächft  fcheint  der  Bau  eine  Weile  Hegeii  geblieben  zu  fein,  bis  man,  wohl 
im  Jahre  1452,  Antonio  Manetti,  der  auch  am  Dom  und  bei  S.  Lorenzo  Bru- 
nellesco's  Nachfolger  war,  die  Weiterführung  übergab.  Die  Beendigung  des  Gan- 
zen fällt  erft  in's   16.  Jahrhundert. 

Auch  diefe  Kirche  bildet  eine  dreifchiffige  Bafilica  mit  geradhnig  gefchloffenem 
Chor  und  flachen  Decken  in  den  Haupträumen.  Die  Seitenfchiffe  find  mit  qua- 
dratifchen  Kappengewölben,  die  Vierung  durch  eine  Kuppel  überdeckt.  Die 
lateinifche  Kreuzform  kommt  hier  zu  noch  reinerer  Geltung  als  bei  S.  Lorenzo. 
Auch  ziehen  fich  hier  durch  den  ganzen  Innenraum  die  Arkaden  auf  korinthifchen 
Säulen  mit  Gebälkftücken  hin,  fo  dafs  fie  innerhalb  der  Umfaffungsmauern  ein 
zweites  Kreuz  von  Säulenarkaden  bilden,  und  hierdurch  herrhche  Durchblicke  ent- 
ftehen.  An  den  Wänden  entfprechen  ihnen  Blendarkaden,  diesmal  auf  glatten  Halb- 
faulen.  Im  Gegenlatz  zu  den  flachwandigen  Kapellen  von  S.  Lorenzo  find  diefelben 
hier  als  Rundnifchen  gebildet  und  in  die  Dicke  der  Mauer  eingelaffen.  Wie  in 
S.  Lorenzo  zieht  fich  auch  hier  über  den  Arkaden  ein  breites  Gebälk  auf  Con- 
folen  hin,  worüber  einer  jeden  Arkade  ein  rundbogiges  Fenfter  entfpricht.  Die 
Tragebögen  der  Kuppel  ruhen  hier  wie  dort  auf  fchlanken  Pfeilern  (nach  den  dama- 
ligen Kritiken  zu  fchlank),  die  mit  niederen  korinthifchen  Pilaftern  bekleidet  find. 

Wenn  Bi'unellesco,  wie  wir  gesehen,  den  gekuppelten  Centralbau  für  kleine, 
kapellenartige  Gebäude  des  religiöfen  Cultus,  die  dreifchiffige  Säulenbafilica  für 
grofse  Hauptkirchen  bevorzugte,  fo  wählte  er,  als  er  berufen  wurde,  eine  Abteikirche 
auf  dem  Lande,  die  fogenannte  Badia  bei  Fiesole  zu  errichten,  die  einfchiffige  Anlage 
für  diefelbe.  Schon  feit  alten  Zeiten  ftand  hier  ein  Klofter  der  Benedictiner,  welches 
im  Jahre  1439  an  die  Auguftiner  überging,  deren  Prior,  mit  Cofimo  de'  Medici  be- 
freundet, diefem  den  Neubau  der  Kirche  und  des  Klofters  überliefs.  Cofimo 
wandte  dafür  100,000  Scudi  auf.  Auch  hier  wurde  noch  lange  nach  Brunellesco 
fortgearbeitet;  erft  1462  war  der  Bau  vollendet,  wie  aus  einer  gleichzeitigen  In- 
fchrift  hervorgeht. 

Die  ■  Kirche ,  zu  welcher  Brunellesco  theilweife  ältere  Mauerreste  benutzte, 
bildet  wiederum  ein  lateinifches  Kreuz,  mit  einer  Kuppel  über  der  Vierung,  im 
Uebrigen  mit  Tonnengewölben  bedeclct.  Sie  wird  durch  viereckige  und  runde 
Fenfter  erleuchtet.  In  die  Mauern  des  Langfchiffes  find  zu  beiden  Seiten  je  vier 
bogenförmig  geöffnete,  flach  abgefchloffene  Kapellen  eingelaffen.  Die  aus  fiesola- 
nifchem  Sandftein  gebildeten  architektonifchen  GHeder,  als  korinthifche  Pilafter, 
Archivolten,  Gefimfe,  Fenfterrahmen  und  Portale  find  mit  der  gröfsten  Feinheit 
ausgeführt  und  durchaus  denen  der  Capeila  Pazzi  und  in  S.  Lorenzo  verwandt 
und  würdig.  Von  bedeutender  Schönheit  ift  ferner  der  grofse  Klofterhof  rechts 
neben  der  Kirche,  mit  zwei  Gefchoffen  von  Säulenhallen  übereinander,  die  untern 
Säulen  frei  compofit,  weit  geftellt  mit  niedern  Bögen,  die  oberen  jonifch  mit 
Conlblen  darüber,  ein  Pultdach  tragend.  Von  diefem  Hof  aus  öffnet  fich  ein  von 
zwei  Bogenfenftern  flankirtes  Portal  in  eine  viereckige  Kapelle,  deren  Altarrahmen 
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(fo  wie  auch  Fenfter  und  Thürrahmen)  das  non  plus  ultra  Brunellesco'fcher  zarter 
Ornamentik  zeigt.  Ebenfo  geht  vom  Klofterhof  ein  Portal  auf  eine  kleinere  zwei- 
gefchöffige  Säulenhalle,  die  auf  den  Garten  und  die  Stadt  blickt,  mit  reizend  er- 
fundenen Capitellen,  ein  jedes  neu  und  anders.  Endlich  ift  das  Refectorium  her- 
vorzuheben, in  deffen  Vorhalle  ein  prächtiger  Sandfteinbrunnen ,  offenbar  von 
Brunellesco,  fteht;  im  Refectorium  .bietet  die  in  die  Wand  eingelaffene  Rund- 
kanzel ein  köftliches  Beifpiel  feiner  Decorationsweife.  Sie  ift  in  der  Anlage  lehr 
verwandt  der  Kanzel,  die  Andrea  di  Lazzero,  Brunellesco's  Adoptivlbhn,  nach 
deffen  Entwurf  für  Sta.  Maria  novella  ausführte.  Auch  in  den  untern  Räumen  fmd 
noch  Spuren  Brunellescofcher  Architektur,  allerdings  zum  Theil  verbaut,  vorhanden. 
Von  den  Vorzügen  der  Anlage  im  Ganzen  geben  Vafari's  Worte  eine  treffende 
Charakteriftik.  Sie  mögen  hier  folgen:  »Befonders  ift  zu  beachten,  wie  Brunel- 
lesco  die  Aufgabe  löfte,  an  einem  Berghang  ein  ebnes  Gebäude  zu  errichten. 
Er  bediente  fich  mit  vieler  Einficht  des  tiefer  gelegenen  Terrains,  um  dort 
Keller,  Wafchfale,  Oefen,  Ställe,  Küchen,  Holzgemächer  und  eine  Menge  an- 
derer Nutzräume  anzulegen.  In  diefer  Weife  ftellte  er  eine  ebene  Grundfläche 
für  das  eigentliche  Klofter  her,  auf  welcher  er  dann  Säulenhallen,  das  Re- 
fectorium, das  Spital,  das  Noviciat,  die  Schlaff äle,  die  Bibliothek  und  die  andern 
nothwendigen  Klofterräume  errichten  konnte.  Auch  für  Cofimo  felbft  erbaute 
er  dort  Wohnräume.«  hi  der  That  verbrachten  hier  Cofmio  und  feine  Nach- 
folger manche  Sommermonate  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  und  klöfterlicher 
Befchaulichkeit,  ähnlich  wie  Niccolö  Accajuoli  in  der  Certofa:  Hier  vereinigten 
fich  die  platonifchen  Akademiker  unter  Lorenzo,  hier  ftarb  Giuhano,  Herzog  von 
Nemours,    den  Michelangelo's  Meifsel  unfterblich  machte.  — 

»Im  Jahre  1421  erwarb  die  Zunft  der  Kaufleute  von  der  Regierung  das  Eigen- 
thumsrecht  und  die  Verwaltung  des  Findelhaufes  (Spedale  degli  innocenti),  welches 
fie  auf  ihre  Koften  hatte  erbauen  laffen.«  So  berichtet  Ammirato.  Der  Bau 
mufste  dem  Wortlaut  des  Textes  nach  alfo  fchon  früher  begonnen  fein.  Dem 
Gebrauch  übergeben  wurde  er  freihch  erft  im  Jahre  1444,  indem  in  einem  hand- 
fchriftlichen  Tagebuch  von  damals  (Marucelliana  C.  20)  gemeldet  wird,  dafs  am 
Tage  der  h.  Agathe  das  erfte  Kind,  ein  Mädchen,  welches  auch  Agathe  getauft 
ward,  dafelbft  aufgenommen  wurde.  Wenn  fomit  das  Ganze  auch  noch  zu  Bru- 
nellesco's Lebzeiten  beendet  wurde,  fo  konnte  er  die  Entwicklung  des  Baues  doch 
bei  feiner  Ueberhäufung  mit  Arbeit  und  öfterer  Abwefenheit  von  Florenz  nicht 
immer  überwachen,  fondern  mufste  fie  einem  feiner  Schüler,  Francesco  della  Luna, 
überlaffen,    der   mehrmals   fehlerhafter  Weife   von  seinen  Angaben  abwich. 

Die  Architektur  ift,  dem  Zweck  des  Gebäudes  entfprechend ,  einfach,  aber 
von  gefalligen,  etwas  breiten  Verhältniffen,  ihr  Charakter  einladende  Freundhch- 
keit.  Ueber  einer  von  weit  geftellten  korinthifchen  Säulen  getragenen  Bogenhalle 
-  zieht  fich  ein  Gebälk  hin,  das  von  fchlanken  Eckpilaftern  und  Confolen  getragen 
wird.  Hierüber  erhebt  fich  ein  niedriges  Stockwerk  mit  kleinen,  rechtwink- 
ligen Giebelfenftern  über  jedem  Bogen.  In  den  Bogenzwickeln  befinden  fich 
Medaillons  mit  den  weltberühmten  Wickelkindern  des  Luca  della  Robbia,  weifs 
auf  blauem  Grund.  Eine  Treppe  von  neun  Stufen  führt  zur  Halle  empor.  Das 
Dach  ift  weitvorragend  gebildet.  Die  Details  haben  hier  noch  mannigfache 
gothifche  Anklänge.  Das  Gebälkftück  über  den  Säulen  ift  auf  ein  Minimum  der 
Höhe  reducirt,  den  Afkadenbögen  fehlt  die  fonft  übliche  kleine  Ueberhöhung  des 
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Rundbogens,  das  fogenannte  Schönheitsplus,  ein  Zeichen  feinfter  Berechnung  der 
Wirkung  für  diefen  belbnderen  Fall.  Der  quadratifche  Hof  ifb  der  Aufsenfeite  in 
feiner  Bildung  entfprechend,  nur  fehlen  hier  die  Giebeldreiecke,  welche  die  Fenfter 
des  Aeufsern  haben,  das  Dach  ragt  weit  vor  auf  hölzernen  Confolen.  Die  Wände 
zwifchen  den  Fenftern  find  verputzt  und  mit  einfachen,  geometrifchen  Zeich- 
nungen, Grau  in  Grau,  verziert.  Trotz  mancher,  fchon  von  den  Zeitgenoffen  ge- 
rügten Fehler  (Ib  der  rahmenartigen  Umbiegung  der  Architrave  und  Gefimfe) 
im  Einzelnen  —  die,  wie  erwähnt,  auf  Koften  des  Bauführers  kommen  —  gehört 
diefer  Bau  doch  durch  feine  Zierlichkeit  und  die  Schönheit  feiner  Verhältniffe  bei 
der  gröfsten  Einfachheit  zu  den  reizvoUften  Schöpfungen  der  Frührenaiffance,  der 
zu  ebenib  zahlreichen  Nachahmungen  anregte,  wie  die  meiften  übrigen  von  Bru- 
nellesco  gefchaffenen  Gebäudetypen.  Faft  völlig  identifch  damit  ift  zunächft  die 
Scuola  di  S.  Paolo  auf  dem  Platze  von  Sta.  Maria  novella,  gegenüber  der  Kirche. 
Auch  hier  foU  ein  Entwurf  Brunellesco's  zu  Grunde  liegen,  doch  ift  diefer  Bau  dem 
Findelhaufe  nicht  gleichwerthig.  Ebenfo  gehört  die  Fifchhalle  von  Florenz  hierher 
und  ift,  wenn  nicht  von  Brunellesco  felbft,  doch  wohl  von  einem  feiner  Schüler  erbaut. 

Es  bleibt  uns  noch  eine  Kategorie  Brunellescofcher  Bauten  zu  befprechen 
übrig,  in  denen  er,  ähnlich  wie  bei  den  bisher  behandelten,  fich  zwar  an  über- 
lieferte Motive  anfchlofs,  diefelben  aber  durch  Veredlung  der  Verhältniffe  und 
Details  zu  neuen ,  vervollkommneten  Typen  umbildete  und  fo  Werke  herflellte, 
die  für  das  ganze  15.  Jahrhundert,  ja  im  Grundcharakter  für  die  ganze  Re- 
naiffance  muflergiltig  blieben,  und  noch  heute  eine  Hauptquelle  des  Studiums 
für  Architekten  bilden.     Es  find  das  feine  Wohnhäufer  und  Paläfbe. 

Ein  Werk,  welches  Brunellesco's  Uebergang  von  der  älteren  Baukunft  zum  Stil 
der  Renaiffance  kennzeichnet,  ift  zunächft  der  Palafl  des  Larione  de'  Bardi,  der 
fpäter  durch  Erbfchaft  an  die  Familie  Canigiani  kam.  Brunellesco  ift  als  Erbauer 
deffelben  auf  das  Beftimmtefte  durch  eine  Mittheilung,  die  uns  der  leider  ver- 
florbene,  durch  feine  quellenmäfsigen  Forfchungen  über  florentinilche  Familien 
bekannte  Graf  Pafferini  gemacht,  feftgeftellt.  Brunellesco  hatte  hier  einen  älteren 
Palaft  vom  14.  Jahrhundert  theilweife  zu  benutzen  und  auszubauen.  Die  drei- 
ftöckige  Faffade  mit  den  unprofilirten  Bogenfenftern  und  dem  in  gothifchen 
Formen  umrahmten  Portal  zeigt  noch  ganz  den  Charakter  der  florentinifchen 
Adelspaläfte  des  Mittelalters.  Der  Hofraum  dagegen  müfste,  auch  wenn  keine 
Notiz  über  den  Urheber  bekannt  wäre,  blofs  vermöge  feines  Stils  dem  Brunellesco 
zugefchrieben  werden,  mit  Ausnahme  einiger  Pfeiler  vom  14.  Jahrhundert  mit 
unprofilirten  Archivolten.  Ein  achteckiger  Pfeiler  aber  trägt  ein  Compofit- 
capitell,  durchaus  in  Brunellesco's  Stil.  Vollends  gehören'  ihm  an  die  fchönen 
Sandfteinthüren ,  die  malerifche  Treppe  mit  jonifcher  Säulchenbaluftrade ,  die 
Brunnennifche  an  der  einen  Seite,  ein  fchöner  Camin  in  einer  Vorhalle,  Ibwie  die 
Fenfter  und  Gefimfe   der  Hoffafsade. 

Ein  herrliches  Werk  wäre  der  Palazzo  Guelfo  bei  Porta  rofsa  geworden,  wie 
man  aus  dem  halbvollendeten  Bau  fchon  erkennen  kann.  Auf  oblongem  älteren 
Untergefchofs  führte  hier  Brunellesco  ein  oberes  Stockwerk  mit  gewaltigen 
Bogenfenftern  auf  fchönem  Gefims,  Rundmedaillons  darüber  und  korinthifchen 
cannelirten  coloffalen  Eckpilaftern  auf,  die  vermuthlich  den  gebälkartigen  Abfchlufs 
tragen  follten.  Doch  Medaillons  und  Pilafter  find  nur  halb  fertig.  Was  aber 
da  ift  zeigt  die  fchönften  Verhältniffe  und  die  reinfte  Probe  Brunellescofcher  Profi- 
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lirung.  Im  Innern  hatte  er  einen  riefigen  Saal  mit  korinthifchen  Pilaftern  fowie 
Rundbogenrahmen  angelegt^  wie  aus  den  zum  Theil  verbauten  Reden  noch  deut- 
lich erkennlich.  Diefer  durch  feine  grofsartigen  Verhältniffe  ausgezeichnete 
Bau  ift  faft  gar  nicht  bekannt,  vielleicht  weil  er  als  halbe  Ruine  in  einer  engen 
Strafse  fteht.     Den  Architekten  fei  er  empfohlen. 

Ein  Palazzo  Quaratefi,  der  urfprünglich  der  Familie  Pazzi  gehörte  (Via  del 
Proconsole  Nr.  103)  ift  ebenfalls  ein  Werk  Brunellesco's,  und  mag  das  ältefte 
Beifpiel  eines  vollftändig  durchgeführten  Renaiffancepalaftes  fein,  der  Ibmit  ein 
Hauptvorbild  für  die  zahlreichen,  fpäter  entftandenen  und  ihm  verwandten  Paläfte 
fein  mufste.  Vermuthlich  wurde  er  dem  Meifter  gleichzeitig  mit  der  Capeila 
Pazzi  in  Auftrag  gegeben,  alfo  um  1420.  Als  Eckhaus  befitzt  er  zwei  gleichwerthig 
behandelte  Faffaden,  die  bei  einfach  ernften  Formen  vortreflliche  Verhältniffe 
zeigen.  Das  vielleicht  ältere  Untergefchofs  ift  mit  rohen  Sandfteinquadern  (Ruftica) 
bekleidet,  ein  überliefertes  Wirkungsmittel,  das  Brunellesco  dann  mit  feiner  Berech- 
nung weiter  ausbildete.  Die  Wandflächen  der  obern  Stockwerke  find,  im  gefälligen 
Gegenfatz  zum  ernften  Unterbau,  mit  röthhchem  Putzbewurf  bekleidet,  von 
dem  fich  die  in  Sandftein  hergeftellten,  fkulptirten  Gliederungen  farbig  abheben. 
Ein  grofses  Rundbogenportal  öffnete  fich  in  der  Mitte  des  Erdgefchoffes  in  jeder 
Faffade.  Ueber  einem  leichten  Gurtgefims  mit  Zahnfchnitt  fetzen  dann  die 
Bogenfenfter  des  Hauptgefchoffes  auf,  deren  Einrahmung  mit  fchönen  Pflanzenorna- 
menten in  ReHef  verziert  ift.  Sie  find  durch  ein  Mittelfäulchen  getheilt,  und  zwei 
Bögen  fpannen  fich  von  diefem  zu  zwei  Seitenpilaftern,  ein  Motiv,  welches  Bru- 
nellesco der  älteren  Florentiner  Architektur  entlehnte;  die  Fenfler  im  Hofe  des 
Palazzo  del  Podeftä  find  z.  B.  ähnlich  gebildet.  Ueber  einem  zweiten  einfachen 
Gurtgefims  ruht  eine  Reihe  ähnlicher  Fenfter,  wie  die  befchriebenen.  Darüber 
find  noch  Rundfenfter.  Ueber  dem  einfachen  Kranzgefims  ragt  das  Holzdach- 
werk vor.  Tonnengewölbte  Gänge  führen  durch  das  Hauptportal  in  den  qua- 
draten  Hof.  In  einer  Ecke  deffelben  beginnt  die  Haupttreppe  mit  Tonnen- 
gewölben in  den  Aufgängen  und  kleinen  Kuppeln  über  den  Podeften.  Nur  auf 
einer  Seite  noch  befitzt  der  Hof  jetzt  feine  urfprünglich  für  alle  vier  Flügel  beab- 
fichtigte  Säulenhalle.  Die  vortrefl"lich  gearbeiteten  Kapitelle  derfelben  zeigen 
beim  Anfchlufs  an  die  Compofit- Ordnung  doch  eine  durchaus  felbfhändige  Erfin- 
dung. Ueber  dem  Akanthusblätterkranz  find  Delphine  (Anfpielung  auf  das  Wap- 
pen der  Pazzi)  angebracht,  die  in  Voluten  auslaufen,  zwifchen  ihnen  vafenartige 
Kandelaber.  Man  fieht  hieran  recht  deutlich,  wie  frei  die  Meifter  der  Früh- 
renaiffance  die  eigenen  Erfindungen  in  das  im  Allgemeinen  beibehaltene  antike 
Formenfchema  hineirizuflechten ,  und  dabei  doch  etwas  Ganzes,  Graziöfes  und 
Lebendiges  zu  Ichaffen  wufsten. 

Ein  Palaft  für  Cofimo  de'  Medici,  auf  deffen  Bau  fich  Brunellesco  befonders 
freute,  da  er  glaubte  hier  ganz  feine  grofsartigen  Pläne  verwirklichen  zu  können, 
kam  gerade  wegen  der  Grofsartigkeit  des  Entwurfs  nicht  zur  Ausführung,  da 
Cofimo  den  Neid  der  Mitbürger  fcheute.  An  Stelle  von  Brunellesco's  Entwurf 
trat  hernach  ein  Bau  des  Michelozzo. 

Was  ihm  für  die  Medici  zu  leiften  nicht  vergönnt  war,  wurde  Brunellesco 
von  einem  andern  der  reichflen  Patricier  zu  thun  berufen.  Lucca  Pitti,  für  den 
unfer  Meifter  fchon  einen  Palaft  bei  Rusciano  erbaute,  beauftragte  ihn  noch 
mit     der     Aufführung     eines     andern     von     mächtigen     Dimenfionen     auf    leicht 
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anfteigendem  Boden  jenfeits  des  Arno.  Brunellesco  felbft  führte  die  Faffade 
allerdings  nur  bis  zur  Fenfterhöhe  des  zweiten  Stockes  auf,  unter  ihm  hatte  Luca 
Fancellij  der  auch  für  Leon  B.  Alberti  als  Bauführer  mehrfach  thätig  war,  die 
direkte  Leitung  an  der  Bauftelle.  Nach  Brunellesco's  Tode  mufste  Luca  Pitti  in 
Folge  des  Mifslingens  der  gegen  Piero  de'  Medici  angeftifteten  Verfchwörung 
das  gewaltige  Werk  liegen  laffen  (1466),  und  feine  Erben  fanden  nie  wieder 
die  Mittel  zur  Fortführung  deffelben.  Unter  folchen  Umftänden  war  es  für  den 
Urenkel  Luca's^  Giovanni,  ein  Glück,  als  Eleonora  von  Toledo^  die  Gemahlin  Co- 
fimo's  L,  ihm  die  Ruine  für  9000  Goldgulden  abkaufte.  Da  das  Modell  Brunellesco's 
verloren  war,  fo  wurde  Bartolomeo  Ammanati  beauftragt,  einen  neuen  Entwurf  für 
den  Ausbau  zu  machen.  Von  ihm  rührt  die  Architektur  des  Hofes  her.  Auch  andere , 
Baumeifter,  unter  ihnen  Paolo  Falconieri,  machten  Entwürfe  zur  Vollendung  des 
Palaftes,  die  aber  der  Koften  wegen  unterblieben.  Giuho  Parigi  fügte  unter  Cofmio  II. 
und  Ferdinand  IL  die  beiden,  um  ein  Gefchofs  niedrigeren  Gebäudetheile  an  der 
Nord-  und  Südfeite  hinzu,  durch  welche  die  Ausdehnung  der  ganzen  Faffade  auf 
201  Meter  gebracht  wurde.  Der  Bau  des  Nordflügels  begann  1620,  der  des  füd- 
lichen  163 1.  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  wurden  endlich  die  beiden  recht- 
winkHg  vorfpringenden  Bogenhallen  angebaut.  —  Wenn  wir  die  Theile  be- 
trachten, die  noch  von  Brunellesco  felbft  herrühren,  fo  fmd  zunächft  die  gewal- 
tigen Portale  zu  bemerken,  die  im  Gegenfatz  zur  mittelalterlichen  Abgefchloffenheit, 
in  langer  Reihe  das  Erdgefchofs  öffnen,  nur  abwechfelnd  mit  kleinen  recht- 
winkligen Lichtöfifnungen.  Später  wurden  diele  Portale  allerdings  ausgefüllt  und 
Giebelfenfter  in  die  Füllmauern  gefetzt.  Die  einzelnen  Gefchoffe  und  völlig 
gleichwerthig  behandelt,  die  ganze  Architektur  ift  ungemein  einfach  aber  durch 
die  gewaltigen  Verhältniffe  imponirend,  und  erhält  einen  ebenfo  grofsartigen  als 
wirkungsvollen  Schmuck  in  der  riefigen,  das  Ganze  bedeckenden  Rufticaquaderung. 
Mächtige,  nahezu  vier  zu  acht  Meter  grofse  Rundbogenfenfter  durchbrechen 
allein  die  Fläche.  Verticalgliederungen  fehlen  ganz,  die  Horizontalen  find  dem 
Charakter  des  Ganzen  entfprechend  einfach  aber  fehr  laftig  gehalten.  Auch 
hier  kehrt  die  von  Brunellesco  beliebte  Baluftrade  von  jonifchen  Säulchen  wieder, 
und  zwar  über  den  Gefimfen  aller  drei  Gefchoffe. 

Welches  Brunellesco's  Grundrifsentwicklung  gewefen  wäre,  wenn  er  den 
Bau  hätte  vollenden  können,  läfst  fich  allerdings  nicht  mehr  fagen.  Möglich, 
dafs  er  diefen  Palaft  ebenfalls  nach  dem  allgemein  üblichen  Typus,  nur  in  un- 
gewöhnlichen Dimenfionen,  als  der  Würfelform  fich  näherndes  Viereck  mit 
innerem  Hofraum  projektirt  hatte.  Der  einzige,  der  Brunellesco's  Werk  in  deffen 
Sinn  hätte  vollenden  können,  wäre  Michelangelo  gewefen;  Ammanati's  Hof  mit 
den  Halbfäulen  vor  Pilaftern  und  der  gefchmacklofen  Anwendung  der  Ruftica 
auf  diefe,  wirkt  im  Gegenfatz  zur  Strafsenflucht  kleinlich.  Die  fpäteren  Front- 
vergröfserungen  haben  gleichfalls  den  Bau  aus  den  urfprüngiichen  Verhältniffen 
gebracht,  und  das  Befchränken  des  Obergefchoffes  auf  die  Mitte,  mag  es  auch  dem 
modernen,  derartiger  grofsartiger  Gedanken  ungewohnten  Auge  fchmeicheln, 
hat   doch    ein    fpielendes    Element    hineingebracht,    welches  Brunellesco  fremd  ift. 

Nicht  minderen  Ruhm  denn  als  Kunftarchitekt  genofs  Brunellesco  unter 
feinen  Zeitgenoffen  als  Mechaniker,  Waffer-  und  Feftungsbaumeifter.  Beruht  doch 
auch  fchon  der  Ruhm,  den  ihm  die  Domkuppel  eintrug,  wefentlich  auf  feinen 
Verdienflen  als  Ingenieur.      Schon   141 5  legte  er    in   Pifa  im  Auftrage  des  floren- 


FILIPPO  BRUNELLESCO. 


tinifchcn  Stiiates  zwei  Citadellen,  einen  Hafen  und  zwei  Brückenköpfe  an  und 
war  dann  auch  in  fpäteren  Jahren  wiederholt  im  Dienfte  der  Republik  fowie  für 
die  Gebieter  von  Mantua  und  Ferrara  thätig;  1434  arbeitete  er  in  Mailand  für 
Filippo  Maria  Visconti,  1438  für  den  Malatefta  von  Rimini.  Seine  zahlreichen 
mechanilchen  Arbeiten  und  Erfindungen  können  hier  nur  erwähnt  werden. 


Brunellesco's  perfönliche  Erfcheinung  liefs  kaum  den  Genius  in  ihm  vermuthen; 
er  war  klein  und  fchmächtig,  fein  bartlofes  Geficht  zeigte  die  nüchternen,  man  könnte 
fagen  profaifchen  Züge  eines  damaligen  florentinifchen  Bürgers;  nur  die  mächtige, 
gewölbte  Stirn  verrieth  den  grofsen  fchöpferifchen  Denker.  Der  raftlofe  Trieb  zu 
lernen,  der  ihn  fchon  als  Knabe  auszeichnete,  verliefs  ihn  auch  in  reiferen  Jahren 
nicht.  Mitten  aus  der  Unterhaltung,  fort  vom  Domplatz  in  Florenz,  jagte  es  ihn  einft 
nach  Cortona,  um  dafelbft  einen  von  Donatello  gerühmten,  antiken  Sarkophag  mit 
Darftellungen  von  Centaurenkämpfen  zu  fehen  und  zu  zeichnen.  Während  das  mo- 
derne Sittlichkeitsgefühl  die  Sache  über  die  perfönlichen  Intereffen  ftellt,  fpricht  er, 
ein  echtes  Kind  des  humaniftifchen  Zeitalters,  das  den  Cultus  der  Perfönlichkeit,  das 
Streben  nach  Selbftvervollkommnung  vor  Allem  pflegt,  es  offen  aus,  der  Bau  der 
Domkuppel,  der  Stadt  und  Staat  als  eine  der  wichtigften  Tagesfragen  befchäftigte, 
foUe  ihm  dazu  dienen,  leinen  Namen  unfterblich  zu  machen.  Defshalb  erträgt  er 
Spott  und  Unbilden  aller  Art  im  Vorgefühl  des  fpäteren  Triumphes.  Immer  aber 
war  Brunellesco  eine .  edle  Natur,  wie  aus  dem  Zeugnifs  feiner  Zeitgenoffen  hervor- 
geht. Auch  dem  reiferen  Mann  noch  rühmen  die  Freunde  Höflichkeit  und  Zuvor- 
kommenheit nachj  er  fei  fchwer  zu  erzürnen,  bereit  Andern  zu  helfen,  rühme  fich 
nicht  feiner  Kenntniffe,  fei  befcheiden  und  anfpruchslos  —  dies  alles  freilich  nur 
foweit  dadurch  feine  ehrgeizigen  Pläne  nicht  durchkreuzt  wurden,  fügen  wir  heute 
hinzu.  Denn  aus  vielen  feiner  Handlungen  geht  ein  leidenfchaftlicher,  dem  augen- 
blicklichen Impulfe  folgender  Charakter  hervor.  Es  ift  auffallend,  wie  viel  fein 
Temperament  mit  dem  Michelangelo's  gemein  hat,  mit  dem  er  fich  auch  in  feinen 
Kunftanfchauungen  fo  vielfach  berührt.  Bei  diesem  Charakter  und  bei  feiner 
Bedeutung  als  Reformator  in  der  Kunft  ift  es  nur  felbftverftändlich,  dass  er  viel- 
fach mit  Feinden  und  Neidern  zu  kämpfen  hatte.  Aber  wenn  dadurch  aller- 
dings feinem  fiegreichen  Vordringen  manches  Hindernifs  in  den  Weg  gelegt 
wurde,  fo  blieb  doch  der  endliche  Triumph  nicht  aus.  Er  erlebte  felbft  noch  die 
Zeit,  wo  das  Volk  wie  die  Grofsen  von  Florenz  mit  Stolz  und  Bewunderung 
auf  ihn  blickten,  wo  die  Kunftmäcene  und  Fürften  des  übrigen  Italiens  Florenz 
zu  feinem  Befitz  gratulirten,  und  fich  eifrig  um  feine  Dienfte  bewarben.  Cofimo 
de'  Medici  fagte  von  ihm:  Er  kenne  keinen  Menfchen,  der  mehr  Geift  und  Ver- 
ftand  befitze,  als  Filippo.  Vom  Herzog  Gonzaga  von  Mantua  rührt  das  fchöne 
Wort  her:  Florenz  fei  eines  Mannes  wie  Filippo,  Filippo  einer  Stadt  wie  Florenz 
würdig.  Selbft  Staatswürden  übertrug  man  ihm  in  Anerkennung  feiner  Verdienfte, 
wie  man  ihm  etwa  heut  Orden  ertheilen  würde.  1425  war  er  Gonfaloniere.  Als  er 
am  15.  April  1466  im  Alter  von  69  Jahren  ftarb,  errichtete  ihm  die  Domver- 
waltung im  Dome  ein  Denkmal,  »wie  es  fowohl  feiner  Ehre  und  feinem  Ruhm, 
als  auch  der  Ehre  und  Dankbarkeit  der  florentinifchen  Gemeinde,  und  insbelbn- 
dere  der  Zunft  der  Wollenweber  gebühre,  in  deren  Auftrag  er  an  der  Kuppel,  dei' 
Laterne  und  den  Tribunen  des  Domes  mit  aller  Sorgfalt  und  Eifer  gebaut  habe.« 
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Das  Monument,  ein  Werk  feines  Schülers  Andrea  di  Lazzero,  befteht  in  einem 
einfachen  Rundmedaillon  von  Marmor,  welches  an  der  rechten  Seitenfchiffswand 
des  Domes  eingemauert  wurde.  Innerhalb  eines  reichen  Blätterkranzes  ift  das 
Bruftbild  Brunellesco's  in  Relief  dargeftellt,  wie  er  mit  dem  Zirkel  eben  eine 
Zeichnung  entwirft.  Der  florentinifche  Staatskanzler  Leonardo  Bruni  letzte  die 
Infchrift  auf,  welche  auf  einer  Tafel  unterhalb  des  Medaillons  eingegraben  flieht, 
und  befagt,  dafs  das  dankbare  Vaterland  in  Anerkennung  feiner  Verdienfte  ihm  dies 
Denkmal  gefetzt  habe. 

Von  den  Schülern  Brunellesco's  feien  wenigftens  dem  Namen  nach  erwähnt 
fein  Adoptivfohn  und  Haupterbe  Andrea  di  Lazzero  de'  Cavalcanti,  Geremia  da 
Cremona,  Luca  Fancelli,  Antonio  Manetti  und,  bedeutender  als  diefe,  Michelozzo 
di  Bartolomeo,  der  ganz  in  Brunellesco's  Sinne  als  Architekt  weiter  wirkte,  endlich 
der  mehr  felbfbändige  L.  B.  Alberti. 

Doch  Brunellesco's  Einflufs  erftreckte  fich  nicht  blofs  auf  feine  jüngeren  Zeit- 
genoffcn;  das  ganze  15.  Jahrhundert  zehrt  von  ihm,  ja  felbft  im  16.  wirkt  fein 
Beifpiel  lebendig  nach,  befonders  im  florentinifchen  und  römifchen  Palaftbau, 
fowie  in  den  Central-  und  Kuj3p elanlagen.  Während  die  durch  ihn  wiederauf- 
genommene Form  der  altchriftlichen  Bafihca  bald  von  Neuem  verlaffen  wurde, 
gelangte  die  Centralanlage,  diefe  fchönfte  aller  architektonifchen  Durchbildungen 
des  Raumes,  die  im  Mittelalter  nur  für  Baptifterien  und  in  unvollkommener  Form 
angewendet  wurde,  jetzt  wieder  zur  Herrfchaft  und  Vervollkommnung  und 
erhält  fich  durch  nahezu  zwei  Jahrhunderte  als  die  conftructive  Errungenfchäft 
der  Renaiffance  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues,  hi  Michelangelo's  Wunderbau 
feierte  Brunellesco's  Idee  ihren  höchften  Triumph,  bis  Paul  V.  und  fein  Baumeifter 
Carlo  Maderna  das  Meifterwerk   durch  Hinzufügung  des  Langhaufes  entftellten. 

Entfchiedener  noch  als  in  den  Grundriffen  greift  Brunellesco  in  den  Zier- 
formen auf  die  Antike  zurück,  wiewohl  er  auch  hier  ftets  feine  fchöpferifche  Frei- 
heit wahrt.  Von  den  antiken  Säulenordnungen  bevorzugt  er  die  korinthifche;  hie 
und  da  verwendet  er  ftatt  ihrer  die  compofite.  Doch  liebt  er,  wie  wir  fahen, 
den  nicht  in  der  Antike  begründeten  Wechfel  zwifchen  glatten  Säulen  und  canne- 
lirten  Pilaftern.  Dorifche  und  fogenannte  toscanifche  Säulen,  die  im  16.  Jahr- 
hundert und  fchon  bei  Alberti  eine  grofse  Rolle  fpielen,  kommen  bei  ihm  gar 
nicht  vor;  jonifche  nur  an  Baluflraden.  Die  dem  claffifchen  Alterthum  fremde 
Bogenftellung  über  Säulen  nimmt  er  als  wefentliches  Element  in  feine  Formen- 
welt auf,  vermittelt  jedoch  meift  die  Säule  mit  dem  Bogen  durch  ein  Gebälkftück, 
wie  dies  gelegentlich  fchon  an  fpätrömifchen  Bauten,  z.  B.  in  der  conftantinifchen 
Bafilica,  vorkam.  In  feinen  korinthifchen  und  compofiten  Säulenkapitellen  mifchen 
fich  noch  manche  gothifche  und  auch  romanifche  mit  naturaliftifchen  und  frei  er- 
fundenen Elementen.  Für  feine  Gebälke  ift,  im  Gegenfatz  zur  römifchen  Antike, 
die  Höhe  des  Friefes  im  Verhältnifs  zum  Gefims  charakteriftifch;  letzteres  bildet 
er  möglichft  einfach,  ohne  Confolen.  Das  ganze  Gebälk  erhält  dadurch  etwas 
Zartes,  ja  Mageres,  und  unterfcheidet  fich  fo  wefentlich  von  dem  fchweren  Reich- 
thum  der  römifch  -  korinthifchen  Ordnung.  In  der  Profilirung  der  Rahmen  an 
Bögen,  Fenftern,  Thüren  u.  f  f.  erfcheint  er  womöglich  noch  unabhängiger  von 
der  Antike.  Hier  fchmilzt  er  Antikes  mit  Gothifchem  und  Naturaliftifchem  auf 
die  freiefte,  aber  doch  vollkommen  harmonifche  und  feinberechnete  Weife  zu- 
fammen.    Seine  Thürrahmen  ghedert  er  meiftens  unten  an  beiden  Innenfeiten  ab; 
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Dreiviertelftäbe,  ftarkgefchweifte  Carniefsformen  wendet  er  mit  Vorliebe  an,  oft 
mehrfach  aneinandergereiht.  In  naiv  realiftifcher  Weife  belebt  er  in  der  römi- 
fchen  Antike  fchon  fchematifch  gewordene  Profilirungen  wieder  durch  Formen, 
die  er  dem  unmittelbaren  Leben  entnahm,  und  mit  denen  er  die  urfprüngliche 
Bedeutung  der  betreffenden  Glieder  oft  mit  glücklichem  Gefühl  verfmnlichte.  So 
behandelt  er,  um  nur  ein  Beifpiel  zu  geben,  Rundftäbe  meift  als  Blattgewinde. 
Befonders  fchön  und  reich  fmd  auch  die  Profilirungen  feiner  Archivolten,  die  an 
allen  feinen  echten  Bauten  typifch  wiederkehren.  Die  Seitenprofile  find  hier  nicht 
wie  fpäter  einfach  architravartig ,  fondern  als  reiche  Rahmen  gebildet,  die  un- 
teren Seiten  zeigen  zwei  verzierte  Rundftäbe  nebeneinander,  eingefchloffen  von 
Fascien,  unterbrochen  von  Scheiben.  Auch  den  Architraven  giebt  er  an  den 
Unterfeiten  die  nämliche  Ausbildung.  Mit  befonderer  Vorliebe  wendet  er  ferner 
Confole  an,  als  Träger,  theils  von  Wandgebälken ,  theils  von  GewÖlbfüfsen, 
und  giebt  ihnen  die  mannigfaltigften  Formen.  Die  Mauerkanten  belebt  er  meift 
durch  dünne  fchlanke  Dreiviertfäulchen ,  die  oberhalb  der  Mauerfockel  ent- 
fpringen.  Kein  Kanon  liegt  feinen  Details  zu  Grunde,  vielmehr  fucht  er  diefe 
ftets  dem  Charakter  des  Ganzen  anzupaffen.  Bald  find  feine  Profile  fteiler, 
bald  weicher,  bald  mehr  antik,  bald  faft  gothifch,  wie  z.  B.  das  Kranzgefims 
am  Langfchiff  des  Domes.  Hierzu  mochte  allerdings  eine  mangelhafte  Kennt- 
nifs  der  antiken  Formen  und  ihrer  Gefetze  beitragen,  allein  diefer  Mangel  wird 
gerade  zum  Vorzug.  Auch  im  Ornament  führt  er,  mit  Beibehaltung  der  antiken 
Grundtypen,  einen  grofgen  Reichthum  vegetabilifcher  und  animalifcher  Formen  aus 
der  unmittelbaren  Natur  ein,  und  gab  ihm  zugleich  eine  fchlankere,  mehr  auf  die 
Linien-  als  Maffenwirkung  berechnete  Stilifirung,  als  fie  das  römifche  Ornament  zeigt. 
Diefer  fchlanke,  oft  magere,  auf  edle  und  reine  Linienführung  vor  Allem  hinzie- 
lende Charakter  bleibt  der  ganzen  Ornamentik  der  guten  Renaiffance  im  Gegen- 
fatz  zu  der  plaftifch  kräftiger  gebildeten  römifchen  eigen.  Befonders  liebt  er  am 
Ornament  die  Palmette  und  das  Lorbeerblatt;  ja  die  eigenthümhch  wellenförmige 
Modellirung  diefes  letzteren  überträgt  er  auch  auf  anderes  Blattwerk.  Palmette 
und  Lorbeerblatt  wendet  er  auch  an  Kapitellen,  fo  in  der  Badia,  gern  an. 

Wenn  wir  fchliefslich  die  gefchichtüche  Bedeutung  Brunellesco's  in  wenige 
Worte  zufammenfaffen  wollen,  fo  ift  er  als  der  Begründer  der  wirklich  modernen 
Architektur  anzufehen,  welche  auch  heutzutage  wieder  mehr  und  mehr  zur  Herr- 
fchaft gelangt,  nachdem  fie  durch  die  Ausartungen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
fowie  die  Stilpfufchereien  und  Experimente  vom  Beginn  des  19.  zur  Seite  ge- 
drängt worden  war.  Ebenbürtig  fteht  er  neben  den  gröfsten  Meiftern,  welche  die 
Kunftgefchichte  kennt,  des  Dankes  und  der  Bewunderung  der  Nachwelt  nicht 
minder  werth  als  ein  Rafael  und  Michelangelo;  als  Architekt  aber  ift  er  dern  Ver- 
ftändnifs  der  Menge  ferner  geblieben,  und  fo  fein  Ruhm  in  den  Augen  der  Modernen 
nur  zu  oft  felbft  hinter  dem  von  Malern  zweiten  Ranges  zurückgetreten. 


Lorenzo  Ghiberti. 

Geb.  in  Florenz   1378;  gefl.  ebenda  1455- 

Lorenzo  Ghiberti  wurde  im  Jahre  1378  zu  Florenz  geboren.  Er  war  der 
Sohn  des  Cione  di  Ser  Buonacorfo  und  der  Madonna  Fiore.  Bald  nach  feiner 
Geburt  trennte  fich  feine  Mutter  von  ihrem  Gatten  und  trat  in  ein  eheliches  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Goldfchmiede  Bartolo  oder  Bartoluccio  di  Michele,  welcher  fich 
der  Erziehung  des  jungen  Lorenzo  mit  grofser  Sorgfalt  annahm.  Als  Cione,  der 
Vater  Ghiberti's,  im  Jahre  1406  geflorben  war,  drangen  die  Freunde  Bartolo's  in 
ihn,  fich  mit  Madonna  Fiore  rechtlich  zu  vermählen.  Es  gefchah,  und  die  in- 
zwifchen  dem  Verhältnifs  entfproffenen  drei  Kinder  wurden  durch  diefen  Schritt 
legitimirt. 

Lorenzo  erlernte  bei  feinem  Pflegevater  deffen  Handwerk.  Aber  nach  feinem 
eigenen  Geftändnifs,  welches  er  in  einem  uns  aufbehaltenen  Tagebuche  aus- 
fpricht,  zog  es  ihn  mehr  zur  Malerei  und  zur  Zeichenkunft.  Darin  war  vielleicht 
Gherardo  Starnina,  derfelbe,  welcher  das  Talent  des  Mafolino  heranbildete,  fein 
Lehrer.  Als  im  Jahre  1400  die  Peft  in  Florenz  ausbrach,  und  dazu  bürgerliche  Un- 
ruhen den  Frieden  der  Stadt  ftörten,  verliefs  Ghiberti  mit  anderen  Malern  die  Heimath 
und  begab  fich  nach  der  Romagna.  Hier  fand  er  in  Rimini  bei  Carlo  Malatefla,  dem 
die  Zeitgenoffen  den  Beinamen  Cato  gaben,  einem  eifrigen  Freunde  der  Künfte 
und  Wiffenfchaften,  Befchäftigung.  So  malte  er  ihm  u.  A.  ein  Zimmer  feines 
Palafhes  in  Fresco  aus.  Die  Arbeit  fand  fo  fehr  den  Beifall  Malatefla's ,  dafs  er 
fich  bemühte,    den   jungen  Künftler  durch   lockende  Verfprechungen  an  fich  zu 


36  LORENZO  GHIBERTI. 


feffeln,  und  Ghibeiti  war  in  der  That  fchon  bereit,  feinen  Wünfchen  nachzu- 
geben, als  ein  Brief  feines  Pflegevaters  ilin  zurückrief 

Nach  dem  Erlöfchen  der  Pefl  hatte  die  Genoffenfcliaft  der  Florentiner  Kauf- 
leute befchloffen,  das  Baptifterium  mit  einem  zweiten  Thürenpaare  von  Erz  zu 
verfehen.  Die  erften  Thüren  waren,  wie  in  dem  Abfchnitt  über  die  Pifani  näher 
ausgeführt,  vor  fiebzig  Jahren  von  Andrea  Pifano  gefchaffen  worden;  feine  An- 
ordnung des  bildnerifchen  Schmuckes  gab  das  Mufter  für  das  zweite  Paar  der 
Kirchenthüren  her.  In  einem  Aufrufe  wurden  die  Künftler  von  ganz  Italien  auf- 
gefordert, fich  an  der  Concurrenz  um  die  Ausführung  jener  Bronzethüren  zu 
betheiligen.  Merkwürdiger  Weife  leifteten  nur  fechs  Männer  diefem  Aufrufe 
Folge.  Sollte  der  ganzen  Angelegenheit  von  den  italienifchen  Künftlern  keine 
grofse  Bedeutung  beigelegt  worden  fein?  Oder  füllen  wir,  um  diefe  geringe 
Bewerbung  zu  erklären,  annehmen,  dafs  aus  einer  gröfseren  Zahl  von  Concurrenten 
nur  die  fechs,  von  denen  wir  wiffen,  zu  einer  engeren  Bewerbung  ausgewählt 
wurden? 

Unter  ihnen  befand  fich  Ghiberti.  Der  junge  Künftler  hatte  einen  fchweren 
Kampf  zu  beftehen,  denn  feine  Mitbewerber  waren  erprobte  Meifter  des  Faches: 
Filippo  Brunellesco,  Jacopo  della  Quercia,  Niccolö  von  Arezzo,  Francesco  di 
Valdambrina  und  Simone  da  Colle.  Es  könnte  auffallen,  dafs  der  junge  Ghiberti, 
welcher  fich  in  der  Bildnerei  noch  keinen  Namen  erworben  hatte,  zur  Concurrenz 
herangezogen  wurde.  Der  Grund  davon  mag  einerfeits  darin  liegen,  dafs  zu 
jener  Zeit  die  Kunftübung  eine  univerfellere  war,  und  dafs  es  genügte,  wenn  fich 
Jemand  in  einem  Fache  als  Künftler  legitimirt  hatte,  um  auch  auf  anderen  Ge- 
bieten der  künfllerifchen  Thätigkeit  als  folcher  zu  gelten.  Andererfeits  fcheint 
der  Stiefvater  Ghiberti's  in  Florenz  als  Künftler  ein  gewiffes  Anfehen  genoffen 
zu  haben,  und  vielleicht  mag  Lorenzo  auf  deffen  Betreiben  als  Mitbewerber  zu- 
gelaffen  worden  fein,  wenngleich  er  eine  Zeitlang  den  Augen  feiner  Mitbürger 
entrückt  gewefen  war.  Als  Goldfchmied  hatte  er  ohnehin  Gelegenheit  gehabt, 
fich  mit  der  Technik  des  Bronzeguffes  —  und  auf  diefe  kam  es  fehr  wefentlich 
bei  der  Concurrenz    an  —  vollkommen  vertraut  zu  machen. 

Im  Jahre  1403  kamen  vierunddreifsig  der  erfahrenden  Bildhauer,  Maler  und 
Goldfchmiede  zufammen,  um  ihr  Urtheil  über  die  nunmehr  vollendeten  Probe- 
ftücke  der  fechs  Bewerber  abzugeben.  Ihr  einflimmiger  Spruch  lautete,  dafs  die 
Reliefs  von  Brunellesco  und  Ghiberti  die  vollendetflen  feien.  Wie  es  kam,  dafs 
Letzterer  endlich  allein  die  Ausführung  erhielt,  haben  wir  im  Leben  Brunellesco's 
gefehen.  Er  felbft  fagt  darüber  etwas  fchönfärbend  in  feinem  Tagebuche:  ,,Die 
Palme  des  Sieges  wurde  mir  von  allen  Kunflerfahrenen  und  vor  Allen,  die  fich 
neben  mir  verfuchten,  zugetheilt." 

Am  23.  November  1403  wurde  der  Vertrag  abgefchloffen,  nach  welchem  die 
Anfertigung  der  Erzthüre  den  Goldfchmieden  Lorenzo  di  Bartolo  und  Bartolo 
di  Michele,  feinem  Vater,  übertragen  wurde.  In  jedem  Jahre  foUten  drei  Reliefs 
fertig  geflellt  werden,  und  es  wurde  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Ghiberti 
die  Figuren  alle  felbft  machen  follte.  Die  bevorzugte  Stellung,  welche  ab- 
gefehen  von  diefer  Einfchränkung  der  Pflegevater  in  dem  Contracte  einnimmt, 
läfst   vermuthen,    dafs  -  er,    wie    fchon    oben    bemerkt,    ein    nicht    unbedeutender 
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Künftler  gewefen  ifl.  Auf  ihn  kann  man  vielleicht  die  ornamentalen  Theile 
zurückführen.  Es  wird  noch  weiter  in  dem  Vertrage  eine  Reihe  von  Gehilfen 
namhaft  gemacht,  für  welche  eine  Summe  von  75  Gulden  jährlich  auso-efetzt 
wurde.  Wir  begegnen  unter  ihrer  Zahl  dem  Donatello  und  dem  Michelozzo. 
Da  Ghiberti  nicht,  wie  verabredet  war,  in  jedem  Jahre  drei  Reliefs  vollendete, 
wurde  am  i.  Juni  1407  ein  neuer  Vertrag  abgefchloffen.  Die  Anzahl  feiner  Ge- 
hilfen hatte  fich  inzwifchen  von  zwölf  auf  zweiundzwanzig  geweigert.  Im  An- 
fange deffelben  Jahres  ward  ihm  und  Allen  denen,  die  an    der    Thür   arbeiteten 


Der  Evangelift  Matthäus.    Von  der  zweiten  Thür  des  Baptifteriums  zu  Florenz. 

geftattet,  Florenz  zu  allen  Stunden  der  Nacht,  aber  mit  brennenden,  unverdeckten 
Lichtern,  zu  verlaffen.  Nach  der  Erzählung  Vafari's  verunglückte  der  erfte 
Gufs.  Beim  zweiten  verfuhr  Ghiberti  vorfichtiger,  indem  er  jede  Abtheilung 
einzeln  gofs.  Seinen  grofsen  Schmelzofen  hatte  Vafari  noch  felbft  gefehen.  Im 
April  1424  war  das  ganze  Werk  vollendet.  Am  19.  deffelben  Monats  wurde  es 
feinem  Beftimmungsorte  an  der  nördlichen  Seite  des  Baptifteriums  übergeben. 
Der  gefammte  Raum  der  Thürflügel  war  in  28  Felder  getheilt.  In  zwanzig 
Feldern  find  Scenen  aus  der  Kindheit,  dem  Leben  und  dem  Leiden  Chrifti,  von 
der  Verkündigung  bis  zur  Ausgiefsung  des  hl.  Geiftes  dargeftellt,  die  übrigen 
acht  zeigen  die  Evangeliften  und  die  vier  Kirchenväter.     Die  Ecken  der  Felder 
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füllen  Köpfe  von  Propheten  und  Sibyllen  aus,  und  um  das  ganze  Thor  windet 
fich   ein  aufserordentlich  fein  gearbeiteter  Fries  von  Laubwerk. 

Die  Befchreibung,  welche  Vafari  von  den  Thürfeldern  giebt,  zeichnet  fich 
durch  eine  folche  Frifche  und  Anfchaulichkeit  aus,  dafs  wir  uns  nicht  verfagen 
können,  fie  nach  der  deutfchen  Ausgabe  feiner  Lebensbefchreibungen  hier  mit- 
Zutheilen:  „Ueber  den  acht  unterften  Feldern,  welche  die  vier  Evangeliften  und 
die  vier  Kirchenväter  enthalten,  folgt,  nach  der  Seite  von  Santa  Maria  Fiore  zu, 
zuerft  die  Verkündigung.  Der  Engel  erfcheint,  und  die  Jungfrau-,  erfchreckt  und 
voll  Furcht  über  fein  Kommen,  wendet  fich  voll  Anmuth  von  ihm  ab.  Im  zweiten 
Bild  ift  das  Chriftuskind  geboren,  die  Madonna  liegt  in  ruhender  Stellung,  und 
Jofeph  betrachtet  die  Hirten  und  die  üngenden  Engel.  Das  dritte  findet  fich  im 
zweiten  Thürflügel  in  gleicher  Höhe  mit  jenem,  man  fieht  darin  die  Könige  er- 
fcheinen  und  Chriftus  anbeten,  dem  fie  Tribut  darreichen,  wobei  Lorenzo  den  Hof 
und  Gefolge  mit  Pferden  und  Bagage  mannigfaltig  und  erfindungsreich  darfteilte. 
Daneben  kommt  Chriftus,  der  im  Tempel  mit  den  Schriftgelehrten  ftreitet,  und 
nicht  minder  gut  ift  hier  das  Staunen  und  die  Aufmerkfamkeit  ausgedrückt, 
mit  welcher  fie  auf  Jefus  horchen,  als  die  Freude  von  Maria  und  Jofeph,  die  ihn 
wiederfinden.  Ueber  diefem,  wenn  wir  bei  der  Verkündigung  wieder  anfangen, 
folgt,  wie  Chriftus  von  Johannes  im  Jordan  getauft  wird,  und  während  man  in 
den  Bewegungen  des  Einen  Ehrfurcht  wahrnimmt,  erkennt  man  in  denen  des 
Andern  feinen  Glauben.  In  dem  nächften  Bilde  wird  Chriftus  vom  Teufel  ver- 
fucht,  welcher  in  furchtfamer  Geberde  vor  ihm  fleht  und  dadurch  zeigt,  er  wiffe, 
dafs  jener  der  Sohn  Gottes  fei.  Daneben  im  andern  Thürflügel  ift  Chriftus  wie- 
derum, der  die  Verkäufer  aus  dem  Tempel  jagt,  und  Geld  und  Opferthiere, 
Tauben  und  andere  Waaren  durcheinander  wirft,  wobei  die  Figuren,  welche  im 
Fliehen  über  einander  flürzen  und  fallen,  auf's  Schönfte  und  mit  vieler  Einficht 
dargeflellt  find.  ■ —  Hierauf  kommt  der  Schiffbruch  der  Apoflel.  —  St.  Petrus 
fteigt  aus  dem  verfinkenden  Schiff,  und  Jefus  hält  ihn;  die  Apoftel,  welche  das 
Schiff  retten  wollen,  haben  fehr  mannigfaltige  Stellungen,  und  man  erkennt  im 
Beflreben  des  hl.  Petrus,  zu  Chriftus  zu  kommen,  feinen  Glauben.  Ueber  dem 
Bilde  von  der  Taufe,  im  erften  Thürflügel  wieder  beginnend,  fieht  man  die  Ver- 
klärung auf  dem  Berge  Tabor;  in  den  Stellungen  der  drei  Apoflel  zeigt  Lorenzo, 
wie  die  Augen  der  Sterblichen  von  dem  Glänze  der  himmlifchen  Erfcheinung 
geblendet  werden,  an  Chriftus  aber,  der  das  Haupt  nach  oben  gewandt  mit  aus- 
gebreiteten Armen  zwifchen  Mofes  und  Elias  fchwebt,  wird  feine  Gottheit  offen- 
bar. Das  nächfte  Bild  flellt  dar,  wie  Lazarus  vom  Tode  erweckt  wird  und  aus  dem 
Grabe  gefliegen  mit  gebundenen  Füfsen  und  Händen  dafleht,  zu  grofsem  Ver- 
wundern der  Umgebenden,  unter  denen  Martha  ift  und  Maria  Magdalena,  die 
voll  Demuth  und  tiefer  Ehrfurcht  die  Füfse  des  Heilands  küfst. 

Hierauf  kommt  im  andern  Thürflügel  Jefu  Einzug  in  Jerufalem;  die  Kinder 
der  Juden  breiten  in  mannigfaltigen  Stellungen  Gewänder  auf  die  Erde  und  ftreuen 
Oel-  und  Palmenzweige  dem  Erlöfer,  welchem  die  Apoflel  folgen.  Diefem  Bilde 
zur  Seite  ifl  das  Abendmahl  mit  den  Jüngern  fehr  fchön  geordnet,  indem  Lorenzo 
fie  an  einer  langen  Tafel  fitzen  liefs,  die  eine  Hälfte  nach  innen,  die  andere  nach 
aufsen   gewendet.     Ueber   der  Verklärung  ifl   das   Gebet  am  Oelberge,   wo    der 
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Schlaf  der  Apoftel  in  drei  verfchiedenen  Stellungen  ausgedrückt  ifl,  und  nach 
diefem  folgt,  wie  der  Heiland  gefangen  wird  und  Judas  ihn  küfst,  ein  Bild,  in 
welchem  viele  Dinge  zu  beobachten  find;  denn  die  Apoftel  fliehen,  die  Juden 
aber,  welche  Chriftus  gefangen  nehmen,  zeigen  in  ihren  Bewegungen  Gewalt  und 
Freude.  Neben  diefem  Bild,  im  andern  Thürflügel,  ifl  Chriflus  an  die  Säule 
gebunden;  feine  Geflalt,  die  fich  unter  dem  Schmerz  der  Schläge  etwas  beugt, 
hat  eine  Mitleid  erweckende  Stellung,  und  man  erkennt  in  den  Geberden  der 
Juden,  die  ihn  peitfchen,  furchtbare  Rachfucht  und  Wuth. 

Hierauf  folgt,  wie  er  vor  Pilatus  fleht,  der  fich  die  Hände  wäfcht  und  ihn 
zum  Kreuze  verdammt.  Ueber  dem  Gebet  am  Oelberge  auf  der  anderen.  Seite 
und  in  der  letzten  Reihe  der  Darftellungen  fieht  man ,  wie  Chriftus  fein  Kreuz 
trägt  und  zur  Richtflätte  geht,  von  einem  Schwärm  Soldaten  geführt,  die  ihn 
mit  roher  Gewalt  fortreifsen,  während  die  Marien  klagen  und  weinen,  fo  dafs, 
wer  es  in  Wirklichkeit  fchaute,  es  nicht  anders  gefehen  haben  kann.  Zunächft 
diefem  Bilde  ift  Chriftus  am  Kreuz,  ihm  zu  Füfsen  fitzen  trauernd  und  voll 
Schmerz  die  Madonna  und  der  hl.  Johannes.  Im  andern  Thürflügel  folgt  feine 
Auferftehung;  die  Wächter  vom  Schalle  des  Erbebens  betäubt,  find  gleich  Todten, 
Chriftus  aber  fchwebt  nach  oben  und  erfcheint  durch  die  Vollkommenheit  der 
fchönen  Glieder  fürwahr  als  verklärt.  Im  letzten  Räume  endlich  ift  die  Aus- 
giefsung  des  heiligen  Geiftes,  wobei  Lorenzo  denen,  die  ihn  empfangen,  fchöne 
Stellungen  gab." 

Ghiberti  hat  in  diefem  Werk  die  malerifchen  Elemente,  welche  bereits  Giovanni 
Pifano  in  den  Reliefflil  eingeführt  hatte,  noch  ftärker  herausgebildet.  In  der  tech- 
nifchen  Behandlung  fchwang  er  fich  auf  eine  bis  dahin  unerreichte  Höhe,  während 
fein  Stil  noch  viel  von  dem  der  gothifchen  Epoche  an  fich  hat,  namentlich  in 
der  Behandlung  der  Gewänder.  Auch  in  der  Compofition  zeigt  fich  der  Einflufs 
des  Giotto,  während  derfelbe  im  übrigen  meifl  überwunden  ift.  In  der  Orna- 
mentik, in  einzelnen  Architekturtheilen  und  Geräthen  kündigt  fich  bereits  die 
Antike  an,  fodafs  wir  diefe  Bronzethür  als  ein  Denkmal  des  Uebergangsftils  von 
der  Gothik  zur  Renaiffance  bezeichnen  dürfen.  Der  Trieb  nach  Handlung,  den 
Ghiberti  zum  ftärkften  Ausdruck  zu  bringen  fuchte,  verleitete  ihn  oft,  die  oberften 
Gefetze  feiner  Kunft,  Ruhe  und  imponirende  Würde,  zu  übertreten.  Befonders 
leiden  die  Figuren  der  Evangeliften  und  Kirchenväter  unter  dem  Uebermafs  der 
Bewegung;  dagegen  ordnet  fich  die  Kreuzigung  und  die  Verklärung  am  meiften 
den  Stilforderungen  des  Fachreliefs  unter.  Auch  bei  der  Verkündigung,  dem 
lieblichften  und  anziehendften  der  Reliefs,  ift  nach  der  Seite  der  Handlung  des 
Guten  zu  viel  gethan. 

Die  Koflen  der  Thür  beliefen  fich  auf  22,000  Dukaten;  34,000  Pfund  Bronze 
waren  dafür  verwandt  worden. 

Während  Ghiberti  mit  der  Erzthür  befchäftigt  war,  fand  er  die  Zeit,  noch 
eine  Reihe  anderer  Arbeiten  auszuführen.  Zunächft  beftellte  die  Gilde  der 
Kaufleute  bei  ihm  eine  Bronzeftatue  Johannes  des  Täufers  für  eine  der  Nifchen 
an  Or  San  Michele.  Or  San  Michele  oder  San  Michele  in  Orto  war  urfprünglich 
eine  Loggia,  eine  Markthalle  für  den  Getreideverkauf  gewefen.  Jm  Jahre  1337 
wurde  fie  ihrem   früheren  Zwecke  entzogen  und  in  ein  Oratorium  umgewandelt. 
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Seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  wetteiferten  die  einzelnen  Handwerksgenoffen- 
fchaften,  die  äufseren  Pfeiler  diefes  Gotteshaufes  mit  prächtigen  Tabernakeln 
auszufchmücken  und  in  denfelben  ihre  heiligen  Fürfprecher  aufzuftellen.  Der  Jo- 
hannes für  die  Kaufmannsgilde  follte  die  beträchtliche  Höhe  von  4^2  Braccien 
(=  3  Meter)  erhalten.  Ghiberti  mufste  den  Gufs,  wie  er  in  feinem  Tagebuche 
erzählt,  auf  eigene  Gefahr  übernehmen,  ohne  Entfchädigung  fordern  zu  dürfen, 
wenn  er  mifslang. 

Fünf  Jahre  nach  dem  Johannes  —  der  Vertrag  ift  vom  26.  Augufi:  1419  datirt  — 
gofs  er  für  einen  zweiten  Pfeiler  an  Or  San  Michele  im  Auftrage  der  Gilde  der 
Wechsler  die  Bronzefigur  eines  hl.  Matthaeus.  Der  Contract  fchreibt  die  Einzel- 
heiten auf  das  genauefte  vor.  Die  Statue  follte  mindeftens  fo  hoch  fein  als  der 
Johannes  der  Kaufleute,  eher  etwas  höher.  Auch  durfte  fie  nur  aus  zwei  Stücken 
beftehen,  aus  dem  Kopfe  und  dem  Körper.  Sie  follte  ganz  und  gar  vergoldet 
fein  und  den  Preis  von  2500  Gulden  nicht  überfteigen.  Doch  wurden  ihm  aufser 
dem  Erz  alle  zum  Modell  nöthigen  Materialien,  als  Thon,  Wachs,  Kohlen, 
Holz  u.  f.  w.  geliefert.  In  drei  Jahren  follte  das  Werk  vollendet  fein,  widrigenfalls 
der  Künftler  eine  Conventionalftrafe  von  500  Gulden  zu  zahlen  hatte.  Der  erfle 
Gufs  der  Statue  mifslang  und  Ghiberti  erklärte  fich  bereit,  denfelben  auf  eigene 
Koflen  von  Neuem  vorzunehmen,  mit  dem  er  denn  auch  noch  zur  ausbedun- 
genen Zeit  fertig  war.  Als  er  noch  an  diefer  Figur  arbeitete,  trug  ihm  die 
Genoffcnfchaft  der  Leinweber  die  Statue  des  hl.  Stephanus  auf,  welche  gleich- 
falls an  einem  Pfeiler  von  Or  San  Michele  aufgeftellt  wurde. 

Nur  diefe  drei  Statuen  find  uns  von  Ghiberti  erhalten.  Aber  fie  genügen, 
um  ihn  in  feiner  Gröfse  zu  zeigen.  Johannes  der  Täufer,  die  frühefle  von  ihnen, 
entfpricht  dem  Stile  der  Erzthür,  „ein  Werk  voll  ungefuchter  innerer  Gewalt  und 
ergreifendem  Charakter  der  Züge,  in  herben  Formen".  (Burckhardt.)  Würdig 
und  einfach  ift  der  hl.  Matthaeus;  aber  der  Faltenwurf  iß:  zu  conventionell  und 
allgemein  gehalten.  In  der  Gewandung  und  in  der  Haltung  gleicht  der  Apoftel 
einem  römifchen  Redner.  Nach  Vafari  gewann  der  Matthaeus  noch  gröfseren 
Beifall,  als  der  Johannes,  weil  er  mehr  in  moderner  Weife  gearbeitet  war.  Diefes 
Lob  bezieht  fich  auf  die  gröfsere  Freiheit  der  Bewegung  und  zumeift  wohl  auf 
das  Machwerk  im  Ganzen ,  welches  zu  jener  Zeit  eine  gröfsere  Rolle  fpielte  als 
der  künftlerifche  Charakter.  Der  hl.  Stephanus,  die  letzte  der  drei  Statuen,  ift 
„eine  der  zugleich  reinften  und  freieflen  Hervorbringungen  der  ganzen  chrift- 
lichen  Skulptur,  ftreng  in  Behandlung  und  Linien  und  doch  von  einer  ganz  un- 
befangenen Schönheit.  Es  giebt  fpätere  Werke  von  viel  bedeutenderem  Inhalt 
und  geiftigem  Aufwand,  aber  wohl  keines  mehr  von  diefem  reinen  Gleichgewicht". 

Inzwifchen  war  der  Ruf  Ghiberti's  über  die  Grenzen  feiner  Vaterftadt  ge- 
drungen. Von  Siena  kam  ihm  der  erfte  Auftrag,  durch  welchen  er  von  feiner 
Kunft  auch  auswärts  Zeugnifs  ablegen  follte.  Am  21.  Mai  1417  wurde  mit  ihm 
ein  Vertrag  abgefchloffen,  nach  welchem  er  zwei  Reliefs  für  das  eherne  Tauf- 
becken in  der  dortigen  Kirche  San  Giovanni  anfertigen  follte.  Die  Taufe  Chrifti 
durch  Johannes  und  der  gefangene  Täufer  vor  Herodes  waren  die  Gegenfliände, 
welche  er  zu  behandeln  hatte.  Die  übrigen  Reliefs  wurden  dem  Jacopo  della 
Quercia    und    dem    Donatello    übertragen.     Die  Ausführung    der  Ghibertifchen 


ARBEITEN  FÜR  S.  GIOVANNI  IN  SIENA. 


41 


Theile  verzögerte  fich  indeffen  bis  zum  Jahre  1427.  Acht  Briefe,  welche  er  von 
1424  bis  1427  an  den  Vorfteher  der  Arbeiten  am  Dome  zu  Siena  Meffer  Bar- 
tolomeo   di   Giovanni   und   an   den   Goldfchmied  Turini   fchrieb, 


geben  uns  die 
In  dem  erften  fagt  er,  dafs  er  die  Reliefs  bereits 
vollendet  haben  würde,  wenn  nicht  die  Pefl  dazwifchen  gekommen  wäre,  die 
feine  Gehilfen    fortgefchreckt  hätte.     Er   felbft   mufste   fogar  vor   der  Krankheit 


Gründe  diefer  Verzögerung  an. 


St.   Stephamis.     üi   b.   Micliele  zu  Florenz. 

nach  Venedig  flüchten.  Der  zweite  Brief  ift  an  einen  Freund,  den  Goldfchmied 
Giovanni  Turini,  welcher  bei  dem  Vertragsabfchlufs  als  Zeuge  und  Sachver- 
fländiger  fungirt  hatte,  gerichtet.  ,,Wiffe,  theurer  Freund,  heifst  es  in  demfelben, 
die  Gefchichten  find  der  Vollendung  nahe:  Die  eine  hat  in  den  Händen  Girolamo 
di  Ser  Andrea,  an  der  andern  arbeite  ich;  und  zur  Zeit,  zu  der  ich  es  dem  Herrn 
Bartolomeo  (dem  Auffeher  über  die  Arbeiten  für  das  Baptifterium)  verfprochen 
habe,  werden  fie  vollendet  fein.  Und  fie  würden  vollendet  fein  und  fchon  lange 
Zeit,  wenn  nicht  die  Undankbarkeit  meiner  Gehilfen  dazwifchen  gekommen  wäre, 
von  denen  ich  nicht  nur  eine  Kränkung,  fondern   viele   erlitten  habe.     Gott   fei 

Dolime,  Kuuat  u.  Künstler.    Ku.  44 — 16.  6 
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Dank  bin  ich  aus  ihren  Händen.  Wofür  ich  Gott  immer  lobe,  in  Anbetracht 
der  Freiheit,  in  der  ich  zurückgeblieben  bin.  Ganz  ohne  Gehilfen  bin  ich  Herr 
meiner  Werkflatt  und  will  es  bleiben."  Die  übrigen,  an  Herrn  Bartolomeo  ge- 
richteten Briefe  geben  Nachricht  über  die  Fortfehritte  der  Arbeit,  über  die  Koften 
der  Vergoldung  u.  f.  w.,  und  in  dem  letzten  wird  endlich  die  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  angezeigt. 

Diefe  Reliefs  find  infofern  lehrreich  für  die  künftlerifche  Entwickelung  Ghi- 
berti's,  als  fie  den  Stil  des  Uebergangs  von  den  Reliefs  der  erften  Thür  zu 
denen  der  zweiten  veranfchaulichen.  Man  bemerkt,  wie  die  Antike  fowohl  in 
der  Form  als  in  der  Gewandung  mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewinnt,  wie 
der  Künftler  die  neuentdeckten  Gefetze  der  Perfpective  trotz  des  widerftrebenden 
Stoffes  und  ohne  Rückficht  auf  die  Bedingungen  des  Reliefstils  zu  verwerthen 
fucht,  und  wie  er  befonders  auf  eine  lebhafte  und  bewegte  Handlung  Gewicht 
legt.  So  ift  Johannes  vor  Herodes ,  wie  er  aus  dem  Verklagten  zum  Ankläger 
wird,  nach  der  treffenden  Bezeichnung  Burckhardt's  „eine  dramatifche  Erzählung 
erften  Werthes."  Die  Taufe  Chrifli,  eine  figurenreiche  Darfteilung,  fleht  auf 
gleicher  Höhe  mit  derfelben  Scene  an  der  Erzthür.  Die  Gruppe  der  beiden 
Frauen,  welche  am  Ufer  des  Fluffes  flehen,  zeichnet  fich  durch  hohe  Anmuth 
aus  und  offenbart  zugleich  am  deutlichflen  den  glücklichen  Einflufs  der  Antike. 

Wie  grofs  das  Anfehn  war,  welches  Ghiberti  bei  feinen  Mitbürgern  genofs, 
erhellt  am  meiflen  daraus,  dafs  man  ihn  im  Jahre  1419  zugleich  mit  dem  Bau- 
meifler  Battifla  d'Antonio  neben  dem  grofsen  Brunellesco  als  Vorfteher  des 
Kuppelbaues  am  Florentiner  Dome  anflellte.  Bei  diefer  Gelegenheit  zeigte  fich 
freilich  der  Charakter  Ghiberti's  in  einem  wenig  günfligen  Lichte.  Er  war  Bru- 
nellesco mehrfach  zu  Danke  verpflichtet,  der  ihn  in  der  Perfpective  unterwiefen 
hatte,  einem  Gebiete,  welches  durch  Jenes  Forfchungen  und  Arbeiten  eigentlich 
erfl'  erfchloffen  worden  war.  Die  Verwerthung  der  perfpektivifchen  Gefetze  aber 
war  ein  wefentlicher  Factor  von  Ghiberti's  Stil  geworden. 

Die  Entwickelung  der  Dombauangelegenheit  ifl  im  Leben  des  Brunellesco 
näher  gefchildert.  So  wenig  Gewicht  dabei  den  Vafarifchen  Anekdoten  im 
Einzelnen  beizumeffen  ifl,  in  der  Sache  felbfl  hat  er  Recht,  wenn  er  Ghiberti's 
Unfähigkeit  als  Architekt  hervorhebt.  Ein  Zeugnifs  dafür  hat  diefer  felbfl  in 
einem  Traktat  der  Architektur  hinterlaffen ,    von  dem   ein  Fragment  erhalten  ifl. 

Der  Dominicanergeneral  Fra  Leonardo  di  Stagio  Dati  hatte  bei  ihm  im 
Anfang  der  zwanziger  Jahre  fein  Grabdenkmal,  beflehend  aus  einem  bronzenen 
Sarkophag  und  feiner  liegenden  Statue  auf  demfelben,  welches  in  Santa  Maria 
Novella  aufgeflellt  werden  foUte,  beflellt.  Als  Leonardo  am  19.  März  1424 
flarb,  nahm  fich  die  Stadt  diefer  Angelegenheit  an  und  liefs  das  Denkmal  auf 
ihre  Koflen  anfertigen,  in  Anbetracht  der  mannigfachen  Verdienfle,  welche  fich  der 
Verflorbene  in  diplomatifchen  Sendungen  um  den  Staat  erworben  hatte.  Man 
.  fcheint  dabei  nicht  ganz  den  Abfichten  des  Prieflers  gefolgt  zu  fein.  Wenigflens 
ift  heute  nur  noch  ein  Flachrelief  vorhanden,  welches  in  der  Nähe  des  Hoch- 
altars der  genannten  Kirche  in  den  Boden  eingelaffen  ifl.  —  Noch  zwei  andere 
Grabmäler  wurden  bei  Ghiberti  beflellt,  zu  denen  er  jedoch  nur  die  Modelle 
anfertigte  und  deren  Ausführung  in  Marmor  dann  anderen  Händen  übertrug.  Beide 
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befinden  fich  in  Santa  Croce  in  Florenz.  Das  eine  ift  dem  Andenken  des  Lo- 
dovico  degli  Obizzi  geweiht.  Diefer  war  Feldhauptmann  der  Florentiner  in  dem 
Kriege  gegen  Papft  Martin  V.  und  Filippo  Maria  Visonti  und  fiel  am  24.  Juli 
1424,  als  Carlo  Malatesta,  der  Oberbefehlshaber  der  florentinifchen  Truppen, 
den  Verfuch  machte,  das  belagerte  Caftell  Zagonara  zu  entfetzen.  Das  zweite 
diefer  Grabdenkmäler  deckt  die  Ueberrefte  des  Gonfaloniere  Bartolomeo  Va- 
lori,  welcher  feine  letzten  Tage  im  Convent  von  Santa  Croce  zubrachte  und 
sich  dort  damit  befchäftigte ,  wie  er  felbft  erzählt  hat,  die  Kunft  des  Ster- 
bens zu  erlernen.  Beide  Arbeiten  find  im  Laufe  der  Zeit  ftark  befchädig.t 
worden. 

Kurze  Zeit  vor  der  Aufftellung  der  erften  Thür  für  das  Baptifterium  erhielt 
Ghiberti  den  Auftrag,  die  dritte  noch  übrige  Thür  gleichfalls  anzufertigen.  Der 
Contract  ifl  vom  2.  Januar  1424  datirt  und  enthält  die  ausdrückliche  Bedingung, 
dafs  der  Meifter  während  der  Zeit  bis  zur  Vollendung  der  Thür  keine  andere 
Arbeit  ohne  Erlaubnifs  der  Confoli  übernehmen  dürfe.  Dagegen  wurden  ihm, 
wie  er  felbft  berichtet,  in  Bezug  auf  die  Ausführung  keinerlei  Vorfchriften  ge- 
macht. Es  blieb  ihm  vielmehr  alle  Freiheit,  fie  fo  zierlich,  vollkommen,  reich 
und  fchön  auszuführen,  als  nur  zu  denken  möglich  fei.  Wir  kommen  auf  diefes 
Hauptwerk  des  Meifters  ausführlich  zurück,  wenn  wir  in  der  Befchreibung  feines 
Lebens  an  dem  Zeitpunkte  angelangt  fein  werden,  an  welchem  die  Vollendung 
des  Werkes  erfolgte. 

Cofimo  und  Lorenzo  von  Medici  hatten  die  Reliquien  der  drei  Märtyrer 
Protus,  Hyacinthus  und  Nemefius  von  Cafentino,  wo  fie  nur  eine  geringe  Ver- 
ehrung genoffen,  kommen  laffen  und  beflellten  bei  Lorenzo  zu  deren  Aufbe- 
wahrung einen  bronzenen  Schrein.  Er  wurde  im  Jahre  1428  vollendet  und  zeigt 
nur  an  der  Vorderfeite  zwei  fchöne,  fchwebende  Engel,  welche  einen  Oliven- 
kranz halten.  Der  Reiz  ihrer  eleganten  Formen  wird  durch  die  Lebhaftigkeit 
ihrer  Bewegungen  und  den  fanften  Schwung  der  Gewänder  noch  erhöht.  Man 
fetzte  diefen  Schrein  in  der  Kirche  des  Klofters  degli  Angeli  in  Florenz  nieder. 
Als  aber  diefes  Klofter  unter  der  franzöfifchen  Herrfchaft  aufgehoben  wurde, 
zerftückelte  man  den  Karten  und  verkaufte  die  einzelnen  Theile  nach  dem  Ge- 
wicht. Später  wurden  die  Stücke  zurückgekauft,  und  es  gelang  fie  wieder  zu- 
fammenzufetzen.  Der  Schrein  wird  gegenwärtig  im  National-Mufeum  in  Florenz 
aufbewahrt. 

In  der  Angabe  feiner  Vermögensverhältniffe ,  welche  er  den  Beamten  der 
Steuer  am  8.  Juli  1427  einreichte,  fchätzte  er  den  in  feiner  Werkftatt  befindlichen 
Bronzekaften  für  Cofimo  von  Medici  auf  200  Gulden  ab.  Desgleichen  befanden 
fich  damals  in  feiner  Werkftatt  „zwei  Gefchichten  von  Erz  für  einen  Taufbrun- 
nen in  Siena",  alfo  die  oben  erwähnten  Reliefs,  die  er  auf  400  Gulden  fchätzt. 
Auch  befafs  er  ein  Haus  im  Popolo  di  S.  Ambrogio  in  der  Via  Borgo  Allegri 
und  ein  Stück  Land,  welches  im  Popolo  di  S.  Donato  belegen  war. 

Neben  feiner  Thätigkeit  als  Erzbildner  aber  bot  fich  Ghiberti  noch  manche 
Gelegenheit,  fein  Talent  als  Goldfchmied  zu  bewähren.  So  arbeitete  er  für  den 
Papft  Martin  V.  bald  nach  deffen  Erhebung  auf  den  päpftlichen  Stuhl  eine 
Mitra,  die  ringsherum  mit  goldenen  Blättern  bedeckt  war,  während  fich  zwifchen 
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dcnfelben  kleine  Figuren  befanden.  —  Für  denfelben  Fapfl  fertigte  er  einen 
goldenen  Knopf  für  feinen  Chormantel,  welcher  mit  der  Figur  des  fegnenden 
Erlöfers  gefchmückt  war. 

Als  Papft  Eugen  IV.  im  Jahre  1439  dem  Concil  präfidirte,  welches  in  Flo- 
renz in  Sta.  Maria  Novella  abgehalten  wurde,  um  eine  Vereinigung  der  grie- 
chifchen  mit  der  lateinifchen  Kirche  zu  erzielen,  arbeitete  Ghiberti  für  ihn  eine 
äufserft  koftbare  Mitra,  deren  Schmuck  an  edlen  Steinen  allein  einen  Werth  von 
30,000  Dukaten  repräfentirte.  Das  Goldgewicht  betrug  fünfzehn  Pfund  und  das 
der  Perlen  und  Edelfteine  fünf  und  ein  halbes  Pfund.  Ghiberti  verzierte  die 
Mitra  neben  andern  Ornamenten  mit  zwei  Gruppen,  welche  den  thronenden 
Heiland  und  die  Madonna,  beide  von  Engeln  umgeben,  darftellten.  Beide  Mitren 
wurden  während  des  für  Rom  fo  unglücklichen  Jahres  1527  wahrfcheinlich  von 
Benvenuto  Cellini  auf  Befehl  des  Papfles  Clemens  VII.  der  Steine  beraubt  und  • 
eingefchmolzcn.  —  Für  Giovanni  von  Medici,  den  Sohn  des  Cofimo,  fertigte  er 
die  Faffung  zu  einem  antiken  Carneol  an,  auf  welchem  die  Schindung  des  Mar- 
fyas  eingefchnitten  war,  und  welcher  der  Sage  nach  dem  Kaifer  Nero  als  Pet- 
fchaft  gedient  haben  follte.  Er  fetzte  ihn  zwifchen  die  ausgefpannten  Flügel 
eines  goldenen  Drachen,  der  fich  in  Epheublättern  fchlängelte.  Ueber  den 
Verbleib  diefes  Werkes  ift  nichts  bekannt  geworden. 

Auch  als  Zeichner  leiflete  Ghiberti  feiner  Vaterfladt  einige  Dienfte.  Im 
Jahre  1436  war  nämlich  ein  gewiffer  Francesco  Livi  von  Gambaffo  aus  Lübeck, 
wo  er  feine  Kunft  erlernt  zu  haben  fcheint,  nach  Florenz  berufen  worden,  um  eine 
Anzahl  von  Fenflern  des  Domes  in  Glasmofaik  auszuführen.  Die  Zeichnungen  zu 
denfelben  wurden  dem  Ghiberti  übertragen.  Er  giebt  uns  felbft  in  feinem  Tage- 
buche Nachricht  darüber.  An  der  Faffade  zeichnete  er  die  drei  Fenfter,  von 
denen  das  mittlere  die  Himmelfahrt  der  Madonna  darfteilt.  Im  Chor  rühren 
ebenfalls  drei  folche  von  ihm  her:  Chrifti  Darflellung  im  Tempel,  feine  Himmel- 
fahrt und  das  Gebet  am  Oelberg.  Aufserdem  entwarf  er  noch  viele  Fenfter  inner- 
halb der  Kirche,  deren  Ort  er  nicht  näher  bezeichnet.  Nach  Vafari  wären  es 
die  fämmtlichen  Lichtöffnungen  im  Tambour  der  Kuppel  mit  Ausnahme  einer, 
welche  die  Krönung  der  Maria  darftellt,  und  für  die  Donatello  die  Zeichnung 
lieferte.  Weiter  wird  berichtet,  dafs  Ghiberti  auch  für  die  Hauptkapelle  der 
Dechanei  in  Arezzo  ein  grofses  und  fchönes  Fenfter  zeichnete,  wie  deren  auch 
an  anderen  Orten  von  feiner  Hand  exifliren. 

Seinen  letzten  gröfseren  Auftrag  erhielt  Ghiberti  von  der  Domverwaltung. 
Man  hatte  fchon  feit  längerer  Zeit  befchloffen,  für  die  Gebeine  des  hl.  Zenobius 
einen  Schrein  anfertigen  zu  laffen,  und  fchlofs  dieferhalb  mit  Ghiberti  am 
18.  April  1439  einen  Contract  ab.  Der  Goldfchmied  Laurentius  Bartoli  —  fo 
wird  er  in  dem  lateinifch  abgefafsten  Dokument  genannt  —  follte  eine  metallene 
Grabkifle  anfertigen,  zwei  Ellen  hoch  und  drei  und  eine  halbe  Elle  breit,  mit 
drei  hiftorifchen  Reliefs  an  den  Seiten,  welche  drei  Wunder  des  Heihgen  dar- 
flellen  foUten.  Der  Lieferungstermin  war  auf  den  Monat  Januar  des  folgenden 
Jahres  feftgefetzt.  Als  der  Schrein  vollendet  war,  begnügte  man  fich  damit,  nur 
den  Kopf  des  hl.  Zenobius  hineinzulegen,  während  fein  Körper  in  einer  unter- 
irdifchen  Kapelle    beigefetzt  wurde.     Erft    am   Ende   des    17.  Jahrhunderts   ver- 
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einigte  man  feine  Gebeine  mit  dem  Kopfe  in  der  Bronzekifte.     Sie  fleht  gegen- 
wärtig unter  dem  hinterflen  Altar  des  Domes. 

Der  Sarg  hat  die  Form  einer  rechteckigen  Grabcifta  mit  einfachem  Zahn- 
fchnittgefims.  Auf  der  Vorderfeite  ifl  das  Hauptwunder  des  HeiHgen  dargeftellt. 
Zenobius  war  in  feiner  früheren  Jugend  Chrift  geworden,  hatte  feine  Güter  unter 
die  Armen  vertheilt  und .  erhielt  fpäter  vom  Papfte  Damafus  die  Würde  eines 
der  fieben  Diakonen  der  Kirche.  Er  flarb  als  Bifchof  von  Florenz  im  J.  417. 
Als  einfl  eine  fromme  Frau  einen  Filgerzug  nach  Rom  unternahm  ,  übergab  üe 
dem  Bifchof  ihr  Kind  zur  Obhut.  Doch  diefes  ftarb  plötzlich  kurz  vor  der  An- 
kunft der  Mutter ;  der  Heilige  liefs  es  auf  den  Marktplatz  bringen  und  betete 
fo  inbrünftig  zu  Gott  um  deffen  Wiederbelebung,  dafs  feine  Bitte  erhört  wurde. 
—  In  der  Mitte  des  Reliefs  kniet  der  Heilige  mit  erhobenen  Händen  im  Gebete, 
während  vor  ihm  das  todte  Kind  ausgeftreckt  liegt.  Ihm  gegenüber  kniet  die 
eben  heimgekehrte  Mutter  des  Kindes  mit  ausgebreiteten  Armen.  Noch  vermag 
fie  ihrem  Schmerze  nicht  zu  gebieten ,  trotzdem  das  Wunder  fich  bereits  voll- 
zogen hat.  Hinter  dem  todten  Kinde  fleht  die  wiederbelebte  Geflalt  des  Kleinen, 
welcher  feine  Hände  zum  Himmel  erhebt  und  feine  rührende  Bitte  mit  dem 
Gebete  des  heiUgen  Mannes  vereinigt.  Die  meifterhafte  Compofition  und  die 
ergreifende  Schönheit  der  Figuren,  befonders  der  knieenden  Mutter,  in  der  fich 
eine  wahrhaft  antike  Gröfse  offenbart,  laffen  uns  über  die  Naivetät  des  Künfllers 
hinwegfehen,  welcher  noch  völlig  in  der  mittelalterlichen  Weife  zwei  der  Zeit 
nach  aufeinanderfolgende  Vorgänge  im  Räume  vereinigte.  Es  kam  ihm  augen- 
fcheinlich  nur  darauf  an,  feine  Gefchichte  klar  und  deutlich  zu  erzählen,  und  dies 
ifl  ihm  auch  in  hohem  Grade  gelungen.  Von  beiden  Seiten  ifl  eine  grofse 
Volksmenge  herbeigeflrömt,  in  der  fich  die  Empfindungen  der  Theilnahme  und 
des  Staunens  in  der  mannigfaltigflen  Weife  äufsern.  Zur  Linken  des  Befchauers 
fleht  die  Schaar  der  Pilger,  mit  denen  die  Mutter  nach  Rom  wallfahrtete,  wäh- 
rend fich  auf  der  rechten  Seite  florentinifche  Männer  und  Frauen  herbeidrängen. 
Hier  erregt  befonders  die  herrliche  Gruppe  einer  fchönen  Frau  mit  drei  Kin- 
dern Intereffe.  In  der  Mitte  des  Hintergrundes  erheben  fich  Gebäude  in  antikem 
Gefchmacke,  links  eröffnet  fich  eine  Fernficht  auf  Berge  und  Baumgruppen,  und 
zur  Linken  dehnt  fich  die  Stadt  Florenz  mit  ihren  zinnengekrönten  Mauern 
und  Thürmen  aus. 

In  der  Anordnung  und  Gruppirung  der  inehr  als  hundert  Figuren  bewährt 
fich  der  Meifler  der  Perfpective.  In  der  Geflaltung  des  Hintergrundes  treten  • 
die  alten  malerifchen  Tendenzen  wieder  hervor,  während  fich  in  der  Formen- 
gebung  und  in  der  Gewandung  das  eingehende  Studium  der  Antike  kundgiebt. 
Dagegen  ifl  der  tiefe  phyfiognomifche  Ausdruck  und  die  Lebendigkeit  der 
Bewegungen  die  Errungenfchaft  der  neuen  Kunflepoche ,  als  deren  Hauptver- 
treter sich  Ghiberti  in  diefem  Relief  auf  das  glänzendfte  documentirt. 

Auf  der  rechten  Schmalfeite  erweckt  der  Heilige  einen  der  Diener,  welche 
von  St.  Ambrofius  mit  Aufträgen  zu  ihm  gefchickt  waren.  Der  Todte  war  auf 
den  Alpen  zurückgeblieben,  und  der  Ueberlebende  brachte  dem  Bifchof  die 
Nachricht.  Dieter  kniet  mit  ausgebreiteten  Armen  in  felfiger  Gegend  und 
betet  zu  Gott,  welcher   oben  in   Wolken  erfcheint   und  ihm   Erhörung    zuwinkt. 
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Links  fleht  der  andere  Diener  in  lebhafter  Erregung  mit  der  Geberde  höchften 
Staunens.  —  Die  hnke  Seite  flellt  ein  ähnliches  Wunder  dar.  Ein  Knabe,  der 
von  einem  Gefpann  mit  Ochfen  überfahren  worden ,  wird  auf  die  Fürbitte  des 
Heiligen  wiederbelebt.  Eine  Gruppe  wehklagender  Frauen  ift:  hinter  dem  Wagen 
fichtbar.  Mit  befonderer  Energie  find  die  Anftrengungen  der  beiden  Ochfen- 
treiber  dargeftellt,  welche  mit  allen  Kräften  das  Gefährt  zum  Stehen  zu  bringen 
fuchen.  —  Auf  der  Rückfeite  halten  fechs  fchwebende,  langbekleidete  Jünglings- 
engel, welche  zu  drei  auf  beiden  Seiten  vertheilt  find,  einen  Ulmenkranz,  in  wel- 
chem sich  die  Weihinfchrift  befindet:  Das  Haupt  des  feiigen Zenobius,  Bifchofs  von 
Florenz,  zu  deffen  Ehre  diefer  Schrein,  mit  ausgezeichnetem  Schmucke  verfehen, 
angefertigt  wurde.  —  Die  Köpfe  der  Engel  find  von  edler  Schönheit,  ihre  Gewänder 
aufserordentlich  weich  im  Faltenentwurf  und  anmuthig  bewegt.  Der  Fortfchritt, 
welchen  Ghiberti  im  Laufe  feiner  Entwickelung  gemacht  hatte,  wird  befonders 
deuthch,  wenn  man  diefe  fchwebenden  Geftalten  mit  den  beiden  Engeln  an 
der  Vorderfeite  des  Grabes  der  heiügen  Hyacinthus,  Profus  und  Nemefius  ver- 
gleicht. Man  wird  bei  diefem  Vergleiche  inne,  wie  er  von  anfänglicher  Gebun- 
denheit und  Strenge  im  Ausdruck  allmählich  zu  abfoluter  Freiheit  und  Schön- 
heit der  Formenfprache  durchdrang. 

Im  Jahre  1444  wurde  Ghiberti  in  einen  ärgerlichen  Handel  verwickelt.  Es 
war  nämlich  bei  der  Signoria  eine  anonyme  Denunciation  eingelaufen,  in  welcher 
er,  weil  in  illegitimer  Ehe  geboren,  als  untauglich  zur  Anfertigung  der  Erz- 
^  thüren  erklärt  wurde.  Seine  Mutter  Fiore  fei  mit  einem  gewiffen  Cione  Paltami 
vermählt  gewefen.  Als  diefer  ihr  nicht  mehr  gefiel,  fei  fie  ihm  entlaufen  und 
dem  Goldfchmied  Bartolo  in  die  Hände  gefallen,  etwa  um  1374.  Mit  diefem 
hätte  fie  in  wilderEhe  gelebt  und  ihm  im  Laufe  der  Zeit  3  Kinder  geboren,  unter 
ihnen  den  Lorenzo  im  Jahre  1378.  Erft  im  Jahre  1406,  als  Cione  geftorben  war, 
hätte  fich  Bartolo  auf  Andringen  feiner  Freunde  mit  Madonna  Fiore  rechtmäffig 
vermählt.  —  Am  20.  April  1444  kam  die  Angelegenheit  zur  öffentlichen  Ver- 
handlung. Es  gelang  Ghiberti  den  Nachweis  zu  führen,  dafs  die  in  der  Denun- 
ciation gegen  ihn  angeführten  Thatfachen  auf  Unwahrheit  beruhten.  Er  be- 
kräftigte feinen  Nachweis  unter  Anderem  durch  die  Thatfache,  dafs  er  nach 
dem  Tode  feines  Vaters  Cione  aus  deffen  Nachlafs  eine  Erbfchaft  angetreten 
hätte.  Er  wurde  aber  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  weil  er  infofern  den  Ge- 
fetzen  zuwider  gehandelt  ,  als  er  während  der  ganzen  Zeit  feiner  Thätigkeit 
Steuern  unter  fremdem  Namen,  als  Sohn  des  Bartolo,  bezahlt  hatte.  Doch 
wurde  ihm  fpäter  diefe  Strafe  erlaffen.  In  der  Vermögensangabe  vom  Jahre 
1446  nennt  er  fich  wieder  Lorenzo  di  Bartolo  mit  dem  Zufatz:  Meifler  der  Thüren 
von  S.  Giovanni,  dagegen  in  einem  gleichen  Document  vom  Jahre  145 1  Lorenzo 
di  Cione  di  Ser  Bonacorfo ,  anders  genannt  Lorenzo  di  Bartoluccio.  Auch 
auf  der  Infchrift  der  zweiten  Thür  bezeichnet  er  fich  als  Sohn  des  Cione  de 
Ghibertis. 

Inzvvifchen  näherte  fich  das  dritte  Thürenpaar  der  Vollendung.  Am  24.  Juni 
1443  meldete  er,  dafs  fechs  Reliefs  fertig  feien,  und  im  Jahre  1447  konnte  er 
bereits  die  Beendigung  der  noch  übrigen  vier  anzeigen.  Am  19.  Augufi:  des- 
felben  Jahres    erhielt   er  eine   Zahlung  von    1200  Gulden.     Vorher  war  ihm  und 
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feinem  im  Jahre  1416  geborenen  Sohne  Vittorio  der  übrige  noch  zu  fertigende 
Thürfchmuck  übertragen  worden:  vierundzwanzig  Statuetten  von  Propheten  und 
andern  biblifchen  Figuren,  eine  gleiche  Anzahl  von  Köpfen  und  das  mit  Thieren 
und  Vögeln  belebte  Laubgewinde,  welches  friesartig  die  Thür  umgeben  foUte.  Da 
diefe  Theile  im  Jahre  1450  noch  nicht  vollendet  waren,  wurden  beide  Künftler 
verpflichtet,  diefelben  binnen  zwanzig  Monaten  vom  I.  Februar  1450  an  gerech- 
net fertig  zu  flellen.  Den  2.  April  1452  erhielten  fie  den  Auftrag  zur  Vergol- 
dung der  Thür  und  am  16.  Juni  1452  wurde  fie  aufgeftellt.  Da  fie  dem  Rathe  und 
der  Domverwaltung  als  ein  vollendetes  Meifterwerk  erfchien,  wurde  die  Thür 
des  Andrea  Pifano  von  der  Vorderfeite  des  Baptifteriums,  dem  Dome  gegenüber, 
entfernt  und  die  zweite  Thür  des  Ghiberti  an  ihre  Stelle  gefetzt.  Die  Thür  des 
Pifano  wurde  an  den  Eingang  zur  Linken  von  jener  gebracht,  während  die  erfte 
Thür  des  Ghiberti  fich  auf  der  rechten  Seite  befindet. 

Nach  Vafari  foU  Brunellesco  dem  Ghiberti  bei  dem  Gufs  und  dem  Poliren 
des  Werkes  geholfen  haben.  So  unwahrfcheinlich  diefe  Nachricht  an  fich  ift, 
fo  wird  fie  durch  den  im  Jahre  1446  erfolgten  Tod  des  grofsen  Baumeifters 
vollends  in  Zweifel  gezogen.  Ebenfo  unwahrfcheinlich  ift  die  Betheiligung  des 
Antonio  Pollajuolo,  des  Parri  Spinelli,  des  Mafolino  und  der  anderen,  welche 
Vafari  nennt.  Nur  von  Paolo  Uccelli,  der  bereits  als  Knabe  an  der  früheren 
Thür  half,  ift  feine  Theilnahme  an  dem  Werk  glaublich. 

In  gleicher  Weife  beruht  die  Nachricht  des  Vafari,  Ghiberti  hätte  für  die 
dritte  Thür  von  der  Signoria  als  Bezahlung  ein  Grundftück  erhalten,  auf  einem 
Irrthum.  Denn  der  Meifter  felbft  erzählt  uns  in  feinem  bereits  öfters  erwähnten 
Tagebuche,  dafs  er  eine  Befitzung  von  der  Familie  Bilioti  gekauft  habe  für  das 
Geld,  welches  er  von  der  Signoria  für  die  Thüren  erhalten  hatte. 

Der  gelehrte  Gefchichtsfchreiber  und  Kanzler  von  Florenz,  Leonardo  Bruni 
aus  Arezzo  (1369  — 1444),  war  feiner  Zeit  beauftragt  worden,  zehn  Gefchichten 
aus  dem  alten  Teftamente  auszuwählen,  welche  auf  der  dritten  Thür  dargeftellt 
werden  follten.  Das  Begleitfchreiben,  welches  er  mit  feinen  Vorfchlägen  an 
die  Auftraggeber  richtete,  ifl  erhalten  und  intereffant  genug,  um  ganz  mitge- 
theilt  zu  werden.  Es  bietet  zugleich  einen  Beleg  für  die  geringe  Freiheit,  welche 
man  den  Künftlern  in  der  Wahl  ihrer  Gegenftände  liefs  und  wie  fehr  fie  von 
den  Launen  der  Befteller  abhängig  waren.  „Ich  bin  der  Anficht",  fo  fchreibt 
Leonardo,  „dafs  die  zehn  Gefchichten  der  neuen  Thür,  welche,  wie  ihr  be- 
fchloffen  habt,  aus  dem  alten  Teftamente  fein  follen,  zwei  Dinge  an  fich  haben 
muffen:  erftlich,  dafs  fie  anfehnlich  find,  und  zweitens,  dafs  fie  bedeutfam  find. 
Anfehnlich  nenne  ich  diejenigen,  an  denen  fich  das  Auge  weiden  kann  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Zeichnung,  bedeutfam  diejenigen,  welche  von  Wichtigkeit 
und  denkwürdig  find.  Indem  ich  diefe  beiden  Dinge  vorausfetzte,  habe  ich  nach 
meinem  Urtheil  zehn  Gefchichten  namhaft  gemacht,  die  ich  euch  auf  Papier 
verzeichnet  überfende.  Es  wird  nöthig  fein,  dafs  derjenige,  der  fie  zu  zeichnen 
hat,  über  jede  Gefchichte  wohl  unterrichtet  ift,  fo  dafs  er  die  Perfonen  und  die 
vorkommenden  Handlungen  gut  anzuordnen  im  Stande  ift,  und  dass  er  Anmuth 
befitzt,  fodafs  er  fie  mit  gutem  Schmuck  auszuführen  verfteht.  Ich  zweifle 
durchaus  nicht,  dafs  diefes  Werk,   wie   ich  es    euch  vorgefchrieben  habe,  in  der 
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ausgezeichnetften  Weife  gelingen  wird.  Gern  wollte  ich  bei  dem  fein,  der  die 
Zeichnungen  anfertigen  wird,  um  ihm  die  Bedeutung  und  den  Sinn  jeder  Ge- 
fchichte  verftändlich  zu  machen.  Ich  empfehle  mich  euch.  Euer  Leonardo  von 
Arezzo". 

Die  zehn  Gefchichten,  welche  der  gelehrte  Staatsmann  ausgewählt  hatte, 
führte  Ghiberti  auf  folgende  Weife  aus.  Auf  dem  erften  Felde  des  hnken  Thür- 
flügels  ftellte  er  Scenen  aus  der  Schöpfungsgefchichte  dar.  Im  Vordergrunde 
links  wird  Adam  erfchaffen.  Gott  ergreift  ihn  bei  dem  linken  Arme,  und  das 
Leben  fcheint  fich  allmählich  unter  der  göttlichen  Berührung  feinen  Gliedern 
mitzutheilen.  Vier  hinter  dem  Schöpfer  fchwebende  Engel,  reizvolle  Gebilde, 
in  denen  Ghiberti  eine  hohe  Meifterfchaft  erreicht  hatte,  preifen  die  Allmacht 
Gottes.  Den  Mittelraum  nimmt  die  Schöpfung  der  Eva  ein,  die  fich  hinter  dem 
fchlafenden  Adam  erhebt  und  von  Engeln  zu  Gott  emporgetragen  wird.  Ihre 
Geftalt  ift  von  vollendeter  Schönheit  und  von  feltenfter  Anmuth,  wie  fie  fpäter 
nur  noch  ein  Raffael  erreicht  hat.  Die  heben  Engel,  welche  fie  im  Halbkreis  um- 
fchweben,  fcheinen  ihre  Verehrung  mehr  der  Schönheit  des  flerblichen  Weibes 
zu  bezeigen,  als  der  Gröfse  Gottes.  Im  Hintergrunde  links  fieht  man  den  Sün- 
denfall und  zur  Rechten  im  Vordergrunde  die  Vertreibung  aus  dem  Thore  des 
Paradiefes  durch  den  Engel  des  Herrn  ,  während  oben  der  erzürnte  Schöpfer 
von  den  himmlifchen  Heerfchaaren  umgeben  in  den  Wolken  erfcheint.  Ghi- 
berti hat  mit  vielem  Gefchick  die  verfchiedenen  Scenen  zu  einer  Compofition 
verbunden  und  dadurch  einigermafsen  das  Gefühl  des  modernen  Befchauers  be- 
friedigt, welchem  die  Naivetät  der  Alten  fehlt,  über  die  Einheit  der  Handlung 
hinwegzufehen  und  mehrere  Vorgänge  innerhalb  eines  Bildes  zu  betrachten. 
An  diefem  Fehler  der  Compofition,  vom  modernen  Standpunkt  aus  beurtheilt, 
leiden  die  übrigen  Bilder  gleichfalls,  mit  Ausnahme  des  fiebenten,  neunten  und 
zehnten  unferer  Befchreibung,  wo  die  einfächeren  Vorgänge  ihm  die  Befchränk- 
ung  auf  eine  Handlung,  und  ficherlich  zu  feinem  Vortheil,  geftatteten. 

Im  Vordergrunde  des  gegenüberliegenden  Feldes  auf  dem  andern  Thür- 
flügel  bearbeitet  Kain  mit  einer  von  Ochfen  gezogenen  Pflugfchar  den  Acker. 
Auf  einem  hohen  Berge  im  Hintergrunde  ficht  man  das  Opfer  der  Brüder  und 
und  am  Fufse  diefes  Berges  die  fchreckliche  That  des  Kain.  Im  Vordergrunde 
rechts  wird  der  Mörder  von  dem  Herrn  verflucht.  Es  verdient  hier  der  Ein- 
flufs  antiker  Kunftwerke  auf  Ghiberti,  der  fich  nicht  blofs  in  der  edlen  Formen- 
gebung,  fondern  auch  in  Aeufserlichkeiten  zeigt,  an  einem  befonderen  Beifpiele 
bemerkt  zu  werden.  Das  Gewand  des  fchwebenden  Schöpfers  baufcht  fich  über 
ihm  zu  einem  Halbkreife,  wie  es  Ghiberti  an  Luftgöttern  und  an  der  Mond- 
göttin, welche  zum  Endymion  herabfchwebt,  auf  römifchen  Sarkophagen  beob- 
achtet hatte. 

Das  zweite  Feld  der  linken  Seite  behandelt  die  Gefchichte  des  Noah.  Im 
Hintergrunde  verläfst  der  Erzvater  mit  feiner  Familie  und  den  Thieren,  unter 
denen  ein  Elephant  und  ein  Löwe  hervorzuheben  ifb,  die  Arche,  ein  feltfames 
Bauwerk  von  pyramidaler  Form.  Rechts  im  Vordergrunde  bringt  Noah  mit 
feinen  Söhnen  ein  Dankopfer  dar.  Links  verflucht  er,  vom  Weine  trunken, 
feinen  Sohn  Harn  und  fegnet  Sem  und  Japhet. 
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Auf  der  anderen  Seite  der  Thür  kniet  Abraham  vor  dem  Herrn  und  den 
beiden  Engeln  nieder.  Im  Hintergrund  fleht  Sarah  vor  der  Hütte.  Weiter  rechts 
ift  das  Opfer  des  Ifaak  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  dargefteilt.  Hier  ift  die 
Bewegung  des  Abraham,  welcher  das  Opfermeffer  fchwingt,  ungleich  energifcher 
"und  pathetifcher,  als  auf  dem  Probeflücke  des  Meiflers.  Demnach  ift  auch  die 
Bewegung  des  Engels,  der  durch  die  Luft  heranfauft,  fchwungvoller.  Während 
fich  in  dem  aufblickenden  Ifaak  des  erften  Reliefs  das  kindliche  Vertrauen  und 
die  kindliche  Hingabe  rührend  ausfprach,  erfcheint  hier  das  unfreiwillige  Opfer, 
welches  unter  dem  gefchwungenen  Meffer  des  Opferers  furchtfam  zufammen- 
kauert. 

Die  Darftellung  des  dritten  Feldes  der  linken  Seite  ift  der  Gefchichte  des 
Ifaak  entlehnt.  Vor  einer  hohen,  von  korinthifchen  Säulen  getragenen  Halle 
bewegen  fich  mehrere  Perfonen.  Jacob  eilt  dem  Ifaak  entgegen  und  weiter 
rechts  wird  er  von  dem  greifen  Vater,  welcher  auf  einer  Bank  fitzt,  in  Gegen- 
wart der  Rebekka  gefegnet.  Im  Hintergrunde  rechts  fieht  man  den  zur  Jagd 
ziehenden  Efau. 

Diefem  Relief  entfprechen  auf  der  anderen  Thürfeite  Scenen  aus  der  Ge- 
fchichte des  Jofeph,  wie  der  Sohn  Jakob's  in  die  Cifterne  geworfen  wird,  wie  er 
vor  Pharao  tritt,  und  im  Vordergrunde  die  Ifraeliten,  Männer  und  Weiber,  reich 
mit  Vorräthen  beladen,  vor  Jofeph.  Die  Männer  find  befchäftigt,  ihre  Laftthiere 
mit  Kornfäcken  zu  beladen,  und  felbft  die  Kinder  tragen  fröhlich  ihren  Antheil 
von  dannen. 

Am  vollendetften  ift  die  Compofition  des  viertes  Feldes  der  linken  Thür- 
feite. Mofes,  auf  dem  Gipfel  des  Sinai  ftehend,  empfängt  die  Gefetzestafeln 
von  Gott,  der  herabfchwebt,  umgeben  von  pofaunenblafenden  Engeln,  unter 
Donner  und  Blitz.  Weiter  unten,  auf  einem  Abfatze  des  Berges,  liegt  Jofua,  das 
Antlitz  vor  Schrecken  in  den  Händen  bergend.  Unten,  am  Fufse  des  Sinai, 
fteht  das  Volk  der  Ifraeliten,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  erfchreckt  über  die 
himmlifchen  Zeichen  und  das  Ausbleiben  ihres  Führers.  Aeufserft  mannigfaltig 
und  energifch  find  die  Bewegungen  der  Furcht,  von  der  leifen  Aeufserung  der 
noch  mit  unerfchütterlichem  Vertrauen  kämpfenden  Beforgnifs  bis  zum  verzerr- 
ten Ausdruck  des  Entfetzens,  der  fich  namentlich  in  einem  Krieger  in  römifcher 
Rüftung  kundgiebt.  Unter  den  Frauen  ift  befonders  eine  im  Vordergrunde  an- 
ziehend, welche  ihr  erfchrecktes  Kind  liebevoll  an  die  Bruft  drückt,  während  ein 
anderes  fie  ängftlich  von  hinten  umfafst,  um  in  den  Falten  ihres  Gewandes 
Schutz  zu  fuchen.  Die  Geftalt  der  Mutter  ift  namenthch  edel  und  von  echt  antiker 
Würde  in  der  Haltung  und  in  der  Gewandung,  und  die  Tiefe  des  Ausdrucks 
bei  der  Kleinheit  des  Kopfes  vollfter  Bewunderung  werth.  Links  füllt  das  Zelt- 
lager der  Ifraeliten  mit  Bäumen,  unter  denen  eine  Palme  bemerkbar  ift,  den 
Hintergrund.  —  Indem  fich  die  Compofition  pyramidahfch  aufbaut  und  alle  Be- 
wegungen und  Handlungen  zu  dem  Vorgang  auf  dem  Gipfel  des  Berges  in 
lebendige  Beziehungen  gefetzt  find,  vereinigen  fich  die  räumlich  getrennten  Scenen 
zu  einem  gefchloffcn  und  einheitlich  componirten  Bilde. 

Mehrere  Scenen  zeigt  wiederum  das  vierte  Relief  des  andern  Thürflügels. 
Im  Vordergrunde  ziehen  die  Ifraeliten  durch  den  Jordan.     Die  Bundeslade  wird 
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dem  Heere  vorangetragen,  und  rechts  lefen  Männer  zwölf  Steine  aus  dem  Flufse, 
welche  zum  Gedächtnifs  nach  dem  Gebote  des  Herrn  aufgerichtet  werden 
feilten.  Aus  dem  Heere  ragt  die  zwar  winzige,  aber  darum  nicht  minder  im- 
ponirende  Geüalt  des  Jofua  hervor,  der  wie  ein  römifcher  Triumphator  auf  einem 
von  vier  Pferden  gezogenen  Wagen  fleht.  Im  Hintergrunde  erhebt  fich  die  Stadt 
Jericho.  Die  Bundeslade  wird  um  ihre  Mauern  getragen,  die  Schaar  der  Ifraeliten 
folgt,  und  fchon  fangen  die  Mauern  an,  unter  dem  Schalle  der  Pofaunen  zu 
berften. 

Das  letzte  Feld  der  linken  Thürfeite  flellt  den  Kampf  Davids  mit  Goliath 
dar.  Der  Riefe  ift  bereits  gefallen,  und  fein  Ueberwinder  ift  bemüht,  ihm  das 
gewaltige  Haupt  abzufchlagen.  Rechts  flithen  die  Philifter,  zum  Theil  noch 
kämpfend,  davon,  während  die  Krieger  der  Ifraeliten,  alle  in  römifcher  Rüftung, 
ihnen  nachftürmen.  Unter  der  Menge  bemerkt  man  den  König  Saul  auf  einem 
Kriegswagen.     Den  Hintergrund   nimmt   eine   von   Mauern   umgebene  Stadt  ein. 

Gleichfalls  nur  eine  Scene  zeigt  das  letzte  Relief  der  anderen  Seite,  welches 
die  Ankunft  der  Königin  von  Saba  darftellt.  Salomo  eilt  ihr  auf  der  Treppe 
feines  Palaftes  entgegen,  um  fie  zu  begrüfsen.  Ihr  reiches  Gefolge  belebt  den 
Plintergrund,  während  das  Hofgefmde  Salomo's  fich  im  Palaflc  bewegt,  der  den 
Hintergrund  bildet. 

Die  Thürflügel  find  von  einem  Friefe  umgeben,  der  mit  zwanzig  in  Nifchen 
flehenden  und  vier  liegenden  Figuren  und  mit  zwanzig  aus  Medaillons  heraus- 
blickenden Köpfen  geziert  ifl.  Die  Figuren  flellen  Propheten  und  andere  Perfo- 
nen  der  heiligen  Schrift  vor.  Man  bemerkt  unter  ihnen  Judith  mit  dem  Haupte  • 
des  Holofernes  und  Mirjam ,  die  Schwerter  des  Mofes.  Die  liegenden  Figuren 
find  in  ihrer  Stellung  offenbar  den  Flufsgöttern  nachgebildet,  denen  man  häufig 
auf  antiken  Sarkophagreliefs  begegnet.  Unter  den  Köpfen  bemerkt  man  den 
des  Künfllers  und  den  feines  Stiefvaters  Bartoluccio,  des  treuen  Gehilfen  an 
feinem  grofsen  Werke,  auf  welches  er  mit  gerechtem  Stolze  die  rühmende  In- 
fchrift  fetzen  konnte  »Laurentii  Cionis  de  Ghibertis  opus  mira  arte  fabricatum« 
—  das  Werk  des  Lorenzo  di  Cione  di  Ghiberti,  mit  erflaunlicher  Kunfl  ge- 
fertigt. 

Die  Thürpforten  find  mit  einem  überaus  reichen  Laubgewinde  gefchmückt, 
welches  fich  um  Stäbe  fchlingt,  die  aus  zwei  Vafen  herauswachfen.  Die  Feflons 
find  mit  zahlreichen,  in  voller  unterhöhlter  Arbeit  ausgeführten  Thieren:  Eich- 
hörnchen, Eulen,  Tauben,  Adlern  u.  f.  w.  belebt.  Die  Innenfeite  der  Pforten  zeigt 
nur  Ornamente. 

Ueber  die  Principien ,  welche  den  Künftler  in  der  Ausführung  diefer  »Erz- 
gemälde« leiteten,  giebt  er  in  feinem  Tagebuche  folgende  Auskunft:  »Bei  diefer 
Arbeit  bemühte  ich  mich,  die  Natur  auf  alle  Weife,  foviel  es  mir  nur  möglich 
war,  nachzuahmen,  fowohl  im  Mafs  als  in  den  Lineamenten,  die  ich  nur  an- 
bringen konnte,  und  in  fchönen  Zufammenfetzungen ,  auch  im  Reichthum  vieler 
Figuren.  Einige  Gefchichten  enthalten  gegen  hundert  Figuren ,  andere  weniger, 
alle  find  mit  dem  gröfsten  Fleifse  ausgeführt.  Die  Gebäude  find  fo,  wie  das 
Auge  fie  mifst,  und  in  der  Weife  wahr,  wie  fie  dem  erfcheinen,  der  fie  in  der 
Entfernung  aufnimmt.    Sie  haben  fehr  wenig  Relief,  und  auf  den  Plänen  find  die 
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nebenftehenden  Figuren  gröfser,  die  entfernten  kleiner ,  als  es  fich  in  der  Wirk- 
lichkeit zeigt.« 

Wer  nach  den  Grundgefetzen  der  Plaftik  und  insbefondere  des  Reliefftils 
ein  Urtheil  über  die  Thür  des  Ghiberti  fällen  will,  macht  fich  einer  Ungerechtig- 
keit fchuldig.  Nur  auf  Grund  der  obigen  Auslafsungen  des  Künftlers,  der,  wie 
er  felbfl:  gefteht,  mehr  zum  Maler  als  zum  Bildner  geboren  war,  ifl  eine  ge- 
rechte Würdigung  der  Reliefs  möglich.  Da  fich  diefelben  nicht  treffender 
charakterifiren  laffen,  als  es  v.  Rumohr  in  feiner  claffifchen  Weife  gethan  hat, 
fetzen  wir  fein  Urtheil,  welches  fich  auf  beide  Thüren  bezieht,  hierher.  »Gewifs 
find  diefe  Thore,  wie  überhaupt  in  der  allgemeinen  Auffaffung  der  biblifchen 
Gegenftände,  in  der  naiven  und  herzlichen  Auffaffung  untergeordneter  Gruppen 
und  Handlungen,  in  der  Behandlung  der  Form  und  der  Bewegung,  fo  befonders 
darin  ganz  einzig  und  unnachahmlich,  dafs  in  ihnen  ein  malerifcher  Geift  im 
bildnerifchen  Stoffe  malerifch  vortrefflich,  bildnerifch  genügend,  wenigflens  nicht 
verletzend,  fich  ausgedrückt  hat.  Für  Gemälde,  nicht  für  Bildnerarbeit  find  fie  an- 
zufehen,  wenn  man  anders  ihren  vollen  Werth  und  Sinn  auffaffen,  fie  ungetrübt 
geniefsen  will.  Als  Gemälde  erfcheinen  fie,  wenn  man  fie  an  einem  hellen  Vor- 
mittage fcharf  vom  fchräg  einfallenden  Sonnenlichte  beleuchtet,  ungeftört  von 
bildnerifchen  Stilanforderungen  betrachtet;  als  Gemälde  hatte  fie  der  Künftler 
felbfl  fich  gedacht  und,  was  er  beflrcbte,  vornehmlich  durch  abfichtliche  Unter- 
ordnung der  Form,  Hervorheben  der  Linien  oder  der  Umriffe  fo  glücklich 
erreicht,  als  wir  fehn.  Indefs  ift  diefer  unerhörte  Sieg  des  Genius  über  die  un- 
erbittlichen Forderungen  des  Stoffes  der  erfte  und  einzige.  Wer  ihn  erneuern 
wollte,  würde  nur  die  Niederlage  fo  vieler  Nachfolger  des  Ghiberti  wiederholen, 
welche,  ohne  die  Liebenswürdigkeit  feiner  Seele,  ohne  die  Sicherheit  und  tiefe 
Wahrheit  feiner  Charakteriftik  doch  Bronzethore  und  halberhobene  Arbeiten 
aller  Art  gleich  ihm  in  malerifchem  Sinne  haben  entwerfen  wollen.« 

Das  erfte  Thürenpaar  entfpricht  bei  weitem  mehr  den  Gefetzeu  des  Relief- 
ftils,  wenngleich  diefes  wiederum  von  dem  Thor  des  Andreo  Pifano  i>\n  der 
fparfamen,  haushälterifchen  Wahl  der  Mittel  der  Bezeichnung  und  des  Ausdrucks 
feiner  Aufgaben«  übertroffen  wird. 

Das  Beftreben,  in  jeder  Hinficht  mit  der  Malerei  zu  concurriren,  verleitete 
Ghiberti  zur  Uebertragung  der  Linearperfpective  auf  das  Relief.  Aber  es  gelang 
ihm  nicht  immer,  die  Figuren  den  verfchiedenen  Plänen  richtig  einzuordnen. 
Während  die  vorn  flehenden  Perfonen  fich  faft  ganz  von  der  Fläche  ablöfen 
und  uns  in  beinahe  vollftändig  plaflifcher  Rundung  entgegentreten,  mufsten  oft 
die  Figuren  des  letzten  Planes  mehr  als  geziemend  platt  gedrückt  werden,  um 
den  Gefetzen  der  Perfpective  gerecht  zu  werden.  Unter  diefen  Verfuchen  litt 
natürlich  die  Compofition,  und  nur  diejenigen  Bilder,  die  fich  auf  die  Darfteilung 
einer  Scene  befchränken,  genügen  den  Forderungen  einer  überfichthchen  und 
einheitlichen  Compofition.  Auf  anderen  Bildern  dagegen  fteigert  fich  die  Ueber- 
fülle  der  Figuren  zu  einem  fchwer  entwirrbaren  Durcheinander  von  Bewegungen 
und  Handlungen,  die  unter  fich  nur  in  einem  lofen  Zufammenhange  ftehen. 

Aber  die  Neuheit  des  Unternehmens  und  das  im  Ganzen  glückliche  Ge- 
lingen des  Wagniffes  liefsen  bei   den   Zeitgenoffen   derartige  Bedenken  nicht  im 
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geringften  aufkommen.  Diefe  Thore  erregten  die  lebhaftefte  Begeifterung  der 
Florentiner  zu  den  Zeiten  des  Ghiberti,  wie  fie  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  Bewunderung  der  Jahrhunderte  auf  fich  gezogen  haben.  Selbft  ein  fo  ver- 
fchiedenartiger  Geift  wie  Michelangelo  fteiaierte  feinen  Beifall  für  diefe  Werke 
zu  dem  Ausruf,  fie  feien  würdig,  die  Thore  des  Paradiefes  zu  fein. 


ErfclialTuuL;   der   Kva.      \\m  clcr  JriUeii  Thür  des   ßaplifteriums   zu   Florenz. 

Trotz  feiner  grofsen  Begeifterung  für  die  antike  Skulptur  übte  ihr  plafti- 
fcher  Stil  den  geringften  Einflufs  auf  Ghiberti.  Formen,  Gewandung  und  andere 
Aeufserlichkeiten,  als  gewiffe  Stellungen  und  Bewegungen,  auf  die  wir  gelegent- 
lich hinwiefen,  waren  es,  welche  er  von  der  Antike  entlehnte.  Den  verworrenen 
Stil  der  römifchen  Sarkophagreliefs  übertrieb  er  bedeutend,  und  vorzugsweife 
mögen  die  Reliefs  an  der  Trajansfäule  in  Rom  auf  die  Entwickelung  feines  Kunft- 
charakters  gewirkt  haben.  Dies  zeigt  fich  wiederum  nur  in  Aeufserlichkeiten,  wie 
in  der  Bewaffnung  der  Krieger,  in  der  Anordnung  und  Ausführung  von  Baulich- 
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keiten  in  den  Hintergründen  u.  f.  w.  Dafs  er  fich  aber  wirklich  einige  Zeit  in  Rom 
aufgehalten  habe,  eflahren  wir  aus  den  Aufzeichnungen  feines  Tagebuches.  Er  er- 
zählt dort,  wie  er  zu  Rom  die  Statue  eines  Hermaphroditen  gefehen,  kurz  nachdem 
fie  in  einer  Vigna  bei  San  Celso  ausgegraben  worden  war.  »Keine  Zunge,  fo  fagt  er, 
ift  im  Stande,  die  hierin  entfaltete  Kenntnifs  und  Kunftfertigkeit  zu  befchreiben  oder 
dem  meifterhaften  Stile  gerecht  zu  werden.«  Ein  anderes  Mal  berichtet  er  von 
einer  bei  Florenz  gefundenen  Statue,  »welche,  fo  glaubt  er,  an  der  Stelle,  wo  man 
fie  gefunden  hatte,  in  den  erften Zeiten  des  Chriftenthums  von  einigen  edlen  Geiflern 
verborgen  worden  war,  welche  ihre  Vollkommenheit  und  den  erftaunlichen,  in 
ihr  entfalteten  Genius  erkannten  und  fo  zu  Mitleid  bewegt  wurden,  dafs  fie  eine 
Grube  machten,  in  der  fie  diefelbe  unter  einer  Steinplatte  verbargen,  um  fie  vor 
Befchädigungen  zu  fchützen.  Nur  durch  Berührung  der  Statue  kann  man  alle 
ihre  Schönheiten  entdecken,  welche  fonft  den  Augen  fehr  leicht  entgehen.« 

Ghiberti  befafs  eine  Sammlung  von  Antiken,  von  denen  er  einige  mit  nicht 
geringen  Koften  von  Griechenland  hatte  kommen  laffen.  Vafari  erwähnt  davon 
einige  Torfen  von  Figuren,  Köpfen,  ein  Bein  aus  Bronze  von  natürlicher  Gröfse 
und  einige  Vafen.  Diefe  Sammlung  ging  in  den  Befitz  feines  Sohnes  Vittorio 
über,  der  fie  wiederum  an  feinen  Sohn  Bonacorfo  vererbte.  Noch  im  Jahre  1510 
fah  der  Priefler  Francesco  Albertini  mehrere  ausgezeichnete  Stücke,  die  man 
für  Arbeiten  des  Polyclet  hielt,  in  dem  Ghiberti'fchen  Haufe  zu  Florenz,  ferner 
»eine  grofse,  fehr  fchön  gemeifselte  Marmorvafe,  welche  Lorenzo  Ghiberti 
aus  Griechenland  hatte  bringen  laffen.«  Der  Torfo  eines  Satyrn  ift  aus  diefer 
Sammlung  in  die  Galerie  von  Florenz  gekommen.  Eine  Venus,  ein  Narcifs 
und  ein  Mercur  gelangten  in  die  Akademie  von  Siena.  Ferner  wird  noch  eine 
Venus  in  der  Stellung  der  mediceifchen  und  der  Torfo  eines  geflügelten  Genius 
als  in  feinem  Befitze  namhaft  gemacht. 

Ob  die  Erzählung  des  Vafari,  Ghiberti  hätte  den  Auftrag  erhalten,  an  die 
Stelle  der  Thür  des  Pifano  eine  dritte  von  feiner  Hand  zu  fetzen,  auf  Wahrheit 
beruht,  ift  zweifelhaft.  Er  behauptet  zwar,  noch  als  Jüngling  bei  den  Nachkommen 
des  Ghiberti  das  von  dem  Meifter  angefertigte  Modell  gefehen  zuhaben;  aber  aus 
Documenten  läfst  fich  nur  erweifen,  dafs  Lorenzo  und  fein  Sohn  Vittorio  im 
Jahre   1454  den  Auftrag  erhielten,  einen  Fries  um  die  ThürAndrea's  anzufertign. 

Bei  diefer  Arbeit  überrafchte  der  Tod  den  grofsen  Meifter.  Er  ftarb  am 
28.  November  1455  ""^1  wurde  in  Sta.  Croce  zu  Florenz  begraben.  Sein  Sohn 
Vittorio  vollendete  den  Fries.  Im  Jahre  1464  erhielt  er  feine  Bezahlung,  und 
demnach  wird  um  diefe  Zeit  die  Beendigung  des  Werkes  erfolgt  fein.  — 

Ghiberti's  Einflufs  auf  die  Kunft  der  folgenden  Zeit  war  nicht  fo  grofs,  als 
es  fich  vermöge  feiner  Bedeutung  erwarten  liefse.  Nur  die  Künftlerfamilie  und 
Schule  der  Robbia  pflanzten  den  Geift  feiner  Kunft  mehr  als  ein  Jahrhundert 
lang  fort.  Die  Werke  aus  gebranntem  und  glafirtem  Thon,  welche  aus  diefer 
Schule  hervorgingen,  athmen  denfelben  Adel  der  Form,  diefelbe  Schönheit  und 
den  graziöfen  Schwung  der  Linien,  welchen  wir  an  Ghiberti  bewundern.  Das 
Material  war  zum  Ausdruck  diefer  Vorzüge  befonders  geeignet,  hier  vermochte 
der  Naturalismus  des  Donatello,  der  fortan  in  der  Plaftik  herrfchend  blieb, 
keinen  nennenswerthen  Einflufs  zu  üben. 
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Die  Arbeit  an  den  Thüren  von  S.  Giovanni  nahm  die  ganze  Lebenstliätig- 
keit  des  Ghiberti,  einen  Zeitraum  von  fünfzig  Jaliren  in  Anfprucli.  Nur  gering 
ift  die  Zalil  der  Werke,  welche  er  neben  den  beiden  grofsen  Scliöpfungen  feines 
Lebens  hervorbrachte.  Aber  fie  genügen,  um  ihn  zu  einem-  der  gröfsten  Bild- 
hauer aller  Zeiten  zu  machen. 

Es  giebt  Kunflwerke  von  abfoluter  Schönheit,  Kunftwerke,  deren  Schön- 
heit nicht  unter  dem  befchränkten  Gefichtspunkte  der  Zeitverhältniffe,  unter 
denen  fie  entftanden,  zu  beurtheilen,  fondern  für  alle  Zeiten  allgemein  giltig 
ift.  Die  Statue  des  hl.  Stephanus  und  das  Thürrelief  mit  der  Schöpfung  der 
Eva  verdienen  einen  Platz  unter  diefen  Kunftvverken  erften  Ranges,  deren  freie 
Schönheit  die  Bewunderung  der  Jahrhunderte  bildet. 


Donatello. 

Geb.   in   Florenz    1386;   gefl.  dafelbfl:    1466. 

Donato,  genannt  Donatello,  wurde  im  Jahre  1386  zu  Florenz  geboren.  Sein 
Vater  Niccolö  di  Betto  Bardi ,  war  im  Stadtbezirk  von  S.  Piero  in  Gattolino  an- 
fäffig  und  gehörte  zur  Zunft  der  Wollenkämmer.  Als  diefe  während  des  Aufwandes 
der  „Ciompi"  (d.  h.  Gevattern),  wie  man  nach  dem  Vorgange  des  Herzogs  von 
Athen  das  niedere  Volk  nannte,  für  die  Optimalen  Partei  genommen  hatte,  wurde 
er  von  den  Siegern  in  die  Verbannung  gefchickt,  welche  er  in  Pifa  verlebte. 
Dort  gerieth  er  in  neue  Händel,  die  mit  einem  Todtfchlage  endeten.  Nun  floh 
er  nach  Lucca,  und  tauchte  endlich  nach  mannigfachen  Schickfalen,  welche  ihn  bei- 
nahe um's  Leben  brachten,  um  1380  wieder  in  Florenz  auf.  Vor  141 5  mufs  er  ge- 
ftorben  fein,  denn  in  einem  Auftrage,  welchen  Donatello  in  diefem  Jahre  erhielt, 
wird  er  der  Sohn  des  weiland  Niccolö  genannt. 

Nach  dem  Berichte  Vafari's  genofs  Donatello  feine  Erziehung  im  Haufe  der 
Martelli,  der  Freunde  derMedici.  So  unwahrfcheinlich  diefe  Nachricht  auch  klingen 
mag,  da  Donatello's  Vater  der  Gegenpartei  angehörte,  fo  ifl  doch  wenigflens 
gewifs,  dafs  der  jüngere  Ruberto  Martelli,  der  Freund  des  Cofimo  von  Medici, 
für  die  Werke  unferes  Künfblers  ein  lebhaftes  Intereffe  hegte.  Ruberto  foU  tefla- 
mentarifch  verfügt  haben,  dafs  Keiner  feiner  Nachkommen  bei  Strafe  fchweren 
Verluftes  an  Land  zu  Gunflen  der  Stadt  eine  gewiffe  Statue  Johannes  des  Täufers 
von  Donatello  verkaufen  dürfe;  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  fich  noch  eine 
Anzahl  von  Werken  des  Meiüers  im  Plaufe  der  Martelli  erhalten. 
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Donatello  war  nach  der  Anficht  Einiger  der  Schüler  des  Malers  und  Bild- 
hauers Bicci  di  Lorenzo,  von  dem  ein  Relief  mit  der  Krönung  der  Jungfrau  über 
dem  Portal  von  S.  Egidio  in  Florenz  noch  vorhauden  ift.  Einer  anderen  Nachricht 
zufolge  war  er  der  Schüler  des  Goldfchmieds  Cione,  des  Vaters  des  Ghiberti,  was 
dadurch  einigen  Anhalt  gewinnt,  dafs  Donatello  in  der  Werkftatt  von  deffen  Sohne 
als  Gehilfe  thätig  war.  Nach  der  Meinung  feines  neueften  Biographen  Semper 
endlich  bildete  er  fich  nach  Niccolo  von  Arezzo ,  deffen  Stil  in  der  That  auf 
ihn  eingewirkt  hat.  Aber  wer  auch  Donatello's  Meifter  gewefen  fein  mag,  feine 
Einflüffe  können  nicht  tiefgehend  auf  den  jungen  Künfller  gewefen  fein,  der  fich 
bald  eine  eigene,  vor  ihm  niemals  betretene  Bahn  brach.  Frühzeitig  erwarb  er 
fich  die  Freundfchaft  des  Brunellesco  und  trat  fomit  in  jenen  Künfllerkreis  ein,  von 
welchem  die  Erneuerung  der  Kunfi:  überhaupt  und  die  Begründung  des  eigenthch 
modernen  Stiles  ausgehen  follte.  Es  ift  bemerkenswerth,  dafs  bereits  die  Zeit- 
genoffen  ein  beftimmtes  Gefühl  von  der  Bedeutung  jener  grofsen  Reformatoren 
hatten.  Leon  Battifta  Alberti  fchreibt  in  einer  an  Brunellesco  gerichteten  Wid- 
mung der  italienifchen  Ueberfetzung  feines  Tractats  über  die  Malerei:  „Ich 
habe  eingefehen,  dafs  in  Vielen,  zumeift  aber  in  Dir,  Filippo,  und  in  dem  uns  fo 
eng  befreundeten  Donato,  dem  Bildhauer,  fowie  in  jenen  andern  Nencio 
(d.  i.  Lorenzo  Ghiberti)  und  Luca  (della  Robbia)  und  Mafaccio  ein  Geift  lebt, 
der  zu  jeder  ehrenvollen  Sache  fähig  ift,  und  der  durchaus  Keinem  der  Alten, 
wie  grofs  und  wie  berühmt  er  auch  in  diefen  Künften  gewefen  fein  mag,  nach- 
gefetzt werden  darf" 

Eine  direkte  Nachahrnung  der  Antike  mufs  man  bei  Donatello  noch  weniger 
fuchen  als  bei  Ghiberti.  Sie  war  ihm  nur  die  Brücke  zum  NaturaUsmus,  welcher 
das  Princip  und  das  treibende  Motiv  feiner  Kunft  geworden  ift.  Aus  der  Antike 
lernte  er,  dafs  die  Alten  nur  durch  naive  Betrachtung  und  Nachahmung  der  Natur 
ihre  Höhe  erreicht  hatten.  Weit  entfernt  aber,  die  Natur  mit  den  Augen  der 
Alten  anzufehen,  gab  er  feiner  Individualität  freien,  rückfichtslofen  Spielraum, 
um  auf  eigenem  Wege  gleich  Grofses  zu  erreichen. 

Wie  wir  gefehen,  begleitete  der  junge  Donatello  feinen  älteren  Genoffen 
Brunellesco  nach  Rom,  als  diefer  im  Jahre  1403  dorthin  ging,  und  war  gemeinfam 
mit  ihm  thätig  die  Ueberrefte  der  antiken  Architektur  und  Skulptur  zu  zeichnen 
und  zu  vermeffen.  1405  war  er  jedoch  fchon  wieder  in  Florenz,  wo  er  als  ge- 
fchickter  Cifeleur  dem  Ghiberti  bei  der  Ausarbeitung  der  Bronzethür  behilflich 
ift;  am  23.  Nov.  1408  erhält  er  von  der  Dombauhütte  eine  Theilzahlung  auf  die 
beiden  Prophetengeftalten,  welche  an  dem  zweiten  Vorderportal  der  Kirche,  gegen 
den  Chor  zu,  aufgeftellt  werden  foUten. 

Als  fein  früheftes  bekanntes  Werk  wird  das  Relief  einer  Verkündigung  am 
■  Altar  der  Kapelle  der  Cavalcanti  in  Sta.  Croce  in  Florenz  angefehen.  Es  ift  in 
Macigno,  einem  feinkörnigen Sandfteine,  der  am  fchönften  bei  Fiefole  gebrochen  wird, 
ausgeführt.  Die  Darftellung  ift  von  einer  ornamentalen  Verzierung  eingefchloffen, 
welche  oben  in  einen  Rundbogen  endigt,  in  dem  vier  Genien  mit  Laubgewinden 
dargeftellt  find.  Während  diefe  Engelknaben  fchon  auf  die  fpätere  Kunftrichtung 
des  Donatello  hinweifen,  zeigt  fich  in  der  Madonna  und  dem  verkündenden 
Engel  noch  der  Einflufs  der  Antike;  weniger  in  dem  etwas  verworrenen  Falten- 
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wurf,  als  in  den  Gliedern,  welche  durch  die  Gewänder  hindurchfcheinen.  „Ganz 
befondere  Kunfl,  fagt  Vafari,  zeigte  er  bei  der  Geflalt  der  Jungfrau,  welche  er- 
fchreckt  durch  das  plötzliche  Erfcheinen  des  Engels  fich  fchüchtern  voll  fittfamer 
Ehrfurcht  und  höchfter  Anmuth  zu  dem  wendet,  der  fie  grüfst,  fo  dafs  man  in 
ihrem  Angefleht  jene  Demuth  und  Dankbarkeit  erkennt,  welche  fich  bei  einem, 
der  unerwartet  eine  Gabe  empfängt,  um  fo  ftärker  ausfpricht,  je  gröfser  die 
Gabe  ift." 

Am  II.  April  141 1  erhielt  er  von  der  Gilde  der  Leineweber  den  Auftrag,  eine 
Marmorflatue  des  hl.  Marcus,  vier  Ellen  hoch,  mit  einer  marmornen  Bafis  für 
einen  der  Pfeiler  an  Or  San  Michele  anzufertigen  und  diefelbe  bis  zum  November 
1412  zu  vollenden.  S.  Michele  in  Orto  oder  Orfanmichele  war  urfprünglich  eine 
Kirche  gewefen.  Nach  1240  wurde  diefelbe  niedergeriffen  und  ihr  Platz  in  einen 
Getreidemarkt  umgewandelt.  Diefen  fchützte  man  im  Jahre  1284  durch  eine  back- 
fteinerne  Halle,  die  1337  durch  einen  Haufleinbau  erfetzt  wurde.  Im  Jahre  1349 
wurde  fie  jedoch  ihrem  bisherigen  Zwecke  entzogen  und  ihr  Inneres  in  eine 
Kapelle  verwandelt.  Die  einzelnen  Zünfte  wurden  fortan  genöthigt,,  die  Pfeiler  an 
der  Aufsenfeite  der  Loggia  mit  fchönen  gothifchen  Tabernakeln  auszufchmücken 
und  in  denfelben  ihre  Schutzpatrone  aufzuftellen. 

Das  Innere  der  Nifche,  welche  den  hl.  Marcus  des  Donatello  aufnehmen  follte, 
wurde  mit  Quadraten  aus  fchwarzem  Marmor,  in  deffen  Mitte  Rofetten  aus  weifsem 
Marmor  eingelegt  waren,  ausgefchmückt.  Michelangelo,  der  begeifterte  Verehrer 
unferes  Künfllers,  fagte  von  diefer  Statue,  man  könne  fich  des  Glaubens  an  das 
Evangelium  nicht  erwehren,  wenn  es  von  einem  fo  aufrichtig  blickenden  Manne 
gepredigt  würde. 

Für  denfelben  Ort  arbeitete  er,  wahrfcheinlich  fchon  1408,  im  Auftrage  der 
Schlächtergilde  die  Statue  des  hl.  Petrus  und  für  die  Llarnifchmacher  den  hl. 
Georg,  welcher  feinen  Ruhm  zunächft  begründete.  In  der  That  wird  fich  fchwer- 
lich  diefer  Perfonification  eines  chriftlichen  Helden  etwas  befferes  an  die  Seite 
fetzen  laffen.  Feft  und  ficher  fleht  er  mit  etwas  gefpreizten  Beinen  auf  beiden 
Füfsen  da,  beide  Pfände  berühren  leicht  den  Rand  des  Schildes,  der  vor  ihm 
aufgerichtet  ift.  Seine  Glieder  find  ganz  in  Stahl  gehüllt;  von  den  Schultern 
fällt  ein  vorn  zufammengeknüpfter  weiter  Mantel  herab.  Der  Kopf  ift  leife  er- 
hoben, die  Augen  find  feft  auf  ein  beftimmtes  Ziel  gerichtet,  als  erwarte  er  jeden 
Augenblick  dem  Feinde  entgegen  zu  treten.  Das  Haupt  ift  unbedeckt:  Einem 
chriftlichen  Streiter  geziemt  es  nicht,  in  ftolzem  Helmfchmuck  zu  prangen,  wenn 
der  Kampf  ruht.  In  dem  edlen  Gefichte  paart  fich  trefflich  der  Ausdruck  männ- 
licher Energie  und  chrifllicher  Demuth.  Gerade  durch  ihre  Einfachheit  und  durch 
die  Schönheit  ihrer  Umriffe  wirkt  diefe  Figur  imponirender  als  die  meiften  übrigen 
Statuen  des  Donatello.  Sie  befindet  fich  gegenwärtig  an  der  Südfeite  von  Orfan- 
michele, während  die  Bafis  an  dem  früheren  Orte  zurückgeblieben  ift.  Diefe 
zeigt  ein  ausgezeichnet  gut  componirtes  Relief  mit  dem  Drachenkampfe  des 
Heiligen.  Die  vortreffliche  Behandlung  des  Fleifches,  ein  Hauptvorzug  von 
Donatello's  Kunft,  und  die  Lebhaftigkeit  und  Energie  der  Handlung  find  befonders 
charakteriflifch  für  die  „moderne  Weife",  welche  nach  Vafari  von  Donatello  mehr 
noch  als    von  Ghiberti  ihren  Ausgang   nahm.     Die  Statue  begeifterte   einen    ge- 
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wiffen  Francesco  Bocchi  dermafsen,  dafs  er  ihr  im  Jahre  1583  ein  ganzes  Buch 
widmete. 

Donatello's  erfte  umfangreichere  Arbeit  ift  das  Grabmal  des  Papftes  Johann 
XXIII.  im  Baptifterium  zu  Florenz.  Baldaffare  Coffa  von  Neapel  war  im  Jahre  1410 
zum  Papfte  gewählt  worden  unter  der  Bedingung  abzudanken,  wenn  feine  Gegen- 
päpfle,  Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII. ,  gleichfalls  auf  ihre  Würde  verzichtet 
hätten.  In  der  That  legte  Johann  im  Jahre  141 5  auf  dem  Concil  zu  Conflanz  die 
Tiara  nieder  wurde  aber  wegen  fchwerer  Verbrechen  angeklagt  und  eine  Zeitlang 
gefangen  gehalten.  Er  kaufte  fich  fchliefslich  los  und  verlebte  feine  letzten  Tage 
bei  Cosmo  von  Medici  in  Florenz,  wo  er  i.  J.  1419  ftarb.  Kurze  Zeit  vor  feinem 
Tode  hatte  ihn  der  neue  Papft  Martin  V.  noch  zum  Cardinal  gemacht.  Das 
Denkmal  im  Baptisterium  wurde  ihm  aus  feiner  reichen  Hinterlaffenfchaft  für 
1000  Goldgulden  errichtet. 

Auf  einem  mit  Blumengewinden  gefchmückten  Unterbau  erheben  fich  vierkorin- 
thifche  Pilaftef,  welche  drei  gewölbte  Bogennifchen  einrahmen.  In  letzteren  flehen 
die  Perfonificationen  der  drei  chriftlichen  Tugenden:  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung. 
Der  Glaube  ift  ein  Werk  des  Bildhauers  und  Baumeifters  Michelozzo  Michelozzi, 
welcher  noch  bis  zum  Jahre  1430  der  Gehilfe  des  Donatello  blieb.  Die  Geflalt 
.der  Hoffnung  ift  durch  kein  Symbol  charakterifirt,  fondern  nur  durch  den  ver- 
trauensvoll gen  Himmel  gerichteten  Blick  und  die  zum  Gebet  erhobenen  Hände. 
Daran  fchliefst  fich  ein  Fries  mit  dem  päpftlichen  Wappen  in  der  Mitte  und  dem 
Familienwappen  des  Verftorbenen  auf  jeder  Seite,  das  eine  Mal  von  der  Tiara, 
das  andere  Mal  von  dem  Cardinalshute  überhöht.  Darüber  halten  zwei  nackte 
Engelknaben  die  Grabfchrift:  Joannes  quondam  Papa  XXIII.  obiit  Florentiae  anno 
Domini  1418  a.  11  Kalendas  Januarias,  (d.  h.  Johannes  XXIII.,  einfl  Papfl,  ftarb  zu 
Florenz  im  Jahre  des  Herrn  1418,  am  22.  December).  Es  folgt  alsdann  die  auf 
einem  Ruhebette  liegende  Bronzefigur  des  Papftes,  ein  vortreffliches,  ungefchmei- 
cheltes  Bildnifs.  Ein  Baldachin,  von  einem  Cardinalshut  gekrönt,  erhebt  fich  über 
dem  Todten.  Noch  unterhalb  deffelben,  oberhalb  der  Figur,  fieht  man  in  einer 
Bogennifche  die  Halbfigur  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  wiederum  wie  das 
ganze  Monument  in  Marmor  ausgeführt. 

Der  Papft  Martin  war  mit  der  Grabfchrift  unzufrieden.  Er  flellte  an  die 
Signoria  von  Florenz  die  Anforderung,  die  Worte  „einft  Papft"  zu  entfernen  und 
fie  durch  die  einfachere  Bezeichnung  ,, Kardinal"  zu  erfetzen.  Aber  der  Vorfteher 
des  hohen  Raths  mochte  einen  Stolz  darin  fetzen,  in  den  Mauern  feiner  Stadt 
das  Grabmal  eines  Papftes  zu  wiflen,  und  gab  die  flolze  Antwort:  Quod  scripsi 
scripsi!     Was  einmal  gefchrieben  ift,  ift  gefchrieben! 

Das  Werk  erregte  die  Bewunderung  des  Kardinals  Rinaldo  von  Brancacci, 
eines  eifrigen  Anhängers  des  Verftorbenen,  der  ihn  in  Bologna  gekrönt,  und  als 
fein  Vicar  und  Legat  in  Neapel  gewirkt  hatte.  Im  Jahre  1385  hatte  er  dort  das 
Hofpital  und  die  Kirche  von  S.  Angelo  in  Nilo  gegründet;  in  ihr  Hefs  er  fich 
ein  Grabmal  von  der  Hand  des  Donatello  errichten,  welches  in  einer  Vermögens- 
anzeige des  Meiflers  vom  Jahre  1427  erwähnt  wird.  Wiederum  arbeitete  er 
hier  in  Genieinfchaft  mit  Michelozzo.  Von  diefem  rühren  die  drei  Karyatiden 
her,  welche   den  Sarkophag  mit  der    liegenden   Statue   des  Verftorbenen  tragen. 
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Das  Denkmal  fleht  in  einer  gewölbten  Nifche,  von  deren  Spitze  ein  fchwerer 
Vorhang  herabfällt,  den  zwei  trauernd  auf  den  Kardinal  herabblickende  Genien 
auseinander  halten.  Die  Vorderfeite  des  Sarkophags  fchmückt  ein  aufseror- 
dentlich  feines  Flachrelief  mit  der  thronenden,  von  Engeln  umgebenen  Madonna. 
Donatello  erhielt  für  diefes  Werk  ein fchliefslich  des  Transportes  von  Fifa,  wo  es 
angefertigt  worden  war,  nach  Neapel,  850  Gulden  von  Cofimo  de'  Medici,  dem 
TeftamentsvoUftrecker  des  Kardinals. 

Gleichzeitig  betraute  Cofimo  den  Meifler   mit  einer  zweiten  Arbeit.     Als    er 


Die  Verkündigung.    Relief  in  Sta.  Croce  zu  Florenz. 

und  Lorenzo  im  Jahre  1428  einen  Schrein  für  die  Gebeine  der  Märtyrer  Profus, 
Hyacinthus  und  Nemefianus  von  Ghiberti  anfertigen  liefsen,  mochten  fie  zu- 
nächft  von  politifchen  Tendenzen  geleitet  fein,  aber  gleichzeitig  erfüllten  fie 
einen  Act  der  Pietät,  als  fie  in  demfelben  Jahre  ihrem  Vater  Giovanni,  dem  Be- ■ 
gründer  der  Mediceifchen  Gröfse,  und  ihrer  Mutter  Picarda  in  der  alten  Sakriftei 
von  S.  Lorenzo  durch  Donatello  ein  Denkmal  errichteten.  Der  Infchrift  zufolge 
ftarb  Giovanni  am  20.  Februar  1428,  feine  Gattin  erft  fünf  Jahre  fpäter,  in  welchem 
Zeitpunkte  vielleicht  die  Aufftellung  des  Schreines  erft  erfolgte.  Er  hat  die  Ge- 
ftalt  einer  einfachen  Sargkifte,  an  deren  Vorderfeite  zwei  fitzende  Genien  die 
Grabfchrift  halten.     Von  ihren  Schultern  gehen  Blumengewinde  aus,  welche  den 
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Sarg  fchmücken.  Auf  der  Vorderfeite  des  Deckels  halten  zwei  fchwebende 
Genien  einen  Kranz  mit  dem  mediceifchen  Wappen.  Die  Schmalfeiten  und  mit 
je  einem  Cherubim  gefchmückt.  Von  diefer  Zeit  fchrieb  ficli  wahrfcheinlich  die 
Freundfchaft  her,  welche  Donatello  bis  an  fein  Lebensende  für  Cofimo  bewahrte. 
Ein  viertes  Grabdenkmal  wurde  bei  ihm  um  diefelbe  Zeit  von  dem  gelehrten 
Sekretär   Papft  Martin's  V.,  Bartolomeo  Aragazzi,  beftellt.     Aragazzi  war  unter 


^iHttmi-a^r- 


St.  Petrus.     Or  S.  Michele  zii  Florenz. 

feinen  Zeitgenoffen  ebenfo  bekannt  wegen  feiner  Eitelkeit,  als  wegen  feiner  Gelehr- 
famkeit  und  feines  dichterifchen  Talentes.  Um  ein  ewiges  Gedächtnifs  von  fich  zu 
hinterlaffen,  liefs  er  fich's  24,000  Saudi  koften,  für  welche  Summe  Donatello  fein 
Grabdenkmal  in  der  Pfarrkirche  von  Montepulciano,  feinem  Geburtsort,  errichtete. 
Aber  feine  Bemühungen  waren  vergeblich.  Bei  einem  Neubau  der  Kirche  wur- 
den die  einzelnen  Theile  des  Monuments  zerftreut,  was  um  fo  bedauerlicher  ifl, 
als  es  zu  den  bedeutendften  Werken  unferes  Meifters  gehört.  —  Die  mit  Blumenge- 
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hänge  tragenden  Putten  gefchmückte  Bafis  des  Sarkophags  bildet  eine  Stufe  des 
Hochaltars.  An  einem  Pfeiler  in  der  Nähe  deffelben  ift  ein  Hochrelief  mit  dem 
fegnenden  Gottvater  angebrncht.  Die  liegende  Figur  des  Todten,  am  Eingang 
der  Kirche,  zeichnet  fich  durch  bewunderungswürdige  Naturwahrheit  aus.  Zwei 
lebensgrofse  Statuen  der  Stärke  und  des  Glaubens  find  ebenfalls  noch  vorhanden, 
ebenfo  zwei  Reliefs ,  welche  in  die  beiden  erften  Pfeiler  des  Mittel fchiffs  ein- 
gelaffen  find.  Das  eine  ftellt  die  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde  dar,  welches 
lächelnd  auf  den  knieenden  Gelehrten  blickt,  der  von  drei  Kindern  umgeben  ift. 
Der  kleine  Erlöfer  fetzt  feinen  Fufs  auf  die  Schulter  eines  diefer  Kinder.  Vier 
Mitglieder  der  Familie  Agarazzi  find  um  den  Thron  der  Modanna  gruppirt. 
Hinter  ihren  Köpfen  fieht  man  zwei  kleine  Engel,  welche  eine  Guirlande  tragen. 
Das  zweite  Relief  ftellt  den  Sekretär  in  feiner  Amtstracht  dar,  wie  er  mit  feiner 
bejahrten  Frau,  der  er  die  Hand  bietet,  fich  unterredet.  Die  andere  Hand  reicht 
er  einem  von  zwei  Jünglingen,  die  von  zwei  Mönchen  begleitet  der  Frau  folgen.  — 
Der  Einflufs  der  Antike  ifl  bei  allen  diefen  Arbeiten  fo  mächtig,  dafs  man  ge- 
neigt ift,  den  Hauptantheil  an  dem  Werke  dem  Michelozzo  zuzufchreiben.  Die 
naturaliftifche  Derbheit,  die  man  doch  bei  Donatello.  gewohnt  ifl,  hat  hier  einer 
beinahe  nüchternen  Einfachheit  und  Ruhe  Platz  gemacht.  Die  Nachahmung  der 
Antike  zeigt  fich  befonders  in  der  Gewandung.  So  ifl  z.  B.  die  eine  der  beiden 
Tugenden  mit  einem  dorifchen  Chiton,  die  andere  mit  einem  antiken  Männer- 
gewande  bekleidet.    , 

In  einer  Vermögensangabe  von  1427  erwähnt  er  eines  Erzreliefs  für  den 
Taufbrunnen  des  Baptisteriums  von  Siena,  welches  ihm  in  demselben  Jahre  für 
720  Lire  (etwa  1200  Mark)  aufgetragen  worden  war.  Zwei  von  den  Reliefs  des 
Taufbeckens  arbeitete  in  der  Folge  Ghiberti,  zwei  waren  dem  Jacopo  della 
Ouercia  aufgetragen  worden,  von  dem  wahrfcheinlich  auch  der  Entwurf  des 
Ganzen  herrührt.  Ouercia  vollendete  jedoch  nur  das  der  Ausweifung  des  Zacha- 
rias  aus  dem  Tempel,  worauf  das  andere  dem  Donatello  übertragen  wurde. 
Dies  flellt  das  Gaflmahl  des  Herodes  dar  und  nimmt  mit  Rückficht  auf  die 
dramatifche  Handlung  die  erfle  Stelle  unter  den  gefammten  Reliefs  des  Brunnens 
ein.  Entfetzt  fchreckt  Herodes  vor  dem  Anblick  des  abgefchlagenen  Hauptes 
des  Täufers  zurück,  welches  ihm  ein  knieender  Söldner  auf  einer  Schüffei 
präfentirt.  Einer  der  Tifchgäfle  birgt  fein  Antlitz  in  der  Hand,  während  andere 
ihrem  Schrecken  durch  andere,  lebhafte  Geberden  Ausdruck  verleihen.  Im 
Hintergrunde  fieht  man  durch  geöffnete  Arkaden  den  Henker,  welcher  das  Haupt 
des  Gerichteten  dem  wartenden  Diener  übergiebt. 

Im  Jahre  1433  wurde  Donatello  von  einem  Künfller,  Namens  Simone,  nach 
Rom  gerufen,  um  das  von  diefem  gefertigte  Modell  zum  Grabmale  des  Papftes 
Martin  V.  zu  befichtigen,  welches  in  Bronze  für  die  Laterankirche  ausgeführt  wer- 
den foUte.  Es  waren  die  Tage  der  bevorflehenden  Krönung  Kaifer  Sigismund's 
durch  Papfl  Eugen  IV.,  und  Donatello  wurde  deshalb  veranlafst,  in  Gemeinfchaft 
mit  Simone  die  Anordnung  der  Fefllichkeiten,  bei  denen  nach  der  Sitte  der  ■ 
Zeit  künfllerifcher  Schmuck  die  Hauptrolle  fpielte,  zu  übernehmen.  Während 
diefes  römifchen  Aufenthaltes  aber  entfland  auch  eine  Anzahl  von  Kunfl- 
werken  für  die  Kirchen  der  Stadt,  fo  in  Sta.  Maria  in  Ära  Cell  das  Grabmal  des 
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Mailänders  Giovanni  Crivelli,  Archidiakonus  von  Aquileja,  in  der  Sakriflei  von 
S.  Giovanni  in  Laterano  eine  Statue  Johannes  des  Täufers  und  in  Sta.  Maria 
Maggiore  eine  Büfle. 

Während  der  Zeit  feiner  Abwefenheit  von  Florenz  war  dort  fein  Freund 
und  Befchützer  Cofimo  von  Medici  auf  Anftiften  der  Albizzi'fchen  Partei  ver- 
haftet worden  und  hatte  nur  mit  Mühe  feine  Verbannung  nach  Venedig  erlangt. 
Aber  fchon  1434  wurde  er  wieder  zurückgerufen,  und  wahrfcheinlich  um  diefelbe 
Zeit  wird  man  die  Heimkehr  Donatello's  anzunehmen  haben.  Damals  arbeitete 
er  auch  für  eine  Kanzel  im  Dom  zu  Prato  in  Toscana,  auf  welcher  der  Gürtel 
der  Madonna  gezeigt  wurde,  Reliefs  mit  muficirenden  und  tanzenden  Engel- 
kindern. So  anmuthig  und  mannigfaltig  die  Gruppen  im  Einzelnen  sind,  fo 
lebendig  und  naturwahr  in  den  Bewegungen,  fo  plump  und  beinahe  unförmig 
erfcheinen  die  Glieder  der  Kleinen.  Ein  Relief  mit  einem  ähnlichen  Kindertanz, 
welches  fich  im  Mufeo  Nazionale  zu  Florenz  befindet,  fordert  zum  Vergleich 
mit  den  ebenfalls  dort  aufgeflellten  Reliefs  des  Luca  della  Robbia  von 
der  Orgelbrüftung  des  Florentiner  Domes  heraus.  Da  fällt  denn  das  Urtheil 
zum  Nachtheil  Donatello's  aus,  denn  die  Kindergruppen  des  Luca  bezeichnen 
den  Höhepunkt  deffen,  was  die  florentinifche  Frührenaiffance  im  naiven  und  an- 
muthigen  Genre  geleiftet  hat.  Doch  mochte  diefer  zweite  Kindertanz  des  Dona- 
tello,  welcher  gleichfalls  an  der  Orgelbrüftung  des  Domes  angebracht  war,  ficher 
trotz  der  Gefpreiztheit  und  Uebertriebenheit  der  Bewegungen  und  der  Derbheit 
der  Glieder  an  feinem  hohen  Aufftellungsorte  wirkungsvoller  gewefen  fein,  als 
die  feine  Arbeit  des  della  Robbia,  welche  in  folcher  Höhe  flach  und  unbedeutend 
erfcheinen  mufste.  In  diefer  damals  ganz  neuen  Berechnung  der  perpectivifchen 
Wirkung  von  einer  gewiffen  Höhe  aus  lag  einer  der  Hauptvorzüge  Donatello'fcher 
Kunft.  Er  hatte  den  Alten,  diefen  Meiftern  der  Plaftik,  ihre  optifchen  Grund- 
fätze  abgelernt,  und  brachte  fie  zuerft,  zum  Erftaunen  feiner  Zeitgenoffen,  zu 
wirkungsvoUfter  Anwendung.  Wie  ungewohnt  dies  Verfahren  für  die  Zeit- 
genoffen war,  erhellt  aus  einer  Anecdote,  die  uns  Vafari  überliefert  hat.  »So  lange 
die  Figur  des  hl.  Marcus,  die  Donatello  für  die  Weberzunft  gemacht  hatte,  auf  dem 
Boden  ftand,  erkannten  diejenigen,  die  kein  Urtheil  hatten,  ihre  Trefflichkeit 
nicht  an,  fo  dafs  die  Vorfteher  jener  Zunft  fie  ihn  beinahe  nicht  hätten  aufftellen 
laffen.  Donatello  bat  jedoch,  ihn  die  Statue  an  ihren  Standort  bringen  zu  laffen, 
dann  wolle  er  zeigen,  nachdem  er  noch  etwas  daran  gearbeitet  hätte,  dafs  eine 
ganz  andere  Figur  daraus  würde.  Dies  gefchah,  und  er  verdeckte  fie  vierzehn 
Tage  lang.  Dann  enthüllte  er  fie,  ohne  fie  weiter  berührt  zu  haben,  und  Jeder- 
mann war  von  Bewunderung  erfüllt«. 

Während  der  nächften  fünfzehn  Jahre  nahm  Donatello  feinen  dauernden 
Aufenthalt  in  Florenz,  und  eine  Reihe  feiner  bedeutendften  Werke,  deren  ge- 
nauere Datirung  nicht  ficher  ift,  gehört  diefem  Zeiträume  an. 

An  ihrer  Spitze  flehen  zwei  Statuen,  in  denen  fich  feine  realiflifchen  Ten- 
denzen in  ihrer  ganzen  Schroffheit  offenbaren.  Um  die  Naturwahrheit  und  das 
Charakteriftifche  der  Perfönlichkeit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  fcheute  er  nicht 
die  letzten  Confequenzen  und  flehte  die  büfsende  Magdalena  als  ein  abge- 
magertes Skelett  mit  langen  zottigen,  um  den  ganzen  Leib  gewachfenen  Haaren 
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dar,  wie  fic  in  Wirklichkeit  hätte  ausfehen  muffen.  Diefe,  in  Holz  gearbeitete 
Figur  befindet  fich  im  Baptifterium  zu  Florenz.  Das  Seitenftück  zu  ihr  bildet 
der  marmorne  Johannes  der  Täufer  in  der  Galerie  der  Uffizien,  ein  ähnliches 
Skelett,  welchem  man  feine  Lebensweife  in  der  Wüfle  und  feine  aus  Heu- 
fchrecken  und  wildem  Honig  beftehende  Nahrung  anmerken  follte. 

Seine  Meifterfchaft  in  der  Berechnung  der  optifchen  Wirkung  aus  der  Ferne 
offenbarte  er  dann  ganz  befonders  wieder  an  den  drei  Statuen,  welche  er  für 
die  Wefiifeite  des  Glockentliurmes  am  Florentiner  Dome  arbeitete.  Die  berühm- 
tefle  von  ihnen  ift  der  König  David,  im  Volksmund  bekannt  unter  dem  Namen 
»il  Zuccone«,    der   Kahlkopf.     Er  fleht   in    einer  Nifche   des   dritten  Stockwerks 


Muficirende  Engelkinder.    Marmorrelief  im  Mufeo  Nazionale. 

und  ift  das  Portrait  eines  gewiffen  Giovanni  dl  Barduccio  Cherichini.  Diefer 
Zuccone  hat  ganz  das  Ausfehen  eines  römifchen  Senators;  mit  leife  gefenktem 
Kopf  fleht  er  da,  den  linken  Arm  in  die  Toga  gewickelt,  welche  von  der  linken 
Schulter  herabfällt  und  den  ganzen  Körper  umhüllt  mit  Ausnahme  der  rechten 
Seite.  Auf  diefer  fieht  man  einen  Theil  der  ärmellofen  Tunika  und  den  herab- 
hängenden blofsen  Arm.  Befonders  meifterlich  ift  die  Gewandung  angeordnet, 
deren  grofsartige  Wirkung  nicht  das  geringfte  Verdienft  diefes  ausgezeichneten 
Werkes  ausmacht.  Donatello  felbft  war  während  der  Arbeit  von  der  Lebendig- 
keit feiner  eigenen  Schöpfung  dermafsen  hingeriffen,  dafs  er  ein  Mal  über  das 
andere  ausrief:  »So  rede  doch,  rede!«  Auch  für  fpätere  Zeiten  blieb  diefe 
Statue    fo    fehr    fein  Lieblingswerk,    dafs,    wenn    er    die    Wahrheit   einer    Sache 


Jugendlicher  David. 
Marmorftatue  im  Mufeo  Nazionale  zu  Floienz. 
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recht  bekräftigen  wollte,  er  zu  fagen  pflegte:  »So  wahr  ich  an  meinen  Zuccone 
glaube.« 

An  demfelben  Orte  find  noch  die  Statuen  eines  Johannes  des  Täufers,  das 
Bildnifs  des  jugendlichen  Francesco  Soderini  und  ein  Prophet,  der  eine  Schrift- 
rolle mit  dem  Namen  Jeremias  in  der  Hand  hält,  in  der  Infchrift  an  der  Bafis 
aber  König  Salomo  genannt  wird,  Werke  feiner  Hand.  Dagegen  rührt  die  vierte 
der  dort  befindlichen  Statuen  nicht,  wie  Vafari  angiebt,  von  ihm,  fondern  von 
Giovanni  di  Bartolo  de'  Roffi  her.  —  An  der  Oflfeite  des  Glockenthurmes  end- 
lich fleht  Abraham  und  ein  anderer  Erzvater,  gleichfalls  von  der  Hand  des 
Donatello. 

Im  Florentiner  Dome  werden  ihm  einige  Statuen  zugefchrieben,  welche  zum 
Theil  von  der  von  Giotto  begonnenen,  1588  wieder  abgeriffenen  Domfaffade 
flammen.  Am  Eingange  bemerkt  man  in  Tabernakeln  zwei  Apoftelftatuen  mit 
den  Zügen  des  Roggio  und  des  Giannozzo  Manetti,  in  den  Chorkapellen  die 
fitzenden  Evangeliften  Matthaeus  und  Johannes. 

Zu  feinen  berühmteften,  wenn  auch  nicht  gerade  feinen  heften  Werken  ge- 
hört die  Bronzegruppe  der  Judith  und  des  Holofernes,  welche  gegenwärtig  in 
der  Loggia  de'  Lanzi  fleht.  Zwar  ifl  der  Ausdruck  der  Judith  in  feiner  Ent- 
fchloffenheit  und  Energie  wohl  gelungen,  aber  die  herabhängenden  Beine  des 
Holofernes  beeinträchtigen  durch  ihre  komifche  Wirkung  erheblich  den  heroifchen 
Charakter  des  Ganzen.  Ihre  Berühmtheit  hat  die  Gruppe  vorzugsweife  der  Urfache 
ihrer  Entflehung  zu  verdanken.  Sie  war  nämlich  vom  hohen  Rathe  für  die  Halle 
des  Signorenpalafles  zur  Erinnerung  an  die  Vertreibung  des  Herzogs  von  Athen 
beftellt  worden  und  bildete  fo  ein  Symbol  der  wiedererlangten  florentinischen 
Freiheit.  Walther  von  Brienne,  Herzog  von  Athen,  war  der  Stadt  vom 
Könige  von  Neapel  zu  Hilfe  gefandt  worden,  als  Florenz  von  dem  tapferen 
Ghibellinen  Caflruccio  Caftracani,  dem  Herrn  von  Fifa,  Lucca  und  Piftoja,  hart 
bedrängt  wurde.  Anfangs  wufste  fich  der  Herzog  durch  Milde  und  Herablafsung 
das  Vertrauen  der  Bürger  zu  gewinnen,  bald  aber  hefs  er  die  Maske  fallen  und 
machte  fich  unter  dem  Titel  »Erhalter  des  Friedens«  zum  unumfchränkten  Dik- 
tator. Seine  tyrannifche  Herrfchaft  erbitterte  das  Volk  dermafsen,  dafs  fich 
drei  Verfchwörungen  gegen  ihn  bildeten.  Am  26.  Juli,  dem  St.  Annentage,  1346, 
wurde  er  endlich  aus  der  Stadt  vertrieben.  Der  Tag  wird  noch  heute  von  dem 
Volke  von  Florenz  fefi:lich  begangen. 

Urfprünglich  fcheint  die  Gruppe  des  Donatello  im  Auftrage  von  Piero  de' 
Medici  gearbeitet  zu  fein.  Denn  fie  befand  fich  in  feinem  Palafle,  bis  fie  die 
Aufftellung  in  der  Ringhiera  des  jetzt  fogenannten  Palazzo  Vecchio  und  die 
Infchrift  erhielt :  Als  Denkmal  der  Rettung  des  Staates  flellten  es  die  Bürger  im 
Jahre  1495  auf;  ein  Werk  des  Donatello.  Dort  blieb  die  Gruppe  bis  zum 
Jahre  1504,  wo  fie  durch  den  David  des  Michelangelo  erfetzt  wurde  und  die 
gegenwärtige  Aufftellung  unter  einem  Seitenbogen  der  Loggia  de'  Lanzi  fand. 

Vielleicht  um  diefelbe  Zeit  arbeitete  Donatello  für  Cofimo  de'  Medici  die 
bewunderungswürdige  Bronzeftatue  des  jugendlichen  David,  welche  fich  gegen- 
wärtig im  Mufeo  Nazionale  befindet.  Der  junge  Held  fteht,  ganz  nackt,  nur 
das  von  langen   Haaren   umwallte   Haupt   von   einem  Schäferhute  bedeckt,    mit 
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einem  grofsen  Schwerte  in  der  Rechten  da.  Die  Unke  Hand,  welche  einen  Stein 
hält,  ftützt  er  in  die  Seite,  der  linke  Fufs  ift  leicht  erhoben  und  tritt  auf  den 
Kopf  des  gefällten  Riefen,  der  zwifchen  feinen  Beinen  liegt.  Der  Helm,  welcher 
das  Haupt  Goliath's  bedeckt,  ift  mit  einem  fchönen  Flachrelief:  Kinder  einen 
Triumphwagen  ziehend,  gefchmückt.  Diefe  Statue  beweift,  bis  zu  welchem  Grade 
der  Schönheit  und  der  natürlichen  Einfachheit  Donatello  gelangen  konnte,  wenn 
er  wollte.  In  keiner  Weife  kommt  ihr  der  marmorne  David  gleich,  der  fich  in 
der  Galerie  der  Uffizien  befindet.  Hier  zeigt  fich  wieder  die  »auffallende.  Steif- 
beinigkeit«, welche  oft  den  Statuen  Donatello's  anhaftet,  und  der  übertrieben 
pathetifche  Ausdruck,  der  auf  unfer  Gefühl  theatralifch  unwahr  wirkt. 

Für  Coümo  fertigte  er  weiter  acht  grofse  Marmorkopien  nach  antiken  Gem- 
men an,  welche  über  den  Bögen  der  Loggien  des  erflen  Hofes  im  Palafte  der 
Medici  (jetzt  Palazzo  del  Governo)  angebracht  wurden.  Es  läfst  fich  denken,  wie 
frei  Donatello  die  antiken  Darftellungen  in  feinem  naturaliflifchen  Sinne  behan- 
delte. Wir  finden  da  den  Raub  des  Paladiums  durch  Diomedes,  den  Hercules 
von  Amor  unterjocht,  Hercules  im  Hesperidengarten,  einen  Triumph  des  Amor, 
die  Auffindung  der  Ariadne  auf  Naxos  u.  a.  m. 

Vielleicht  ift  auch  feine  berühmte  Bronzefchale  aus  dem  Haufe  der  Martelli, 
welche  um  600  Pfd.  Sterling  in  den  Befitz  des  Kenfingtonmufeums  gekommen 
ift,  einer  antiken  Gemme  nachgebildet.  Sie  zeigt  in  Hochrelief  die  Halbfiguren 
eines  Satyrn  und  einer  Bacchantin.  Beide  find  als  Perfonifikationen  der  über- 
quellenden Naturkraft  gefafst,  was  die  nicht  fehr  gefchmackvoUe  Geberde  der 
Bacchantin  erklärt ,  welche  aus  ihren  Brüften  Milch  in  ein  Trinkhorn  fliefsen  läfst. 
Im  Hintergrunde  bemerkt  man  eine  Herme  ,  bacchifche  und  Hirteninflru- 
mente,  Weinlaub  und  Früchte.  Im  untern  Theile  befindet  fich  eine  Maske  und 
eine  Tafel  mit  der  Infchrift:   »Natura  fovet  quae  necessitas  urget.« 

Im  Haufe  der  Martelli  befand  fich  noch  ein  unvollendeter  David  von  Mar- 
mor, die  Büfte  eines  Johannes  als  Knabe  und  eine  Marmorftatue,  welche  den 
jugendlichen  Täufer  mit  härenem  Rock,  lang  herabfallendem  Mantel  und  einem 
Kreuzflabe  in  der  Rechten  darftellte.  Die  hohe  Naturwahrheit,  durch  welche 
fich  die  beiden  letztgenannten  Werke  auszeichnen,  kehrt  in  der  Relief  büfte  des- 
felben  Heiligen  in  Profil  wieder,  welche  fich  in  den  Uffizien  befindet.  Getreu 
einem  Modelle  nachgebildet,  zeigt  der  Kopf  jenen  Ausdruck  geiftiger  Befchränkt- 
heit,  welcher  oft  bei  Knaben,  die  dem  Uebergange  in  das  Jünglingsalter  nahe 
find,  ein  Zeichen  geiftiger  Vertiefung  und  eines  ftark  entwickelten  Seelenlebens 
ift.  Aber  man  darf  bei  Donatello  nicht  nach  pfychologifchen  Feinheiten  fuchen. 
Beabfichtigt  hat  er  fie  jedenfalls  nicht,  und  wenn  wir  fie  dennoch  zu  finden 
glauben,  fo  hat  fie  ihm  fein  zufälliges  Modell  geboten.  Was  uns  bei  diefem 
anmuthigen  Relief  am  meiflen  anzieht,  ift  wiederum  die  meifterhafte  Behandlung 
des  Körperlichen,  die  Zartheit  und  Schönheit  in  der  Modellirung  des  Fleifches 
und  die  erftaunliche  Richtigkeit  des  anatomifchen  Details.  Von  gleicher  Zart- 
heit ift  eine  Reliefbüfte  der  hl.  Caecjlia,  ebenfalls  im  Profil,  welche  fich  im  Be- 
fitze des  Lord  Elcho  befindet.  Der  Kopf  der  Heiligen  ift  demuthsvoll  geneigt, 
die  Lippen  find  leife  wie  zum  Gebet  geöffnet.  Ein  Stirnband  fchlingt  fich  durch 
die  gewellten  Haare  und  bindet  fie  hinten  zu  einem  Knoten  zusammen.    Darüber 
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liegt  noch  ein  einfaches  Diadem  in  den  Haaren  der  edlen  Jungfrau.  Die  Be- 
handlung des  Reliefs  ifi:  fo  zart,  dafs  die  Erhebung  an  einigen  Stellen  kaum 
dicker  als  ein  Blatt  Papier  ifl. 


Reliefbüfte  des  Johannes.     Miifeo  Nazionale  in  Florenz. 

Vafari  erwähnt  ferner  eine  Anzahl  von  Arbeiten,  welche  Donatello  für  Cofimo 
ausführte,  die  aber  alle  nicht  mehr  vorhanden  find.  Es  werden  Madonnenbilder 
in  Bronze  und  Marmor  genannt,  ein  Bronzecrucifix,  ein  Relief  mit  der  Kreu- 
zigung, eine  Bronzebüfte  der  Gemahlin  Cofimo's  u.  a.  m.  Er  reftaurirte  für  den- 
felben  auch  die  antike  Statue  eines  Marfyas,  welche  fich  noch  heute  in  der 
Galerie  der  Uffizien  befindet. 

Für  die  Familie  der  Martelli  verfertigte  er  ein  Grabmal  in  Form  einer  von 
Weiden  geflochtenen  Wiege.    Es  ift  noch  unterhalb  der  Kirche  von  S.  Lorenzo 
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vorhanden,  ebenfo  wie  man  noch  heute  im  Garten  der  Pazzi  zu  Florenz  eine 
granitene  Vafe  von  der  Hand  des  Donatello  findet,  welche  als  Springbrunnen 
dient.  Aus  diefer  mittleren  Zeit  des  Meifters  mögen  auch  drei  Reliefs  im  Kenfmg- 
tonmufeum  zu  London  herrühren:  ein  Chriftus  im  Grabe  ftehend  und  von  zwei 
Engeln  unterftützt,  der  Heiland,  welcher  St.  Peter  die  Schlüffel  übergiebt  und 
eine  Madonna  mit  dem  Kinde. 


Reliefbüfte  der  h.  Cäcilia.  Im  Befitz  des- Lord  Elcho. 
Im  Jahre  145 1  begab  fich  Donatello  von  Florenz  nach  Padua,  wohin  er  von 
der  Signoria  berufen  worden  war,  um  ein  Reiterftandbild  des  berühmten  Con- 
dottiere  Gattamelata  anzufertigen.  Erasmo  di  Narni  Gattamelata  war  Ober- 
general der  venezianifchen  Truppen  in  dem  Kriege  gegen  die  Mailänder  ge- 
wefen.  Nach  feinem  im  Jahre  1443  erfolgten  Tode  fetzte  der  Rath  eine  Summe 
von  250  Dukaten  aus,  um  die  Exequien  des  grofsen  Paduaners  in  der  Kirche  Sant' 
Antonio  zu  feiern,  wo  auch  feine  flerbhchen  Refte  beigefetzt  werden  follten; 
zugleich  wurde  der  Befchlufs  gefafst,  ihm  ein  Denkmal  zu  errichten. 
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Donatello  unterbrach  die  Reife  durch  einen  Aufenthalt  in  Modena,  wo  er 
Vorbereitungen  für  eine  Bronzeflatue  des  Tyrannen  Börse  von  Efle,  Herzogs  von 
Ferrara,  traf.  Diefer  hatte  den  Modenefen  wichtige  Privilegien  ertheilt,  wofür 
er  zum  Danke  durch  eine  Bildfäule  geehrt  werden  follte.  Doch  kam  Donatello 
über  die  Vorbereitungen  nicht  hinaus.  Er  erneuerte  zwar  feine  Verfprechungen 
zwei  Jahre  fpäter,  als  die  Modenefen  Abgeordnete  in  Betreff  diefer  Angelegen- 
heit an  ihn  fendeten,   aber  die  Arbeit  trat  hinter  anderen  Aufträgen  zurück. 

Seit  dem  Untergange  der  altrömifchen  Skulptur  war  in  Italien  keine  Reiter- 
ftatue  errichtet  worden,  und  es  war  mithin  diefe  Arbeit  fchon  in  Anbetracht  der 
technifchen  Schwierigkeiten  kein  geringes  Wageftück  für  Donatello.  Ohne  Zweifel 
wird  die  Reiterftatue  des  Marc  Aurel,  welche  im  Jahr  1187  auf  dem  Forum  ent- 
deckt worden  war,  bei  feinem  Aufenthalte  in  Rom  ein  Gegenfland  feines  eifrigen 
Studiums  gewefen  fein.  Es  fcheint  aber,  als  hätten  die  antiken  Roffe  von  S. 
Marco  in  Venedig  ihm  als  näheres  Vorbild  gedient.  Wie  dem  auch  fein  mag, 
Donatello  löfte  die  Aufgabe  in  bewunderungswürdiger  Weife.  „Er  und  Verroc- 
chio  theilen  sich  in  den  Ruhm,  als  Bildner  von  Reiterstatuen  unter  allen  italie- 
nifchen  Plaflikern  der  Antike  am  nächften  gekommen  zu  fein". 

In  einem  antikisirenden  Koftüm ,  welches  an  die  römifche  Imperatorentracht 
erinnert,  hält  der  Feldherr  in  der  linken  Hand  die  Zügel  des  Pferdes,  in  der 
rechten  den  Kommandoftab.  Seine  Füfse  find  mit  langen  Sporen  ausgerüflet, 
fein  Haupt  ift  unbedeckt.  An  der  Hinterfeite  des  Sattels  ift  ein  geflügelter 
Genius  in  Flachrelief '  angebracht.  Das  Pferd,  ein  Pafsgänger,  ftützt  den  linken 
Vorderfufs  auf  eine  Kugel.  Es  ift  dies  natürlich  nur  eine  Vorfichtsmafsregel 
des  Künftlers,  welcher  die  Stabilität  des  Werkes  möglichfl  fiebern  wollte.  Die 
anatomifche  Durchbildung  des  Pferdeleibes  ift  von  ausgezeichneter  Vollendung; 
nur  die  Formen  des  Roffes  find  fo  mächtig,  dafs  der  Reiter  im  Gröfsenverhältnifs 
faft  zu  klein  erfcheint.  —  Die  Statue  wurde  vor  dem  Santo  zu  Padua  auf- 
geftellt. 

Im  Palazzo  della  Ragione  dafelbft  befindet  fich  ein  grofses  Pferd  von  Holz, 
welches  Donatello  urfprünglich  für  den  Grafen  Capodilifta  bei  Gelegenheit  eines 
Feftes  angefertigt  hatte.  Es  wurde  auf  Rädern  fortbewegt  und  trug  die  Statue 
eines  Jupiter.  Lodovico  LazzarelH,  ein  gekrönter  Dichter,  welcher  die  Feftlich- 
keiten  befang,  erhob  diefe  Arbeit  des  Donatello  hoch  über  die  Werke  eines  Dae- 
dalus,  Phidias  und  Praxiteles.  Wenn  man  diefes  hölzerne  Gerippe  auch  nicht 
als  ein  eigentliches  Modell  zu  dem  Pferde  des  Gattamelata  anfehen  darf,  fo 
war    es  immerhin  doch  eine  fördernde  und  nützliche  Vorarbeit  zu  demfelben. 

Donatello  legte  übrigens  durch  fein  Werk  fo  viel  Ehre  bei  den  Paduanern 
ein,  dafs  diefe  ihm  die  glänzendften  Anerbietungen  machten,  um  ihn  dauernd  für 
den  Dienft  ihrer  Stadt  zu  gewinnen.  Aus  Liebe  zu  feiner  Vaterüadt  wies  er 
jedoch  diefe  Anträge  zurück,  und  es  gelang  den  Paduanern  nur,  ihn  durch  zahl- 
reiche Arbeiten  bis  zum  Jahre  1456  zu  feffeln.  Das  bedeutendfte  diefer  Werke 
war  der  Hochaltar  in  S.  Antonio,  deffen  einzelne  Theile  heute  leider  nicht 
mehr  fo  vereinigt  find,  wie  fie  der  anonyme  Reifende  aus  dem  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  noch  fah,  deffen  Tagebuch  MorelH  herausgegeben  hat.  Am 
Altar  in  der  Kapelle  des  Sakraments  rühren  die  Basreliefs  der  Predella  mit  dem 
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todten  Chriftus  zwifchen  zwei  Engeln  in  der  Mitte  und  zwei  Wundergefchichten 
des  hl.  Antonius  an  den  Seiten  von  Donatello  her.  Eine  Madonna  mit  dem 
Kinde  befindet  fich  in  derfelben  Kapelle,  welche  von  der  Gattin  des  Gattame- 
lata  erbaut  worden  war,  und  in  welcher  der  Feldherr  mit  feinem  Sohne  begraben 
liegt.  Am  Hochaltar  ifl  ein  ähnliches  Relief  mit  dem  todten  Heiland  ebenfalls 
von  zwei  Wundergefchichten  des  Heiligen  umgeben.'  Diefe  beiden  Reliefs  find 
äufserfl  figurenreich  und  zeigen  uns  den  Meifler  im  Wetteifer  mit  dem  ma- 
lerifchen  Reliefftil  des  Ghiberti.  An  der  Epiftelfeite  ifi:  die  Scene  aus  dem 
Leben  des  Heiligen  dargeftellt,  wie  er  das  Herz  eines  geflorbenen  Geizhalfes, 
welches  man  im  Körper  deffelben  vergebens  gefucht  hatte,  in  feinem  Geldkaften 
wiederfindet.  In  der  Mitte  liegt  der  Todte  auf  einer  Bahre  ausgeftreckt.  Ein  Mann 
ift  befchäftigt,  das  Herz  zu  fuchen,  während  von  allen  Seiten  neugierige  Zu- 
fchauer  andringen.  Rechts  davon  fleht  der  Heilige,  welcher  knieende  Männer 
und  Frauen  fegnet.  Noch  weiter  rechts  fieht  man  Frauen  und  Kinder,  letztere 
in  befonders  lebhaft  bewegten  Gruppen,  beflürzt  über  die  Gröfse  des  Wunders 
von  dannen  eilen.  Sehr  naiv  und  wahr  ift  namentlich  ein  Kind  aufgefafst,  welches 
fcheu  und  ängfllich  hinter  einem  Tifche  hervorguckt.  Auf  der  entgegengefetzten 
Seite  findet  man  der  Anweifung  des  Heiligen  gemäfs  das  Herz  des  Geizhalfes 
in  feinem  Geldkaften.  Im  Hintergrunde  wölbt  fich  ein  grofser  Bogen  über  einer 
Thür ,  an  welche  fich  auf  beiden  Seiten  Hallen  anfchliefsen.  Aus  der  Mitte  des 
Hintergrundes  naht  eine  Prozeffion  fackeltragender  Mönche.  —  Das  zweite  diefer 
Reliefs  ftellt  die  Heilung  eines  Jünghngs  dar,  welcher  fich  das  Bein  gebrochen 
hatte.  Reichen  diefe  Arbeiten  auch  nicht  an  die  malerifche  Schönheit  Ghiber- 
tifcher  Werke  heran,  fo  halten  fie  fich  dafür  ungleich  ftrenger  in  den  Grenzen 
der  ftiliftifchen  Gefetze. 

In  den  fechs  Bronzereliefs  deffelben  Altares  bewegt  fich  Donatello  wiederum 
auf  ihm  geläufigen  Gebiete.  Es  find  fingende  und  muficirende  Engelknaben 
dargeftellt,  nur  mit  lofe  herabfallenden  Hemdchen  bekleidet,  voll  Anmuth  und 
liebenswürdiger  Naivetät.  Einer  fpielt  die  Geige,  zwei  blafen  Flöten,  ein  vierter 
fchlägt  die  Handpauke,  während  zwei  andere  fingen. 

Die  Statuen  im  Chor:  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  von  den  vier  Schutz- 
heiligen Padua's,  den  hl.  Antonius,  Franciscus,  Daniel  und  Juftina  umgeben 
und  das  Crucifix  über  ihnen,  eine  Grablegung  von  vergoldetem  Gips  über  der 
Thüre  des  Chores,  fowie  die  Symbole  der  vier  Evangeliften  wurden  unter  der 
Leitung  des  Meifters  von  Giovanni  und  Antonio  Celino  aus  Fifa,  Urbano  von 
Cortona  und  Francesco  Valenti  ausgeführt.  Dafs  Donatello  fich  bei  einem  fo 
grofsen  Werke  einer  Anzahl  von  Mitarbeitern  bedienen  mufste,  ift  natürlich  und 
wird  auch  anderweitig  durch  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  beftätigt,  welchen  der 
Bildhauer  Baccio  Bandinelli  an  den  Herzog  Cofimo  I.  im  Jahre  1547  fchrieb. 
,,Ich  erinnere  mich,  fo  fagt  er,  von  einigen,  die  mit  Donatello  waren,  gehört  zu 
haben,  er  hätte  immer  in  feiner  Werkftatt  18  bis  20  junge  Leute  gehabt,  indem 
er  auf  andere  Weife  niemals  ein  Werk  wie  den  Altar  des  hl.  Antonius  in  Padua 
hergeftellt  haben  würde,  nebft  feinen  anderen  Werken." 

Die  Grablegung  von  Gips  fcheint  der  fummarifchen  Befchreibung  des 
Anonymus    zufolge    ebenfalls   dem  Hochaltare   angehört  zu   haben.     Es    ift  eine 
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jener  von  Donatello  bevorzugten  dramatifch  bewegten  Scenen.  Der  Todte  wird 
von  vier  Männern  in  den  Sarkophag  gelegt,  während  die  heiligen  Frauen  klagend 
die  Hände  erheben.     Eine  von  ihnen  rauft  fich  vor  Schmerz  die  Haare. 

Mit  diefem  Werke  im  Charakter  eng  verwandt  ift  ein  Flachrelief  auf  ver- 
goldetem Grunde,  welches  fich  in  der  Ambrafer  Sammlung  in  Wien  befindet  und 
ohne  Zweifel  von  der  Hand  des  Donatello  herrührt.  Dreizehn  Leidtragende  find 
hier  um  die  drei  Männer  gruppirt,  welche  den  todten  Heiland  in  den  Sarkophag 
legen.  In  der  mannigfachen  Abftufung  der  Schmerzensäufserungen  der  in  gleicher 
Weife  ergriffenen  Männer  und  Frauen  hat  der  Meifter  eine  erflaunliche  Virtuofität 
entwickelt.  Bei  einigen  fpricht  fich  der  Gram  in  wilden  Geberden  aus,  fie  fchlagen 
fich  Brufl  und  Schultern,  fchreien  entfetzt  auf,  oder  find  vom  Schmerz  über- 
wältigt zufammengefunken.  Einen  wohlthuenden  Gegenfatz  zu  diefer  lebhaften 
Erregung'  bildet  die  Madonna,  die  vollftändig  gebrochen,  faft  bewufstlos  mit 
herabhängenden  Armen  von  einer  Frau  herbeigeführt  wird.  —  Der  Sarkophag, 
nach  antikem  Mufter  gearbeitet,  ift  mit  Kriegern  und  einem  Siegeswagen  in 
Relief  gefchmückt. 

Noch  craffer  und  hart  an  das  Komifche  flreifend  ifl:  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  auf  einem  Relief  der  Kanzel  von  San  Lorenzo  mit  der  Kreuzabnahme, 
welches  wir  zum  Vergleiche  hier  heranziehen.  Eine  der  Frauen  hält  bereits 
einen  Büfchel  ausgeriffener  Haare  in  der  Linken,  während  fie  mit  der  Rechten 
fich  die  Haare  weiterrauft.  Edel  und  gehalten  ifl  dagegen  wiederum  der  Schmerz 
der  Madonna,  in  deren  Schoofse  der  Leichnam  des  Gekreuzigten  ruht.  Offenbar 
veranlafste  das  Streben  nach  dem  höchften  Ausdruck  dramatifchen  Lebens  den 
Meifter  zu  fo  fchroffen  Contraften. 

Im  Jahre  1456  verliefs  Donatello  Padua  und  begab  fich  nach  Venedig.  Vor- 
her fcheint  er  noch  in  Verona  gewefen  zu  fein,  da  man  eine  Aeufserung  von 
ihm  über  dortige  Arbeiten  überliefert  hat.  Er  erklärte  nämlich  die  Fresken  des 
Stefano  Veronefe  für  die  heften,  welche  bis  auf  feine  Zeit  gemalt  feien. 

In  Venedig  verfertigte  er  für  die  Kapelle  der  Florentiner  in  Sta.  Maria  de' 
Frari  den  bereits  erwähnten  Johannes  den  Täufer  von  Holz.  In  der  Sammlung 
der  dortigen  Kunflakademie  befindet  fich  auch  eine  Bronzethür  zu  einem  Ciborium, 
welche  aus  der  Kirche  de'  Servi  flammt  und  gleichfalls  ein  Werk  des  Donatello 
ift.  Sie  zeigt  eine  reiche  Triumphbogen-Architektur  mit  zahlreichen  muficirenden 
und  fingenden  Engeln,  den  vier  Tugenden  und  dem  von  Engeln  umgebenen 
Kreuze  in  der  Bogennifche.  Der  Sockel  ift  mit  zwei  Reliefs  gefchmückt,  welche 
die  Trauer  um  den  Leichnam  Chrifti  und  feine  Grablegung  zum  Gegenflande 
haben. 

Im  Jahre  1457  finden  wir  den  Meifter  wiederum  in  Florenz,  wo  er  den  Reft 
feines  Lebens  zuzubringen  gedachte.  Nur  einmal  verliefs  er  noch  auf  dringendes 
Anfuchen  der  Sienefen  feine  theure  Stadt,  um  Arbeiten  für  den  Dom  von  Siena 
zu  unternehmen.  Das  Dokument,  in  welchem  er  fich  verpflichtet,  die  Cathedrale 
mit  feinen  Werken  zu  fchmücken,  ifl  vom  17.  October  1457  datirt.  Er  arbeitete 
für  das  Taufbecken  drei  Engelknaben  von  vergoldetem  Erz.  Auch  wurde  ihm 
der  Auftrag  ertheilt,  für  die  kleinen  Tabernakel  des  Beckens  zwei  Statuetten  des 
Glaubens  und  der  Hoffnung  zu  liefern.     Endlich  traf  er  Vorbereitungen  zur  An- 
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fertigung  von  Bronzethüren  für  die  Unterkirche  von  S.  Giovanni.  Aber  mitten 
in  feinen  Arbeiten  verliefs  er  Siena,  wie  Vafari  erzählt,  auf  Anfliften  feines 
Freundes,  des  Florentiner  Goldfchmiedes  Bernardetto  di  Mona  Paffera,  und  begab 
fich  nach  Florenz  zurück.  Eine  Arbeit  lieferte  er  den  Sienefen  noch  von  dort 
aus,  die  Bronzeflatue  Johannes  des  Täufers,  welche  fich  gegenwärtig  im  Dome 
befindet.    Vafari  erzählt,  die  Sienefen  hätten  dem  Donatello  nicht  die  vollfländige 


Bezahlung  für  diefes  Werk  entrichten  wollen,  und  demzufolge  hätte  er  den  einen 
Arm  der  Statue  nicht  gearbeitet.  Diefe  Erzählung  erweift  fich  Angefichts  der 
Arbeit  als  eine  Fabel,  welche  daher  entftanden  fein  mag,  dafs  die  Figur  beim 
Transporte  verunglückte  und  in  Siena  zerbrochen  ankam.  Trotzdem  Donatello 
feinen  Verpflichtungen  nicht  nachgekommen  war,  entzogen  ihm  die  Sienefen  ihre 
Gunft  nicht,  wie  aus  einem  erhaltenen,  für  den  Meifter  fehr  ehrenvollen  Doku- 
mente erhellt. 

Do  km  6,  Kunst  u.  Ktmstler.  No.  44— 4G.  JQ 


74  DONATELLO. 


Während  der  letzten  Jahre  feines  Lebens  arbeitete  er  für  die  Kirche  von 
San  Lorenzo,  deren  Sakriftei  er,  wie  im  Leben  des  Brunellesco  erwähnt,  mit 
plaflifchen  Werken  fchmückte.  Für  die  vier  Zwickel  der  Wölbung  entflanden 
die  runden  Flachreliefs  mit  Scenen  aus  dem  Leben  der  Evangeliflen.  Die  Rund- 
bilder der  Evangelilten  felbft  wurden  in  den  Lunetten  aufgeftellt.  In  tiefem  Sinnen 
oder  in  Begeifterung  fitzen  fie  vor  Altären,  auf  welchen  ihre  bücherhaltenden 
Thiere  flehen.  Zwei  faft  lebensgrofse  Heilige  auf  farbigem  Grunde  befinden  fich 
über  zwei  Thüren;  über  einer  dritten,  welche  zur  Kirche  führt,  ift  der  Kopf 
des  hl.  Laurentius  angebracht.  Von  Bronze  find  zwei  kleine  Thüren  neben  dem 
Altare  vorhanden  mit  Apofteln  und  Märtyrern.  In  zwei  flachen  Nifchen  über 
der  Thür  find  die  hl.  Laurentius  und  Stephanus,  Cosmus  undDamianus  angebracht. 

Zu  feinen  letzten  Arbeiten  gehört  die  Bronzeftatue  des  hl.  Ludwig  von  Tou- 
louse über  dem  mittleren  Portal  von  Sta.  Croce.  An  diefe  Statue  knüpft  fich 
eine  für  Donatello's  ganze  Sinnesweife  höchft  charakteriflifche  Anekdote :  Als 
man  ihm  vorwarf,  diefes  Werk  fei  ungefchickt  und  der  Ausdruck  des  Gefichts 
dumm,  foU  er  nämlich  nach  Vafari  geantwortet  haben,  er  hätte  dies  mit  Bedacht 
fo  eingerichtet,  denn  es  fei  vom  hl.  Ludwig  mehr  als  dumm  und  ungefchickt 
gewefen,  das  Regiment  aufzugeben  und  Mönch  zu  werden. 

Die  Bronzereliefs  an  den  Brüftungen  der  beiden  Kanzeln  mit  Scenen  aus 
der  Paffion  liefs  er  unvollendet  zurück;  erft  fein  Schüler  Bert  oldo,  welcher  fpäter 
Vorfteher  jener  Kunftfchule  wurde,  dieLorenzoMagnifico  in  feinem  Garten  errichtete, 
brachte  fie  zu  Ende.  Da  diefer  mithin  die  letzte  Hand  an  das  Werk  zu  legen,  vor- 
nehmlich alfo  die  Reinigung  und  Polirung  des  Guffes  zu  bewerkftelligen  hatte  ,  fo 
wird  man  danach  das  harte  Urtheil  des  Baccio  Bandinelli  überDonatello  zu  modi- 
ficiren  haben.  In  einem  Briefe  an  Cofimo  I.  fagt  diefer  nämlich,  Cofimo  dem  Ael- 
teren  wäre  es  fchlecht  mit  Donatello  ergangen,  „der  ihm  die  Kanzel  und  die 
Bronzethüren  in  S.  Lorenzo  in  einem  fo  hohen  Alter  machte,  dafs  fein  Auge 
ihm  nicht  mehr  genügte,  um  die  Arbeiten  zu  beurtheilen,  noch  ihnen  eine  fchöne 
Vollendung  zu  geben,  fo  dafs,  obfchon  die  Erfindungen  gut  find,  Dona- 
tello doch  nie  ein  häfslicheres  Werk  gemacht  hat."  Auch  v.  Rumohr  rechnet 
die  Kanzel  von  S.  Lorenzo  zu  den  roheften  Erzgüffen  der  Neueren,  während  doch 
die  hohe  technifche  Vollendung  anderer  Arbeiten  Donatello's,  vor  Allem  feiner 
Gruppe  „Judith  und  Holofernes"  feine  Fähigkeiten  als  Erzgiefser  und  Cifeleur 
in  das  hellfte  Licht  ftellt.  Es  Hegt  dem  gegenüber  gewifs  näher,  das  Mifslun- 
gene  an  den  Kanzelreliefs  auf  Rechnung  des  Bertoldo  zu  fetzen ,  als  die  Vor- 
trefflichkeit der  Erzgruppe  in  der  Loggia  de'  Lanzi  aus  der  Mitwirkung  Anderer 
zu  erklären. 

Donatello  ftarb  am  15.  December  1466.  Auf  feinen  Wunfeh  wurde  er  in 
S.  Lorenzo  in  der  Nähe  feines  Freundes  Cofimo  von  Medici,  der  ihm  vor  zwei 
Jahren  im  Tode  vorangegangen  war,  beigefetzt.  Getreulich  hatte  Piero,  Cofimo's 
Sohn,  die  Fürforge  feines  Vaters  für  den  grofsen  Meifter  übernommen.  Als 
diefer  das  Gefchenk  eines  Landgutes  in  Caffagiuolo  als  zu  befchwerlich  und 
unruhvoll  für  fein  Alter  abgelehnt  hatte,  war  ihm  eine  jährliche  Penfion  ausge-. 
fetzt  worden. 

Ein    einfacher    und    anfpruchslofer    Mann,    hafste    Donatello  jedes    äufsere 
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Prunken;  als  ihm  Cofimo  einft,  weil  er  fand,  der  Künfller  wäre  für  einen 
Mann  von  feiner  Bedeutung  zu  einfach  gekleidet ,  einen  rothen  Mantel ,  einen 
Ueberrock  und  ein  Barett  von  gleicher  Farbe  fandte,  fchickte  Donatello  die 
Kleider  mit  der  Bemerkung  zurück,  fie  wären  zu  fein  und  koftbar  für  ihn.  Er 
war  nicht  verheirathet.  Seine  Mutter  Orfa,  welche  vor  1430  flarb,  und  eine 
ältere  Schwerter  Tita,  welche  früh  Wittwe  geworden  war ,  führten  feinen 
Haushalt. 

Die  Gruft  des  Meifters  kam  im  Jahre  1547  in  den  Befitz  des  Ritters  Niccolö 
Scalandroni,  welcher  ihm  eine  äufserft  würdige  Grabfchrift  fetzen  liefs.  Er  nennt 
ihn  darin  den  Wiederherrteller  der  antiken  Skulptur  und  den  befonders  theuren 
Freund  der  'Mediceifchen  Fürften,  der  Befchützer  der  Künfte.  Er  giebt  das 
Alter  des  Künftlers  auf  83  Jahre  an.  Danach  müfste  fein  Geburtsjahr  1383  fein, 
was  auch  Vafari  angenommen  hat,  während  fich  aus  drei  in  verfchiedenen  Jahren 
von  ihm  felbft  gemachten  Vermögensanzeigen  die  Jahre  1382,  1386  und  1387 
als  Termin  feiner  Geburt  ergeben.  Er  fcheint  mithin  darüber  nicht  genau  unter- 
richtet gewefen  zu  fein.   — 

Als  Schüler  Donatello's  werden  aufser  Bertoldo  noch  Defiderio  da  Settig- 
nano,  Antonio  Roffellino,  der  eigentlich  mehr  von  Ghiberti's  Stilrichtung  an  fich 
hat,  und  der  berühmterte,  Andrea  Verrocchio,  genannt. 

Es  ift  das  Verdienft  v.  Rumohr's,  zuerft  allgemeine  Grundzüge  für  die  Wür- 
digung Donatello's  gegeben  zu  haben.  Doch  irt  fein  Urtheil  im  Ganzen  zu  ein- 
feitig  und  zu  fcharf,  befonders  wenn  er  Donatello's  Geift  ebenfo  arm  als  roh 
nennt,  wenn  er  ihn  als  blofsen  Effekthafcher  bezeichnet,  deffen  „Werke  wohl 
überrafchen,  doch  keinen  tieferen  und  nachwirkenden  Einflufs  hervorbringen." 
Sein  neuefter  Biograph  Semper,  der  im  Uebrigen  über  die  technifchen  Vorzüge 
Donatello's  die  eingehendften  Beobachtungen  angeftellt  hat,  überfchätzt  ihn  hin- 
wiederum nach  der  geirtigen  Seite,  im  abfichtlichen  Gegenfatz  gegen  das  unge- 
rechte Urtheil  Rumohr's.  Die  treffendfte  Charakteriftik  Donatello's  haben  Crowe 
und  Cavalcafelle  geliefert.  Nach  ihrem  Urtheil  war  er  „nichts  weniger  als  eine 
gemeine  Natur,  mochte  auch  dem  kräftigen  Pulfe  feines  Blutes,  der  fieber- 
haften Beweglichkeit  feiner  Hand  die  Erfindung  milder  Idealtypen  und  vor- 
nehmer Formen  verfagt  fein.  Um  fo  mehr  wufste  er  Allem,  was  er  unter- 
nahm, das  Gepräge  der  Urfprünglichkeit  und  der  elementarifchen  Gewalt  auf- 
zudrücken. —  Der  Einflufs  diefes  Mannes  auf  die  zeitgenöffifche  Kunft  war  un- 
geheuer, weit  über  die  Grenzen  Italiens  hinaus  ging  fein  Ruhm  und  als  Ahne 
Michelangelo's  fteht  er  unter  den  errten  Namen  der  Kunftgefchichte,  Denn  wie 
hoch  auch  Michelangelo  die  Feinheit  Ghiberti's  fchätzen  mochte,  deffen  Thüren 
er  würdig  achtete ,  den  Eingang  zum  Paradiese  zu  hüten ,  fein  eigener  Stil 
hat  fich  an  Donatello  erzogen,  und  die  ganze  Phyfiognomie  feiner  Kunft  läfst 
in  den  wefentlichen  Zügen  den  derben  Landsmann  aus  der  früheren  Generation 
wiedererkennen. 

Aus  allen  Arbeiten  Donatello's  fprüht  jenes  Geiftesfeuer,  wofür  die  Italiener 
den  Ausdruck  ,,furia"  gebrauchen.  Seine  Herrfchaft  über  die  Mittel  war  keines- 
wegs gewöhnlicher  Art,  ihm  weit  mehr  als  Ghiberti  gebührt  der  Ruhm,  den 
Stil  erzeugt  zu  haben,  welchen  Vafari   „modern"    nennt.      „Es   gebührt  ihm   die 
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Ehre,  nicht  blos  die  florentinifche  Kunft  zur  Erzeugung  der  üppigen  Gröfse  Mi- 
chelangelo's  gereift,  fondern  auch  den  Kunftbeftrebungen  Norditahens  in  ihrem 
ganzen  Umfang  neues  Leben  eingehaucht  zu  haben.  In  Venedig  wirkte  fein 
Einflufs  auf  Männer,  die  ohne  ihn  vielleicht  im  alten  Bann  des  Byzantinismus 
haften  geblieben  wären;  in  Padua  gab  er  den  Anflofs  zur  Entftehung  einer 
neuen  Schule,  und  Mantegna  verdankt  ausfchliefslich  ihm  die  plaflifclien  Ele- 
mente, die  feinen  Malereien  eigenthümlich  find." 
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Die  Künstlerfamilie  della  Robbia. 

Den    beiden    bahnbrechenden    Bildnern    am    Eingange    in    die  Renaiffance 
Italien's,  Ghiberti  und   Donatello,  pflegt  ein  jdritter  florentiner   Künftler, 


Luca  della  Robbia, 

geb.   in  Florenz   1399;  geft.  ebenda  1482, 

obgleich  nicht  unwefentlich  jünger  und  weder  ein  eigentlicher  Neuerer 
wie  jene,  noch  an  Originalität  und  Genie  ihnen  völlig  ebenbürtig,  dennoch  an 
die  Seite  geftellt  zu  werden;  und  er  verdient  dies  in  der  That.  Diefe  Hoch- 
fchätzung,  feine  allgemeine  Beliebtheit  verdankt  der  Künftler  heute  und  verdankte 
fie  fchon  zu  feiner  Zeit  vornehmlich  feiner  Erfindung,  bemalte  Thonfiguren  zu 
glafiren,  und  den  zahlreichen  Werken  diefer  Art,  die  er  felbft  und  mehr  noch 
feine  Schule  hervorbrachte.  Letztere  beftand  aus  Mitgliedern  feiner  Familie,  in 
welcher  fich  nahezu  ein  Jahrhundert  lang  die  Kunft  ihres  Begründers  in  eigen- 
thümlicher  Reinheit  fortpflanzte.  Luca  felbfl  fuchte  jedoch  nicht  in  der  Thon- 
bildnerei  das  eigentliche  Ziel  feines  künftlerifchen  Strebens:  er  benutzte  feine 
Erfindung  als  ein  leichtes  und  wirkungsvolles  Mittel  zur  Decorirung  architekto- 
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nifcher  Räume  und  behandelte  diefe  dem  entfprechend;  feine  volle  bildnerifche 
Thätigkeit  widmete  er,  wie  feine  grofsen  Zeitgenoffen,  der  Darftellung  in  Marmor 
und  Bronze,  und  in  beiden  Materialen  hat  er  eine  Reihe  trefflicher  Kunflwerke 
hervorgebracht,  nach  denen  feine  künfllerifche  Bedeutung  in  erfter  Linie  bemeffen 
werden  mufs.  Demnach  beruht  die  Berechtigung  der  Stellung,  die  er  unter  feinen 
Zeitgenoffen  einnimmt,  namentlich  auf  dem  eigenartigen  hohen  Schönheitsfmn, 
welcher  feine  Geftalten  bei  aller  naturaliftifchen  Treue  der  Auffaffung  ftets  be- 
feelt,  und  in  der  flilvollen  Behandlung  des  Reliefs,  worin  kein  anderer  Künfller 
der  Renaiffance  ungefucht  und  naiv  dem  klaffifch  griechifchen  Reliefftil  fo  nahe 
gekommen  ift,  wie  grade  Luca  della  Robbia. 

Bei  einem  Meifler,  deffen  feelenvolle  Schöpfungen  uns  in  fo  eigener  Art 
berühren ,  ifl  es  uns  modernen  Kunflfreunden  gewiffermafsen  Herzensbedürfnifs, 
auch  über  den  Menfchen  etwas  zu  erfahren.  Aber  die  neuere  Urkundenforfchung 
hat  bisher  nur  wenige  nüchterne  Markfteine  feiner  Lebenszeit  feftgeflellt;  und 
Vafari  läfst  uns  hier,  wie  in  fo  manchem  anderen  Falle,  faft  völlig  im  Stiche, 
nicht  etwa  aus  Mangel  an  Nachrichten  —  denn  er  kannte  noch  als  Jüngling,  wie 
er  felbft  erzählt,  Luca's  Neffen  Andrea  und  kam  jedenfalls  mit  mehreren  von 
deffen  Söhnen  in  nähere  Berührung  — ,  fondern  weil  ihm  und  feiner  Zeit  die 
Perfönlichkeit  gegen  den  Künfller  in  den  Hintergrund  trat.  Was  wir  aus  Vafari 
wiffen,  und  was  durch  die  Veröffentlichung  einzelner  Urkunden  verbeffernd  oder 
erweiternd  hinzugefügt  worden  ift,   ift  etwa  Folgendes: 

Luca  di  Simone  'di  Marco  della  Robbia  wurde  1399  zu  Florenz  geboren, 
nicht  fchon  1388,  wie  Vafari  angiebt.  Denn  zum  Katafter  von  1427  giebt  fein 
Vater  Simone  das  Alter  Luca's  auf  27,  und  1457  giebt  diefer  felbft  es  auf  58 
Jahre  an.  Nach  einem  für  feine  Zeit  gründlichen  Elementarunterricht  kam  der 
Knabe  zu  einem  Goldfchmied  in  die  Lehre.  Vom  Goldfchmiedehandwerk,  dem 
er  gewifs  ein  gut  Theil  der  höchft  fauberen  Vollendung  aller  feiner  Arbeiten 
verdankt,  wandte  er  fich  aber,  gleich  fo  manchem  feiner  Zeitgenoffen,  nachdem 
er  das  Handwerk  gelernt  hatte,  auf  der  Grundlage  deffelben  der  freien  Plaflik 
zu.  Eine  kleine  Zahl  von  Urkunden  giebt  uns  von  nun  an  trockene  Auskunft 
über  verfchiedene  Contracte  für  künfllerifche  Arbeiten ,  über  den  Vermögens- 
fland,  über  das  Teflament,  endlich  über  den  Tod  des  Künfllers,  der  am  22.  Sep- 
tember 1482  üarb  und  in  San  Piero  Maggiore  beftattet  wurde.  Aus  diefen  nüchternen 
Angaben  können  wir  wenigflens  einigen  Anhalt  für  die  Charakteriflik  des  Menfchen 
gewinnen.  Luca  war  ein  ebenfo  fleifsiger  als  in  feltenem  Mafse  pünktlicher  Ar- 
beiter; auch  von  »berechtigten«  Künftlereigenthümlichkeiten,  wie  von  Eiferfucht, 
Neid  und  Eigennutz,  fcheint  er  völlig  frei  gewefen  zu  fein.  Unverheirathet  richtete 
er  fein  Streben,  abgefehen  von  feiner  künfllerifchen  Thätigkeit,  auf  die  Unter- 
ftützung  ärmerer  FamilienmitgHeder  und  auf  die  Ausbildung  feines  Neffen  Andrea 
zum  Bildhauer.  Mit  ihm  und  deffen  Bruder  Simone,  der  als  Schufter  das  Gefchäft 
des  Vaters  fortführte,  bewohnte  er  feit  1447  ein  Haus  in  der  Via  Guelfa,  welches 
er  gemeinfam  mit  feinem  Bruder  erworben  hatte.  Im  Jahre  1472  wurde  er  zum 
Vorftande  der  florentiner'iKünftlerfchaft  erwählt,  lehnte  aber  mit  Rückficht  auf  fein 
Alter  diefen  Ehrenpoften  ab.  Ein  einfacher  Mann,  der,  fchlecht  und  recht  im 
Handel  und  Wandel,  treu  zu  feinen  Verwandten   fleht  und  offen  und  freundlich 
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Jedermann  entgegen  kommt,  deffen  Leben  aber  recht  eigentlich  in  feiner  künft- 
lerifchen  Thätigkeit  aufgeht,  das  ift  in  oberflächlichen  Zügen  das  Bild,  welches 
wir  uns  nach  jenen  wenigen  Anhaltspunkten  entwerfen  können,  und  dies  ift 
auch  das  Spiegelbild,  welches  uns  aus   den  erhaltenen  Werken  des  Meifters  ent- 


gegentritt. 


rA.TOERDENS.t'n  sj 


Gruppe  vom  Orgelfries   des  Luca  della  Robbia.      Bargello  in  ilorenz. 


Der  Umftand,  dafs  man  Luca  della  Robbia  vornehmlich  als  Bildner  glafirter 
Thonfculpturen  betrachtet  und  bewundert,  hat  dahin  geführt,  dafs  nicht  nur  in 
Italien  faft  jede  derartige  Arbeit  in  den  Kirchen  wie  in  den  Sammlungen  den 
Namen  Luca's  führt,  fondern  dafs  auch  diejenigen  Werke,  welche  in  den  übrigen 
Sammlungen  Europa's  zerftreut  find,  auf  diefen  Namen  getauft  zu  werden  pflegen, 
und  dafs  daher  auch'über  den  Künftler  und  feine  Werke  in  der  neueren  Literatur 
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vielfach  eine  unverantwortliclie  Verwirrung  herrfcht  — unverantwortlich,  denn  Va- 
fari  bietet  uns,  wie  jede  Prüfung  vor  den  Originalen  und  an  der  Hand  der  Urkunden 
ergiebt,  grade  für  die  künftlerifche  Thätigkeit  des  Luca  della  Robbia  wieder  die 
befte  Grundlage.  In  der  Einleitung  zu  feinem  tüchtigen  Büchlein  über  die  Robbia 
fagt  Barbetde  Jouy  (Les  della  Robbia,  sculpteurs  en  terre  emaillee.  Paris  1855.  la^*): 
»ich  habe  den  Vafari  erfl  aufgefchlagen,  um  das  Leben  der  Robbia  darin  zu  lefen, 
nachdem  ich  die  Werke  diefer  Künfllerfamilie  genau  geprüft  und  im  Geifte 
klaffifizirt  hatte;  ich  geftehe,  dafs,  indem  ich  darin  nur  das  dem  Meifler  zuge- 
fchrieben  fand,  was  ich  ihm  felbfl:  zufchreiben  zu  muffen  glaubte,  ich  dadurch 
mehr  Sympathie  für  den  Schriftfleller  des  16.  Jahrhunderts  gewonnen  habe«. 
Ich  bin  den  gleichen  Weg  gegangen  fowohl  in  Bezug  auf  die  della  Robbia 
wie  auf  manchen  anderen  italienifchen  Künftler,  und  ich  mufs  geftehen,  dafs 
auch  ich  bei  der  Vergleichung  der  Refultate,  welche  fich  mir  aus  den  Werken  der 
Künftler  zu  ergeben  fchienen,  mit  Vafari's  Berichten  in  den  meiften  Fällen  alle 
Veranlaffung  gehabt  habe,  vor  dem  Sammelfleifs  und  dem  guten  Blick  diefes 
Mannes  mehr  und  mehr  Hochachtung  zu  gewinnen,  und  ihm  defshalb  manchen 
Irrthum  bei  fubjectiven  Aeufserungen  wie  in  feinen  Zeitbeftimmungen  zu  Gute 
zu  halten. 

Nach  Vafari's  Angabe  lernte  Luca,  wie  wir  fahen,  zunächft  das  Goldfchmiede- 
handwerk.  Er  nennt  den  Florentiner  Leonardo  di  Ser  Giovanni  feinen  Lehrer. 
Da  aber  das  Hauptwerk  deffelben,  die  rechte  Seitentafel  des  grofsen  Silberaltars 
im  Dom  zu  Piüoja,  bereits  zwifchen  den  Jahren  1355  und  1371  ausgeführt  wurde, 
fo  wird  dadurch  jene  Angabe  fehr  unwahrfcheinlich.  Sein  Lehrer  als  Bildhauer 
foU  nach  Baldinucci's  Angabe  Ghiberti  gewefen  fein.  Jedenfalls  beweifen  Luca's 
Bildwerke,  dafs  er  Ghiberti's  Schöpfungen  fleifsig  ftudirte;  fie  zeigen  aber  zu- 
gleich, dafs  er  ein  ebenfo  offenes  Auge  und  einen  gleich  empfänglichen  Sinn  für 
die  grundverfchiedene  Richtung  des  Donatello  hatte. 

Gleich  das  frühefle  uns  bekannte  Werk  des  Meiflers,  die  weltberühmte  Orgel- 
baluftrade  für  den  Dom  von  Florenz,  zeigt  dies  recht  deutlich.  Als  Donatello 
im  Jahre  1433  den  Auftrag  zur  Anfertigung  der  zweiten  (von  ihm  erft  etwa  ein 
Jahrzehnt  fpäter  vollendeten)  Orgel  des  Domes  erhielt,  wird  des  Luca  bereits  als  in 
voller  Thätigkeit  an  feinem  Werke  gedacht;  und  da  er  iri  den  folgenden  Jahren 
mit  verfchiedenen  anderen  Aufträgen  für  den  Dom  betraut  wird,  fo  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  dafs  die  Arbeit  an  der  Orgel  um  diefe  Zeit  fchon  zum  Ab- 
fchluffe  gelangte.*)  Beide  Orgeln  waren  zur  Aufnahme  der  Sänger  und  Mufiker 
des  Domchors  über  den  Thüren  der  beiden  fich  gegenüberliegenden  Sakrifleien 
unter  der  Kuppel  angebracht.  Von  dort  entfernt,  waren  die  einzelnen  Reliefs 
der  Baluftraden  lange  Zeit  in  der  Sammlung  der  Uffizien  aufgeflellt;  feit  kurzem 
find  fie  mit  den  übrigen  plaflifchen  Werken  der  florentiner  Sammlungen  im 
Mufeo  Nazionale  (Bargello)  vereinigt,  wo  fie  —  wie  es  heifst  —  wieder  ihre  alte 
architektonifche  Einrahmung  erhalten  und  in  ähnlicher  Weife,  wie  urfprünglich, 
aufgehellt  werden  foUen. 


l)  Nach  dem    foeben   erfchienenen  II,  Bande   von    Milanefi's  Ausgabe   des  Vafari   erhielt   Luca  den 
Auftrag  für  die  Orgel  im  Jahre   143 1. 
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Luca's  Werk  ftellt  in  zehn  einzelnen  Reliefs  Gruppen  von  Knaben  und 
Mädchen  verfchiedenen  Alters  dar,  welche  im  Chor  fingen,  auf  verfchiedenartigen 
Inftrumenten  fpielen  oder  im  Reigentanze  fich  bewegen.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Erfindung,  der  Reichthum  der  Typen,  die  vollendete  naturaliflifche  Wieder- 
gabe im  Ausdruck  der  jugendlichen  Sänger  und  Mufiker,  je  nach  der  Stimme, 
die  fie  fingen,  oder  nach  dem  Inflrumente,  das  fie  fpielen,  die  gefchmackvolle, 
reiche  und  doch  fo  aufserordentlich  klare  Anordnung,  welche  der  völlig  klaffifche 
Hochreliefftil  ermöglicht,  und  die  vollendete  Durchführung  der  Marmorarbeit  würde 
diefem  Werke  einen  Platz  unter  den  Hauptwerken  der  Renaiffance  fichern  auch 
ohne  die  beftechende  Schönheit  der  Formen  und  die  Grazie  der  Bewegungen, 
welche  daffelbe  zugleich  zu  einem  Lieblinge  des  grofsen  Publikums  machen 
im  graden  Gegenfatze  zu  Donatello's  Orgelreliefs,  welche,  bei  einem  grofsen 
Zuge  in  der  Bewegung  und  aufserordentlicher  Frifche  und  Kühnheit  in  der  Er- 
findung, in  der  flüchtigen  Ausführung  auf  die  decorative,  malerifche  Wirkung 
in  der  Höhe  ihres  urfprünglichen  Standpunktes  richtig  berechnet  waren,  jetzt  aber 
in  nächfter  Nähe  theilweife  einen  gar  zu  fkizzenhaften  Eindruck  machen.  Zwei 
bronzene  Engelfiguren,  welche  auf  Luca's  Baluftrade  ftanden,  und  die  Vafari  mit 
befonderem  Lobe  erwähnt,  find  leider  nicht  mehr  erhalten,  und  in  ihnen  find 
zugleich  die  einzigen  urkundlich  erwähnten  Freifiguren  des  Meiflers  verloren  ge- 
gangen. 

Wir  findenLuca  dellaRobbia  in  den  folgenden  Jahren  noch  mehrfach  gemeinfam 
und  in  Concurrenz  mit  Donatello  für  den  Dom  thätig.  Beide  wurden  1434  zur 
Anfertigung  eines  Modells  für  einen  Koloffalkopf  nach  eigner  Wahl  aufge- 
fordert. Beide  Köpfe  foUten,  in  Marmor  ausgeführt,  in  der  Kuppel  ihren  Platz 
finden.  Ob  es  zur  Ausführung  derfelben  oder  auch  nur  der  Modelle  kam, 
ift  uns  nicht  bekannt.  Einige  Jahre  fpäter,  im  Jahre  1438,  fertigte  Donatello  ein 
Wachsmodell  für  einen  Altar,  welchen  Luca  danach  in  der  Pauluskapelle  des 
Doms  in  Marmor  ausführen  foUte.  Doch  fcheint  aus  der  Sache  nichts  geworden 
zu  fein,  wie  denn  auch  der  gleichzeitig  dem  Luca  ertheilte  Auftrag  auf  An- 
fertigung eines  Marmoraltars  in  der  Peterskapelle  nicht  über  das  Modell  und 
den  Beginn  von  zwei  Reliefs  hinauskam,  die  unvollendet  heute  im  Bargello  auf- 
bewahrt werden:  die  Befreiung  Petri  und  die  Kreuzigung  deffelben,  klare  und 
lebensvolle  Compofitionen,  welche  namentlich  in  der  Geftalt  des  entfliehenden 
Apoftels  auffallend  an  Ghiberti  erinnern.  Wie  die  Dombauverwaltung  dazu  kam, 
eine  Arbeit,  die  urfprünglich  dem  Donatello  übertragen  war,  dem  Luca  anzu- 
vertrauen, werden  wir  fpäter  fehen. 

Bereits  vor  jenem  Auftrag  für  die  Peterskapelle  hatte  der  Meifter  feit  1435 
eine  andere  Arbeit  für  den  Dom  ausgeführt,  die  Reliefs  an  der  dem  Dom  gegen- 
überhegenden  Seite  des  Campanile,  an  welchem  A.  Pifano  nach  Zeichnungen  Giotto's 
die  Arbeit  begonnen,  allein  nur  an  drei  Seiten  vollendet  hatte.  Als  Abfchlufs 
jener  Darflellungen ,  in  gleicher  Umrahmung  und  wohl  felbft  in  abfichtlicher 
Anlehnung  an  den  alterthümlichen,  aber  einfach  grofsen  Stil  (vielleicht  mit  Be- 
nutzung der  damals  wohl  noch  vorhandenen  Entwürfe  Giotto's)  fchuf  Luca  diefe 
acht  Reliefs,  welche  die  allegorifchen  Geftalten  der  Wiffenfchaften  :  der  Grammatik, 
Philofophie,  Mufik,  Aflronomie   und  Geometrie,  fowie  ihrer  grofsen   Vertreter  in 
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Plato  und  Ariftoteles,  in  einem  Mufiker  fowie  in  Ptolemaeus  und  Euklid  darftellen. 
Leider  ifl  eine  nähere  Prüfung  diefer  Arbeit  an  dem  ungünftigen  Platze  faft  un- 
möglich.    Luca  erhielt  die  Reftzahlung  für    diefes  Werk   im  Jahre  1440. 

Der  Eingang  derfelben  Sakriftei  des  Domes,  über  welcher  Luca's  Orgel  an- 
gebracht war,  erhielt  durch  unferen  Meifter  auch  feinen  weiteren  plaftifchen 
Schmuck,  zunächfi:  in  dem  glafirten  Thonrelief  der  Auferftehung  Chrifti  in  der 
Lünette  über  der  Thüre  und  fpäter  in  den  bronzenen  Thürflügeln.  Der  Auftrag  zu 
den  letzteren  war  (im  Februar  1437)  urfprünglich  Donatello  ertheilt  worden;  da  diefer 
aber  nach  Ablauf  von  neun  Jahren  mit  der  Arbeit  noch  nicht  begonnen  hatte,  fo 
wurde'fie  ihm  entzogen  und  durch  einen  Vertrag  vom  28.  Februar  1446  dem  Luca 
della  Robbia  gemeinfam  mit  Michelozzo  und  dem  fonfl  wenig  bekannten  Bild- 
hauer  Mafo   di  Bartolommeo   übertragen.      Zwei  Jahre   fpäter  war    der  Rohgufs 


^■Js-  il'l-  sr 


Madonna  von  Engeln  verehrt.     Thürlünette  von  Luca  della  Robbia. 
S.  Pierino  in  Florenz. 


vollendet.  Aber  feitdem  blieb  die  Arbeit  aus  unbekannten  Gründen  liegen,  bis 
1462  die  Cifelirung  der  Umrahmungen  der  Reliefs  im  Namen  der  genannten 
Künftler  dem  Bildhauer  Giovanni  di  Bartolommeo,  Bruder  des  Mafo,  übertragen 
wurde.  Nachdem  diefe  Arbeit  nach  mehr  als  zwei  Jahren  fertiggeftellt  war,  be- 
kam fchliefslich  Luca  am  10.  Auguft  1465  den  Auftrag,  das  Werk  allein  zu 
vollenden,  und  am  27.  Juni  1474  erhielt  er  die  Reftzahlung.  Für  diefe  letzte 
Arbeit  wurden  dem  Luca  700  Goldgulden  ausgefetzt;  für  den  Rohgufs  waren 
400,  für  die  Ausarbeitung  des  Rahmens  der  Thüre  200  Goldgulden  bezahlt. 
Schon  daraus,  wie  aus  dem  Wortlaute  der  verfchiedenen  Urkunden,  fcheint  mir 
hervorzugehn,  dafs  der  eigentlich  bildnerifche  Schmuck  allein  durch  Luca  und 
zwar  erfl  nach  jenem  letzten  Contracte  vom  Jahre  1465  ausgeführt  wurde.  Ihm 
war  wohl  überhaupt  von  vornherein  die  eigentlich  künftlerifche  Arbeit  zuge- 
dacht, während   Michelozzo   als   der  hervorragendfte  Bronzegiefser  in  Florenz  in 
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ähnlicher  Weife,  wie  er  für  Ghiberti  und  Donatello  thätig  gewefen  war,  auch  in 
diefem  Falle  den  Rohgufs,  Mafo  di  Bartolommeo  dagegen  das  Cifeliren  der 
architektonifchen  Theile  der  Thüre,  welches  fpäter  fein  Bruder  ausführte,  über- 
nommen hatte. 

Ueber  den  bildnerifchen  Schmuck  der  Thüre  waren,  fowohl  was  den  Gegen- 
ftand,  als  auch  was  die  Art  der  Ausführung  in  Hochrelief  betrifft,  gleich  im 
erflen  Contracte  fefte  Beflimmungen  getroffen,  nach  denen  fich  Luca  fafl 
genau  gerichtet  hat:  in  quadratifchen  Feldern  find  oben  Maria  mit  dem  Kinde 
und  Chriftus  auf  feinem  Grabe    zwifchen    Engeln,  darunter   die  vier  Evangeliften 


^J.,dd..c. 


Verkündigung.     Von  Amlrea  della  Robbia,     La  Verna. 


und  die  vier  Kirchenväter  dargeflellt ,  fämmtlich  fitzend  zwifchen  zwei  jugend- 
lichen Engeln;  in  jeder  Ecke  der  Rahmen  diefer  Reliefs  befindet  fich  ein  kleines 
Bruftbild.  Diefer  Einförmigkeit  der  Anordnung  und  der  Gleichmäfsigkeit  der  Ge- 
ftalten  hat  der  Künftler  nicht,  wie  gleichzeitig  Donatello  in  feinen  Bronzethüren 
in  San  Lorenzo,  durch  hervorftechende  Mannigfaltigkeit  in  der  Bewegung  und 
Charakteriflik  entgegenzuarbeiten  geflrebt;  er  ifl  aber  dadurch  vor  der  Ver- 
fuchung,  gefucht  und  felbfl:  manierirt  zu  werden  wie  Donatello  in  manchen 
Theilen  jener  Thüre,  bewahrt  worden.  Luca's  Geftalten  haben  eine  fo  edle  Ein- 
fachheit und  Schönheit,  theilweife  felbft  Gröfse  im  Ausdrucke  wie  in  der  Haltung 
und  Gewandung,  eine  fo  feine  Charakteriftik,  fo  holdfelige  Typen  der  Engel,  eine 
fo   vollendete  Durchbildung,    dafs  diefe   mit  einer    trefflichen  Patina  verfehene 


Do  lim  6,  Eunat  ii.  Künstler.     No.  47. 


10  DIE  KÜNSTLERFAMILIE  DELLA  ROBBIA. 

Thüre  als  Bronzearbeit  den  Thüren  Andrea  Pifano's  und  Ghiberti's  an  die  Seite 
geftellt  werden  kann.  In  der  Anordnung  der  Relieftafeln  hat  fich  Luca  offenbar 
diefen  Vorbildern:  den  Evangeliflen  an  der  älteren  Thür  Ghiberti's,  und  im 
Reliefftile  noch  mehr  den  Tugenden  Andrea's  angefchloffen.  Von  befonderer 
Vollendung  und  reicher  individueller  Charakteriflik  find  die  kleinen  Köpfe  in 
den  Ecken  der  Rahmen.  Luca  kam  es  bei  der  Ausführung  offenbar  zu  Statten, 
dafs  er  feine  Künfllerlaufbahn  als  Goldfchmied  begonnen  hatte. 

Auch  in  der  allen  florentiner  Bildnern  des  Quattrocento  gemeinfamen  Auf- 
gabe des  Grabdenkmals  hatte  Luca  Gelegenheit,  feine  eigenartige  Kunft  zu  zeigen. 
Am  2.  März  1455  erhielt  der  Künftler  den  Auftrag,  das  Monument  des  1450 
verflorbenen  Bifchofs  von  Fiefole,  Benozzo  Federighi,  in  Marmor  auszuführen,  und 
zum  Katafter  des  Jahres  1457  erklärt  er,  dafs  daffelbe  bereits  feit  einem  Jahre 
fertig  in  feiner  Werkftatt  liege.  Doch  wurde  es  erft  einige  Jahre  fpäter  an  feinem 
Beftimmungsorte  in  San  Pancrazio  aufgeftellt,  nachdem  1459  Andrea  di  Lazzaro 
Cavalcanti  die  Schätzung  der  Arbeit  vorgenommen  hatte.  Jetzt  ift  diefelbe  in 
dem  Kirchlein  San  Francesco  di  Paola  unter  Bellofguardo  untergebracht.  In 
einer  flach  ab fchliefsenden  Nifche,  an  deren  dreitheiliger  Rückfeite  die  Halb- 
figuren Chrifli,  der  Maria  und  des  Johannes  im  Relief  dargeftellt  find,  fleht  der  ein- 
fache Sarkophag,  an  deffen  Vorderfeite  zwei  Engel  fchwebend  die  in  runder 
Einrahmung  angebrachte  Infchrift  halten.  Die  ruhende  Geflalt  des  Verftorbenen 
auf  dem  Sarkophage  ift  von  aufserordentlichem  Adel  und  feltener  Gröfse;  die 
Hochreliefs  der  Rückfeite  find  dagegen  etwas  unbedeutend  und  charakterlos, 
während  die  in  deutlichem  Anfchlufs  an  Ghiberti  gebildeten  Engel  in  Bewegung 
und  Gewandung  den  gewohnten  Schönheitsfinn  des  Meifters  zeigen.  Die  Mar- 
morarbeit ift,  wie  gewöhnlich,  aufserordentlich  fauber.  Einen  eigenthümlichen 
Schmuck  hat  der  Künftler  dem  Ganzen  in  der  Umrahmung  gegeben,  einem  ge- 
malten und  glafirten  (nicht  plaftifchen)  Fruchtkranze  von  reizender  Zeichnung 
und  Färbung. 

Luca's  Ruf,  feine  aufserordentliche  Popularität  als  Künftler  gegenüber  feinen 
meiften  Zeitgenoffen  gründet  fich  jedoch,  wie  fchon  oben  erwähnt,  weder  auf 
feine  Marmorarbeiten  (mit  einziger  Ausnahme  der  Orgelreliefs)  noch  auf  feine 
Bronzethüren ,  fondern  faft  ausfchliefslich  auf  feine  glafirten  Thonarbeiten  oder 
vielmehr  auf  die  Erfindung  diefer  Technik;  denn  feine  eigenen  Werke  diefer 
Art  gehören  heutzutage  fafl  fämmtlich  fehr  mit  Unrecht  zu  den  weniger  be- 
kannten und  gefchätzten  Robbia-Arbeiten.  Die  Verwendung  von  bemalten  und 
gebrannten  Terracottabildwerken  als  billigem  und  leicht  herzuflellendem  Schmuck 
architektonifcher  Räume  war  bereits  im  vierzehnten  Jahrhundert  aufgekommen. 
Es  galt,  diefelben  wetterbeftändig  zu  machen;  und  dies  erreichte  der  Künftler  durch 
die  Glafur,  durch  das  Anbringen  von  Schmelzen  über  dem  bemalten  Thon, 
welche  die  Malerei  nicht  nur  gegen  das  Wetter  fieberten,  fondern  ihr  zugleich 
einen  eigenthümlichen  Glanz  und  Durchfichtigkeit  verliehen,  welche  diefe  Bild- 
werke befonders  zum  decorativen  Schmuck  der  Architektur  geeignet  machten. 
Grade  diefe  Abhängigkeit  von  der  Architektur,  die  Leichtigkeit  und  Billigkeit  der 
Herflellung,  die  Anfpruchslofigkeit  fowie  die  geringe  Schwierigkeit,  im  Thon  den 
künftlerifchen  Gedanken  wiederzugeben,  haben  zufammen  dazu  beigetragen,    die 
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Robbia-Arbeiten  bei  einer  verhältnifsmäfsig  geringeren  künftlerifchen  Bedeutung 
doch  wohl  als  die  flilvollften  und  gleichmäfsigften  Leillungen  der  Renaiffance  auf 
dem  Gebiete  der  Reliefdarflellung  erfcheinen  zu  laffen. 

Jakob  Burckhardt  giebt  von  der  eigenthümlichen  Bedeutung  diefer  Gattung 
von  Bildwerken  die  folgende  treffende  Charakteriftik :  »Es  find  allerdings  keine 
höchften  Aufgaben  und  Ziele,  welche  diefe  Schule  verfolgt  hat;  fie  konnte  auch 
nicht  die  Hauptftätte  des  Fortfehritts  im  Grofsen  fein.  Allein  was  fie  gab,  fo 
bedingt  es  fein  mochte  —  es  war  in  feiner  Art  vollendet.  Sie  lehrt  uns  die 
Seele  des  XV.  Jahrhunderts  von  der  fchönften  Seite  kennen;  der  Naturalismus  liegt 
wohl  auch  hier  zu  Grunde,  aber  er  drückt  fich  mit  einer  Einfachheit,  Liebens- 
würdigkeit und  Innigkeit  aus,  die  ihn  dem  hohen  Stil  nahe  bringt.  Was  als 
religiöfer  Ausdruck  berührt,  ift  nur  der  Ausdruck  eines  tief  ruhigen  einfachen 
Dafeins,  ohne  Sentimentalität  oder  Abficht  auf  Rührung.  Und,  was  man  ja 
nicht  überfehen  möge,  jedes  Werk  ifi:  ein  neu  gefchaffenes  Originalwerk,  keines 
ein  blofser  Abgufs.  Hundertmal  wurden  die  gleichen  Seelenkräfte  in  gleicher 
Weife  angeftrengt,  ohne  dabei  zu  erlahmen.»  ') 

In  ihrem  Anfchlufs  an  die  Architektur  find  die  meiflen  Robbia-Arbeiten  in 
Rehef  ausgeführt  und  zwar  in  einem  klaffifchen  Hochrelief;  erft  in  etwas  fpäterer 
Zeit,  feit  Andrea  della  Robbia,  kommen  auch  Freifiguren  vor.  Die  Färbung 
unter  einer  Glafur  von  eigenthümlich  zartem  Schmelz,  welche  auch  der  leifeflen 
Modellirung  beinahe  vollkommen  folgt,  ift  vorwiegend  weifs,  der  Grund  ge- 
wöhnlich blau;  daneben  find  noch  grün,  violett  und  gelb,  (zum  Theil  in  ver- 
fchiedenen  Nuancen)  fowie  eine  befcheidene,  wirkungsvolle  Vergoldung  ange- 
wendet, aber  vorwiegend  in  den  Nebenfachen  und  Details,  namentlich  in  den 
reizenden  Blumen  und  Fruchtgewinden,  welche  die  Rehefs  in  mannigfacher 
Weife  zu  urrlrahmen  pflegen.  Erfl  die  fpätere  Zeit  geht  entweder  auf  eine 
völlig  farbige  und  dann  meift  bunt  und  unruhig  wirkende  Bemalung  aus,  oder 
fie  befchränkt  fich  ausfchliefslich  auf  die  weifse  Glafur,  wodurch  eine  kalte  ein- 
förmige Wirkung  hervorgerufen  wird.  Gleichzeitig  läfst  fie  häufig,  in  unglücklich 
naturaliftifchem  Streben,  das  Fleifch,  namentlich  Kopf  und  Hände  unglafirt,  um 
denfelben  eine  koloriftifche  Bemalung  geben  zu  können. 

Luca  hat  als  der  Schöpfer  diefer  eigenthümlichen  Gattung  der  florentiner 
Plaftik,  die  wefentlich  aus  ihm  ein  Jahrhundert  lang  Anregung  und  Leben  em- 
pfing, auch  die  feinften  und  vollendetften  Werke  derfelben  gefchaffen.  Der 
Umftand,  dafs  jetzt  in  Italien  faft  jede  glafirte  Terracotta  den  Namen  Luca  della 
Robbia  führt,  hat  hier  eine  grofse  Verwirrung  hervorgerufen,  obgleich,  wie  ich 
fchon  Anfangs  hervorhob,  Vafari's  ausführlicher  Bericht  über  Luca's  eigen- 
händige Thonarbeiten  fich  durch  den  Vergleich  derfelben  unter  fich  wie  mit 
den  Marmorarbeiten  des  Künftlers  und  durch  verfchiedene  Urkunden  als  durchaus 


i)  In  der  fpäteren  Zeit  kommen  allerdings  Kopien  vor,  namentlich  —  wie  wir  fehen  werden  — 
nach  verfcbiedenen  gröfseren  Altären  des  Andrea,  jedoch  mit  mehr  oder  weniger  wefentlichen  Veränder- 
ungen. Eine  fabrikmäfsige  Vervielfältigung  kommt  nur  bei  kleineren  Tabernakeln  und  nur  in  fpäter  Zeit 
(l6.  und  17.  Jahrhundert)  vor,  als  die  Production  von  Originalen  bereits  erlofchen  war.  In  derfelben 
Weife   arbeiten  heutzutage  auch  einzelne  fehr  gefchickte  Fälfcher  alter  Bildwerke  in  Italien. 
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glaubwürdig  herauslTiellt,  wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Entflehung 
der  einzelnen  Werke.  Denn  feine  an  fich  fchon  unvvahrfcheinllche  Angabe,  dafs 
Luca  durch  die  grofse  Mühe  und  Zeit,  welche  er  auf  die  Anfertigung  der  Bronze- 
thür  habe  verwenden  muffen,  auf  die  Erfindung  gekommen  fei,  Thonarbeiten 
zu  glafiren,  widerlegt  fich  dadurch,  dafs  jene  Thür  erfl  zu  einer  Zeit  vollendet 
wurde,  in  welcher  die  meiflen  urkundlich  von  ihm  beglaubigten  glafirten  Terra- 
cotten  fchon  entftanden  waren.  Zu  feinen  früheften  Arbeiten  gehört  wohl  der 
Schmuck  der  feit  1420  von  Brunellesco  erbauten  Capella  Pazzi  in  Sta.  Croce  zu 
Florenz:  in  den  Zwickeln  der  Kuppel  in  Medaillons  die  grofs  und  ftreng  gehal- 
tenen Geftalten  der  vier  Evangeliflen,  in  reicher  farbiger  Wirkung;  an  den  Wänden, 
weifs  auf  blauem  Grunde,  die  zwölf  Apoftel  (wohl  Atelierarbeiten);  aufsen  die 
Kaffetten  der  Kuppel  in  der  Vorhalle  und  das  Rund  mit  der  edlen  Geftalt  des 
Gott-Vater  über  der  Thüre.  Namentlich  neben  den  ähnlichen  Evangeliftengeflalten 
der  Bronzethüren  find  diefe  Figuren  noch  von  einer  etwas  alterthümlichen  Strenge 
und  noch  nicht  von  gleicher  Freiheit  in  der  Gewandung  und  Anordnung.  Be- 
merkenswerth  ift,  dafs  der  Künftler  hier  von  vornherein  fchon  die  ganze  Scala 
der  oben  genannten  Farben  zur  Anwendung  bringt,  während  man  irrthümlich 
anzunehmen  pflegt,  dafs  Luca  nur  ausnahmsweife  und  in  feiner  fpäteren  Zeit 
farbige  ^erracotten  gefchaffen  habe. 

Eine  andere  kaffettirte  Decke  heferte  er  für  die  1448  durch  Michelozzo 
errichtete  Capella  del  Crocififfo  in  S.  Miniato.  Ferner  ift  im  Pal.  Ouaratefi  zu  Florenz 
das  eine  fchöne  Wappen  der  Pazzi  an  der  Decke  in  prächtiger  Umrahmung 
von  feiner  Hand.  AehnHche  Wappen  an  und  in  mehreren  gleichzeitigen  floren- 
tiner  Paläften  laffen  fich  gleichfalls  auf  Luca  oder  feine  Werkflatt  zurückführen.  Der 
jüngfte  und  vollendetfte  architektonifche  Schmuck  diefer  Art  von  Luca's  Hand  ift 
die  Decke  der  Capella  di  S.  Jacopo  in  S.  Miniato,  deren  Bau  nach  1459  begonnen 
und  1466  vollendet  wurde:  an  der  Decke  find  in  fchöner  Umrahmung  vier  grofse 
Medaillons  mit  den  Reliefs  jugendlicher  Engelgeftalten  von  ganz  aufserordentlich 
lieblichem  und  zugleich  ernftem  Ausdrucke  und  fchöner  Gewandung  angebracht. 

Aufser  diefem  plaftifchen  Schmucke  gewölbter  Decken  find  die  übrigen  Ar- 
beiten Luca's  faft  ausfchliefslich  Reliefdarfteilungen  in  Thürlünetten.  Im  Dom 
die  Auferftehung  und  die  Himmelfahrt  Clirifti  über  den  beiden  Sakrifteien,  letztere 
im  J.  1446  nach  dem  IVIufter  der  1443  ausgeführten  Auferftehung  beim  Meifter 
beftellt;  beide  faft  ausfchliefslich  weifs  auf  blauem  Grunde.  Ferner  in  Via 
deir  Agnolo  über  der  Thüre  der  ehemaligen  Scuola  von  San  Piero  Maggiore 
eine  Lünette,  Maria  mit  dem  Kinde  zwifchen  zwei  Heiligen  und  zwei  Engeln  dar- 
ftellend  ,  farbig  und  dem  herben  Stile  nach  eine  der  früheften  Arbeiten  des  Künft- 
lers;  endhch,  die  lieblichfte  und  vollendetfte  von  allen,  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde  von  zwei  Engeln  verehrt  über  der  Thür  des  Kirchleins  San  Pierino  am 
Mercato  Vecchio ').     Aufserdem   trug  Luca   auch  zum  Schmucke  der  Aufsenfeite 


l)  Wir  geben  diefe  fchöne  Lünette  in  einem  Holzfclinitte,  für  welclien  diefelbe  zum  erflen  Male 
photographifcli  aufgenommen  wurde.  Leider  find  liislier  nur  wenige  Werke  Luca's  pliotograpliirt  oder 
überliaupt  reproducirl;  lioffentlicli  wird  diefem  Uebelflande  binnen  Kurzem  durch  die  beiden  trefflichen 
Photograplien  lirogi  und  AJinari,  welche  die  Kunftwerke  von  Florenz  und  Toscana  allmählich  in  faft 
wiffenfchaftlicher  Treue  und  Ausdehnung  aufnehmen,  abgeholfen  werden. 
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von  Ol-  San  Michele  bei:  das  Relief  der  Maria  mit  dem  Kinde,  ein  grofses  von 
Genien  gehaltenes  Wappen  fowie  ein  zweites  nur  gemaltes  und  glafirtes  Wappen, 


Uie  Krönung  Mariae.     AUar  von  Andrea  della  Robbia. 
Klofterkirche  der  Offervanza  bei  Siena. 


fämmtlich    farbig    und  von    einem    reichen    Fruchtkranze    eingerahmt,    find    von 
feiner  Hand. 

Mehrere  gröfsere  Werke  des  Künfllers,  von  denen  Vafari  berichtet,  haben 
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fich  leider  nicht  mehr  erhalten:  fo  das  reich  mit  glafirten  Thonreliefs  aus- 
gefchmückte  Zimmer  im  Palazzo  de'  Medici  (jetzt  Riccardi);  ferner  das  Grab- 
denkmal eines  jung  verdorbenen  Bruders  des  Herzogs  von  Calabrien,  woran 
Marmor-  und  glafirte  Thonarbeiten  vereinigt  waren.  Auch  in  Frankreich  und 
Spanien,  für  deren  Höfe  Luca  angeblich  thätig  gewefen  fein  foU,  U\  nichts  von 
feinen  Werken  übrig  geblieben.  Vielleicht  befitzt  das  South  Kenfmgton  Mufeum 
zu  London  in  zwölf  kleinen  Medaillons  mit  Darflellungen  der  zwölf  Monate 
Ueberrefte  aus  jenem  ebengenannten  Zimmer  im  Pal.  Riccardi.  Urkundlich  wiffen 
wir  noch  von  einigen  Arbeiten  Luca's,  von  denen  fonfl  nichts  weiter  bekannt 
ifi::  1448  fertigte  der  Meifter  für  den  Dom  zwei  Engel,  1449  eine  Portallünette 
für  San  Domenico  di  Urbino  und  in  demfelben  Jahre  für  den  Palazzo  Vecchio 
einen  Puttino. 

Alle  diefe  glafirten  Reliefs  haben  denfelben  Charakter  wie  die  Marmor-  und 
Bronzewerke  des  Meiflers:  in  einem  gleichmäfsigen,  ftilvoUen  Hochrelief  gear- 
beitet, find  fie  einfach  in  der  Compofition,  klar  und  fchön  in  den  Linien,  in  den 
einzelnen  Geflalten  von  einem  dem  Ghiberti  verwandten  Adel  und  Schönheits- 
gefühle bei  gröfserer  Einfachheit  in  der  Haltung  und  völliger  Unabhängigkeit  von 
gothifchen  Traditionen.  Dabei  find  fie  im  Ausdruck  von  einem  Ernfl  und  einer 
Gefühlsinnigkeit,  welche  im  Gegenfatz  gegen  die  Auffaffungs weife  feiner  grofsen 
Zeitgenoffen  auf  lebhafte  Bewegung  und  Erzielung  dramatifcher  Wirkung  faft 
gänzlich  verzichtet. 

Eine  eigenthümliche  Erfcheinung  ift  es,  dafs  weder  Luca  noch  feine  Schüler 
ihre  Erfindung  für  das  Kunftgewerbe  verwerthet  haben,  obgleich  grade  Luca's 
nur  gemalten  und  glafirten  Thonbilder  (Lünette  in  der  Opera  des  Domes,  die 
Umrahmung  des  Grabmals  Federighi,  das  eine  Wappen  an  Or  San  Michele,  die 
Medaillons  im  South  Kenfington  Mufeum  fo  wie  die  in  feinem  Atelier  ge- 
fertigten Fufsböden)  eine  völlig  gleiche  Technik  zeigen  wie  die  Majoliken.  Nach 
Florenz  kamen  die  erften  Majolikagefäfseals  Gefchenke  eines  Malatefta  an  Lorenzo 
Magnifico;  aber  auch  diefe  gaben  hier  zu  der  an  anderen  Orten  Italiens  fo 
lebhaft  und  meifterlich  betriebenen  Indufbrie  keine  Anregung. 


Andrea  della  Robbia. 

Geb.  in  Florenz   1437;  geft.  ebenda   152S. 

In  der  gleichen  Richtung  entwickelt  fich  die  Kunflweife  von  Luca's  Neffen 
und  Schüler  Andrea  della  Robbia,  deffen  Werke  jedoch  von  denen  Luca's 
durch  gröfsere  Weichheit  der  Formen  und  ein  noch  ausgefprocheneres  Streben 
nach  Lieblichkeit  des  Ausdrucks  bei  geringerem  Ernft  und  Gröfse  unfchwer 
zu  unterfcheiden  find.  Grade  durch  diefe  Eigenthümlichkeit  aber  erfreuen 
fie  fich  gegenüber  den  ftrengeren  Schöpfungen  des  älteren  Meifters  der  allge- 
meinften  Beliebtheit,  felbfl  in  dem  Kreife,  welchem  das  Verftändnifs  der  Kunfi 
des  Quattrocento  fonfl^  noch  verfchloffen  ifl. 
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Andrea  ifl  im  Gegenfatze  gegen  Luca  in  erfter  Linie  oder  eigentlich  aus- 
fchliefslich  Terracottabildner.  Während  feiner  ungewöhnlich  langen  Lebensdauer 
hat  er  felbft  und  haben  unter  feiner  Leitung  die  Schüler,  die  er  unter  feinen  Söhnen 
heranbildete,  eine  ganz  aufserordentliche  Zahl  von  Kunftwerken  gefchaffen ;  nach 
dem  leicht  erkenntlichen  Charakter  von  Andrea's  Kunftweife  kann  man  gradezu 
den  gröfsten  Theil  aller  Robbiawerke  auf  ihn  und  fein  Atelier  zurückführen. 
Während  Stil  und  Behandlungsweife  im  Wefentlichen  diefelben  bleiben,  er- 
weitert fich  der  Kreis  der  Darflellungen:  Friefe  an  der  Aufsenfeite  oder  im  Innern 
von  Gebäuden,  Altäre,  Sakrifteibrunnen,  Fufsböden,  aber  auch  einzelne  Freiftgu- 
ren  und  felbft  Gruppen,  freilich  meift  in  Verbindung  mit  Altarwerken  oder 
wenigflens  mit  der  Architektur ,  kommen  zu  den  fchon  von  Luca  gepflegten 
Gebieten.  In  richtigem  Verftändnifs  der  decorativen  Bedeutung  und  der  Schranken 
des  Materials  meidet  Andrea  wie  feine  ganze  Schule  alle  eigentlich  freie  Plaftik, 
in  welcher  die  menfchliche  Geflalt  als  folche  zur  vollen  Geltung  kommt,  namentlich 
die  Wiedergabe  des  Bildniffes  in  Büflen.  In  der  Färbung  verfchmäht  Andrea  mehr 
als  Luca  die  Farbigkeit;  feine  Figuren  find  faft  fämmthch  weifs  auf  blauem 
Grunde. 

Ueber  Andrea's  Lebensverhältniffe  ifl  Vafari  noch  einfilbiger  als  über  die 
feines  Onkels  Luca.  Andrea,  Sohn  des  Marco ,  des  älteren  Bruders  von  Luca, 
wurde  1437  zu  Florenz  geboren.  Jung  in  das  Atelier  feines  Onkels  aufgenommen, 
blieb  er  fortan  bei  ihm  im  Haufe,  war  Jahrzehnte  lang  mit  und  unter  ihm  thätig 
und  wurde  fo  der  geiftige  Erbe  feiner  Kunftweife,  wie  er  der  Erbe  feines  ganzen 
Kunftnachlaffes  bei  Luca's  Tode  geworden  war.  Vafari  kannte  ihn  noch  per- 
fönlich;  war  er  doch  bereits  17  Jahre  alt,  als  jener  1528  ftarb  und  zu  San  Piero 
Maggiore  neben  feinem  grofsen  Oheim  beftattet  wurde.  »Als  ich  noch  ein  junger 
Burfche  war,  —  fo  erzählt  Vafari  —  hörte  ich  ihn  im  Gefpräche  fagen,  ja  fich 
berühmen,  dafs  er  bei  dem  Begräbniffe  Donatello's  gegenwärtig  gewefen  fei; 
und  ich  erinnere  mich,  dafs  der  brave  Alte  bei  diefer  Erzählung  in  förmliche 
Begeifterung  gerieth«.  Dem  Greife  mochte  wohl  eigenthümlich  zu  Muthe  fein, 
wenn  er  an  die  grofsen  Männer  zurückdachte,  mit  denen  er  wetteifernd  thätig 
gewefen  war,  und  aus  deren  Zeit  er  allein  noch  in  eine  neue,  fremdartige  Ent- 
wicklung aller  Verhältniffe  hineinragte. 

Zur  Beftimmung  von  Andrea's  künftlerifcher  Thätigkeit  geben  uns  einige 
urkundlich  bezeugte  Werke  neben  den  Nachrichten  Vafari's  genügenden  Anhalt. 
Unfere  Behauptung,  dafs  Andrea  ausfchliefslich  Terracottabildner  war,  erleidet 
eine  Ausnahme,  die  aber  jene  Behauptung  nur  beftätigt.  In  dem  Kirchlein  Sta. 
Maria  delle  Grazie  vor  Arezzo  befindet  fich  ein  trefflicher  reicher  Marmoraltar 
von  feiner  Hand,  welcher  in  der  ganzen  Anordnung,  in  der  Art  der  Darflellung, 
der  Anwendung  von  verfchiedenfarbigem  Marmor  und  Porphyr,  in  der  Um- 
rahmung des  Ganzen  durch  einen  Fruchtkranz  von  glafirtem  Thon,  aber  auch  in 
der  übermäfsig  weichen  Behandlung  der  Formen  und  der  Gewandung,  wie  in  dem 
lieblichen,  in  dem  Relief  der  Pietä  gar  zu  empfindungsvollem  Ausdrucke  eine 
Uebertragung  des  Stils  der  glafirten  Terracotten  auf  den  Marmor  aufweifl. 
Uebrigens  deuten  die  untergeordneteren  Theile  diefes  Altars  auf  die  Beihülfe 
von  Schülern. 
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In  Arezzo  felbft  find  in  der  Madonnenkapelle  des  Domes  mehrere  Altäre 
durch  Vafari  als  Werke  Andrea's  bezeichnet;  unter  ihnen  ift  die  Darllellung  der 
Dreieinigkeit  das  fchönfte  und  des  Künftlers  felbft  völlig  würdig.  Bedeutender 
noch  find  eine  Reihe  von  Altären  in  dem  bekannten  Wallfahrtsorte  La  Verna  in 
den  Appenninen  oberhalb  Arezzo:  Die  Verkündigung,  eine  Madonna  della  Cintola, 
eine  Anbetung  des  Kindes,  eine  Kreuzigung  und  —  geringer  als  diefe  fafl  gleich 
trefflichen    und    charakteriftifchen  Werke  —  eine  Himmelfahrt  Chrifli. 

In  Florenz  gehören  nach  der  Zeit  der  Entftehung  der  Gebäude,  an  denen 
fie  fich  befinden,  zu  den  früheften  und  zugleich  hervorragendften  Arbeiten  Andrea's 
die  bekannten  Medaillons  mit  den  Wickelkindern  am  Friefe  über  der  Halle  der 
Innocenti,  die  einen  unerfchöpflichen  Schatz  von  heiterer  Anmuth  und  naiver 
Kindlichkeit  darbieten,  fowie  im  Hofe  die  reizvolle  Lünette  mit  der  Verkündigung 
über  der  Thüre  zur  Kapelle.  Die  in  ähnlicher  Weife  am  Friefe  der  Halle 
gegenüber  Sta.  Maria  Novella  angebrachten  Medaillons  mit  Heiligenfiguren  flehen 
hinter  der  herrlichen  Thürlünette  unter  derfelben  Halle,  welche  die  Begegnung 
des  hl.  Dominicus  mit  dem  hl.  Franciscus  darflellt,  wefentlich  zurück.  Wenn 
fich  die  Bezeichnungen  »dall  anno  145 1«  und  »all  anno  1495«,  an  den  Relief- 
portraits,  die  Luca  und  Andrea  darftellen  foUen,  auf  Anfang  und  Vollendung  diefer 
Arbeit  beziehen,  wie  wahrfcheiiiHch,  fo  würde  der  Beginn  derfelben  noch  dem 
Luca  zuzufchreiben  fein. 

Für  die  unter  fich  fehr  verwandten  Darftellungen  der  Maria  mit  dem  Kinde, 
welche  in  halber  oder  ganzer  Figur,  allein  oder  umgeben  von  Heiligen,  gekrönt 
von  Engeln,  in  einer  Glorie  von  Cherubim  oder  gefegnet  von  Gott  Vater  als 
Tabernakel,  Thürlünetten  und  Altäre  in  Florenz  und  dem  übrigen  Toscana  fo 
zahlreich  verbreitet  find,  bietet  die  an  fich  wenig  bedeutende  Lünette  über  dem 
Hauptportal  des  Doms  zu  Piftoja  den  ficherften  Anhalt,  da  diefelbe  urkundlich 
1505  von  Andrea  unter  Beihilfe  feiner  Söhne  angefertigt  wurde.  Danach  ift  auf 
Andrea,  auf  den  auch  fchon  die  Jahreszahl  (1489)  hinweift,  auch  die  weit  ftrengere 
und  vollendet  fchöne  Lünette  über  der  Hauptthüre  des  Domes  von  Prato,  wofelbft 
Andrea  1491  die  Medaillons  mit  den  Evangeliften  in  der  Kuppel  der  Madonna 
delle  Carceri  zur  Aufftellung  brachte,  zurückzuführen:  Maria  zwifchen  den  hh. 
Stephanus  und  Laurentius  in  einer  Glorie  von  Cherubim,  die  an  holdem  Aus- 
druck der  fchönen  Köpfe  den  Altären  in  La  Verna  gleichfteht.  Ganz  ähnlich, 
wenn  auch  nicht  von  gleicher  Schönheit,  ift  die  Lünette  mit  Maria  zwifchen  den 
hh.  Urfula  und  Franciscus  in  der  Akademie  zu  Florenz.  Ueber  den  Ausdruck 
holder  Lieblichkeit  hinaus  zu  wirklicher  Gröfse  und  eine  an  Verrocchio  erinnernde 
Energie  geht  das  kleine  Tabernakel  mit  Maria  und  dem  Kinde  im  Chor  von  Sta. 
Maria  Nuova  zu  Florenz,  wohl  eines  der  früheften  Werke  des  Künftlers.  Diefem 
nahe  kommt  ein  anderes  wefentlich  fpäteres  Tabernakel,  jetzt  im  Bargello, 
mit  einem  hübfchen  Unterfatze  aus  Sandftein  im  Stile  Donatello's,  fowie  ein 
zweites  in  zierlicher  Einrahmung  ebendort.  Unter  verfchiedenen  gröfseren 
Altären,  welche  Maria  thronend  zwifchen  Heiligen  darfteilen,  hat  wohl  (aufser 
den  bereits  genannten  Arbeiten  in  Arezzo  u.  f.  f.)  den  meiften  Anfpruch  auf  die 
LIand  des  Andrea  ein  Altar,  von  welchem  das  fchönfte  Exemplar  fich  in  der 
Rocca  di  Gradara  bei  Pefaro  in  der  Mark  befindet;  fpätere  nur  wenig  veränderte 
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Wiederholungen  finden  fich  im  Oratorio  della  Madonna  del  Buonconfiglio  in 
Prato  (nebft  zwei  Einzelgeftalten  von  Heiligen)  und  im  Sienefifchen.  Ein  reiches 
und  fchönes,   wenn  auch  fchon  fpätes    und  etwas  zu    weiches  Werk  des  Andrea 


/l.Ts.dnl.. 


Die  Heimfuchung.     Stataengruppe  von  Andrea  della  Robbia  (?). 
S.  Giovanni  fuorcivitas.     Piftoja. 

ift  auch  der  grofse  Altar  mit  der  Krönung  Maria  in  der  OlTervanza  vor  Siena.  — 
Andere  Werke,  bei  denen  die  geringere  Ausführung  auf  die  Mitwirkung  der 
Schüler  deutet,  werden  wir  am  Schluffe  in  dem  Ortsverzeichniffe  der  Robbia- 
Arbeiten  aufzählen. 

Dolirao,  Kunst  ti.  Küiistlor.    No.  47.  3 
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Girolamo,  Luca,  Ambrogio  und  Giovanni  di  Andrea  della  Robbia. 

Andrea  hatte  nicht  weniger  als  vier  Söhne,  welche  ihn  in  feiner  künftlerifchen 
Thätigkeit  unterfhitzten  und  ihm  folgten.  Der  jüngfle  von  ihnen,  Girolamo  della 
Robbia  (geb.  148 1),  wurde  durch  Franz  I.  dauernd  nach  Frankreich  gezogen,  wo 
jedoch  nichts  mehr  von  feiner  Thätigkeit  (er  baute  für  Franz  das  Luftfchlofs  Madrid 
im  Bois  de  Boulogne)  erhalten  ift.  Dahin  folgte  ihm  auch  Luca,  welcher  im 
Auftrage  Raffael's  den  Fufsboden  in  den  Loggien  fowie  in  anderen  Gemächern 
des  Vatikans  in  glafirten  Fliefen  hergeftellt  hatte.  Luca  ftarb  nach  kurzer 
Anwefenheit  in  Frankreich;  Girolamo  begab  fich  1553  wieder  in  feine  Heiniath, 
fand  aber  hier  nicht  das  erwartete  Feld  für  feine  Thätigkeit  und  kehrte  daher 
nach  Frankreich  zurück,  wo  er  zu  Paris  am  4.  AugufL  1566  flarb.  Von  den 
beiden  anderen  Brüdern  Ambrogio  und  Giovanni  und  uns  noch  bezeichnete  Ar- 
beiten erhalten,  welche  den  Beweis  liefern,  dafs  Beide,  obgleich  Jahrzehnte  lang 
Gehilfen  ihres  Vaters  Andrea,  doch  einen  eigenartigen  Stil  ausbildeten,  der  frei- 
lich hinter  dem  des  Andrea  wefentlich  zurückfteht.  Ambrogio,  welcher  1470  zu 
Florenz  geboren  und  1495  von  Savonarola  in  den  Dominikanerorden  einge- 
führt wurde,  fertigte  im  J.  1504  den  Altar  mit  der  Anbetung  der  Hirten  in  Sto. 
Spirito  zu  Siena,  deffen  farbig  gehaltene  Figuren  zum  Theil  einen  tüchtigen  Na- 
turalismus, aber  in  dem  ftarken  Hochrelief,  in  der  überhäuften  Anordnung  und 
felbfb  in  der  Bemalung  und  Glafur  einen  grofsen  Abftänd  von  den  Werken  feines 
Vaters  zeigen. 

Als  ein  hervorragenderer  Künftler,  obgleich  von  verwandter  Richtung, 
erfcheint  Giovanni  della  Robbia  in  dem  einzigen  von  ihm  bezeichneten  Werke, 
einem  grofsen  Altar  mit  der  Anbetung  des  Kindes  in  Bargello  zu  Florenz, 
datirt  1521.  Diefelbe  Sammlung  enthält  mehrere  andere  diefem  Altar  fo  fehr 
entfprechende  Arbeiten,  dafs  fie  nur  derfelben  Hand  zugefchrieben  werden 
können :  einen  Altar  mit  der  Klage  um  den  Leichnam  Chrifli  unter  dem  Kreuze, 
eine  Lünette  mit  einer  ähnlichen  Beweinung  Chrifti,  die  Verkündigung  in  einem 
Halbrund  fowie  einige  kleine  decorative  Arbeiten.  Dahin  gehört  ferner 
auch  der  Altar  in  der  Capella  Pulci  in  Sta.  Croce,  Maria  thronend  zwifchen 
Johannes  d.  E.  und  Magdalena.  In  diefen  Arbeiten  erfcheint  Giovanni  als  der- 
jenige Meifter,  welcher  diefer  dritten  und  letzten  Entwicklungsphafe  der  Robbia- 
Arbeiten  ihren  eigentlichen  Charakter  giebt,  wenn  auch  nicht  fo  ausfchliefslich 
wie  fein  Vater  Andrea  der  zweiten  und  fein  Grofsonkel  Luca  der  erften  Periode 
diefer  eigenthümlichen  Kunflgattung.  Während  die  Arbeiten  Andrea's  faft  aus- 
nahmslos weifs  auf  blauem  Grunde  ausgeführt  waren,  und  diefe  Werke  gleich- 
mäfsig  in  den  verfchiedenften  Farben  bemalt.  Die  dadurch  hervorgerufene 
unruhige  Wirkung  wird  noch  vermehrt  durch  die  meift  ohne  feinere  architek- 
tonifche  Gliederung  vermittelte  Umrahmung  von  fchweren  bunten  Frucht-  und 
Blumengewinden.  Auch  ift  die  Glafur  bereits  weit  geringer  als  in  der  älteren 
Zeit.  Die  Figuren  und  rundlich  und  etwas  plump ,  in  der  Gewandung  fchwer- 
fällig,  im  Ausdruck  wenig  belebt  und  im  Gegenfatze  zu  dem  holden  Liebreiz 
des  Vaters   eher  herb    oder   gezwungen;   doch   wohnt  ihnen   cntfchieden  ein  ge- 
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wiffer  ftrenger  Ernft  und  eine  Biederkeit  inne,  welche  in  verfchiedenen  bleich- 
zeitigen  bemalten  florentiner  Thonwerken  in  ähnlicher  Weife  fich  kundo-iebt. 
Dafs  er  in  feiner  Jugend  feinem  Vater,  in  deffen  Ateher  er  damals  muthmafslich 
noch  arbeitete,  fehr  nahe  kam,  fo  dafs  er  kaum  von  demfelben  zu  unterfcheiden 
ift,  beweift  der  köftliche  Sakrifleibrunnen  in  Sta.  Maria  Novella,  der  urkundlich 
1497  dem  Giovanni  im  Auftrag  gegeben  wurde. 

Im  Gegenfatze  zu  diefen  durch  ihre  reiche  Farbigkeit  bunt  und  unruhig 
wirkenden  Arbeiten  zeigen  gleichzeitig  in  diefer  letzten  Epoche  der  Schule,  welche 
durch  das  fehr  verfchiedene  künftlerifche  Streben  der  Hochrenaiffance  allmälig 
in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  mufste,  zahlreiche  andere  Arbeiten  (theil- 
weife  wohl  aus  technifchem  Unvermögen)  nur  die  weifse  Farbe  und  wirken 
dadurch  geradezu  flau  und  charakterlos,  wie  z.  B.  ein  grofser  Altar  mit  Chriftus 
und  Magdalena  im  Bargello,  der  gleiche  Gegenftand  fowie  Chriftus  und  Thomas 
in  San  Jacopo  di  Ripoli  in  Florenz  u.  a.  m.  Die  fchlechte  Glafur  fowie  das  Auf- 
fetzen von  hellen  Lichtern  vermehren   noch  die   ungünflige  Wirkung. 

In  diefen  beiden  entgegengefetzten  Richtungen  erlifcht  nach  einigen  Jahr- 
zehnten die  Schule  der  Robbia,  welche  noch  um  das  Jahr  1525  eine  aufser- 
ordentliche,  zum  Theil  fehr  hervorragende   Thätigkeit  entwickelt  hatte. 

Während  diefer  letzten  Zeit  fehen  wir  die  Schule  der  Robbia,  zum  Theil  wohl 
aus  Mangel  an  eigener  künftlerifcher  Kraft,  auch  fremde  Kunftwerke  in  mehr  oder 
weniger  freier  Weife  reproduciren.  So  findet  fich  in  San  Jacopo  di  Ripoli  zu  Florenz 
Verrocchio's  Gruppe  des  ungläubigen  Thomas -in  einem  grofsen  farblofen  Refief 
wiedergegeben,  und  das  mehrfach  von  demfelben  Meifter  wiederholte  Motiv 
der  Maria,  welche  vor  fich  das  Kind  hält,  ifh  in  einem  Tabernakel  der  Cap. 
Medici  in  Sta.  Croce  zu  Florenz  fowie  in  einem  zweiten  im  ftädtifchen  Mufeum 
zu  Prato  nachgebildet.  Eine  Nachbildung  von  Defiderio's  Tabernakel  in  San 
Lorenzo  findet  fich  in  der  Kirche  zu  Barga.  Dafs  es  übrigens  die  Schule  von 
vornherein,  ja  dafs  Luca  felbft  es  nicht  verfclimäht  hatte,  gelegentlich  auch  eine 
fremde  Arbeit  zu  glafiren,  zeigt  die  gemalte  Lünette  in  der  Opera  des  Domes  zu 
Florenz,  welche  am  meiften  an  Baldovinetti  erinnert,  ein  Werk,  das  bereits  um 
die  Mitte   des  Quattrocento  entftand. 

Daffelbe  wird  vermuthlich  auch  der  Fall  fein  bei  verfchiedenen  anderen 
glafirten  Thonarbeiten,  welche  einen  von  der  Kunftweife  der  Robbia  abweichenden 
Charakter  tragen.  Doch  wiffen  wir  durch  Vafari,  dafs  das  Geheimnifs  der  Be- 
malung und  Glafur  der  Terracotten  nicht  völlig  bewahrt  blieb  und  auch  aufser- 
halb  der  Familie  und  Schule  der  Robbia  wenigflens  vereinzelte  Arbeiten  der  Art 
entflanden,  fo  dafs  wir  jedenfalls  einen  Theil  jener  abweichenden  Werke,  die 
auf  uns  gekommen  find,  als  Werke  dritter,  aufserhalb  der  Familienverbindung 
und  vielleicht  auch  aufserhalb  jeder  Schulverbindung  mit  den  Robbia  flehender 
Künftler  betrachten  dürfen.  Dahin  gehören  namentlich  mehrere  Altäre  im  Siene- 
fifchen,  die  deutlich  den  Charakter  der  Schule  von  Siena  tragen:  ein  grofser 
Altar  in  San  Lucchefe  über  Poggibonfi  (1514),  deffen  überreiche  Ornamente  ganz 
an  Lorenzo  Marinna  erinnern;  ferner  in  der  Kirche  zu  San  Savino  ein  Altar 
mit  Maria  und  Heiligen,  von  Vafari  fälfchlich  dem  Andrea  Sanfovino  zugefchrieben, 

eine  hervorragende  fienefifche  Schöpfung  in  der  Art  des  Cozzarelli  um  das  Jahr 

3* 
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1525;  in  Siena  felbft  im  Klofler  San  Niccolo  vier  Reliefs  geringerer  Qualität.     In 

der  Mark  Ancona  befindet  fich  in 
Arceria  (bei  Sinigaglia)  in  der  Kapu- 
zinerkirche ein  von  15 13  datirter 
Altar  von  der  Hand  des  Pietro 
Paolo  Agabiti  da  Saffoferrato. 

Das  Hauptwerk  diefer  Art  wäre 
jedenfalls  die  Gruppe  der  Begeg- 
nung .  der  Maria  und  der  Elifabeth  in 
einer  Nifche  von  San  Giovanni 
fuorcivitas  in  Piftoja,  wenn  diefelbe 
wirklich  mit  Recht  dem  Fra  Paolino 
zugefchrieben  wird.  Nach  Vafari's 
Angabe  hat  derfelbe  allerdings  in 
Thon  gearbeitet,  aber  feine  erhalte- 
nen Gemälde  zeigen  einen  geringen 
Künftler  unter  Fra  Bartolommeo's 
und  Raffael's  Einflüffen,  während 
jene  lebensgrofsen  Freifiguren  von 
einer  Gröfse  und  vollendeten  Schön- 
heit in  der  Geftalt,  Bewegung,  Ge- 
wandung und  im  Ausdrucke  find, 
welche  diefe  Gruppe  unmittelbar 
neben  die  gleiche  Darfteilung  Alber- 
tinelli's  ftellen,  die  ihr  an  Frifche 
und  Naivetät  fogar  nachfteht.  Mich 
erinnert  diefes  Meiflerwerk  vielmehr 
an  Andrea  della  Robbia. 

Weit  eher  fcheint  mir  ein  der 
Familie  der  Robbia  fernftehender 
Künftler  für  eine  andere  glafirte 
Thonarbeit  in  Piftoja,  für  den  be- 
rühmten Fries  über  der  Halle  des 
Ospedale  del  Ceppo,  in  Betracht  zu 
kommen,  deffenEntftehung  zwifchen 
die  Jahre  15 14  (Beginn  der  Loggia) 
und  1525  fällt,  welche  letztere 
Jahreszahl  auf  einem  der  Rundreliefs 
zu  lefen  ifl.  Während  diefe  Me- 
daillons in  den  Bogenzwickeln  nur 
geringe  Handlangerarbeiten  find  — 
geringer  als  felbfl  das  fchwächere 
Schulgut  der  Robbia  — ,  find  die 
Hochreliefs  des  Friefes,  welche  die 
Werke  der  Barmherzigkeit  darftellen,   (von  einander  getrennt  durch  Relieftafeln 
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mit  den  Gefeiten  der  Tugenden)  in  der  mafsvoUen  Anwendung  der  Farbe,  und 
der  lebensvollen,  in  naiver  Erzählungsweife  vorgetragenen  Darflellung,  die  in 
Verbindung  mit  einem  frifchen  Naturalismus,  zumal  in  einer  Anzahl  trefflicher 
Porträtgeflalten,  an  verwandte  Fresken  Andrea  del  Sarto's  und  feiner  Genoffen 
erinnert,  fo  hervorragende  Meifterwerke,  dafs  man  gern  über  eine  gewiffe  Flüch- 
tigkeit in  der  Glafur  wie  in  der  Behandlung,  namentlich  in  der  etwas  fchweren 
und  unruhigen  Gewandung,  die  noch  an  Pollajuolo  erinnert,  hinwegfieht. 

Der  bekanntere  unter  den  Künfllern  in  glafirten  Thonarbeiten,  die  nicht 
der  Familie  della  Robbia  angehören ,  ift  Benedetto  Baglione  (geb.  zu  Florenz 
1461,  wofelbft  er  1521  flirbt);  jedoch  find  uns  zu  wenig  Werke  feiner  Hand 
überliefert,  um  uns  einen  feften  Begriff  feiner  Kunftweife  zu  geben.  Die  Portal- 
lünette  über  der  Badia,  die  ihm  zugefchrieben  wird,  ift  ganz  im  Stile  Andrea 
della  Robbia's.  Eine  »nostra  donna«,  die  er  15 10  für  das  Ceppo  anfertigte, 
können  wir  nicht  an  dem  Friefe  der  Halle  fuchen,  die  erft  15 14  begonnen  wurde; 
vielleicht  .ift  damit  die  Krönung  Maria  über  der  Thür  der  Kapelle  gemeint. 

Der  Kunftweife  der  Robbia  flehen  noch  einige  wenige  Gruppen  lebensgrofser 
bemalter  Thonfiguren  in  den  Kirchen  von  Florenz  nahe,  welche  fämmtlich  die  Pietä 
zum  Gegenftande  haben:  den  Leichnam  Chrifti,  welchen  Maria  auf  ihrem  Schoofse 
hält,  beklagen  Johannes  und  Magdalena,  die  zur  Seite  der  Maria  knieen.  Am 
hervorragendften  find  die  Gruppen  in  San  Feiice  in  Piazza  und  in  San  Salvatore 
in  Monte.  Letztere  Kirche  enthält  im  linken  Ouerfchiff  auch  eine  Abnahme 
vom  Kreuz,  welche  genau  denfelben  Charakter  trägt.  Endlich  ift  aus  der  Samm- 
lung Gigli- Campana  eine  Gruppe  der  Beweinung  nach  London  in  das  South 
Kenfington  Mufeum  gekommen.  Diefe  Gruppen,  urfprünglich  für  die  Aufftellung 
in  einer  Nifche  berechnet,  find  ftets  in  fchöner  Linie  aufgebaut;  die  Geftalten  find 
edel  und  ftreng  gebildet,  der  Ausdruck  des  Schmerzes  ift  von  einer  gewiffen 
Gröfse  und  einem  Ernft,  der  an  Fra  Bartolommeo's  frühe  Gemälde  erinnert.  Sie 
ftehen  den  gleichen  Darftellungen  des  Giovanni  della  Robbia  in  glafirtem  Thon 
(Museo  Nazionalej  aufserordentlich  nahe,  fo  dafs  fie  vielleicht  auf  denfelben 
Künftler  zurückzuführen  find;  doch  wirken  fie  entfchieden  glücklicher  als  jene 
durch  ihre  überreiche  Bemalung  in  ihrer  Glafur  zu  bunt  und  fchwerfällig  erfchei- 
nenden  Reliefdarftellungen. 

Mit  Unrecht  hat  man  früher  auf  Vafari's  Autorität  hin  noch  einen  anderen 
florentiner  Bildner  zu  der  Familie  der  Robbia  gezählt,  den  Agoftino  d'Antonio  di 
Duccio.*)  Vafari  nennt  ihn  einen  Bruder  des  Luca ;  und  wenn  man  ihn  jetzt  noch 
als  einen  nicht  unwürdigen  Concurrenten  deffelben  bezeichnet,  fo  glaube  ich, 
dafs  man  auch  darin  zu  weit  geht.  Sein  Hauptwerk  ift  die  1463  vollendete,  reich 
mit  bildnerifchem  Schmuck  bedeckte  Faffade  von  San  Bernardino  vor  Perugia, 
worin  fich  zwar  ein  ganz  eigenartiger  Künftler  kund  giebt,  jedoch  nur  eine  Kraft 
zweiten  Ranges.  Die  Geftalten  in  fliegenden  Gewändern  mit  überreichen  parallel- 
laufenden Falten  find  fchlank  und  felbft  hager;   die  Köpfe,  namentlich  die  vollen 


*)  Geb.  zu  Florenz  1418,  f  um  1498  zu  Perugia,  wohin  er  um  1446  wegen  Diebftahls  verbannt 
wurde.  Im  Jahre  1462  erhielt  er  den  Auftrag  zu  einer  Koloffalfigur  für  den  Dom,  welche  unvollendet 
blieb,  und  deren  Block  Michelangelo  fpäter  für  feinen  David  benutzte. 
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Kinderköpfe  der  Cherubim  voii  kräftigem,  ja  derbem  Naturalismus;  die  jugend- 
lichen Engelgeflalten,  welche  die  Glorie  halten,  in  der  der  hl.  Bernhard  fchwebt, 
von  fchwärmerifchem  Ausdruck;  die  Einzelgeflalten  faft  plump,  die  Compofition 
wenig  bedeutend,  die  Dekoration  zu  fchwerfällig,  aber  das  Ganze  von  gefchickter 
Anordnung,  von  glücklicher  Vertheilung  von  Flach-  und  Hochrelief,  wenn  auch 
die  Ausführung  mehr  für  bemalten  und  glafirten  Thon  als  für  Stein  gedacht  erfcheint. 
In  höherem  Mafse  ifi:  dies  bei  einem  grofsen  Altar  deffelben  Künfflers  in  San 
Domenico  zu  Perugia  (vom  Jahre  1459)  der  Fall,  der  theils  in  Stein,  theils 
in  unglafirtem,  bemalten  Thon  ausgeführt  und  dadurch  von  einer  keineswegs 
glücklichen  Wirkung  ift.  In  beiden  Werken,  namentlich  in  dem  letzteren,  ift  im 
Aufbau  wie  in  der  Erfindung  und  in  den  jugendlichen  Geftalten  der  Einflufs 
des-Luca,  namentlich  feines  Orgelfriefes ,  nicht  zu  verkennen,  aber  er  ifl  hier 
fchon  mit  dem  eigenthümlich  fchwärmerifchen  und  zugleich  fchwächlichen  Zuge 
vermifcht,  welcher  die  Kunft  Perugia's,  insbefondere  die  Malerei  in  diefer  und 
mehr  noch  in  der  folgenden  Zeit  charakterifirt.  Dafs  er  üch  auf  das  Glafiren 
bemalter  Terracotten  verflanden  hätte,  wie  Vafari  behauptet,  dafür  find  keine 
Beifpiele  auf  uns  gekommen;  die  genannten  Arbeiten  fcheinen  eher  dagegen 
zu  fprechen.  —  Denfelben  Charakter,  wie  jene  Arbeiten  in  Perugia,  zeigt  auch 
ein  Bronzerelief  der  Kreuzigung  im  Bargello,  fälfchlich  Pollajuolo  genannt,  wes- 
halb ich  es  für  ein  Werk  des  Agoftino  halte.  Ebenfo  fcheinen  mir  einzelne 
Theile  des  bildnerifchen  Schmucks  im  Innern  von  San  Francesco  in  Rimini 
die  Hand  diefes  Künftlers  zu  verrathen,  nämlich  die  allegorifchen  Figuren  an 
den  Pilaftern  der  dritten  Kapelle  links  und  theilweife  auch  die  übrigen  Reliefs 
diefer  Kapelle  fowie  die  allegorifchen  Figuren  der  erften  Kapelle  Hnks  wie  der 
dritten  rechts,  obgleich  diefe  fämmtlich  roher  in  der  Ausführung  und  als  die 
Relieffiguren  der  erflgenannten  Kapelle  und  namentlich  Agoftino's  bezeugte 
Arbeiten.  Zweifellos  ift  auch  ein  Marmorrehef  im  Befitze  des  Herren  Chatel  zu 
Paris  von  Agoftino's  Hand.  Die  vier  geringen  Reliefs  am  Dom  zu  Modena,  die 
laut  der  Infchrift  ein  Auguftinus  de  Florentia  im  Jahre  1442  anfertigte,  haben  mit 
diefem  Künftler,  dem  man  fie  zuzufchreiben  pflegt,  durchaus  nichts    gemein. 


Kurzes  Ortsverzeichniss  der  ■wichtigeren  glasirten  Thonarbeiten  von 
Künstlern  der  Familie  Della  Robbia  und  ihrer  Schule. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  kurze  Ueberficht  über  die  hervorragenderen  Werke  in  glafirter 
Terrakotta,  wobei  wir  der  VoUftändigkeit  halber  auch  die  bereits  bei  den  einzelnen  ÄTeiftern  der  Künftler- 
familie  Della  Robbia  aufgeführten  Arbeilen  mit  erwähnen.  Auf  die  Aufzählung  der  zahllofen,  oft  fehr 
fchönen  Medaillons  mit  Wappen,  Infchriften,  Köpfen  u.  f.  f.,  wie  deren  das  Bargello,  die  Akadeitiie  zu 
Florenz,  der  Hof  des  Palazzo  del  Pretorio  zu  Pifloja  und  andere  Gebäude  ganze  Sammlungen  aufweifen, 
mufs  dabei  natürlich  verzichtet  werden 

ITALIEN. 
Florenz. 

Dom; 

I^ünetten  mit  der  Auferftehung  Chrifti  (1443)  und    der   Ilimmelfahrl  (1446)  über  den  Thüren 
der  beiden  Sakrifteien  (L-iifa). 
Opera  del  Duomo: 

Thürlünette  mit  Maria  zwlfchen  zwei  Heiligen  (Art  des  Li(cd). 
Sti.  Apoftoli: 

Ciborium  (Andrea). 
B  a  d  i  a : 

Maria  mit  dem  Kinde  über  dem  Hauptportal  (Ben.  Bag/ione). 
San  Barnaba: 

Portallünette. 
Sta,  Croce: 

Freifiguren  der  hh.  Franclscus  und  Bernhard  in  der  Sakramentskapelle;  Thürlünette,  Büflen 
von  2  Heiligen  und  der  Altar  mit  der  Madonna  zwifchen  Heiligen  (fpät)  fowie  Maria 
mit  dem  Kinde  ("nach  Verrocchio),  fämmtlich  in  der  Cap.  de'  Medici;  Altar  mit  der 
thronenden  Maria  zwifchen  Heiligen  in  der  Cap.  Pucci  (Giova-iini);  Deckengewölbe 
mit  den  Evangeliflen ,  die  Reliefs  der  Apoftel,  die  Lünette  mit  Gott- Vater  und  die 
Ivaffettendecke  der  Vorhalle  in  der  Cap.  Pazzi  (Litca). 
San  Jacopo   di   Ripoli: 

Portallünette   mit   Maria  zwifchen  den  hh.  Jacobus  und  Dominicus  (fpät);    zwei   grofse    Altar- 
1  reliefs   ganz    in   weifs,    der    ungläubige   Thomas   (nach    Verrocchni)  und  Chriftus   als 

Gärtner;   Refte  eines  fchönen  ornamentalen  Friefes. 
Sta.  Lucia  de'  Magnoli: 

Portallünette. 
Sta.  Maria  Novella: 

Der  reiche  Sakrifleibrunnen,   das  Hauptwerk  in  feiner  Art  (Giovanni,  1497J- 
San   M  i  n  i  a  t  o : 

Kaffettirte  Decke  der  Cap.  del  Crociliffo  C144S,  Luca)  und  die  Decke  mit  vier  Medaillons  in 
der  Cap.  del  Cardinale  di   Portogallo  (Luca,  nach   1459J. 
Ognissanti: 

Portallünette  mit  der  Krönung  Maria. 
San  Onofrio: 

Chriflus  als  Gärtner,  farbig,  um  1520,  ein  hervorragendes  Werk,  durchaus  im  Charakter  der 
Hochrenaiffance  Cnach  Vafari  von  Baccio  Bandinet/i). 
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Florenz. 

Oratorio   di  S.  M.  della  Mifericordia: 

Altar,  Maria  zwifchen  Heiligftn  darflellend. 

Orsanmichele: 

Drei  Medaillons,  enthaltend  Maria  mit  dem  Kinde  (in  ganzer  Figur),  das  von  Genien  gehaltene 
Wappen  der  Stadt  Florenz  fowie  die  Embleme  der  Architektur;  letzteres  nicht  plas- 
tifch,  fondern  nur  gemalt  und  dann  glafirt  (fämmtlich  von  Lnca). 

San  Pierin o: 

Portallünette  mit  Maria  zwifchen  zwei  Engeln  (Luca). 

An  dem  Spedale  degli  Innocenti  der  Fries  über  der  Halle  und  die  LUnette  mit  der  Ver- 
kündigung im  Hofe  (Andrea). 

An  der  Halle   auf  Piazza  Novella  der  Fries  und  die  Lünette  unter  der  Halle  (Andrea). 

In  der  Kirche  des  Archifpedale  di  S.  M.  Nuova:  Tabernakel  mit  der  fitzenden  Madonna  (Am/rea). 

Reiches   Tabernakel  in   Via   Nazionale   (1522,   vielleicht  Liica  d.  j.). 

Portallünette  in  Via  dell'  Agnolo  (Luca). 

In  Borgo  Sanjacopo  fmd  aufsen  am  Thurme  eines  alten  Palaftes  mehrere  kleinere  RolAia-Arbeiten 
angebracht,  darunter  eine  fchöne  farbige  Verkündigung. 

In  Via  della  Scala  am  Pal.   Stiozzi  ein  Madonnenrelief  (Art  des  Liicn). 

Im  Bargell 0  (Museo  Nazionale)  ift  den  glafirten  Thonarbeiten  ein  eigener  Saal  eingeräumt.  Be- 
fonders  bemerkenswerth  fmd  2  kleine  Tabernakel  mit  der  Madonna  (Andrea);  der  grofse  Altar 
mit  der  Anbetung  des  Kindes  (1521),  Chriftus  am  Kreuz,  die  Klage  um  den  Leichnam  Chrifti, 
die  Verkündigung,  die  Statue  des  hl.  Dominicus  in  reicher  Nifche,  ein  reich  dekorirtes 
Gradino  mit  Statuetten  von  Heiligen,  fowie  einige  kleine  dekorative  Arbeiten,  fämmtlich  ganz 
farbig  und  von  Giovanni;  ein  grofses  weifses  Relief,  Chrifiius  der  Magdalena  erfcheinend, 
mehrere  kleine  Tabernakel  mit  Madonnen,  mit  der  Anbetung  des  Kindes,  Statuetten  und  Büflen 
von  Pleiligen  u.  a.  m.  aus  dem  Atelier  des  Andrea. 

In  der  Akademie  find  in  dem  Eingange  die  Lünetten  mit  der  Madonna  della  cmtoXa.  (Atelier  des 
Andrea)  und  mit  der  Auferflehung  eingemauert,  letztere  bereits  fpät,  im  Chriflus  von  Ver- 
rocchio,  in  den  fchlafenden  Kriegern  fchon  durch  JMichelangclo  beeinflufst.  Aufserdem  von 
Andrea  eine  Lünette  mit  der  Madonna  zwifchen  den  hh.  Franciscus  und  Urfula.  Im  Hofe  eine 
gröfsere  Zahl   von  RelieflÄpfen  (Giovanni,  1522^  und  kleineren  Tabernakeln. 

In  Cafa  Mozzi  find  die  Ueberrefte  einer  Auferflehung  eingemauert,  die  fich  früher  in  der  Cap. 
della  Compagnia  di  San  Frediano  befand  ("1501,  Andrea). 

In  der  Certofa  (vor  Porta  Romana)  verfchiedene  Lünetten  u.  a.  m. 

Aitfserhalb  Florenz  ift   namentlich   die  nachfte  Umgebung  reich  an  Robbia-Arlieiten. 

Fiejole. 

Ueber   dem   Portal    des   Domes    die    Statue    des    hl.    Romulus    (1521)    und    im    Innern     einzelne 

Statuetten. 
Im  Oratorium  des  Seminars  ein  grofser   Altar  mit  Maria  zwifchen   Heiligen  (1520). 
In  Sta.  Maria   Primerana  der  Altar   mit  Maria,   Johannes    und   Magdalena    unter    dem    Kreuze 

(1442,  Atelier  des  Lnca). 

Prato. 

Die  Portallünette  des  Domes,  Maria  zwifchen  den  hh.  Laurentius  und  Stephanus  fl4S9, 
Andrea). 

Das  Gewölbe  in  Sta.  Maria  delle  carceri  mit  den  Evangeliften  in  grofsen  Medaillons,  im' Mo- 
tive Luca's  fchöner  Decke'  in  der  Kapelle  Pazzi  entlelint,  eigenartig  durch  den  fehr  reichen 
intereffanten  Faltenwurf,  im  Ausdruck  kleinlich,  fowie  der  umlaufende  Fries  in  der  Kirche 
(Andrea,  vollendet  149  ij. 

In  SanNiccolö  da  Tolentino  der  Sakrifleibrunnen,  dem  in  S.  M.  Novella  verwandt,  aber  fpäter 
und  geringer  (x'^T.o),  und  eine  Anbetung  des  Kindes. 

In  dem  Kirchlein  S.  M.  del  Buonconfiglio  der  Altar  mit  der  Madonna  zwifchen  Heiligen,  die 
Statuen    der   hh.    Paulus  und    Lucia  (Andrea),  fowie  die  Portallünette. 

Pißoja. 

Das    kaffettirte  Gewölbe  und    die  Portallünette  in  der   Vorhalle  des  Domes  ('1505,  Andrea). 
Die    Freifiguren     der    Begegnung    Maria     und     der    Elifabeth    in  San   Giova-nni     fuorcivitas 
(Andrea  ?). 
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Pifloja. 

Fries    und   Medaillons    an    der   Halle   des    Ceppo    (1514 — 1525).      Lünette  mit  der  Krönung  Maria 

über  dem  Eingange  zur  Kapelle  des   Ceppo. 
Im  Hofe  des  Pal.  Pretorio  zahlreiche  Wappen. 

Evipoli. 

Zwei  Medaillons  mit  der  Madonna  und  Gott -Vater  in  dem  kleinen  Mufeum  im  Dome  und  zahl- 
reiche Altäre,  Tabernakel  und  Statuetten  in  Sta.  Maria  aufserhalb  der  Stadt. 

San  Miniato  del  Tcdesco. 

Lünette   mit  der  Verkündigung  im  Klofterhof  von  San  Jacopo. 

Lucca. 

Verkündigung  in  San  Frediano,  fad  ftürmifch  bewegt,  frühere  Zeit. 

Barga  in  den  Bergen  von  Lucca. 

In  der  Hauptkirche  verfchiedene  gröfsere  Altäre,   offenbar  von    Giovanni' s  Hand:  Die  Himmelfahrt 
Maria,  die   Anbetung   des   Kindes  (der    gleichen  Darfteilung  Giovanni's  im  Bargello  fehr  ver- 
wandt)   und    die  Verzückung    des  hl.  Francifcus,    fowie  ein  Tabernakel,    welches    eine  freie 
Nachbildung  von  Defiderio's  Tabernakel  in  San    Lorenzo  zu  Florenz  ift. 
Fifa. 

Altar  mit  der  Maria  in    der   Glorie    nebft  Heiligen  (1520)  in  San  Silveftro. 

Volterra. 

In  San  Girolamo   vor  der  Stadt  zwei  grofse    Altäre  mit  dem  Sturz    der  Verdammten  (1501)  und 

den   lih.  Franciscus  und  Lucchefa,  Gegenftücke. 
Anderes  im   Semirario  und  an  einem  Gebäude  neben   San  Michele. 

Aquila. 

San  Bernardino,   Altäre  mit  der  Auferftehung  und  Krönung  Maria. 

Siena. 

In  Sto.  Spirito   die  Anbetung  des  Kindes  (1504,  Amirogia). 
Im    Monastero  di    San  Niccolö  vier  kleinere  Reliefs  (fienefifch). 

In  der  Offervanza  grofser  Altar  der  Krönung  Maria  {Andrea)  und  die  Verkündigung  in  Frei- 
figuren (Atelier  des  Andrea). 

Santccfiora  im  Sienefifchen. 

Die  Pieve  enthält  eine  ganze  Reihe  gröfserer  und  kleinerer  Robbia- Arbeiten :  einen  grofsen  Altar 
mit  der  Madonna  della  Cintola,  eine  Krönung  Maria  mit  den  hh.  Franciscus  und  Hieronymus 
zu  den  Seiten,  beide  Altäre  faft  treue  Wiederholungen  der  Altäre  von  Andrea  in  La  Verna  und 
Affifi,  fowie  den  Relieffchmuck  der  Kanzel  und  des  Taufbeckens. 

San  Savino. 

Der  grofse  Altar  mit  der  auf  Wolken  thronenden  Maria,  von  vier  Heiligen  verehrt  (um  1525, 
fienefifch),  eine  Anbetung  der  Hirten  und  die  Statue  des  hl.  Antonius  von  Padua  in  reicher 
Nifche   (Giovanni  ?). 

Fojano  im   Valdichiana. 

In     der   CoUegiata  befindet   fich    ein    Altar     mit  'der  Madonna  della    Cintola  (1502). 

In  San  Francesco  vor  der  Stadt  ein  grofser  Altar  mit  Gott- Vater  in  der  Glorie  und  Heiligen, 

fowie  verfchiedenen  Statuen. 
In  San  Domenico  Altar  mit  der  Himmelfahrt  Chrifl^i. 

San  Lucchefe  über  Poggibonfi. 

Der   reiche   farbige  Altar  (fienefifch,   1514}. 

Monte   Oliveto. 

Die  Statuen  des  hl.  Bernhard  und  der  fitzenden  Maria. 

Montepidciano . 

Altäre  in  der  Mifericordia  und  in  der  Präfektur,  letzterer  hervorragend. 
Dolirne,  Kunst  u.  Küiiatlor.     No.  47.  4 


26  DIE  KÜNSTLERFAMILIE  DELLA  ROBBIA. 

Radicofani  u.  a.  a.   Orten  am  Monte  Ämiata. 

Verfchiedenes. 
Arezso  und  La   Venia. 

Die   hervorragenden    Altarwerke   Atidrea's  an  diefen  Orten  find  oben  bereits  aufgezählt. 

Anghiari,  Citta  di  Caflello,  Rocca  di  Gradara. 

Auch  an  diefen  Orten  des  alten  Herzogthums  Urbino  und  der  Mark  Ancona  finden  fich  zertlreut 
einzelne  Robbia- Arbeiten. 

AJfifi. 

Sta.  Maria  degli  Angeli,  dreitheiliger  Altar  mit  der  Krönung  Maria  und  den  hh.  Hieronymus 
und  Frauciscus  in  Bufsübung  (^Andrea). 

AUSSERHALB  ITALIENS. 

In  das  Ausland  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  beträchtliche  Zahl  von  Robbia -Arbeiten  ge- 
wandert, die  jedoch  neben  dem,  was  in  Italien  geblieben  ift,  verfchwindend  klein  zu  nennen  ift 
und,  was  den  künfllerifchen  Werth  anbetrifft,  kaum  in  Betracht  kommt.  Fatl  fämmtlich  gehören 
diefe  Arbeiten  der  fpäteren  Zeit,  dem  Cinquecento  an,  und  felbft  in  der  reichften  Sammlung  diefer  Art, 
im  South  Kenfington  Mufeum  zu  London,  ift  kein  Werk  allererften  Ranges.  Ich  befchränke  mich  daher 
darauf,  auf  die  durch  Zahl  oder  Bedeutung  ihrer  Werke  hervorragendften  öffentlichen  Sammlungen 
aufmerkfam  zu  machen. 

London. 

South  Kenfing  ton  Mufeum.  Unter  mehreren  Dutzend,  zum  Theil  fehr  umfangreichen  Arbeiten, 
von  denen  die  gröfsere  Zahl  mit  der  Sammlung  Gigli- Campana  in  Florenz  erworben  wurde, 
find  hervorzuheben:  Zwölf  Medaillons  mit  Darftellungen,  welche  die  zwölf  Monate  charakteri- 
firen;  gemalt,  blau  auf  weifs  {Atelier  des  Ltica.)  Maria  mit  dem  Kinde  in  ganzer  Figur 
("No.  7630,  Atelier  des  Andj-ea).  Tabernakel  mit  Maria  und  dem  Kinde  ("No.  7547,  Andrea). 
Grofser  fchöner  Altar  mit  der  Anbetung  der  Könige  (Atelier  des  Andrea).  Altar  mit  der 
Verkündigung;  grofs,  fpät,  reich  in  der  Gewandung  und  in  der  Decoration  (No.  7235).  Altar 
mit  der  Himmelfahrt  Chrifli  (No.  6141),  fpät  und  umfangreich. 

Paris. 

Der  Louvre  hat  gleichfalls  aus  der  Sammlung  Campana  1S59  eine  gröfsere  Anzahl  von  Robbia- 
Arbeiten  erworben,  namentlich  verfchiedene  gröfsere  farbige  Einzelfiguren,  unter  denen  aber 
keine  nennenswerthe  oder  auf  einen  beftimmten  Meifter  zurückzuführende  fich  befindet. 

Im  Privatbefitz  find  einzelne  beffere  kleinere  Werke,  wie  bei^  den  Herren  Gavet  (Atelier  des 
Andrea),  Piot,  Ephruffi,  Alphonfe  Rothfchild  u.  a. 

Bertm. 

Die  ICönigl.  Mufeen  befitzen  eine  gröfsere  Zahl  von  Robbia  -  Arbeiten ,  deren  Stock  die  durch 
Friedrich  Wilhelm  III.  erworbene  Sammlung  Bartholdi  bildet.  Beachtenswerlh  sind  namentlich 
eine  Anzahl  Statuetten,  unter  denen  ein  David  mit  dem  Haupte  des  Goliath  intereffant  ifl  als 
freie  Nachbildung  von  Verrocchio's  bekannter  Bronzeftatue.  Ein  grofser  Altar  mit  der  Auf- 
erflehung  Chrifti,  obgleich  noch  ein  Werk  des  Quattrocento,  ifl  von  mittelmäfsiger  Arbeit.  Beffer 
ift  eine  Lünette  mit  Maria  und  dem  Kinde  (Atelier  des  Andrea.)  Unter  den  fpäteren  Er- 
werbungen sind  bemerkenswerth  ein  grofses  Medaillon,  Maria  zwifchen  Johannes  und  Francis- 
cus  darftellend,  (ganz  weifs,  felbft  der  Fruchtkranz,  erworben  in  Rom),  die  fitzende  Statue 
des  hl.  Antonius  von  Padua  (farbig)  und  eine  reizende  Brunnenfigur:  ein  lebensgrofser  Putto 
mit  reichem  Lockenhaar  von  naivfter  Auffaffung  und  einer  an  Verrocchio  erinnernden  Modellirung 
des  Körpers  (Andrea). 

Frankfurt  a.  M. 

Das  Mufeum  Stadel  befitzt  einen  grofsen  Altar  (Maria  als  Gnadenmutter,  in  der  Lünette  Gott- 
Vater)  aus  fpäter  Zeit,  an  welchem  nicht  nur  die  Fleifchtheile  fondern  auch  die  meiften  Gewänder 
nicht  glafirt  fondern  bemalt  find.  —  Ebendafelbft  bei  Herrn  Gontard  die  liebenswürdige  Büfte  des 
jugendlichen  Johannes  im  Anfchluffe  an  Donatello's  und  Defiderio's  Büften  im  Bargello  (fpät,  weifs). 

Braunfchzveig. 

Ein  Werk  des  Andrea  befitzt  Herr  Vieweg  in  einer  Lünette  mit  dem  Erzengel  Michael  (erworben 
in  Faenza). 


Die  florentiner  Marmorbildner  in   der  zweiten  Hälfte 

des  Quattrocento. 

Den  grofsen  Bildnern,  welche  während  der  erflen  Hälfte  des  Quattrocento  in 
Florenz  die  Renaiffance  heraufgefiihrt  und  durch  Verfländnifs  und  Gröfse  der 
Naturauffaffung  wie  durch  Fülle  und  Leichtigkeit  der  Erfindung  zu  ihrer  höchflen 
Blüthe  gebracht  hatten,  den  Ghiberti  und  Donatello,  folgt  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  eine  Generation  von  Künftlern,  welche  im  Genuffe  des  gewonnenen 
Verfländniffes  der  Natur  und  des  wiedererfchloffenen  Studiums  der  Antike  nicht 
mehr  in  erfter  Reihe  das  CharakterifT:ifche  und  Gewaltige  (terribile)  anftreben, 
fondern  Anmuth  und  Schönheit  damit  zu  verbinden  fuchen,  fowöhl  in  der  Dar- 
ftellung  der  menfchlichen  Geftalt  als  in  der  Decoration,  welche  bei  der  Bedeu- 
tung der  gleichzeitigen  Architektur  grade  in  diefen  Bildnern,  die  theilweife  felbfl 
zu  den  hervorragendften  Architekten  zählen,  ihre  gröfsten  Meifter  fand. 

Diefe  neue  Richtung  entfprach  der  Wendung,  welche  gleichzeitig  die  Politik 
und  das  Leben  in  Florenz  allmälig  zu  nehmen  begannen:  an  die  Stelle  grofser 
und  öffentlicher  Aufgaben  trat  mehr  und  mehr  die  Verherrhchung  des  Einzel- 
nen in  der  Kunft  durch  die  Herftellung  reicher  Privatkapellen  und  Grabdenk- 
male in  den  Kirchen  wie  durch  die  Ausfchmückung  der  Paläfte  und  Anferti- 
gung von  Bildniffen. 

Solche  Aufgaben  führten  zur  Ausbildung  einer  vollendeten  Meifterfchaft 
in  der  Bearbeitung  der  verfchiedenartigfiie'n  Materiale,  namentlich  der  beiden 
edelften,  des  Marmors  und  der  Bronze.  Nach  diefen  beiden  Materialen  und  der 
Natur  derfelben  entfprechend  laffen  fich  zwei  verfchiedene  Strömungen  innerhalb 
diefer  einen  gemeinfamen  Richtung  unterfcheiden.  Die  Bronzekünftler,  an  ihrer 
Spitze  Verrocchio  und  die  Gebrüder  Pollajuolo,  zeigen  in  der  harten  und  fpröden 
Bronze  ein  energifches,  zuweilen  felbft  herbes  Streben,  verbunden  mit  einer  aus- 
geprägten Vorliebe  für  technifche  Verfuche  und  Vervollkommnungen,  die  fie 
ebenfo  auch  als  Goldfchmiede  und  als  Maler  verfolgen;  die  Marmorbildner  hin- 
gegen wiffen  in  ihrem  weichen  Stoffe  ihren  Schöpfungen  vollendetften  Liebreiz 
Grazie  in  der  Bewegung  wie  in  der  Form  zu  verleihen. 

Vorbereitet  und  zum  Theil  auch  wohl  beeinflufst  find  diefe  Marmorbildner 
durch  Luca  della  Robbia,  welcher  bei  dem  hohen  Alter,  das  er  erreichte,  nicht 
nur  bis  mitten  in  diefe  Epoche  hineinragt  und  fogar  mehrere  der  hervorragendften 
Repräfentanten  derfelben  überlebt,  fondern  auch  in  feiner  Schule  eine  gleich 
befeelte  Künftlerfchaft  grofs  zog.      Das  eigentliche  Vorbild  diefer  Künftler  blieb 
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jedoch  Donatello,  in  deffen  frifchem  Naturalismus  und  malerifcher  Beliandlungs- 
weife  fie  gemeinfam  iliren  Ausgangspunlct  und  ihren  Halt  fanden.  Der  ältefte 
und  bahnbrechende  Meifter  unter  ihnen 

1,    Desiderio  da  Settignano 

geb.   1428;  gest.  in  Florenz   1464 

gilt  fogar  als  ein  Schüler  des  Donatello;  und  diefe  Angabe  Vafari's  fcheinen 
feine    Werke    in   der  That   zu  beftätigen,    obgleich  ihrer  bei  der  kurzen  Lebens- 


Vom  Grabmal  Marzuppini. 

dauer  des  Künftlers  leider  nur  wenige  entftanden  und  noch  weniger  auf  uns 
gekommen  und.  Ob  der  kleine  Ort  Settignano  vor  Florenz  oder  Florenz  felbft 
der  Geburtsort  Defiderio's  war,  läfst  Vafari  zweifelhaft.  Ueber  fein  Leben  giebt 
er  uns  leider  gar  keine  Daten;  dagegen  giebt  er  das  Bild  des  Künftlers  in  kurzen 
aber  treffenden  Zügen.  »Zum  gröfsten  Dank  gegen  den  Himmel  und  die  Natur 
fmd  diejenigen  verpflichtet,  welche  ihre  Kunflwerke  ohne  Mühe  mit  jener  Grazie 
fchaffen,  welche  Andere  ihren  Werken  weder  durch  Studium  noch  durch  Nach- 
ahmung verleihen  können.  Diefe  Anmuth  und  Einfalt,  die  Jedem  gefällt  und  die 
Jeder  verfteht,  wohnt  allen  Bildwerken  des  Deüderio  inne.  Er  ahmte  die  Kunft- 
weife   des  Donatello  nach,  verlieh  jedoch  von  Natur  feinen  Schöpfungen  aufser- 
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ordentliche  Grazie  und  Liebreiz  in  den  Köpfen,  wefshalb  das  Antlitz  feiner  Frauen- 
und  Kindergeflalten  zart,  füfs  und  anmuthig  erfcheint,  fowohl  durch  inneren  Beruf, 
welcher  ihn  zur  Kunfl:  getrieben  hatte,  als  durch  die  Studien,  durch  welche  er 
fein  angeborenes  Talent  ausbildete.« 

Für  Vafari's  Angabe,  dafs  Defiderio  ein  Schüler  Donatello's  war,  fpricht  auch 
die  Notiz  in  Alberti's  Memoriale  (1510),  wonach  beide  Künftler  gemeinfam  den 
Fries  an  der  Capella  Pazzi  fchufen,  eine  fafl  zahllofe  Reihe  von  Engel- 
köpfchen, welche  mit  Donatello's  Frifche  fchon  Defiderio's  Holdfeligkeit  ver- 
binden. Muthmafslich  war  es  eine  Jugendarbeit,  das  frühefte  uns  erhaltene  Werk 
des  Künftlers.  Ein  anderes  Werk,  bei  welchem  Defiderio's  Name  gleichfalls  in 
Verbindung  mit  Donatello  genannt  wird,  der  von  Vafari  mit  grofsem  Lobe 
erwähnte  Sockel  für  Donatello's  Bronzeftatue  des  David,  ift  leider  nicht  mehr  er- 
halten. Auch  von  den  übrigen  Werken  deffelben,  die  Vafari  aufzählt,  find  nur  drei 
wichtigere  auf  uns  gekommen:  eine  Büfte  und  feine  beiden  Hauptwerke,  das  Wand- 
tabernakel der  Sakramentskapelle  in  San  Lorenzo  und  das  Grabmal  Marzuppini  in 
Sta.  Croce.  Erfteres,  muthmafslich  die  frühere  Arbeit  von  beiden,  ift  leider  in  der 
Kirche  von  feinem  alten  Platze  entfernt  und  hat  dadurch  einen  Theil  feiner  archi- 
tektonifchen  Umrahmung  verloren;  auch  wird  es  durch  einen  neueren  Altartheilweife 
verdeckt  und  dadurch  der  Eindruck  diefes  in  feiner  Art  vollendetften  Werkes 
noch  mehr  beeinträchtigt.  Pilafter  m.it  flachem,  aufserordentlich  zierlichen  Blatt- 
ornament bilden  den, Rahmen  der  als  Halle  mit  Tonnengewölben  perfpektivifch 
gebildeten  Flachnifche,  in  welcher  die  (moderne)  Bronzethüre  das  AUerheiligfte 
birgt;  in  die  Halle  treten  beiderfeits  eine  Schaar  anbetender  Engel;  in  der 
Lünette  ift  Gottvater  dargeftellt.  Auf  dem  Gefimfe  vor  dem  Halbrund,  welches 
das  Tabernakel  abfchliefst,  find  in  Freifiguren  das  Chriftkind  ')  flehend  auf  dem 
Kelche  und  zu  feinen  Seiten  zwei  in  Verehrung  ihm  zugewandte  Engel  ange- 
bracht, Kindergeflalten,  wie  fie  nicht  naiver  und  reizvoller  gefchafifen  find.  In 
den  Sockel  ift  das  Flachrelief  einer  Pietä  eingelaffen:  der  Leichnam  Chrifti  auf 
feinem  Grabe  von  Maria  und  Johannes  gehalten.  An  den  Seiten  des  Tabernakels 
flehen  die  Statuen  von  zwei  älteren  Chorknaben  neben  hohen  Leuchtern.  Der 
Aufbau  des  Tabernakels  ift  von  den  glücklichften  Verhältniffen  und  daher  fafl 
ein  Jahrhundert  in  Florenz  muftergültig  geblieben.  Die  Decoration,  in  welcher 
Defiderio  wieder  in  reizvollfter  Weife  feine  köfllichen  Cherubim  angebracht  hat, 
ifl  durchweg  flach  gehalten,  aber  fo  fauber  und  fo  fcharf  umrändert,  dafs  fie 
an  ihrem  Platze  von  feinfler  Wirkung  ift.  Das  Relief  der  Pietä  zeigt  übrigens  die 
Grenze  der  Kunftweife  Defiderio's  wie  der  ganzen  fich  an  ihn  fchliefsenden  Rich- 
tung: die  Formenbehandlung  ift  zu  weichlich,  und  dem  Gefühlsausdruck  fehlt  es 
an  Haltung  und  Ernft,  fodafs  die  Darflellung  dadurch  einen  Anflug  von  Carri- 
catur  erhalten  hat.  Wie  er  das  Pathos  feines  Meiflers  Donatello  abfchwächt  und 
deffen    charaktervolle    Herbigkeit   in    feinem    lebendigen   Schönheitsfinne    umzu- 


l)  In  den  Handbüchern  pflegt  diefe  Figur  dem  Baccio  da  Montelupo  zugefchrieben  zu  werden. 
Allerdings  war  zu  Vafari's  Zeit  die  Statue  Defiderio's  durch  ein  Werk  des  Baccio  erfetzt;  aber  als  im  Jahre 
1677  das  Tabernakel  an  feinen  jetzigen  Platz  gebracht  wurde,  erhielt  dasfelbe  wieder  Defiderio's  urfpriing- 
liche  Statue.    Baccio's  Chriflkind  befindet  fich  jetzt  im  Befitze  des  Barons  K.  E.  von  Liphart  zu  Florenz. 
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geftalten  fucht,  zeigt  in  deutlichfter  Weife  die  Holzftatue  der  Magdalena  in  Sta. 
Trinita,  welche  erft  durch  Benedetto  da  Majano  vollendet  wurde. 

Defiderio's  allbekanntes  Hauptwerk  ifl  das  Grabmal  Marzuppini  in  Sta.  Croce. 
Carlo  di  Gregorio  Marzuppini,  Staatsfekretair  von  Florenz,  ftarb  im  Jahre  1455. 
Er  war  im  Amte  der  Nachfolger  des  Lionardo  Bruni  (f  1444),  und  dem  Grab- 
mal deffelben  gegenüber  wurde  auch  das  feinige  angebracht,  welches  Defiderio 
(vielleicht  in  ausdrücklichem  Auftrag)  in  engem  Anfchluffe  an  jenes  Denkmal,  die 
treftliche  Arbeit  des  Bernardo  Rofellino,  ausführte.  Doch  find  die  Verhältniffe  hier 
durchweg  leichter  und  zierlicher  als  am  Grabmal  Bruni,  und  die  Decoration, 
welcher  ein  weit  hervorragenderer  Platz  eingeräumt  ift,  ift  wohl  an  keinem  anderen 
Denkmal  der  Renaiffance  von  gleicher  Phantafie,  Mannigfaltigkeit,  Vollendung 
und  feiner  Wirkung.  Selbft  Sanfovino's  Grabmäler  in  Sta.  Maria  del  Popolo  zu 
Rom  können  den  Vergleich  damit  nicht  aushalten.  Auch  das  Figürliche  fleht 
der  Decoration  ganz  nahe:  die  Grabfigur  auf  dem  reichen  Paradebette  ift  von 
feiner  Individualität;  die  beiden  Wappenhalter  am  Sockel  gehören  zu  jenen  an- 
muthigen  Kindergeftalten,  wie  wir  fie  eben  am  Tabernakel  in  San  Lorenzo  kennen 
gelernt  haben.  Von  befonderem  Reiz  find  die  fchlanken  jugendfrifchen  Jüng- 
lingsgeftalten  auf  dem  Gefims,  die  fröhlich  hinausfchreitend  den  von  oben  beider- 
feits  über  das  Grabmal  herabfallenden  Fruchtkranz  tragen.  Das  Relief  der  Ma- 
donna zwifchen  zwei  anbetenden  Engeln  in  der  Lünette  ift  mit  Rückficht  auf  den 
dunkeln,  hohen  Platz  und  bei  dem  flachen  Reliefflil,  in  dem  es  gehalten  ift, 
kräftig  gezeichnet  und  fcharf  umrändert. 

Nach  Vafari's  Zeugnifs  dürfen  wir  auch  eine  Büfte  auf  Defiderio  zurück- 
führen, die  Marmorbüfte  der  Marietta  Strozzi,  die  in  ihrer  Art  fich  jenen  monu- 
mentalen Arbeiten  würdig  anreiht.  »Schwerlich  wird  fich  eine  andere  Büfle  aus- 
findig machen  laffen  —  fagt  Perkins  über  diefes  Werk,  —  welche  in  gleichem 
Mafse  die  eigenthümlichen  Vorzüge  der  heften  Ouattrocentowerke  in  fich  ver- 
einigt: Meifterfchaft  in  der  Behandlung  des  Materials,  gefchmackvolle  Auffaffung, 
vollendetfte  Durchführung  und  ftrenge  Zeichnung.«  Selbft  die  unfchönen 
Eigenthümlichkeiten  der  jungen  Dame,  die  müden,  halbgefchloffenen  Augen, 
die  fteife  und  felbft  etwas  fchiefe  Haltung  des  Kopfes  find  ohne  jegliche 
Schmeichelei  wiedergegeben  und  vermehren  trotzdem  den  ganz  eigenartigen  Reiz, 
welchen  hier  die  höchfte  Vollendung  der  Technik  in  Verbindung  mit  der  gröfsten 
Anfpruchslofigkeit  der  Auffaffung  hervorbringt.  Der  feine  Sockel  mit  den  liegen- 
den allegorifchen  Geftalten,  der  vergoldete  Saum  und  das  farbige  Mufter  des 
Brokatkleides,  ein  Goldfchmuck  auf  der  Bruft  und  die  gemalten  Augenfterne, 
die  jetzt  nur  noch  in  Andeutungen  erhalten  find,  vollendeten  den  Eindruck 
der  Büfle.  Wie  fehr  diefelbe  fchon  in  ihrer  Zeit  gewürdigt  wurde,  geht  aufser 
dem  Zeugniffe  Vafari's,  der  fonfl  nur  feiten  einer  Büfle  Erwähnung  thut,  aus 
dem  Umflande  hervor,  dafs  eine  Anzahl  anderer  Büflen  der  Zeit  deutlich  diefe 
als  ihr  Vorbild  erkennen  laffen,  wie  die  Marmorbüfl:e  der  Battifta  Sforza, 
Gattin  Federigo's  von  Urbino,  im  Bargello,  die  Büfle  der  jungen  Beatrice  von 
Aragon,  Gemahlin  des  Matthias  Corvinus,  im  Befitze  des  Herrn  Dreyfufs  zu 
Paris,  eine  weibliche  Büfle  im  Louvre,  eine  Maske  im  Berliner  Mufeum  u.  a  m. 
Selbft   die    etwas  fchiefe  Haltung  und  die  halbgefchloffenen  Augen  nehmen  die 
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Bildner  diefer  Büften  von  ihrem  Vorbild  mit  hinüber;  denn  die  naheliegende  Deu- 
tung der  letzteren  Eigenthümlichkeit  als  eine  Anfpielung  auf  den  Tod  —  eine  Ge- 
fchmacklofigkeit ,  die  übrigens  fchon  an  und  für  fich  der  Frührenaiffance  fern 
liegt,  —  wird  dadurch  unwahrfcheinlich,  dafs  wenigftens  die  eine  jener  berühmten 
Frauen,  Beatrice  von  Aragon,  welche  in  der  Büfte  als  junges  Mädchen  dargeftellt 
ift,  erft  in  höherem  Alter  ftarb.  Es  fei  mir  hier  eine  Frage  in  Bezug  auf  diefe 
Büfle  Defiderio's  geftattet:  ift  die  Dargeftellte  wirklich,  wie  Vafari  verfichert, 
Marietta  di  Lorenzo  Strozzi,   die  jung  verwaifle   fchöne  Florentinerin,    zu  deren 


Büfte  der  Marietta  Strozzi.     Von  Defiderio  da  Settignano. 
Berliner  Mufeum. 

Ehre  Bartolommeo  Benci  1464  einen  grofsartigen  Feftzug  veranftaltete,  auf  welche 
der  Schwager  von  Lorenzo  de'  Medici,  Giovanni  Tornabuoni  und  fpäter  Lorenzo 
Strozzi,  der  Bruder  Filippo's,  ihr  Auge  geworfen  hatten,  bis  der  fchmähliche 
Bankrott  ihres  Pflegevaters  Gianfrancesco  Strozzi  auch  ihr  in  den  Augen  ihrer 
Zeitgenoffen  einen  Makel  anheftete,  und  die  fchliefslich  einen  Günftling  am  Hofe 
des  Borfo  d'Efle,  einen  Calcagnini,  heirathete?  Diefe  Marietta  wurde  fechszehn 
Jahre,  als  Defiderio  im  Januar  1464  ftarb;  und  in  der  Büfte  erfcheint  die  Darge- 
ftellte  um  mindeftens  zehn  Jahre  älter! 

Diefe  Büfte  ift  mit  den  übrigen  Schätzen  des  Palazzo  Strozzi  kürzlich  in  den 
Befitz  des  Berliner  Mufeums  übergegangen.  Diefelbe  Sammlung  befitzt  fchon 
länger   eine  andere    weibliche  Büfte,   welche  mir  nach  der  Behandlung  und  Auf- 
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faflung,  namentlich  in  ihrer  Verwandtfchaft  mit  den  JüngHngsgeftalten  am  Grab- 
mal Marzuppini,  gleichfalls  von  Defiderio's  Hand  zu  fein  fcheint.  Etwa  gleich- 
alterig  mit  der  Marietta  ift  fie  das  direkte  Gegenbild  derfelben.  Dort  gemeffener 
Ernft,  Zurückhaltung,  felbft  eine  gewiffe  Starrheit  im  Ausdruck  und  in  der  Haltung, 
hier  alles  Leben  und  Heiterkeit;  fchlank,  lebhaft  bewegt,  heiter  und  offen  hinaus,- 


Vom  Grabmal  des  Saatskanzlers  Lionardo  Bruiii.     Von  Bernardo  Roffellino. 
Sta.  Croce  in  Florenz. 

fchauend,  ein  leichtes  fchalkhaftes  Lächeln  um  den  geöffneten  Mund  —  reiz- 
voller ift  keine  von  Ghirlandajo's  Geftalten  auf  feinen  berühmten  Fresken  in 
Sta.  Maria  Novella.  Auch  hier  hat  der  Künftler  die  individuellen,  felbft  häfs- 
lichen  Eigenheiten,  den  langen,  fchwanenartigen  Hals,  ja  felbft  einen  Anfatz  zum 
Kropf  nur  zur  Verftärkung  der  lebensvollen  Wirkung  dienen  laffen. 

Nach  dem  Vergleiche  mit  den  genannten  beglaubigten  Werken  führe  ich  hier 
noch  als  wahrfcheinlich  von  des  Meifters  Hand  herrührend  einen  reizenden 
Knabenkopf  im    Befitze    des    Herrn  Timbal   in  Paris   und    die  Büfte  des  jungen 
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Johannes  fowie  die  eines  Jünglings  im  Bargello  an,  welche  dort  beide  Donatello 
heifsen,  dem  auch  erftere  Büfte  früher  zugefchrieben  wurde.  Diefelben  zeigen 
die  gröfste  Verwandtfchaft  mit  den  beiden  Wappenhaltern  und  den  guir- 
landentragenden  Jünglingsgeftalten  am  Grabmal  Marzuppini.  Auf  Defiderio's 
Stil  ftöfst  man  namenthch  auch  bei  einzelnen  decorativen  Werken  in  Florenz. 
Wie  reizvoll  diefe  Zeit  felbft  das  Unbedeutendfle  zu  gehalten  verfland,  zeigt 
z.  B.  ein  Marmorfockel  für  die  Kirchenfahne  in  dem  Kirchlein  S.  Jacopo  di 
Ripoli  mit  acht  DefiderioTchen  Ornamenten  und  Engelköpfen.  Auf  Defiderio 
wird  auch  ein  Theil  der  Innendecoration  von  Brunellesco's  köfllicher  Certofa 
auf  dem  Wege  nach  Fiefole  zurückgeführt. 

Gleichzeitig    und   zum    Theil   wohl   noch    früher    als    Defiderio's    Thätigkeit 
fällt  die  bildnerifche  Thätigkeit  des 


Bernardo  Rossellino 

geb.  in  Florenz   140g;  geft.  dafclbft  1464. 

Bernardo  war  in  erfter  Reihe  Baumeifter  und  als  folcher  vornehmlich  aufserhalb 
Florenz  unter  den  Päpften  Nicolaus  V.  und  Pius  II.  mit  den  umfaffendften  und 
grofsartigften  Reftaurationen,  Neubauten  und  Befefligungsarbeiten  namentlich 
in  Rom,  Siena  und  Pienza,  dem  Geburtsorte  Pius'  II.  (durch,  und  nach  ihm  aus 
Cofignano  in  Pienza  umgetauft)  betraut.  Letzteren  Ort  fchuf  Roffellino  im 
Auftrage  diefes  Papftes  in  ein  in  feiner  Art  einziges  architektonifches  Schmuck- 
käftchen  um.  Auch  feine  Bildwerke,  die  fämmtlich  Grabmonumente  find, 
zeigen  feine  hervorragend  architektonifche  Begabung.  Seine  Figuren  find  in 
der  Bewegung  noch  etwas  fteif,  im  Ausdruck  befangen,  in  den  Formen  und 
der  Gewandung  meifi:  zu  fchwer:  es  fehlt  ihnen  die  volle  Belebung;  dagegen 
ift  die  Anordnung  jener  Denkmale  in  der  Erfindung,  in  den  Verhältniffen  wie  im 
Aufbau  ebenfo  originell,  als  mannigfaltig.  In  dem  Grabdenkmal  der  Beata  Villana 
in  Sta.  Maria  Novella  (145 1  beftellt,  von  Vafari  irrthümlich  dem,  Defiderio  zuge- 
fchrieben) ifi:  ein  gothifches  Motiv  in  einfacher,  gefchmackvoUer  Weife  verwerthet: 
zwei  jugendliche  Engel  ziehen  den  baldachinartigen  Vorhang  zur  Seite,  hinter  dem 
auf  dem  Bahrtuche  die  tiefverhüllte  Geflalt  der  Todten,  wie  vom  Schlafe  umfangen, 
daliegt.  Sehr  verfchieden  davon  ift  das  zierliche,  leider  jetzt  hoch  über  einer  Thüre 
in  S.  Domenico  zu  Piftoja  angebrachte  Grabmal  des  Rechtsgelehrten  Filippo  Laz- 
zari,  das,  als  Wanddecoration  ganz  flach  gehalten,  befonders  intereffant  ift  durch  das 
lebensvolle  Relief,  welches  den  Gelehrten  vor  feinen  Schülern  docirend  darfteilt. 
Da  diefes  Monument  erft  im  Jahre  1464,  dem  Todesjahre  des  Meifters,  bei  ihm  be- 
ftellt wurde,  fo  gebührt  wohl  ein  wefentlicher  Theil  der  Ausführung  —  wie  die 
plaftifchen  Theile  das  auch  zu  beweifen  fcheinen  —  feinem  Bruder  Antonio,  deffen 
Beihilfe  an  der  Arbeit  wie  die  eines  anderen  Bruders  bereits  in  dem  Contracte 
ausgemacht  wurde,  i) 


i)  In  Bezug  auf  diefes  Denkmal  ftehen  zwei  Urkunden  mit  einander  im  Widerfpruch :  Nach  der 
Angabe  in  der  Lemonier'fchen  Ausgabe  des  Vafari  (XIV.  34)  ftarb  Bernardo  di  Matteo  nach  langwieriger 
Krankheit   und   wurde   am    24.   Sept.    1464  in  Sta.    Maria  del  Fiore  beflattet;    und  nach  Tolomei  (Guida 
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Bernardo's  Hauptwerk  ift  das  bekannte  Grabmal  des  florentiner  Staats- 
fekretärs  Lionardo  Bruni  ff  I444);  nach  welchem  Defiderio  etwa  ein  Jahrzehnt 
fpäter  das  Grabmal  von  Bruni's  Nachfolger  Marzuppini  fchuf,  und  welches 
als  die  beliebtefte  und  vollendetfle  Form  des  Flachnifchengrabes  bis  zum  Aus- 
gange der  Frührenaiffance  in  Florenz  mafsgebend  blieb.  In  der  hohen  Nifche, 
deren  Rückwand  dreitheilig  und  mit  dunklem  Marmor  ausgelegt  ift,  fleht  auf 
dem  einfachen,  fchönen  Sarkophage,  an  dem  zwei  fchwebende  Engel  die  Infchrift 
halten,  die  Bahre  mit  der  auf  prachtvoller  Decke  zur  Schau  geflellten  Geftalt  des 
Entfchlafenen ;  im  Halbrund  darüber  Maria  mit  dem  Kinde,  von  zwei  Engeln  ver- 
ehrt (fälfchlich  Verrocchio  zugefchrieben ,  mit  dem  fie  gar  nichts  gemein  hatj; 
oben  auf  dem  Halbbogen,  welcher  über  den  das  Grabmal  abfchliefsenden  Pilaflern 
fleht,  zwei  Genien  mit  dem  Wappen,  von  dem  ein  fchweres  Blumengewinde 
beiderfeits  über  die  Einrahmung  des  Grabmals  herabfällt.  Von  feltener  Schön- 
heit und  Gröfse  ifl  namentlich  der  untere  Theil  des  Aufbaues  wie  die  Geflalt 
des  Todten,  Bernardo's  bedeutendfle  plaflifche  Leiflung,  die  dem  Marzuppini  De- 
fiderio's  noch  überlegen  ifl. 

Ein  nicht  zu  unterfchätzender  Vortheil  für  die  Entwicklung  der  Frührenaiffance 
hegt  in  dem  Umflande,  dafs  die  Kunfl  jener  Zeit  noch  als  Handwerk  erlernt 
wurde  und  fich  die  Künfller  trotz  ihrer  angefehenen  Stellung  nicht  fcheuten,  als 
Handwerker  aufzutreten.  Wefentlich  daraus  erklärt  fich  die  eigenthümliche  Er- 
fcheinung,  dafs  wir  in  keiner  Zeit  fo  viele  Künfllerfamilien  antreffen.  Wir  nennen 
unter  den  damaligen  Bildnern  von  Florenz  nur  die  Familie  della  Robbia  und  die 
Gebrüder  Pollajuolo  und  Majano.  So  hat  auch  die  Familie  Gambarelli  fünf 
Brüder  als  Künfller  aufzuweifen,  von  denen  der  zweitältefle  der  eben  genannte 
Baumeifler  Bernardo  Gambarelli  gen.  Roffellino  war ,  unter  denen  der  bekann- 
tefte  und  gefeiertfle  Name  aber  der  des  jüngflen  Bruders  ifl,  des 


Antonio  Rossellino 

geb.  in  Florenz  1425;  geft.  nach   147S. 

Vafari  giebt  uns  ausnahmsweife  über  die  Perfönlichkeit  diefes  Künfllers  eine 
kurze  Notiz,  zwar  nicht  über  feine  Lebensverhältniffe,  aber  doch  über  feinen 
Charakter  als  Menfch.  »Es  galt  flets  —  fo  beginnt  der  Biograph  in  feiner  cha- 
rakteriflifchen  Weife  die  Lebensbefchreibung  Antonio's  —  für  eine  löbliche  Sache, 
befcheiden  zu  fein  und  mit  jener  Hebenswürdigen  Umgänglichkeit  (gentilezza) 
und  jenen  feltenen  Vorzügen  begabt  zu  fein,  welche  in  der  ehrenvollen  Thätig- 
keit  des  Antonio  Roffellino  zu  Tage  treten,  eines  Bildhauers,  welcher  feine 
Kunfl  mit  folcher  Anmuth  übte,  dafs  jeder  feiner  Bekannten  ihm  mehr  als 
menfchliche  Achtung  zollte  und  ihn  wie  einen  Heiligen  verehrte  wegen  aller 
der  trefflichen  Eigenfchaften,  die  er  mit  feiner  Meiflerfchaft  als  Künfller  (virtü) 
verband.« 


di  Piftoja)  erhielt  Bernardo  di  Matteo  nebfl  feinen  Brüdern  Giovanni  und  Antonio  am  27.  October  1464 
den  Auftrag  zur  Anfertigung  des  Grabmals  Lazzari  für  den  Preis  von  220  Goldguldcu.  JMuthmafslich 
vergafsen  die  Verfaffer  der  Vafari-Ausgabe  die  Reduktion  jenes  Datums  auf  den  neuen  Stil. 
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Wenn  wir  damit  das  Bild  des  Künfllers  vergleichen,  wie  es  uns  aus  feinen 
Werken  entgegentritt,  fo  foUte  man  faft  meinen,  Vafari  hätte  daraus  den  Cha- 
rakter des  Menfchen  conflruirt:  fo  heiter  lächeln  uns  feine  Geftalten  an,  fo  hold- 
felig  fmd  fie  in  ihrer  Erfcheinung!  Antonio  ift  in  diefer  wie  in  jeder  Beziehung 
der  treue  und  würdige  Nachfolger  Defiderio's,  wenn  auch  muthmafslich  fein 
älterer  Bruder  Bernardo  feine  erfte  Ausbildung  geleitet  hat.  Im  Gegenfatz  zu 
diefem  ift  er  nur  nebenbei  als  Architekt  thätig  und  fo  gut  wie  ausfchliefslich 
Bildhauer  und  zwar  ein  trefflicher  Bildhauer,  jedoch  mit  einem  fo  ausgefprochen 
malerifchen  Sinne,  wie  kein  anderer  feiner  Zeitgenoffen,  fowohl  in  der  An- 
ordnung und  Compofition  feiner  Reliefs  als  in  der  Verkürzung  und  Unter- 
fchneidung  feiner  Figuren.  Leichte  und  reiche  Geflaltungskraft,  frifcher  Naturalis- 
mus, verbunden  mit  dem  heften  Gefchmack  und  dem  feinften  Sinn  für  Schönheit 
der  Form  wie  der  Bewegung,  und  die  höchfte  Vollendung  in  der  Bearbeitung  des 
Marmors  zeichnen  feine  Schöpfungen  gleichmäfsig  aus. 

Das  frühefte  urkundlich  beglaubigte  Werk  Antonio's,  der  1427  zu  Florenz 
geboren  wurde  und  im  Jahre  1478  dafelbfl  noch  am  Leben  war,  ift  die  von  1456 
datirte  Marmorbüfte  des  Arztes  Giovanni  di  San  Miniato  im  South  Kenlington 
Mufeum  zu  London,  ein  Werk  von  aufserordentlich  lebensvoller  Charakteriftik  und 
bereits  durch  die  volle  Meifterfchaft  in  der  Behandlung  des  Marmors  ausgezeichnet. 
Einige  Jahre  darauf  erhielt  Antonio  den  Auftrag  zu  feinem  bekannten  Hauptwerke, 
dem  Grabmal  des  Kardinals  Johann  von  Portugal,  der  als  florentinifcher  Ge- 
fandter  am  fpanifchen  Hofe  in  Florenz  1459  jung  und  allbeliebt  plötz- 
lich geflorben  war.  Der  beiftehende  Holzfchnitt  zeigt,  wie  hier  wieder  in 
ganz  neuer,  der  Architektur  der  reizenden  Kapelle,  deren  Entwurf  gleich- 
falls auf  Antonio  zurückgeht,  entfprechender  Weife  die  alte  Aufgabe  in  jeder 
Beziehung  bewunderungswürdig  gelöft  worden  ift.  In  einer  mit  flacher 
Wand  abfchliefsenden  Nifche,  vor  welcher  beiderfeits  ein  fchwerer  Vorhang, 
deffen  Mufler  .  im  Marmor  durch  Farbe  und  Vergoldung  wiedergegeben  ift, 
zurückgefchlagen  ift,  fleht  frei  auf  hohem  originellen  Unterbau  das  Paradebett, 
auf  welchem  die  fchöne  Geftalt  des  jungen  Kardinals,  mit  heiterem  Frieden  im 
Antlitz,  ruht.  Zwei  nackte  Genien,  die  zur  Seite  fitzen,  halten  die  Zipfel  des 
Bahrtuches.  Ueber  der  Figur  des  Todten,  auf  dem  Gefims  an  der  Rückwand  kniet 
beiderfeits  ein  jugendlicher  Engel  von  entzückender  Bildung,  Krone  und  Palme 
in  den  Händen.  Oben  im  Halbrund  der  Wand  ifl  ein  Medaillon  mit  dem  Relief 
der  Madonna  angebracht,  das  zwei  Engel  fchwebend  tragen.  Von  gleicher  Meifter- 
fchaft wie  die  figürlichen  Theile  ift  auch  die  Erfindung  und  Durchbildung  der 
Decoration,  namenthch  am  Sockel. 

Welchen  Anklang  diefes  Grabmal  fchon  zu  feiner  Zeit  fand,  geht  namentlich 
aus  dem  Umflande  hervor,  dafs  Roffellino  bald  nach  Vollendung  deffelben,  (die 
Kapelle,  in  welcher  fich  das  Grabmal  befindet,  wurde  laut  Infchrift  am  11.  Octo- 
ber  1467  —  neuen  Stils  —  geweiht)  einen  Auftrag  auf  eine  Wiederholung  er- 
hielt. Antonio  Piccolomini,  Herzog  von  Amalfi,  war  der  Befi:eller,  welcher  feiner 
1470  verftorbenen  Gattin  Maria  d'Aragona,  Tochter  Königs  Ferrante  von  Neapel, 
ein  würdiges  Denkmal  in  der  Kirche  Montoliveto  zu  Neapel  zu  fetzen  wünfchte. 
In  der  Anordnung  wie  in  den  LIaupttheilen   ifl  daffelbe  mit  dem  Grabmal  des 
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Grabmal  des  Cardinais  von  Portugal.    Von  Antonio  Roffellino. 
S.  Miniato  bei  Florenz. 
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Kardinals  von  Portugal  übereinftimmend.  Berückfichtigt  man,  dafs  es  fich  um  eine 
Wiederholung  handelt,  fo  ift  die  Frifche  und  Sauberkeit  der  Arbeit  bevvun- 
derungswerth,  wenn  fie  auch  das  erfte  Werk  nicht  völlig  erreicht.  Der  intereffantefte 
Theil  des  Denkmals  ift  ein  kleines  Relief  der  Auferftehung  Chrifti,  ganz  flach  und 
malerifch  gehalten  und  von  fauberfi:er  Ausführung.  Ganz  in  gleichem  Charakter 
ift  der  Altar  derfelben  Capella  Piccolomini  ausgeführt:  in  der  Mitte  das  Relief 
mit  der  Anbetung  der  Flirten,  berühmt  durch  einen  Chor  fmgender  Engel  in  den 
Wolken;  zu  den  Seiten  in  Nifchen  die  Statuetten  von  Johannes  und  Lukas,  über 
denfeljaen  in  Medaillons  die  Bruftbilder  der  beiden  anderen  Evangeliften ;  auf  dem 
flach  abfchliefsenden  Gefimfe  flehen  vier  nackte  Genien,  welche  einen  Frucht- 
kranz halten,  Kindergeftalten  von  der  höchflen  Anmuth.  Antonio  ifl  hier  in 
feinem  malerifchen  Streben:  in  der  Unterhöhlung,  der  überreichen  Gewandung, 
der  wirkungsvollen  Anwendung  von  Bohrlöchern,  der  perfpectivifchen  Anficht 
ebenfoweit  gegangen  als  Ghiberti  in  feiner  zweiten  Pforte  des  Baptifteriums  zu 
Florenz,  allein  ohne  in  gleichem  Mafse  die  einheitliche  Wirkung  dadurch  zu 
flören.  Von  ebenfo  ausgefprochen  malerifcher  Wirkung  ift  noch  ein  zweiter 
Altar  Antonio's  in  derfelben  Kapelle,  Maria  nebfl  Johannes  und  Magdalena 
unter  dem  Kreuze  darfteilend,  der  noch  ftärker  die  dem  Donatello  verwandte 
flache  Behandlungsweife  des  Reliefs  aufweift. 

Ein  anderes  Relief  mit  der  Anbetung  der  Hirten,  deffen  urfprüngliche  Ver- 
wendung nicht  bekannt  ift,  befindet  fich  jetzt  im  Bargello.  Es  ift  derber  und 
kräftiger  gehalten,  das  Kind  fogar  für  Antonio  faft  plump  —  muthmafslich  eine 
frühe  Arbeit  deffelben.  Von  einer  Marmorftatue  des  kleinen,  lebhaft  ausfchreiten- 
den  Johannes  in  derfelben  Sammlung  kennt  man  gleichfalls  den  alten  Auf- 
ftellungsort  nicht  mehr.  Bedeutender  als  beide  ift  das  dritte  Werk  des  Bar- 
gello, die  Büfte  des  Matteo  Palmieri  (datirt  1468).  Obgleich  durch  die 
Witterung,  der  fie  über  der  Thüre  der  Cafa  Palmieji  Jahrhunderte  lang  aus- 
gefetzt war,  ftark  mitgenommen,  giebt  fie  dennoc-ä  durch  ihre  breite  Anlage 
und  grofse  Auffaffung  auch  jetzt  noch  den  Eindruck  einer  en'ergifchen ,  ganz 
eigenartigen  Perfönlichkeit. 

Etwa  gleichzeitig,  während  Antonio  für  und  vielleicht  auch  in  Neapel  thätig 
war,  betheiligte  er  fich  auch  an  einem  Werke,  das  keineswegs  zu  den  guten 
Erzeugniffen  der  Frührenaiffance  gehört,  an  der  Kanzel  im  Dom  zu  Prato,  bei 
welcher  der  Haupttheil  der  Arbeit  wie  der  Schuld  auf  Mino  da  Fiefole  fällt. 
Was  Antonio  daran  arbeitete:  drei  kleine  Reliefs  mit  der  Himmelfahrt  Maria, 
der  Steinigung  des  hl.  Stephan  und  der  Klage  um  den  Tod  diefes  Heiligen,  ift 
weitaus   das  befle  an  dem  Werke  und  wenigflens  von  anfprechender  Erfindung. 

Die  fchönfte  Einzelgeflalt  von  der  ITand  des  Meiflers  befindet  fich  in  der 
Pieve  zu  Empoli,  das  lebensgrofse  Standbild  des  hl.  Sebaftian.  In  den  weichen, 
fchönen  Formen,  dem  edlen  Kopfe,  deffen  tief  ergreifender  Blick  flehend  nach 
oben  gewendet  ift,  der  unübertroffenen  Durchführung  und  Politur  des  Marmors  darf 
diefe  Statue  überhaupt  wohl  als  die  voUendetfle  Freifigur  betrachtet  werden, 
welche  von  den  Künftlern  diefer  Richtung  gefchafifen  ifl:.  Der  reiche  mit  Ge- 
mälden verzierte  Hochaltar,  in  deffen  mittlerer  Nifche  die  Statue  fleht,  trägt  oben 
auf  dem  Gefimfe  zwei  knieende  Engel,  welche  die  Märtyrerkrone  über  dem  Heili- 
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gen  halten,  den  in  gleicher  Weife  am  Grabmal  des  Cardinais  von  Portugal  ange- 
brachten Engeln  nahe  verwandte  reizvolle  Geftalten. 

In  Florenz  felbft  enthält  Sta.  Croce  am  erften  Pfeiler  des  rechten  Seiten- 
fchiffes  ein  hervorragendes  Relief  von  Antonio's  Hand,  die  fogenannte  Madonna 
della  latte,  umgeben  von  einem  Kranze  reizender  Cherubim.  Francesco  Nori 
liefs  das  Relief  als  Schmuck  der  Grabftätte  ausführen,  die  er  fich  hier  in  Sta. 
Croce  erwählt  hatte ,  und  in  welcher  er  —  wahrfcheinlich  nicht  viel  fpäter  — 
beftattet  wurde,  als  er  im  Dom  bei  der  Vertheidigung  des  von  den  Pazzi  meuch- 
lings Überfallenen  Lorenzo  de'  Medici  durch  Giovanni  Bandini.  niedergehauen 
wurde,  deffen  meuchelmörderifcher  Dolch  eben  den  Giuliano  de'  Medici  hin- 
geftreckt  hatte  (am  26.  April  1478). 

Aufser  diefen  Werken,  die  uns  Vafari  und  Albertini  faft:  fämmtlich  aufzählen, 
finden  fich  bei  Erfterem  noch  einige  verzeichnet,  die  leider  nicht  mehr  auf  uns 
gekommen  find,  wie  ein  Marmorbrunnen  in  Palazzo  Medici  (jetzt  Riccardi),  ein  Ma- 
donnenrelief im  Palazzo  Tornabuoni  und  ein  Grabmal,  welches  er  angeblich  iür 
Lyon  arbeitete.  Von  jenem  Brunnen  fcheint  fich  eine  alte  Nachbildung  in  der  Gruppe 
von  zwei  Putten,  die  mit  einem  Delphin  fpielen,  im  Kenfington  Mufeum  (No.  5891) 
erhalten  zu  haben.  Mit  einiger  Wahrfcheinlichkeit,  jedoch  ohne  älteres  Zeugnifs,  wird 
ihm  das  Reliefportrait  des  Erzbifchofs  Donato  de'  Medici  im  Dome  zu  Pifioja  (vom 
Jahre  1475)  zugefchrieben ,  obgleich  es  für  den  Künftler  etwas  weichlich  in  der 
Auffaffung  ift.  Auch  glaube  ich,  dafs  ein  netter  Marmorkopf,  der  in  dem  Kirch- 
lein dei  Bacchettoni  zu  Florenz  über  dem  Eingange  zum  Chore  links  aufgeftellt 
ift:,  am  eheften  auf  Roffelino's  Namen  Anfpruch  machen  kann,  keinesfalls  auf 
den  des  Donatello,  welchem  die  Tradition  diefen  Kopf  und  fein  weit  geringeres 
Gegenfiiück  zufchreibt.  Das  South  Kenfington  Mufeum  befitzt  aufserdem  in  einer 
Statuette  der  Maria  mit  dem  Kinde  (No.  4495)  ein  höchft  reizendes  Werk,  das 
zwifchen  Defiderio  und  Roffelino  ftreitig  fein  kann,  mir  jedoch  mehr  auf  letzteren 
hinzuweifen  fcheint.  Breit  und  meifierlich  in  Thon  als  Skizze  nach  dem  Leben 
ausgeführt,  ift  mir  keine  andere  Gruppe  diefer  Zeit  bekannt,  die  ein  fo  liebliches 
Genrebild  abgäbe  wie  diefe  junge  reizende  Mutter  in  ihrer  Freude  über  das 
übermüthig  ausgelaffene  Kind,  eine  Gruppe,  in  welcher  die  Fülle  von  Leben  und 
Grazie  die  Meiflerfchaft  in  der  Anordnung,  Gewandung  und  Durchbildung  faft  über- 
fehen  läfst. 

Die  Richtung,  welche  Defiderio  da  Settignano  begonnen  und  Antonio  Rof- 
fellino  fortgefetzt  hatte,  findet  ihren  Abfchlufs  in 
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geb.  zu  Florenz   1442;  gefl.  ebenda  149". 

In  der  allgemeinen  moralifchen  Betrachtung,  welche  Vafari  feinen  Biographien 
in  der  erften  Auflage  feines  Werkes  vorauszufchicken  pflegt,  nennt  er  Benedetto  »non 
meno  prudente  che  virtuoso.«  Aehnlich  —  fahen  wir  —  äufserte  er  fich  über 
Antonio  Roffellino  wie  über  Luca  und  Andrea  della  Robbia.  Obgleich  Vafari  nicht 
der  Vorwurf  trifft,  wie  mehrere  der  fpäteren  holländifchen  Kunftfchriftfleller,  aus 
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Anekdotenfucht  in  Verläumdung  feiner  Helden  verfallen  zu  fein,  fo  weifs  er  fich 
doch  im  Ganzen  auch  vor  übertriebener  Verherrlichung  derfelben  zu  bewahren. 
Dafs  er  alfo  aus  diefen  Künfllern  in  tendenziöfer  Weife  Tugendfpiegel  zu  machen 
fuchte,  ift  an  fich  fchon  nicht  wahrfcheinlich.  Alle  Urkunden,  welche  wir  über 
diefelben  kennen,  ftimmen  aber  in  der  That  darin  überein,  dafs  wir  hier  Männer 
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vor  uns  haben,  die  anfpruchslos  aber  raftlos  thätig  ihren  Weg  durch's  Leben 
gingen,  recht  und  fchlecht  lebten  und  durch  ihren  verträglichen,  heiteren  und 
liebenswürdigen  Charakter  fich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreuten,  immerhin  eine 
Seltenheit  in  einer  Zeit,  deren  ausgefprochen  individuelles  Streben  nur  zu  leicht 
in  den  nackteflen  Egoismus  mit  allen  feinen  Folgen  ausartete.  Und  foweit  fich 
aus  den  Kunftwerken  auf  den  Menfchen  fchliefsen  läfst,  finden  wir  diefes  Bild 
durch  diefelben  nur  beftätigt  und  vervoUftändigt. 

Dolime,  Kuust  u.  Künstler.    No.  47.  6 
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Benedetto  wurde  1442  zu  Florenz  geboren,  der  jüngfte  von  drei  Brüdern, 
welche  fämmtlich  als  Künfbler  thätig  waren.  Nach  Vafari's  fehr  wahrfcheinlich 
klingender  Angabe  zog  ihn  Giuliano,  der  um  zehn  Jahre  ältere  Bruder,  fchon 
jung  zu  den  Aufträgen,  welche  er  als  Intarfiator  erhielt,  mit  heran  und  bildete 
ihn  in  diefer  Richtung  zu  dem  tüchtigften  Künfller  feiner  Zeit  aus.  Die- 
jenigen Arbeiten,  welche  ihm  in  Gemeinfchaft  mit  feinem  Bruder  GiuHano 
zugefchrieben  werden,  das  Geftühl  in  der  Sakriftei  des  Domes  (in  Auftrag  ge- 
geben 1465)  und  die  Thüren  des  Uhrfaales  im  Palazzo  Vecchio  zu  Florenz 
(1475 — 1481),  find  freihch  urkundlich  dem  Giuliano  allein  aufgetragen  mit  Aus- 
nahme der  Marmoreinfaffung  jener  Thüre;  aber  wir  brauchen  defshalb  Vafari's 
Angabe  der  Theilnahme  Benedetto's  an  diefen  Intarfia-Arbeiten  nicht  zu  verwerfen. 
Den  beften  Beweis  für  feine  Thätigkeit  und  feine  Meifterfchaft  als  Intarfiator  liefert 
eine  Thüre,  die,  früher  in  Borgo  San  Sepolcro,  jetzt  im  Befitz  des  Duca  di 
Verdura  zu  Palermo  fich  befindet,  ein  Werk  ebenfo  gefchmackvoU  in  feinen  orna- 
mentalen Theilen  wie  in  den  vier  grofsen  Mittelfeldern,  von  denen  die  oberen 
die  Verkündigung,  die  unteren  zwei  reiche  Blumenfträufse  in  Vafen  darflellen. 
Die  Figuren  weifen  hier  ganz  zweifellos  auf  Benedetto's  Hand,  der  feiten  eine 
reizendere  Compofition  gefchafifen  hat  als  diefe  Verkündigung. 

Dafür  dafs  Benedetto  in  feiner  Jugend  wenigftens  nicht  in  hervorragender 
Weife  als  Bildhauer  thätig  war,  fpricht  auch  der  Umftand,  dafs  wir  keines 
feiner  erhaltenen  oder  ihm  zugefchriebenen  Bildwerke  vor  das  Jahr  1474 
fetzen  können,  während  er  deren  in  den  beiden  folgenden  Decennien  trotz  einer 
umfangreichen  und  hervorragenden  Thätigkeit  als  Baumeifter,  eine  bewunderungs- 
würdige Menge  fchuf.  Seine  Bildwerke  find  aber  zugleich  ebenfo  vielfeitig  als 
zahlreich:  die  fchönfte  Kanzel  Italiens,  das  voUendetfle  Ciborium ,  verfchiedene 
treffliche  und  um.fangreiche  Wandaltäre  und  Grabdenkmale  find  neben  einer 
gröfseren  Zahl  von  Einzelfiguren  und  Büflen  noch  jetzt  von  feiner  Hand  er- 
halten. Der  Charakter  diefer  Werke  ift  dem  der  Arbeiten  des  Antonio  Roffellino 
fehr  verwandt:  aus  beiden  fpricht  diefelbe  reiche  Phantafie,  der  gleiche  Schön- 
heitsfinn,  diefelbe  Meifterfchaft  in  der  Behandlung  des  Marmors;  doch  find  Bene- 
detto's Geftalten  voller,  im  Ausdrucke  von  einem  eigenthümlich  finnigen,  faft 
träumerifchen  Zuge,  die  Gewandung  ifh  reich  und  baufchig  und  feine  Compofi- 
tionen,  die  er  mit  erflaunlicher  Leichtigkeit  fchafl't,  zeigen  ein  ganz  einziges 
Talent  in  einer  gefälligen,  fliefsenden  Erzählungsweife,  wie  es  unter  deiv  gleich- 
zeitigen Malern  Italiens  etwa  Vittore  Carpaccio  befitzt. 

Die  frühefte  plaflifche  Arbeit,  die  uns  von  Benedetto  bekannt  ifl,  ift  die  1474 
datirte  Büfte  des  Pietro  MeUini,  welche  fich  jetzt  im  Bargello  zu  Florenz  be- 
findet, ein  aufserordentlich  durchgeführtes,  lebensvolles  Marmorwerk.  Im  Auftrage 
diefes  reichen  Kaufherrn  fchuf  der  Künfller  die  herrliche  Kanzel  in  Sta.  Croce, 
welche  bei  dem  Namen  Benedetto  auf  Jedermanns  Zunge  fchwebt.  An  einem 
Pfeiler  des  Mittelfchiffes  angebracht,  fodafs  der  Zugang  in  fehr  kunftreicher 
Weife  durch  das  Innere  des  Pfeilers  hindurch  geht,  erhebt  fie  fich  auf  zierHcher 
Konfole  in  leichtem  reichen  Aufbau  von  fünffeitiger  Form.  Fünf  Reliefs  mit 
Darflellungen  aus  dem  Leben  des  hl.  Franziscus,  durch  Säulchen  von  einander 
getrennt,  bilden  die  Flächen  der  Kanzel;    von  reicher  aber    klarer  Compofition, 
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lebendig  gegliedert,  von  anfprechendfber  Auffaffung  und  fchönen  Figuren,  find 
fie  in  rein  malerifchem  Flachrelief  ausgeführt.  Darunter,  zwifchen  den  Konfolen, 
welche  die  Kanzel  tragen,  find  fünf  Statuetten  von  fitzenden  Tugenden  in  Ni- 
fchen  von  dunklem  Stein  angebracht,  aufserordentlich  graziöfe  Geftalten.  Das 
Ganze  ift  in  reichfter  Weife  mit  Ornamenten  bedeckt,  die  ebenfo  verflanden  als 
vollendet  in  der  Ausführung  und  anfpruchslos  in  der  Wirkung  find.  Da  das  oben 
erwähnte  Bildnifs  des  Beftellers  der  Kanzel,  Pietro  Mellini,  aus  dem  Jahre  1474 
diefen  fchon  hochbejahrt  darftellt,  fo  ifi:  es  wahrfcheinlich,  dafs  Benedetto  auch 
die  Kanzel  bereits  um  diefe  Zeit  ausführte  und  keinesfalls  erft  am  Ende  feines 
Lebens,   wie  nach  Vafari's  Angabe  angenommen  zu  werden  pflegt. 

Sehr  verwandt  mit  Auffaffung  und  Behandlung  des  Figürlichen  an  der 
Kanzel  ift  das  Grabdenkmal  des  San  Savino  im  Dom  zu  Faenza.  Damit  ftimmt 
eine  mündliche  Mittheilung  der  Geifllichen  jener  Kirche  überein,  dafs  diefes 
Monument  nicht  der  fpäten  Zeit  des  Künftlers  angehöre,  wie  gewöhnlich  ange- 
geben wird,  fondern  dafs  Benedetto  daffelbe  auf  Grund  einer  Stiftung,  welche 
eine  Manfredi  im  Jahre  1468  machte,  in  den  Jahren  147 1  und  1472  (wohl  alten 
Stils)  ausführte.  Die  Manfredi,  die  Herren  von  Faenza  und  zeitweife  auch  der 
umliegenden  Theile  der  Romagna,  flanden  in  einem  Schutzverhältnifs  zu  Florenz 
und  daher  namentlich  zu  den  Medici  in  naher  Beziehung,  fodafs  muthmafslich 
auf  ihre  Empfehlung  hin  der  Künftler  den  Auftrag  zu  jenem  Grabdenkmal  erhielt. 
Benedetto  hat  hier  in  fehr  glücklicher  und  origineller  Weife,  ähnlich  wie  fpäter  bei 
verwandten  Grabmonumenten  von  Heiligen  in  San  Gimignano,  das  Grabmal  mit 
einem  Altar  zur  Verehrung  des  Heiligen  verbunden.  Der  Sarkophag,  nur  im  Hoch- 
reliefgehalten, fleht  oben  in  flacher  Nifche,  in  der  zu  den  Seiten  die  Statuetten  von 
Maria  und  dem  Engel  angebracht  find;  die  durch  Doppelpilafler  abgefchloffene 
Wandfläche  wird  von  zwei  Reihen  mit  je  drei  Darftellungen  aus  dem  Leben  des 
Heiligen  in  flachem  Relief  ausgefüllt.  Aehnlich  wie  bei  den  Reliefs  der  Kanzel 
find  auch  hier  die  Darftellungen  von  einer  Mannigfaltigkeit  und  Frifche,  von  einer 
leichten  ungezwungenen  Erzählungsweife,  ja  in  den  bewegten  Scenen  felbft  von 
einer  Gröfse,  wie  fie  kaum  bei  einem  anderen  Bildner  unter  den  Zeitgenoffen  fich 
vereinigt  finden. 

Im  Palazzo  Vecchio  zu  Florenz  fertigten  die  Gebrüder  Majano  die  bekannte 
Thür  des  Uhrfaales,  für  welche  fie  148 1  die  Reftzahlung  erhielten;  Benedetto's 
Arbeit  ift  die  aufserordentlich  vollendete  Marmoreinrahmung  (einft  mit  Guirlanden- 
tragenden  Putten  gekrönt)  fowie  die  Statue  des  jugendlichen  Johannes,  die  —  jetzt 
im  Bargello  aufgeftellt  —  feine  eigenthümlich  weiche,  graziöfe  Auffaffung  der 
Formen  bekundet. 

Gleichzeitig  (im  Jahre  1480)  vollendeten  die  Gebrüder  Giuliano,  Giovanni  und 
Benedetto  da  Majano  ein  Werk,  das  fie  felbft  in  das  Kirchlein  Madonna  dell'  Ulivo 
bei  Prato  ftifteten.  In  einer  Nifche  thront  in  ganzer  lebensgrofser  Figur  Maria,  das 
Kind  auf  dem  Schoofse,  eine  aufserordentlich  liebliche  Schöpfung  Benedetto's  in 
gebranntem  unbemalten  Thon  von  ähnlichem  genreartigen  Reiz,  obgleich  weit 
ernfter,  wie  Roflelino's  oben  befprochene  Gruppe  im  Kenfington  Mufeum.  Am 
Sockel  ift  in  Marmor  das  Relief  einer  Pieta  angebracht,   die  in  etwas  verzerrter 
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Weife  faft  eine  Nachbildung  von  Defiderio's  Pietä  am  Tabernakel  von  San  Lorenzo 
zu  nennen  ift,  anfcheinend  nur  von  den  beiden  älteren  Brüdern  ausgeführt. 

Dem  Charakter  der  Behandlung  nach  gehört  in  diefes  erfte  Jahrzehnt  feiner 
Thätigkeit  auch  das  hier  im  Holzfchnitt  wiedergegebene  herrhche  Ciborio  in 
San  Domenico  zu  Siena,  deffen  Sockel  durch  die  Medaillonreliefs  mit  den 
Evangeliflen  gefchmückt  ift.  Zwei  holde  Engelftalten,  die,  mit  Leuchtern  in  den 
Armen,  knieend  zu  den  Seiten  angebracht  waren,  find  in  der  jetzigen  Auf- 
ftellung  von  dem  Ciborio  getrennt. 

In  feinen  fpäteren  Jahren  fand  Benedetto  namentlich  an  Filippo  Strozzi  einen 
eifrigen  Verehrer  und  Gönner;  1489  begann  er  für  ihn  den  bekannten  Palaft, 
wohl  die  fchönfle  Schöpfung  ihrer  Art  aus  der  Frührenaiffance ;  und  wie  Filippo's 
Marmorbüfte  und  eine  noch  feinere  und  frifcher  aufgefafste  bemalte  Thonbüfte, 
welche  jetzt  in  das  Ausland  gewandert  find,  fo  ift  offenbar  auch  die  treffhche 
Medaille  mit  feinem  Reliefbildnifs  von  Benedetto's  Hand.  Im  Auftrage  Filippo's 
hatte  er  1491  bei  deffen  Tode  auch  fchon  fein  Grabdenkmal  in  Sta.  Maria 
Novella  begonnen,  das  nach  der  Beflimmung  des  Teflamentes  im  Laufe  von 
zwei  Jahren  vollendet  fein  follte.  Ueber  dem  Sarkophage  aus  fchwarzem  Stein, 
der  auf  Löwenfüfsen  ruht,  ift  in  der  niedrigen  Nifche  auf  dunkler  Rückwand  das 
von  Engeln  getragene  und  durch  einen  Kranz  von  Cherubim  eingerahmte  Rund- 
relief der  Madonna  in  weifsem  Marmor  angebracht;  die  Köpfe  find  von  Bene- 
detto's holdfeligem  und  träumerifchen  Charakter. 

Muthmafslich  auf  Empfehlung  des  Filippo  Strozzi  wurde  Benedetto  um  das 
Jahr  1490  durch  König  Ferrante,  deffen  Geldgefchäfte  Filippo  lange  Jahre  in 
feiner  Bank  zu  Neapel  während  feiner  Verbannung  dort  beforgt  hatte,  nach 
Neapel  gerufen,  wo  er  für  den  Conte  di  Terranuova  in  Montoliveto  die  der  Cap. 
Piccolomini  von  Antonio  Roffellino  gegenüberliegende  Kapelle  in  Anfchlufs  an 
jene  erbaute  und.  einen  Marmoraltar  darin  ausführte:  die  Verkündigung  Maria, 
zu  den  Seiten  die  Statuen  der  beiden  Johannes,  im  Sockel  kleine  Reliefdarftel- 
lungen  aus  dem  Leben  Chrifti.  Die  Geftalten  find  von  der  ganzen  Lieblichkeit  des 
Künftlers,  der  Engel  ift  von  feiten  lebhafter,  faft  ftürmifcher  Bewegung,  die  Ge- 
wandung fehr  reich  und  baufchig,  das  Relief  in  feiner  malerifch  perfpectivifchen 
Behandlung  (namentlich  in  der  im  Grunde  der  Verkündigung  dargeftellten 
reichen  Halle)  faft  noch  über  Roffellino's  Rehefs  in  derfelben  Kirche  hinaus- 
gehend, jedoch  in  fo  reizvoller  Weife  und  trefflicher  Durchführung,  dafs  es  nicht 
eigentlich  ftörend  wirkt. 

In  Florenz  entftanden  gleichzeitig  oder  kurz  vorher  (1490)  die  durch  An- 
regung des  Lorenzo  de'  Medici  im  Auftrage  der  Bürgerfchaft  von  Florenz  errich- 
teten Ehrendenkmäler  des  Giotto  und  des  Mufikers  Squarcialupo  im  Dome, 
welche  die  Büften  diefer  grofsen  Mitbürger  in  fchlichten  Wandnifchen  mit  zier- 
licher Einrahmung  zeigen. 

Um  diefelbe  Zeit  begann  der  fruchtbare  und  fchnell  arbeitende  Künffler  auch 
feine  Thätigkeit  in  dem  Städtchen  San  Gimignano,  dem  beflerhaltenen  und 
malerifchften  Beifpiele  alttoskanifchen  Städtebaues.  Im  Dom  bereits  feit  1490 
thätig,  erhielt  er  1494  zu  feiner  letzten  und  bedeutendften  Arbeit  in  San 
Gimignano,   zum  Grabmonument  des  hl.  Bartolus  in  San  Agofüno  den  Auftrag. 
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In  erfterer  Kirche  ift  nach  feiner  Zeichnung  die  jetzt  durch  Umbauten  faft 
zerftörte  Kapelle  des  hl.  Geminian  ausgeführt;  aufserdem  find  auch  ein  Cibo- 
rium,  welches  im  Kleinen  wefentlich  den  Aufbau  des  Ciboriums  in  San  Domenico 
zu  Siena  wiedergiebt,  fowie  die  leider  etwas  verftümmelte  BüRe  von  Pietro 
Onofrio    (1493),    auf    deffen    Koften     die    Verfchönerungen     der    Kirche     aus- 


JNIadonua  in  der  Glorie.     Von  Benedetto  da  Majano.     S.  Gimignano. 


geführt  wurden,  fämmtlich  wohl  nur  Atelierarbeiten.  Am  bedeutendften  ift  die 
Kapelle  mit  dem  Altar  der  hl.  Fina,  leider  gleichfalls  in  dem  unteren  Theile 
durch  barocke  Zufätze  verändert  und  entftellt:  der  mittlere  Theil,  die  Bronze- 
thüre  des  Altarfchreines  mit  den  Nifchen  zur  Seite,  in  denen  anbetende  Engel 
flehen  und  dem  Fries  mit  drei  Reliefs  aus  der  Gefchichte  der  Heiligen  etwas 
kleinhch  und   übertrieben   im  Streben    nach   perfpektivifcher  Wirkung;    dagegen 
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die  Madonna  in  ganzer  Figur  darüber  mit  einer  Glorie  und  mit  den  anbetenden 
Engeln  zur  Seite  (fie  ift  in  deutlicher  Anlehnung  an  Roffellino's  Madonna  della 
latte  entfianden)  fovvie  zwei  knieende  Engel,  welche  Leuchter  halten,  gehören 
zu  den  fchönften  Arbeiten  des  Künftlers.  Im  Einzelnen  von  gleicher  Schönheit, 
im  Aufbau  aber  noch  überlegen,  eines  der  Meifterwerke  Benedetto's  ift  der  1494 
begonnene  Altar  des  hl.  Bartolus  in  San  Agoflino:  unten  der  Sarkophag,  an 
deffen  Sockel  drei  treffliche  Reliefs  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen 
angebracht  fmd;  dahinter  der  Altar  mit  den  Freifiguren  von  Glaube,  Liebe  und 
Hoffnung  in  den  Nifchen,  und  darüber  das  Medaillonrelief  der  Madonna  mit  je 
einem  Engel  zur  Seite  auf  blauem  fternenbefäten  Grunde;  die  ganze  Nifche,  wie 
auch  der  Altar  der  hl.  Fina,  durch  einen  zurückgefchlagenen  Vorhang  abge- 
fchloffen,  der  nebfl  anderen  Theilen  des  ganzen  Maueraufbaues  noch  fein 
Stoffmufter  in  alter  Bemalung  und  Vergoldung  trägt. 

Bei  feinem  Tode  hinterliefs  Benedetto  teftamentarifch  zwei  nicht  ganz 
vollendete  Arbeiten  dem  Bigallo  in  Florenz,  von  wo  fie  fpäter  in  die  Räume 
der  Mifericordia  kamen:  die  Statuette  eines  hl.  Sebaflian  in  etwa  halber  Lebens- 
gröfse  und  die  lebensgrofse  Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde,  ein  Werk  von 
ungewöhnlicher  Gröfse  für  den  Künftler,  der  fonft  vor  Allem  Grazie  und 
Lieblichkeit  anftrebt;  in  der  Haltung,  dem  ernften  ftummen  Ausdruck  wie 
in  der  baufchigen  vollen  Gewandung  nahe  verwandt  mit  Michelangelo's  faft 
gleichzeitiger  Madonna  von  Brügge,  die  vielleicht  nicht  unbeeinflufst  von  diefem 
Werke  entfland. 

Zwei  Arbeiten  in  Holz,  die  Vollendung  von  Defiderio's  Statue  der  hl.  Magda- 
lena in  Sta.  Trinita  und  das  Crucifix  auf  der  Spitze  des  Hochaltars  im  Dom,  welches 
an  feinem  hohen  Platze  leider  gar  nicht  zu  würdigen  ift,  fetzt  Vafari  mit  einer 
fehr  unwahrfcheinlichen  Begründung  gleichfalls  in  die,  letzten  Jahre  des  Meifters. 
Von  dem,  was  Vafari  aufser  den  genannten  Werken  von  der  plaflifchen  Thätig- 
keit  des  Künftlers  noch  erwähnt,  ift  nichts  mehr  nachzuweifen.  So  foll  er  als 
Jüngling  von  feinem  Bruder  Giuliano  beim  Bau  der  Madonna  di  Loreto  ver- 
wendet fein  und  dort  ein  »lavamano  con  certi  angeli  in  marmo«  angefertigt 
haben.  Später  foll  er  durch  König  Matthäus  von  Ungarn  an  deffen  Hof  gezogen 
und  für  ihn  als  Intarfiator  wie  als  Bildhauer  thätig  gewefen  fein.  Eine  Büfte 
des  Galeotto  Malatefta,  die  er  während  feiner  Anwefenheit  in  Faenza  gemacht 
haben  foll,  die  Büfte  König  Heinrich's  VII.  von  England,  fowie  die  Figur  der 
Gerechtigkeit  auf  der  Rückfeite  feiner  Thür  im  Palazzo  Vecchio  zu  Florenz 
fmd  nicht  mehr  erhalten.  Als  Baumeifter  wird  ihm  aufser  dem  Palazzo  Strozzi, 
den  Jakob  Burckhardt  als  »das  majeftätifche  Gebäude,  welches  mit  Ausnahme 
des  aufser  aller  Linie  flehenden  Palazzo  Pitti  die  letzte  und  höchfte  Form  ift, 
welche  ein  Steinhaus  ohne  verbindende  und  überleitende  Glieder  durch  den 
blofsen  Contraft  in  der  Flächenbehandlung  erreichen  kann«  bezeichnet,  ohne 
urkundlichen  Anhalt  (nach  Vafari)  die  leichte  und  reizvolle  Vorhalle  von  Sta. 
Maria  delle  Grazie  vor  Arezzo  fowie  die  Kuppel  der  angeblich  von  feinem 
Bruder  begonnenen  Madonna  di  Loreto  und  der  Umbau  verfchiedener  Säle  im 
Palazzo  Vecchio  zugefchrieben.  Benedetto  erlebte  die  Vollendung  des  Palazzo 
Strozzi  ebenfowenig  als  der  Bauherr  Filippo  Strozzi.    Als  Benedetto  am  24.  Mai  1497 
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ftarb,  war  der  Bau  kaum  über  das  erfle  Stockwerk  gefördert;  feinen  Abfchlufs 
erhielt  er  durch  das  fchöne,  leider  nur  theilweife  ausgeführte  Gefims  nach  Cronaca's 
Entwürfe. 


Mino  da  Fiesole 

geb.  in  Fiefole   1431;  geft.  in  Florenz   1484. 

Der  productivfte  und  gefuchtefle  Bildner  dieferZeit  und  Richtung,  abwechfelnd 
in  Florenz  und  Toscana  für  die  Medici  und  die  angefehenen  Familien  von  Florenz 
wie  in  Rom  für  die  Päpfle  und  Kirchenfürften  gleich  fehr  befchäftigt,  war  Mino 
di  Giovanni  di  Mino  da  Fiefole,  in  Fiefole  143 1  geboren  und  zu  Florenz  am 
II.  Juli  1484  geftorben.  Aber  diefe  umfangreichen  Aufträge  verbunden  mit  einer 
mehr  oberflächlichen  Begabung  und  einer  leichten  Erfindung  haben  auf  die  Ent- 
wicklung des  Künftlers  keinen  günfligen  Einflufs  ausgeübt:  den  meiften  feiner 
zahlreichen  Bildwerke,  felbft  verfchiedenen  feiner  fonft  trefflichen  Büften  ift  ein 
etwas  handwerksmäfsiger  Charakter  nicht  abzuleugnen.  Durch  den  wenige  Jahre 
älteren  Defiderio  da  Settignano  vom  Steinmetz  zu  künftlerifcher  Thätigkeit  heran- 
gezogen, ift  Mino  im  Wefentlichen  ein  Nachfolger  diefes  Künftlers,  deffen  Richtung 
bei  ihm  jedoch,  fobald  der  Gegenftand  ihn  nicht  zwang,  fich  treu  an  die  Natur 
zu  halten,  nur  zu  häufig  in  Manier  ausartet.  Schon  Vafari  fagt  dies  in  feiner 
treffenden  Charakteriftik  des  Künftlers:  »Befähigt  zu  jeder  Leiftung,  wurde  er 
durch  die  Kunftweife  feines  Lehrers  Defiderio  da  Settignano,  deffen  Liebreiz  in 
den  Köpfen  feiner  Frauen  und  Kinder  wie  feiner  Geftalten  ihm  beffer  gefiel 
als  die  Natur  felbft,  völlig  eingenommen,  übte  fie  und  ahmte  fie  nach,  indem 
er  die  Natur  vernachläffigte  und  für  nichts  achtete;  wefshalb  er  mehr  begabt 
als  wahrhaft  künftlerifch  zu  nennen  ift  (fu  piü  graziato,  che  fondato  nell'  arte)«. 

Wenn  dennoch  Mino  auch  heute  noch  vielfach  als  der  eigentliche  Repräfen- 
tant  diefer  Richtung  angefehen  wird,  fo  liegt  dies  zum  gröfseren  Theil  wohl  in 
der  aufserordentlichen  Zahl  und  in  der  leichten  Zugänglichkeit  der  von  ihm  er- 
haltenen Werke,  fowie  in  der  Verbreitung  derfelben  über  die  Grenzen  Italiens 
namentlich  nach  Frankreich,  wo  man  zuerft  auch  in  weiteren  Kreifen  die  hohe 
künftlerifche  Bedeutung  der  Plaftik  des  Quattrocento  zu  verftehen  und  zu  würdigen 
begann.  Theilweife  ift  die  Schätzung  des  Künftlers  aber  auch  in  einem  äufseren 
Liebreiz  und  einer  gewiffen  Naivetät  feiner  Geftalten  wie  feiner  Decoration  be- 
gründet, welche  namentlich  in  feinen  früheren  Werken  zuweilen  faft  ungetrübt 
hervortritt.  In  feinen  Büften,  in  denen  er  an  die  Natur  gebunden  war,  tritt  er 
durch  die  Frifche  und  Energie  der  Auffaffung  und  die  kräftige,  wirkungsvolle 
Behandlung  feinem  Lehrer  und  den  anderen  Bildhauern  feiner  Zeit  ebenbürtig 
an  die  Seite.  In  der  grofsen  Maffe  feiner  Werke  erfcheint  er  dagegen  in  der 
Erfindung  wenig  originell,  ohne  den  feinen  Gefchmack  feiner  Zeitgenoffen  und 
häufig  fich  wiederholend,  in  feinen  Figuren  meift  eckig  und  wenig  glück- 
lich in  der  Bewegung  wie  in  den  Proportionen,  in  der  Decoration  feiner  Kunft- 
werke  leicht  trocken  und  nüchtern;  feine  Behandlung  ift  feiten  frei  von  fpitzi- 
ger  und  felbft  kleinhcher  Manier,  bei  gröfseren  Werken  auch  von  einer  Flüchtig- 
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keit,  die  zuweilen  in  Rohheit  ausartet.  Die  Eintönigkeit,  welche  namentlich 
in  dem  Faltenwurf  feiner  Figuren  hervortritt,  fcheint  durch  ein  oberflächliches 
Studium  der  Antike  in  Rom  veranlafst  zu  fein,  wie  fie  denn  bei  den  gleichzeitigen 
römifchen  Bildnern,  auf  welche  Mino  bei  feinem  wiederholten  und  jahrelangen 
Aufenthalte  in  Rom  von  dauerndem  Einfluffe  war,  in  ähnlicher,  noch 'flärkerer 
Weife  fich  geltend  macht. 

Grade  in  Bezug  auf  den  Aufenthalt  und  die  Thätigkeit  des  Meifters  in  Rom 
geben  uns  kürzlich  publicirte  Urkunden ')  fowie  eine  bisher  unbeachtete  In- 
fchrift  unter  der  Marmorbüfle  des  Niccolö  Strozzi,  jetzt  im  Berliner  Mufeum, 
intereffante  Auffchlüffe.  Nach  diefer  Infchrift  fertigte  Mino  die  Büfle  diefes 
reichen  Bankiers,  in  deffen  Gefchäften  feine  verbannten  Neffen  Lorenzo  und 
Filippo  grofs  wurden,  um  fie  fchliefslich  zu  übernehmen,  im  Jahre  1454  zu  Rom. 
Mino  hat  kein  anderes  Werk  von  fo  packender,  ja  grofser  Charakteriftik ,  fo 
trefflicher  breiter  Behandlung  gefchaffen  als  diefes  Bild  eines  Mannes  von  faft 
brutalen  Zügen,  eigenthümlich  birnförmiger  Schädelbildung  und  aufgedunfenen 
Formen,  die  es  begreiflich  machen,  dafs  Niccolö  fchon  in  jüngeren  Jahren  in 
Barcelona  an  der  Fettfucht  fchwer  krank  danieder  lag.  Bei  aller  Treue  in  der 
Wiedergabe  der  derb  finnlichen  Züge  giebt  die  Büfte  jedoch  zugleich  das  lebens- 
volle Bild  eines  energifchen  raftlofen  und  gewaltfamen  Mannes,  als  welcher 
Niccolö  uns  aus  der  Gefchichte  bekannt  ifl  '^). 

Mino  fertigte  diefe  Büfte  in  feinem  dreiundzwanzigften  Jahre.  Muthmafslich 
hielt  fich  der  junge  Künftler  damals  in  Rom  auf,  um  Studien  nach  der  Antike 
zu  machen  und  fand  dabei  durch  Aufträge  feiner  Landsleute  Unterflützung. 
Etwa  zehn  Jahre  fpäter  treffen  wir  ihn  zum  zweiten  Male  in  Rom,  im  Jahre 
1463,  wo  er  im  Auftrage  von  Pius  IL  in  der  Peterskirche  an  einer  Kanzel  arbeitet, 
über  deren  Verbleib  nichts  bekannt  ift;  wahrfcheinlich  wurde  fie  entfernt  und 
vielleicht  zerftört,  als  Bramante  den  Neubau  des  Petersdoms  in  Angriff  nahm.  Die 
zahlreichen  Denkmale  feiner  Thätigkeit,  welche  uns  jetzt  noch  in  Rom  erhalten 
find,  fallen  erft  in  die  Zeit  eines  dritten,  wohl  mehrjährigen  Aufenthalts  des 
Künfllers  in  feinen  fpäteren  Jahren. 

Jenes  aufserordentlich  charaktervolle  Bildnifs  des  Niccolö  Strozzi  und  viel- 
leicht einige  ähnliche  nicht  mehr  erhaltene  Arbeiten  fcheinen  rafch  die  'allge- 
meine Aufmerkfamkeit  auf  den  jungen  Künfller  gelenkt  zu  haben,  da  faft  fämmt- 
liche  uns  erhaltene  Marmorbüften  Mino's  (und  deren  find  fo  viele,  wie  faft 
.von  allen  feinen  florentiner  Zeitgenoffen  zufammen)  in  diefe  erfte  Zeit  feiner 
Thätigkeit  fallen,  in  welcher  er  noch  keine  der  uns  erhaltenen  monumentalen 
Arbeiten  ausführte.  Drei  treffliche  Büften  diefer  Art  befitzt  das  Bargello.  Die 
frühefte  darunter  ift  muthmafslich  die  Büfte  des  Fiero  de'  Medici  (geb.  1416), 
welche  denfelben  noch  als  kräftigen  Mann  mit  gefunden,  energifchen  Zügen  dar- 
fteilt, alfo  höchft  wahrfcheinlich  früher  als  das  datirte  Bildnifs  des  Niccolö  Strozzi 
(1454)   entftanden  fein  wird.     Das  Gegenftück,  die  Büfte  feiner  Gemahlin  Lucre- 


1)  Le'  Mus^e  archfologique   1877.  pag.  67  ff. 

2)  Vgl.  über  Niccolö  wie  über  Filippo  Strozzi  und   andere  Mitglieder  diefer  Familie   die  intereffante 
Publikation  von  Cesare  Guasti;  Lettere  d'una  genlildonna  fiorentina,  1878. 
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zia  Tomabuoni,  welche  mit  der  des  Piero  noch  zu  Vafari's  Zeit  im  Mediceer- 
palafle  aufgehellt  war,  ift  leider  verfchollen.  Eine  zweite  Büfle  des  Bargello, 
einen  jüngeren  Mann  im  Harnifch  vorftellend,  deffen  Züge  denen  Piero's  ver- 
wandt erfcheinen,  fteht  der  Büfle  deffelben  nahe.  Bedeutender  noch  bei  anfpruchs- 
lofer  Auffaffung,  aber  befonders  feiner  und  liebevoller  Durchbildung  der  Indivi- 
dualität ift  die  kleinere  Marmorbüfte  des  Grafen  Rinaldo  della  Luna  vom 
Jahre  1461  •). 

Etwa  gleichzeitig   oder  kurz  darauf  fertigte  Mino  die  fchöne  Büfle  des  Lio- 
nardo  Salutati  (f    1466),  Bifchofs  von  Fiefole,  welche  am  Grabmal  deffelben  im 


Büfte  des  Niccolo  Strozzi,     Von  Mino  da  Fiefole. 
Berliner  Miifeum. 


Dom  von  Fiefole  angebracht  ifl.  Der  Künfller  vollendete  diefes  Monument  noch 
bei  Lebzeiten  des  Bifchofs;  man  nimmt  an,  dafs  es  zur  Zeit,  als  derfelbe  fein 
Teflament  machte  (1462),  in  Auftrag  gegeben  wurde.  In  Erfindung,  Aufbau  und 
Decoration  hat  Mino  fpäter  kein  monumentales  Werk  von  gleicher  Originalität  und 
Frifche  gefchaffen.  Vor  der  in  farbigen  Steinen  ausgelegten  Wandfläche,  welche 
zierliche  Pilafler  abfchliefsen,  fteht  der  Sarkophag  frei  auf  kräftigen  Konfolen;  unter 
demfelben  auf  einer  vorfpringenden,  mit  dem  Wappen  der  Salutati  gefchmückten 
Konfole  ifl  die  Büfle  des  Bifchofs  angebracht.    Die  Ornamente  find  leicht  und  zier- 


l)  Die    Büfte    der    Isotta    da   Rimini   (geb.    um    141 7)  im  Campe  Santo  zu   Pisa   geht  unter  Mino's 
Namen,  obgleich   diefelbe  jugendlich  dargeftellt   ift    und  eine   zwar  charaktervolle,  aber  für  Mino  zu  rohe 
Auffaffung  und   eine  ihm   fremdartige  Behandlung  zeigt.     Vielleicht  ift  diefelbe  von  Ciuffagni   oder  einem 
andern  verwandten  Künftler,  der  mit  an  der  Innendecoration  von  San  Francesco  zu  Rimini  thätig  war. 
Do  Urne,  Knust  u.  Künstler.     No.  47,  7 
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lieh,  die  Form  gefällig  und  gefchmackvoll.  In  derfelben  Kapelle  befindet  fich  gegen- 
über dem  Grabmale  von  der  Hand  Mino's  ein  Marmorältar,  welcher  nach  der  In- 
fchrift  gleichfalls  von  dem  Bifchof  Salutati  geftiftet  wurde,  alfo  mit  dem  Grabmonu- 
mente deffelben  etwa  gleichzeitig  oder  wenig  früher  entftanden  fein  wird.  Auf  der 
dreitheiligen  Wandfläche  ift  in  der  Mitte  Maria  knieend  im  Relief  dargeflellt,  das 
Kind  verehrend,  welches  in  freier  Figur  vor  ihr  auf  den  Stufen  des  Altars  fitzt  und 
zu  dem  kleinen  Johannes  fpricht;  rechts  und  Hnks,  gleichfalls  in  flachen  Nifchen, 
die  (kleineren)  Reliefflguren  der  hh.  Remigius  und  Lconhard,  crflerer  einen 
Krüppel  heilend,  der  vor  ihm  auf  den  Stufen  fitzt.  Hier  beginnt  bereits  in 
den  verfchiedenen  Gröfsenverhältniffen  der  Figuren,  der  Vermifchung  von  Relief 
und  Frejfiguren,  in  der  Anordnung  und  den  fchwächlichen  architektonifchen 
Theilen  die  Manier  des  Künftlers  fich  geltend  zu  machen;  allein  dafür  entfchä- 
digen  theilweife  die  Frifche  und  Naivetät  in  der  Auffaffung  der  meiften  Geflalten 
und  eine  faubere  Durchführung.  Eine  Büfte  Chrifli  als  salvator  mundi,  die  über 
dem  Altare  fleht ,  ifl  von  unangenehmer  Prätenfion.  Viel  origineller  und  feiner 
ift  eine  andere  für  denfelben  Kirchenfürften  angefertigte  Büfte  Chrifli  als  Ecce- 
homo,  welche  zu  Vafari's  Zeiten  fich  bei  den  Innocenti  zu  Florenz  befand  und 
vor  einigen  Jahren  von  dem  Berliner  Mufeum  erworben  wurde.  Derfelbe  tüch- 
tige Naturalismus,  welchen  jene  genannten  Büflen  zeigen,  tritt  hier  in  fehr  herber, 
fafl  abfchreckender  Weife  hervor,  da  der  Meifler  offenbar  nach  der  Maske  eines 
todten  Juden  arbeitete  und  der  kraffen  Wirklichkeit  nur  in  der  flilifirten  Ge- 
wandung und  in  der  gefchmackvollen  Anordnung  des  langen  Lockenhaares  ein 
Gegengewicht  zu  geben  verfucht  hat. 

Wie  er  im  Auftrage  des  Bifchofs  Salutati  für  die  Ausfchmückung  des  Domes 
zu  Fiefole  thätig  war,  fo  begann  er,  zunächft  im  Auftrage  des  Diotifalvi  Neri 
(oder  Neroni),  die  Ausfchmückung  der  Badia  in  Florenz,  die  namentlich  den 
Marmorwerken  Mino's  ihren  Ruf  in  der  Kunftwelt  verdankt.  Das  Bildnifs  des 
angefehenen  Bürgers,  der  das  Vertrauen  der  Medici  fchnöde  mifsbrauchte  und  nach 
dem  Mifslingen  der  Verfchwörung  LucaPitti's  (1466),  deren  eigenthcher  Anflifter  er 
war,  fammt  feiner  Familie  auf  Lebenszeit  aus  Florenz  verbannt  wurde,  ift  uns  in 
einer  1464  datirten  trefflichen  Büfte  erhalten,  welche  fich  jetzt  im  Befitze  des  H. 
Dreyfufs  in  Paris  befindet:  die  häfsUchen,  verfchmitzten  Züge,  der  krüppelhafte 
Wuchs  find  auch  hier  meiflerhaft  wiedergegeben;  aber  mit  der  breiten  Auf- 
faffung fleht  fchon  theilweife,  namentlich  in  der  Gewandung,  eine  allzu  fpitzige  fafl 
kleinliche  Behandlung  im  Widerfpruch.  Im  Auftrage  deffelben  Diotifalvi  Neri  fertigte 
Mino  wohl  gleichzeitig  mit  der  Büfte  den  Wandaltar,  welcher  fich  jetzt  gleich  rechts 
am  Eingange  in  die  Badia  befindet.  Als  Vorbild  benutzte  er  den  damals  eben  voll- 
endeten Altar  im  Dome  zu  Fiefole,  aus  dem  er  die  Haupttheile  faft  copirte.  In 
flachen  Nifchen  find  im  Relief  in  der  Mitte  die  Madonna,  zu  ihren  Seiten  die  hh. 
Laurentius  und  Leonhard  dargeftellt,  denen  leider  die  Frifche  des  erften  Werkes 
abgeht.  Zwei  weibliche  Figuren  in  Relief,  die  ohne  Zweifel  in  ähnlicher  Weife 
zu  der  Rückfeite  eines  Altars  gehörten,  befinden  fich  jetzt  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Dreyfufs.  Seit  diefer  erften  Arbeit  blieb  Mino  faft  bis  an  fein  Lebens- 
ende für  die  Badia  thätig.  Nach  dem  Tode  des  Bernardo  Giugni  (1466)  erhielt 
er  den  Auftrag  zu  einem  Grabmal  desfelben,  welches  in  dem  rechten  Querfchiffe 
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der  kleinen  Kirche  zur  Aufftellung  kam.  Im  Jahre  1481  vollendete  der  Künftler 
das  noch  umfangreichere  Monument  des  Grafen  Hugo  (f  1006),  des  Haupt- 
wohlthäters  der  Badia,  welches  den  Abfchlufs  des  linken  Querfchiffes  der  Kirche 
bildet.  Beide  Denkmäler  find  im  Wefentlichen  nach  dem  Vorbilde  jener  Nifchen- 
gräber  der  Kanzler  Bruni  und  Marzuppini  in  Sta.  Croce  angeordnet;  einzelne  Ab- 
weichungen find  keineswegs  glücklich  zu  nennen.  In  Bezug  auf  die  figürUchen 
Theile  wie  auf  den  architektonifchen  Aufbau  und  die  Decoration  treten  nament- 
lich in  dem  Grabmal  Giugni  fchon  die  oben  gerügten  Schwächen  von  Mino's 
Manier  mehr  oder  weniger  ftark  hervor. 

Ein  anfprechendes  Medaillonrelief  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  früher  über 
der  Thüre  der  Badia,  befindet  fich  jetzt  im  Bargello,  wo  noch  ein  anderes  klei- 
neres Marmorrelief  des  gleichen  Gegenftandes  vorhanden  ift.  Aehnliche  recht  gute 
Reliefs  befitzen  das  üädtifche  Mufeum  zu  Urbino  und  der  kleine  zu  einem  Mufeum 
umgefchaffene  Nebenraum  des  Domes  zu  Empoli.  Seine  befte  Arbeit  diefer  Art 
ift  wohl  das  Madonnenrelief  gegenüber  Pal.  Martelli  in  Florenz.  Eine  fehr  liebens- 
würdige und  zierliche,  wenn  auch  nicht  fo  tüchtige  Arbeit  ift  ein  anderes  Ma- 
donnenrelief, welches  fich  jetzt  im  Befitze  des  Herrn  Gavet  zu  Paris  befindet. 
Ein  gleiches  Relief  im  Louvre,  früher  in  der  Sammlung  Campana,  ift  flüchtiger 
in  der  Behandlung. 

Für  das  Klofter  delle  Murate  fchuf  Mino  ein  gefchmackvolles,  wenn  auch  in 
der  Ausführung  der  Details  etwas  hartes  und  fpitziges  Tabernakel,  das  fich  jetzt 
in  der  Cap.  Medici  in  Sta.  Croce  befindet.  Mit  gröfseren  oder  kleineren  Verän- 
derungen wiederholte  er  diefe  Compofition  noch  verfchiedene  Male,  am  beften  in 
dem  Tabernakel  in  Sta.  Maria  in  Traftevere  zu  Rom ,  geringer  in  dem  über- 
reichen altarartigen  Tabernakel  in  San  Marco  dafelbft,  in  San  Ambrogio  zu 
Florenz  (1481)  und  in  San  Pietro  zu  Perugia  (um  1473).  Eine  hübfche  kleine 
Arbeit  der  Art  ift  das  Wandtabernakel  in  Sta.  Maria  Nuova  zu  Florenz,  in 
welchem  Ghiberti's  Bronzethürchen  angebracht  ift.  Auch  in  dem  freiftehenden 
Ciborio  im  Baptifterium  zu  Volterra  (1471)  wiederholt  fich  die  gleiche  Compofition. 
Diefes  Werk,  von  dem  zwei  leuchterhaltende  Engel  jetzt  getrennt  im  Dome  aufge- 
ftellt  find,  gehört  im  Aufbau  und  in  der  Behandlung  des  Figürlichen  wie  des 
Decorativen  zu  den  roheften  Arbeiten  Mino's,  der  feinen  Namen  fehr  breit 
darauf  gefetzt  hat.  Gleich  lüderlich  gearbeitet  find  die  beiden  ihm  angehörigen 
Reliefs  an  der  Kanzel  im  Dom  zu  Prato  (1473),  deren  gleichfalls  von  ihm  her- 
rührender Aufbau  auch  keineswegs  glücklich  zu  nennen  ift.  In  diefen  unbedeu- 
tenden Reliefs  zeigt  fich  ein  fo  aufserordentlicher  Mangel  an  Erfindung  und 
Compofitionstalent,  dafs  die  auffallende  Seltenheit  gröfserer  Compofitionen  von 
der  Hand  des  Mino  bei  der  grofsen  Zahl  feiner  Werke  gewifs  auf  die  Erkennt- 
nifs  der  Grenzen  feines  Könnens  zurückgeführt  werden  darf  Für  die  eigentliche 
monumentale  Plaftik,  für  das  Relief  wie  für  die  Freifigur,  fehlte  ihm  die  künft- 
lerifche  Begabung. 

Aufserhalb  feiner  Heimath  entwickelte  Mino,  wie  wir  fahen,  namentlich  in 
Rom  eine  umfangreiche  Thätigkeit.  Jedoch  haben  wir  wohl  faft  Alles,  was  uns 
in  Rom  von  ihm  erhalten  ift,  erft  feinem  letzten  Aufenthalte  dort  zuzufchreiben, 
als  Kardinal  Marco  Barbo  ihn  mit  der  Anfertigung  des  Grabmals  feines  Onkels, 
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Papft  Paul's  II  (t  1471),  beauftragte.  Einzelne  Theile  diefes  grofsen  Monuments 
befinden  fich  jetzt  in  den  Grotte  Vaticane  unter  der  Peterskirche  zerftreut:  Die 
Grabfigur  ift  plump,  ein  Relief  des  jüngften  Gerichts,  welches  als  Lünette  diente, 
von  grofser  Rohheit  und  Stillofigkeit;  am  günftigften  und  acht  im  Charakter 
Mino's  find  die  drei  Tugenden  im  Relief.  Offenbar  bediente  fich  Mino  hier,  wie 
bei  den  meiften  Arbeiten  in  Rom,  zahlreicher  Gehilfen  und  Handwerker  zur  Aus- 
führung. Dies  beweift  namentlich  auch  ein  zweites  Relief  des  jüngften  Gerichtes 
über  dem  Grabmal  des  Bifchofs  Jacopo  Piccolomini  (f  1479)  im  Klofterhof  von 
San  Agoftino  (jetzt  Marineminifterium).  Eine  anfpruchslofe,  namentlich  in  der  De- 
coration reizvolle  Arbeit,  offenbar  nach  dem  Vorbilde  des  Sarkophags  vom  Grab- 
mal Marzuppini  entworfen,  ift  dagegen  das  Grabmal  des  jungen  Cecco  Torna- 
buoni  (t  1480)  in  der  Minerva.  Direkt  auf  feine  Hand  fcheinen  mir  aufser  den 
oben  genannten  Arbeiten  in  San  Marco  und  Sta.  Maria  in  Traftevere  noch  die 
Madonnenreliefs  in  den  Lünetten  der  Grabdenkmale  von  Criftoforo  della  Rovere 
(t  1479)  in  Sta.  Maria  del  Popolo  und  Pietro  Riario  in  Sti.  Apoftoli  (1474)  zurückzu- 
gehen. Was  fonft  in  Rom  Mino's  Namen  führt,  trägt  ihn  meines  Erachtens  mit 
Unrecht.  Dagegen  läfst  fich  in  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Denkmälern,  nament- 
lich von  Gräbern,  der  Einflufs,  welchen  Mino's  lange  Thätigkeit  in  Rom  aus- 
übte, deutlich  verfolgen. 

Nach  Vafari's  Angabe  ftarb  der  emfige  Meifter,  wie  Verrocchio,  in  Folge  einer 
Krankheit,  die  er  fich  bei  der  Arbeit  zugezogen  hatte:  er  verfuchte  ohne  Beihilfe 
eine  fchwere  Marmorlaft  vorwärts  zu  bewegen,  und  in  Folge  der  übermäfsigen 
Anftrengung  bekam  er  ein  Fieber,  welches  ihn  rafch  fortraffte. 

Unter  dem  Namen  Mino's  kommen  in  einzelnen  Sammlungen  eine  Anzahl  von 
Madonnenreliefs  vor,  die  faft  fämmtlich  auf  die  Hand  ein  und  deffelben  Nach- 
ahmers hinweifen.  Sie  zeigen  die  Untugenden  des  Mino:  überreiche  und  klein- 
liche Gewandung,  harte  und  fpitzige  Behandlung,  gefuchte  Haltung  und  gezierten 
Ausdruck  in  fehr  verfchärftem  Mafse,  jedoch  ohne  Mino's  Naivetät  und  künftleri- 
fche  Begabung.  Die  zugänglichften  Arbeiten  diefer  Art  befinden  fich  im  South 
Kenfington-Mufeum ,  das  allein  fünf  folche  Marmorreliefs  aufzuweifen  hat  (No. 
6737.  7562.  108.  109.  und  7591).  Zwei  ähnliche  Reliefs  befitzt  Herr  Timbal  zu 
Paris;  andere  find   in  Florenz  im  Kunfthandel  und  im  Privatbefitz  zu  finden. 

Dem  Mino  fehr  nahe  fteht 


Matteo  Civitale 

geb.  in  Lucca  1435;  gefl.  d-ifelbfl   1501, 

der  einzige  Künftler  Toscana's,  der  aufserhalb  Florenz  genau  in  dem  Geifte  und 
in  der  Richtung  der  eben  befprochenen  florentiner  Bildner  arbeitet,  deren 
direkter  Schüler  er  ohne  Zweifel  ift,  und  den  ich  daher  nicht  anftehe  als  floren- 
tiner Künftler  mit  in  den  Kreis  meiner  Betrachtung  zu  ziehen.  An  Originalität 
und  frifcher  Auffaffung  keinem  derfelben,  felbft  dem  Mino  nicht  gleich,  übertrifft 
er  den  Letzteren  in  den  meiften  feiner  Werke  durch  forgfames  Naturftudium, 
flcifsige   Durchbildung    und   faubere  Behandlung   des   Marmors;  ja  bei  dem  aus- 
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gefprochenen  Schönheitsfinn,  den  er  mit  diefen  Eigenfchaften  vereinigte,  zählen 
einige  feiner  Schöpfungen,  wenn  auch  nicht  zu  den  bedeutendften,  fo  doch  zu 
den  entzückendflen  Geftalten,  welche  die  Renaiffance  hervorgebracht  hat.  Dahin 
gehört  zunächfb  die  bekannte  Relieffigur  des  Glaubens  im  Bargello,  von  fchönen 
Formen  und  dem  innigften  Ausdruck.  Den  höchften  Ausdruck  jugendlicher 
Schönheit  mit  inbriinftiger  Andacht  verbunden  zeigen  aber  die  beiden  knieenden 
Engel  neben  dem  Tabernakel  der  Sakramentskapelle  im  Dome  zu  Lucca,  der 
klaffifchen  Stätte  für  Matteo's  Wirkfamkeit.  ■  Diefes  Tabernakel  felbfl;,  welches 
er  im  Auftrage  des  Domenico  Bertini  [1479^^  anfertigte,  wie  verfchiedene  andere 


Engel  vom  Tabernakel  der  Sakramentsknpelle  im  Dome  zu  Lucca. 
Von  Civitale. 


rein  decorative  Werke  im  Dome,  nähern  fich  durch  die  trefflichen  Verhältniffe, 
die  befcheidene,  feine  Anwendung  der  Ornamentik  und  das  Hervortreten  klaf- 
fifcher  Ornamente  bereits  dem  Stile  der  Hochrenaiffance,  entbehren  aber  da- 
durch in  etwas  die  Frifche  und  Fi.ille  der  decorativen  Arbeiten  eines  Defiderio, 
Roffellino  oder  Benedetto  da  Majano.  Einen  befonderen  Reiz  befitzen  die- 
felben  durch  die  aufserordentliche  Vollendung  der  Marmorarbeit  und  die  feine 
Verwendung  von  verfehl  edenfarbigem  Stein.  Am  ausgezeichnetften  find  das 
Tempietto  (aus  dem  Jahre  1484)  und  die  Kanzel  (von  149S),  beide  im  Dome;  von 
einem  Altare  find  ebenda  noch  Uebcrrefte,  namentlich  fehr  reizende  Pilafler  im 
linken  Querfchiffe  vorhanden.    Ein  kleines  Tabernakel,  jetzt  im  South  Kenfington 
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Mufeum  zu  London,  welches  die  Bezeichnung  des  Meifters  trägt,  ift  einfach  und 
fo  wenig  felbftändig  gedacht,  dafs  es  muthmafslich  den  Theil  eines  grofseren 
Altars  bildete. 

Unter  den  figürlichen  Bildwerken  Matteo's  ift  die  Einzelfigur  des  Sebaftian 
am  Tempietto  wohl  die  geringfte  unter  feinen  Leiftungen  im  Dome..  Das 
Grabmal  des  Lucchefen  Pietro  a  Noceto  (f  1472),  Sekretärs  des  Papfl.es  Nico- 
laus V.,  nach  dem  Vorbilde  der  Grabmäler  in  Sta.  Croce  aufgebaut,  ift  im  Ein- 
zelnen etwas  nüchtern  und  härter  und  fleht  dem  kleinen  Denkmal  des  Domenico 
Bertini  (f  1479)  entfchieden  nach,  deffen  Aufi'affung  als  einfache  mit  einem  Halb- 
rund abfchhefsende  Gedenktafel  ebenfo  gefchmackvoll  und  eigenartig  ift  wie 
die  Büfte  in  der  Nifche  individuell  und  liebenswürdig.  Das  umfangreichfte  Monu- 
ment Matteo's  ift  der  Regulus-Altar  (1484),  welcher  in  ähnlicher  Weife,  wie  mehrere 
derartige  Werke  des  Benedetto  da  Majano,  Grabmal  und  Altar  vereinigt,  jedoch 
nicht  in  gleich  glücklicher  Weife.  Der  Aufbau  ift  zu  fchwer,  in  der  Wirkung  ift  er 
zu  voll  und  überreich;  weder  die  fchöne  Decoration  noch  die  trefflich  durchge- 
führten Einzelfiguren  kommen  zur  richtigen  Geltung.  Letztere  in  Lebensgröfse, 
die  liegende  Grabfigur  des  Heiligen,  darüber  die  thronende  Madonna  und  unten 
in  Nifchen  drei  männliche  Heilige,  find  keineswegs  bedeutend  in  der  Auffaffung 
oder  in  der  naturaliflifchen  Durchführung;  aber  in  ihrer  einfachen  Natürlichkeit, 
gefchmackvoUen  Haltung  und  Drapirung  und  der  tüchtigen  Durchbildung 
wirken  fie  ähnlich  wie  etwa  die  Geftalten  des  Domenico  Ghirlandajo  oder  Pietro 
Perugino. 

Lucca  befitzt  noch  in  Sta.  Trinitä  ein  Madonnenrelief,  das  Maria  fangend  dar- 
ftellt,  und  in  San  Romano  hinter  dem  Hochaltar  das  Grabmal  des  hl.  Romanus: 
die  liegende  Grabfigur,  von  weichen  Formen  und  fchönem  Kopf,  ifl  in  wenig 
glücklicher  Weife  perfpectivifch  in  Relief  gegeben ;  ein  Ecce  homo  im  Halbrund 
darüber  ift  eine  geringe  Arbeit. 

Im  Jahre  1491  oder  1493  folgte  Matteo  einem  Rufe  nach  Genua,  um  dort 
die  Johanneskapelle  im  Dome  auszufchmücken.  Sechs  von  den  Statuen  diefer 
Kapelle:  Adam,  Eva,  Jefaias,  Ehfabeth,  Habakuk  und  Zacharias,  und  wahr- 
fcheinlich  auch  die  vier  Medaillons  mit  den  Evangeliften  an  der  Decke  find  hier 
von  Matteo's  Pfand.  Mehr  noch  als  in  feinen  älteren  Werken  im  Dome^  zu 
Lucca  zeigt  üch  hier  Matteo  einer  derartigen  Aufgabe  nicht  völlig  gewachfen-; 
keine  von  den  Geftalten  ift  irgendwie  bedeutend  aufgefafst,  die  meiflen  find  fogar 
gefucht  und  fchwächlich.  Ein  Werk,  das  gleichfalls,  fo  tüchtig  es  in  mancher 
Beziehung  ift,  doch  ziemlich  kalt  läfst,  ift  die  knieende  Marmorfigur  der  Maria 
im  South  Kenfington,  die  vermuthlich  zu  einer  Gruppe  der  Verkündigung  gehörte. 
Matteo  vollendete  die  Statuen  für  die  Johanneskapelle  im  Jahre  1496;  er 
foU  dann  noch  für  San  Michele  in  Foro  die  Statue  einer  Madonna  gearbeitet 
haben.  Im  Jahre  1498  war  der  Künfller  wieder  in  Lucca,  wo  er  damals  die 
fchöne  Kanzel  im  Dome  anfertigte,  und  wo  er  einige  Jahre  darauf  (1501)  fein 
Leben  befchlofs. 
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Das  Jahr  1500  bildet  in  Florenz  den  Markftein  zwifchen  der  alten  und  neuen 
Zeit,  zwifchen  der  Frührenaiffance  und  der  Hochrenaiffance,  welche  für  Florenz 
mit  befonderem  Rechte  die  italienifche  Bezeichung  des  Quattrocento  und  des 
Cinquecento  führen.  Im  Jahre  1497  war  Benedetto  da  Majano  geftorben,  im 
folgenden  Jahre  folgte  ihm  Antonio  PoUajuolo  und  1501  flarb  Matteo  Civitale. 
Nur  der  eine  Andrea  della  Robbia  ragte  noch  weit  hinein  in  das  neue  Jahr- 
hundert und  erhielt  noch  eine  Zeitlang  durch  die  eigenartige  Technik  feiner  Kunfl- 
gattung  den  alten  Stil  in  eigenthümlicher  Reinheit.  Gleichzeitig  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts  entftehen  zu  Florenz  auch  die  erflen  Werke  der  beiden  Bildner, 
welche  die  neue  Zeit  heraufführen  und  ihre  hervorragendften  Meifter  wurden,  Michel- 
angelo Buonarroti  und  Andrea  Sanfovino.  Hergebrachtermafsen  betrachtet  man 
diefe  neue  Entwicklung  der  italienifchen  Plaüik  als  die  Blüthe ,  die  fich  aus  der 
Knospe  der  vorangegangenen  Epoche  entfaltet;  und  doch  ifl  fie  vielmehr  eine 
kurze,  namentlich  in  dem  Einen  Michelangelo  fehr  eigenartige  Nachblüthe,  die  in 
fich  den  Verfall  birgt  und  die  völlig  untergeordnete  Stellung  der  Plaftik  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bedingt.  Die  beiden  Schwefterkünfte  führten  in  ihrer 
grofsartigen  Entwicklung  gemeinfam  diefes  Refultat  herbei:  die  Architektur,  indem 
fie  durch  das  Streben  nach  grofser,  nur  durch  die  Verhältniffe  und  die  Gliederung 
bedingte  Wirkung  die  decorative  Beihilfe  der  Plaftik  fo  gut  wie  ganz  aus- 
fchlofs,  die  Malerei  durch  den  Einflufs,  welchen  fie  auf  die  ihr  in  der  Wirkung 
nacheifernde  Plaftik  ausübte.  Daneben  verführte  der  Befitz  und  die  leichte  Be- 
herrfchung  aller  technifchen  Fertigkeiten  und  wiffenfchaftlichen  Vorkenntniffe 
zu  einem  über  die  Grenzen  des  Plaftifchen  hinausgehenden  Vorwiegen  des 
Gegenftändlichen,  einem  Hafchen  nach  Gedanken  fowohl  wie  nach  Schauflellungen, 
worüber  die  naive  und  frifche  Auffaffung  und  das  liebevolle  Studium  der  Natur, 
welche  die  Bedingung  der  reichen  und  köfllichen  Blüthe  der  Frührenaiffance 
gewefen  waren,  mehr  und  mehr  verloren  gingen. 


Orts  -  Verzeichniss 
der  erhaltenen  Werke  der  florentiner  Marmorbildner  aus  der  zwreiten 

Hälfte  des  Quattrocento. 


Desiderio  da  Settignano. 

In  Italien. 
Florenz. 

Sta.  Croce. 

Grabmal  des  Carlo  Marzuppiiii  (|  1455). 
Grabplatte    des    Meffer   Giorgio    (Gregorio?) 
Marz.uppini   (auf  dem  Fufsboden  vor  dem 
erftgenamilen  Grabmal,  fall  zerftört). 
San  Lorenzo. 

Tabernakel. 
Sta.   Trinita. 

Statue  der  Magdalena  (Holz,  vollendet  durch 
Beitedefto  da  Majano). 
Cafa  de'  Gianfigliazzi  (Lung'  Arno). 

Wappen  der  Gianfigliazzi  (aufrecht  ftehender 
Löwe). 
Certofa  (vor  Porta  San  Gallo). 

Ein  Theil  der  Innendecoration  (angel)lich). 

Im  Auslände. 
Berlin. 

Koni  gl.  Mufeen. 

Marinorljüfle  der  Marietta  Strozzi. 
■  Marmorbüfle    einer   jungen    Dame.      (Muth- 
mafslicli). 

Paris. 

Sammlung  Timbal. 

Nfarmorbüfte   eines  Knallen.     (Miitlnnafslich). 


Bernardo  Rossellino. 
Florenz. 

Sta.  Maria  Novella. 

Grabmal  der  Reata  Villana  delle  P.otti. 
Sta.    Croce. 

Gralimal  des  Lioiiardo  Ernni  (f   1444). 

Pißoja. 

San  Domenico. 

Grabmal  des  Filippo  Lazzeri   (.\uftrag  1464). 


Antonio  Rossellino. 

In  Italien. 
Florenz. 

Bargello. 

Marmorbüfle  des  Matteo  Palmieri.    (Bez.  Opus 
Antonii   Ghamberelli.    —    Matthaeo 
Palmerio  .sal.  an.  mcccclxviii). 
Bargello. 

Relief  mit  der  Anbetung  des  Kindes. 
Statue  des  kleinen  Johannes. 
Sta.  Croce. 

Madonnenrelief  am    Grabmal   des    Francesco 
Nori  (f  147S,  bei  Lebzeiten  erriclilol). 
San  Miniato. 

Grabmal  des  Cardinais  von  Portugal  (f  1459). 
Chiefa  de'  Bacchettoni, 

Marmorbüfle   eines   ICnaben.     (Muthmafslich), 
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Prato. 

Dom. 

Zwei  Reliefs  an  der  Kanzel  (1473). 

Pifioja. 

Dom. 

Reliefportrait  des  Donato  de'  Medici.  (Datirt 
1475;  niiithmafslich). 

Empoli. 

Dom. 

Statue  des  hl.  Sebaftian  und  zwei  Engel  an 
einem  Altare. 

Neapel. 

Montoliveto. 

Grabmal  der  Maria  d'Aragona  (f   1470). 
Altar  mit  dem  Relief  der  Anbetung  der  Hirten. 
Altar  mit  Maria  und  Johannes  unter  dem  Kreuze. 

Im  Auslande. 
London. 

South  Kenfington-Mufeum. 

Marmorbüfte  des  Giovanni  di  San  Miniato. 
(Bez.  Magi.  Johannes,  magri.  Antonii 
DE  Sto.  Miniato  doctor  artium  et  me- 

DICINE.    MCCCCLVI.     OPUS   ANTONII). 

Statuette  aus  Thon,  Maria  das  Kind  auf  dem 
Schoofse  darfteilend  (No.  4495 ;  muth- 
mafslich). 

Gruppe  von  zwei  Kindern,  die  mit  einem 
Delphin  fpielen  (Thon.  No.  5891;  muth- 
mafsHch  Kopie  nach  der  Gruppe  auf  dem 
Brunnen  im  Palazzo  Riccardi). 

Berlin. 

Königl.  Mufeen. 

Büfte  eines  jungen  Mannes.  (Muthmafslich ; 
ging  im  Pal.  Dufaure-Berte  zu  Florenz  irr- 
thümlich    unter  dem   Namen   Rovezzano). 


Benedetto  da  Majano. 

In  Italien. 
Florenz. 

Bargello. 

Marmorbüfte   des   Pietro   Meilini.     (Bez.  und 

datirt  1474). 
Statue  Johannes'  des  Täufers  (urfprünglich  im 
Palazzo  Vecchio,    vollendet  vor   1481). 
Sta.  Croce. 
,  Kanzel  (um  1474). 
Sta.  Ma-ria  Novella. 

Grabmal  des  Filippo  Strozzi.  (f   1491). 
Dohme,  Kunst  u.  Künstlei".    No.  47. 


Florenz. 

Sta.  Trinita. 

Statue  der  Magdalena.    (Holz,   begonnen  von- 
Desidej'io,') 
Dom. 

Büfte  des  Giotto  (1490). 

Büfte  des  Antonio  Squarcialupi  (um   1490)". 

Crucifix  aus  Holz. 
Palazzo  Strozzi  (?). 

Marmorbüfte  des  Filippo  Strozzi  (f  l49i.Bez.). 
Palazzo  Vecchio. 

Marmorthür  des  Audienzfaales  (zwifchen  1475. 
und   1481). 
Misericordia. 

Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde. 

Statuette  des  hl.  Sebaftian. 

Sa7t  Giinignano. 
Dom. 

Altar  der  hl.  Fina. 
Kapelle  des  hl.  Geminianus. 
Marmorciborium. 

Büfte  des  Pietro  Onofrio  (1493,  wie  auch  die- 
vorgenannten  Arbeiten). 
San  Agoftino. 

Altar  des  hl.  Bartolus  (1494). 

Faenza. 

Dom. 

Altar  des  hl.  Savinus  (1471   und   1472). 

Neapel. 

Montoliveto. 

Altar  mit  dem  Relief  der  Verkündigung  Maria 
(um   1490). 

Prato. 

Dom. 

Statue  der  Maria  mit  dem  Kinde  (Thon)  und 
Marmorrelief  der  Pietä.     (Bez.  Julianus 

ET  JOVANNI  ET  BENEDICTUS  MaJANII  LeO- 

nardi  f.  hang  ARAM  posüerunt  sculpse- 
runtque.   mgccclxxx). 
Siena. 

San  Domenico. 

Marmorciborium  und  zwei  leuchterhaltende 
Engel. 

Im  Auslande. 
Berlin. 

Königl.  Mufeen. 

Bemalte  Thonbüfte  des  Filippo  Strozzi  (f  1491V 
Thonrelief,    den  Traum   des  Papftes  Gregor's 
des  Gr.  vorftellend. 

London. 

S  o  u  t  h  K  e  n  f  i  n  g  1 0  n  -  M  u  f  e  u  m. 

Thonrelief  mit  der  Geburt  Johannes'  d.  T. 
(No.  7593,  Modell  oder  alte  Kopie,  Ghi- 
berti   genannt). 
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Mino  da  Fiesole. 

In   Italien. 

Florenz. 

Bargello. 

Madonnenrelief,  rund.  (Früher  über  der  Thür 

der  Badia). 
Madonnenrelief. 
Büfte  des  Rinaldo  della  Lima.  (Bez.  RiNALDO 

DELLA    LUNA    SUE  'ETATIS   ANNOR.   XXVII. 

Opus  Mini  ne  mcccclxi). 
Büfte  des  Piero  de'  Medici  (f   1469). 
Büfte  eines  Mannes  im   Harnifch. 
Badia. 

Altar  mit  der  Madonna  und  den  hli.  Leonhard 

und  Laurentius  (vor  1466). 
Grabmal  des  Bernardo  de'  Giugni  (f  1466). 
Grabmal  des  Grafen  Hugo  (f  loo6.  Bez.  Opus 
Mini  mcccclxxxi). 
Sta.  Croce. 

Tabernakel  in  der  Capeila  de'  Medici.    (Bez. 
Opus  Mini). 
San  Ambrogio. 

Tabernakel.     (Bez.   Opus  Mini  M.  C.  ;   aus- 
geführt 1481). 
Sta.  Maria  Nuova. 
Kleines  Wandtabernakel. 

Florenz. 

Via  de'  Conti  (gegenüber  Pal.  MartelU). 
Wandtabernakel  mit  dem  Madonnenrelief. 

Fiejole. 

Dom. 

Wandaltar.     (Bez.  Opus  Mini;  um  1462). 
Marmorbüfte  Chrifti  (über  diefem  Altar). 
Grabmal   des   Bifchofs   Salulati   (f   1466;   bei 
Lebzeiten  errichtet). 

Prato. 

Dom. 

Kanzel.  (Bez    und  datirt  1473). 

Empoli. 

Dom. 

Madonnenrelief. 

Volterra. 
San  Giovanni.    Ciborium.    (Bez.  Opus  Mini 
DE  Florentia.  MCCCCLXXI). 

Perugia. 

San  Pietro. 

Tabernakel  (um   1473). 

U^'bino. 

Städtifches  Mufeum. 
Madonnenrelief. 


Rom. 
Grotte  Vaticane. 

Ueberrefte     vom    Grabmal    Papft    Paul's    II. 

(t   1471)- 
Sta.  Maria  in  Trastevere. 

Tabernakel      (Bez.  Opus  Mini). 
Sta.  Maria  sopra  Minerva. 

Grabmal  des  Francesco  Tornabuoni  (f  14S0). 
Sta.  Maria  del  Popolo. 

Madonnenrelief  im  Grabmal  des  Criftoforo  della 
Rovere  (t  1479). 
Sti.    Apoftoli. 

Madonnenrelief  im  Grabmal   des  Pietro  Riario 

(1474). 
San  Marco. 

Marmoraltar. 
Palazzo  di  Venezia. 

Wappen  und  Decorationen  im  Innern. 
Marinerainifterium  (San  Agoftino\ 

Relief  vom  Grabmal  des  Jacopo  Piccolomini 
(t  1479)- 

Im  Auslande. 
Paris. 

Louvre.      (Sammlung  Campana), 

Madonnenrelief 
Sammlung  Gavet. 

Madonnenrelief  (aus  Pifa). 
Sammlung  Dreyfufs. 

Marmorbüfte  des  Diotifalvi  Neroni.  (Bez. 
AETATIS  SUAE  ANNUM  AGENS  LX  .  .  . 
CURAVIT     DiOTISALVIUS.     —     OPUS     MiNI 

MCCCCLXIV). 
Relief  mit  den  Figuren  des  Glaubens  und  der 
Liebe. 

Berlin. 

K  ö  n  i  g  1.  M  u  f e  e  n. 

Marmorbüfte  des  Niccolö  Strozzi,  (Bez.  NlCO- 
LAUS    DE  StROZIS     IN    URBE.      OPUS   NiNI 

(sie!)  MCCCCLIV). 
Marmorbüfte  Chrifti  als  Ecce  homo  (aus  den 

Innocenti,  vor  1466). 
Jugendliche    weibliche   Büfte   (vielleicht   eine 

.allegorifche  Figur  darftellend). 


Matteo   Civitale. 

In  Italien. 
Florenz. 

Bargello. 

Marmorrelief  mit   der   Geftalt    des  Glaubens. 
(Bez.  O.  M.  C.  L.) 
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Liicca. 

Dom. 

Grabmal  des  Pietro  a  Noceto  (f  1472). 

Grabmal  des  Domeiiico  Bertini  (f  1479). 

Tabernakel    nebft    zwei    anbetenden     Engeln 
(vor  1479). 

Tempietto  (1484). 

Statue  des  hl.  Sebaflian  am  Tempietto  (1484). 

Altar  des  hl.  Regulus  (1484). 

Kanzel  (14  98). 

Ueberrefte  eines  Wandaltars. 
Sta.  Trinitä. 

Relief  der  Madonna,  welche  das  Kind   fängt. 
San  Romano. 

Grabmal  des  hl.  Romanus. 


Geima. 

Dom. 

Die  Marraorflatuen  von  Adam  und  Eva,  Haba- 

kuk  und  Zacharias,  Jefaias  und  Elifabeth. 
Deckenmedaillons  mit  den  Evangeliftenfiguren 

(muthmafslich). 

Im  Auslande. 
London. 

South   K  e  n  f i  n  g  t  o  n   M  u  f e  u  m. 

Marmorfigur  der  knieenden  Maria.  (No.  7559). 
Marmortabernakel.       (Bez.    Opus    Matth.'VEI 

CiviTAL.  No.  7569). 
Theil  eines  Friefes  mit  demReliefbildnifs  eines 
bejahrten  Mannes.  (Muthmafslich.  No.  5899). 
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:^IASACCIO. 

XLIX. 
FRA   FILIPPO   u^-D   FILIPPIXO    LIPPL 

Von      ~ 

Karl  ^A  oermann. 


Doiiine,  KuiL=t  o.  Känstler.    Xo.  4S.  40. 


Masaccio*). 

Geb.   1401   in  San  Giovanni,  f  wahrsch.   1428  in  Rom. 


is  zum  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fehlten  der 
neueren  Malerei  die  wefenthchen  technifchen  Vorbedingungen, 
unter  denen  allein  fie  ihre  Kräfte  voll  und  frei  entfalten  und 
ihre  höchften  und  fchönften  Aufgaben  erfüllen  kann.  Um  die 
genannte  Zeit  wurden  die  erlöfenden  Schritte  unter  dem  Ein- 
flufs  aller  Faktoren,  welche  die  Renaiffance-Zeit  inaugurirten, 
im  niederländifchen  Norden  fowohl,  wie  in  Italien,  gethan. 
Die  Italiener  waren  dem  Norden  aber  vielleicht,  der  Zeit 
nach,  um  einige  Decennien,  den  Leiflungen  nach,  in  der  theoretifchen  Durch- 
bildung jener  Vorbedingungen  und  in  der  bewufsten  Handhabung  der  neuge- 
fundenen Gefetze,  unter  denen  nur  der  Perfpektive  gedacht  fei,  voraus.  Es  war 
damals  ein  vielfeitig  reges,  frifches  Leben  in  Italien.  Die  Theoretiker  und  die 
Praktiker  ergänzten  fich  gegenfeitig.  Die  Kunftgefchichte  aber  mufs  dem  Praktiker, 
der  das  Neue  zuerft  in  der  fchönften  und  grofsartigften  Weife  wirklich  durchge- 
führt, natürlich  den  Preis  zuerkennen. 

Dem  unter  dem  Namen  Mafaccio  bekannt  gewordenen  grofsen  Maler  wird 
trotz  aller  Streitfragen,  die  über  einige  von  den  einen  ihm  zugefchriebenen,  von 
den  anderen  ihm  abgefprochenen  Werke  fchweben,  trotz  aller  Dunkelheiten,  an 
denen  feine  Gefchichte  reich  ift,  und  trotz  alles  Antheils,  den  man  einer  Reihe 
feiner    mitftrebenden   Zeitgenoffen   bereitwillig   an    der  Entwickelung   des    neuen 


*)  Der  vorliegende  Auffatz  war  bereits  im  Drucke,  als  die  gediegene  neue  dänifche  Monographie 
von  Fr.  G.  Knudtzon  (fiehe  unten,  Anm.  l)  über  Mafaccio  und  feine  Zeit  erfchien.  Die  von  Lützow's 
Zeitfchrift  angekündigte  Ueberfetzung  der  Hauptkapitel  diefes  Werkes  ift  auch  jetzt,  während  der  Kor- 
rektur, noch  nicht  erfchienen.  Ich  mufste  daher  das  dänifche  Original  durcharbeiten,  um  wenigftens 
in  der  Korrektur  meinem  Artikel  die  etwaigen  neuen  Refultate  zu  Gute  kommen  zu  laffen.  Zu  meiner 
Freude  fand  ich,  dafs  der  dänifche  Verfaffer  in  einigen  Punkten,  wie  in  der  Fefthaltung  Mafaccio's  als 
Autor  der  Fresken  von  San  demente  in  Rom  und  in  der  Ablehnung  der  Verdoppelung  des  Mafolino, 
diefelben  Anflehten  vertheidigt  hatte,  wie  ich.  Dagegen  fah  ich,  dafs  er,  abweichend  von  mir,  dem 
letzteren  Künftler  den  ihm  von  Vafari  zugefchriebenen  Antheil  an  den  erhaltenen  Bildern  der  Kapelle 
Brancacci  zu  Florenz  zurückgegeben.  Neue  Thatfachen  bringt  das  klar  gefchriebene  Buch  fonft  nur 
wenige.  Ich  konnte  unter  diefen  Umftänden  meinen  Artikel  im  Wefentlichen  unverändert  laffen  und 
mufste  mich  hauptfächlich  nur  in  der  zuletzt  genannten  Streitfrage  mit  dem  geehrten  Verfaffer  aus- 
einanderfetzen. Durch  die  Zuvorkommenheit  unferes  Herrn  Verlegers  ift  dies  bei  der  Korrektur  noch 
möglich  gewefen. 
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malerifchen  Stils  zugeftehen  mufs,  doch  wahrfcheinlich  der  unfterbliche  Ruhm 
bleiben,  der  eigentliche  Bahnbrecher  und  Vollender  der  modernen  Malerei  ge- 
wefen  zu  fein;  denn  die  vollendetflen  und  grofsartigflen  Gemälde  der  ganzen 
Reihe,  um  die  es  fich,  wie  wir  fehen  werden,  handelt,  find  nicht  nur  unbeflritten 
von  Masaccio's  Hand  gemalt,  fondern  fie  laffen  auch  ebenfo  unbeflritten  alle 
früheren,  ja  auch  alle  fpäteren  Gemälde  diefes  Jahrhunderts  bis  auf  Lionardo  da 
Vinci,   der  eine  noch   freiere   und   vollendetere  Aera  eröffnet,   hinter  fich  zurück. 

Diefer  Mafaccio  ift  es  daher,  der  aus  der  Reihe  feiner  zeitgenöffifchen 
Maler  hervorgehoben  und  hier  ausführlich  behandelt  werden  mufs.  Die  Befchrei- 
bung  feines  Lebens  und  feiner  Werke  wird  uns  zugleich  Gelegenheit  geben,  einiger 
jener  anderen  Künftler  zu  gedenken,  deren  Namen  mit  dem  feinen  eng  verknüpft 
find.  Die  Befchreibung  feines  Leben  und  feiner  Werke  gehört  aber  freilich  zu 
den  fchwerflen  der  Kunflgefchichte.  Bei  jedem  Schritte  ftofsen  wir  auf  Streit- 
fragen und  Probleme.  In  einigen  Hauptfragen  flehen  die  Anfichten  der  neueren 
Kunflhifloriker,  die  feit  Rumohr  über  Mafaccio  gefchrieben  haben,  einander 
noch  immer  gegenüber.  Die  neueflen  Schriftfleller  über  diefen  Künfller(i)  find 
zu  einander  widerfprechenden  Refultaten  gekommen;  und  fein  erfler  Biograph, 
Vafari,  verwickelte  fich  gar  felbfl  in  Widerfprüche,  die  feinen  oft  zweifelhaften 
Mittheilungen  gegenüber  in  diefem  Falle  noch  befondere  Vorficht  empfehlen. 
Ln  Folgenden  foll  verfucht  werden,  von  dem  Leben  und  Schaffen  des  grofsen 
Künftlers  ein  fo  zufamraenhängendes  Bild  zu  geben,  wie  es  unter  diefen  Umfländen 
möglich  ifl. 

Es  wird  unmöglich  fein,  in  einer  Biographie  Mafaccio's  eine  Reihe 
von  Streitfragen  zu  vermeiden,  die  dem  Charakter  diefer  Blätter  im  Allgemeinen 
fern  bleiben  foUten.  Indem  ich  aber  diefe  Erörterungen  vorweg  nehme,  wird  die 
weitere  Darflellung  um    fo    glatter   verlaufen  können. 

Zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  war  Florenz  die  geiflig  regfamfle  Stadt  nicht 
nur  Italiens,  fondern  ganz  Europa's.  Schon  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  hatten 
fich  florentinifcherAbftammung  gerühmt;  und  die  grofsenErneuerer  der  Architektur 
und  der  Plaflik,  Brunelleschi,  Ghiberti  und  Donatello,  waren  ebenfalls  Florentiner. 

Auf  florentinifchem  Gebiete  wurde  auch  Mafaccio  geboren.  Sein  Geburtsort  war 
das  Kaflell  San  Giovanni  im  oberen  Arnothale ;  fein  Geburtstag,  der  dem  Apoflel 
Thomas  geheiligte  Tag,  war  der  21.  Dez.  des  Jahres  I40i{-);  fein  Vater,  der  Notar 
Ser  Giovanni  di  Simone  Guidi  gehörte  zur  Familie  Scheggia;  fein  Name  Mafaccio 
ifl  eine  durch  Kürzung  und  Anhängfei  aus  dem  Namen  des  Schutzheiligen  feines 
Geburtstages,  Tommafo,  entftandene  Form.  Die  Abkürzung  diefes  Namens  lautet 
nämlich  Mafo,  die  Endung  -accio  deutet  etwas  geiflig  oder  körperlich  Unge- 
fchlachtes  an,  ja  fie  kann  auch  etwas  moralifch  Abftofsendes  bedeuten;  aber 
Vafari  betont  ausdrücklich,  dafs  unfer  Künfller  Mafaccio  genannt  worden,  nicht 
etwa  weil  er  lafterhaft  gewefen,  da  er  doch  die  Herzensgüte  felbfl  war, 
fondern  nur  wegen  feiner  Unbeholfenheit,  bei  der  er  gleichwohl  bereit  gewefen. 
Anderen  Dienfle  und  Gefallen  zu  erweifen.  Vafari  erzählt  uns  auch,  worin  jene 
Unbeholfenheit  beftanden,  nämlich  darin,  dafs  er  feit  feiner  Kindheit  ftets  fehr 
zerflreut  und  achtlos  gewefen,  gleich  Jemandem,  der,  da  er  Sinn  und  Streben  einzig 
den  Angelegenheiten    der  Kunft    zugewandt,   fich    wenig   Sorgen  um   fich    felbfl. 
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noch  weniger  um  Andere  gemacht  habe.  Selbfl  auf  feine  Kleidung  habe  er  nicht 
Acht  gegeben  und  von  feinen  Schuldnern  nur  im  äufserflen  Nothfalle  Geld  ein- 
getrieben. Auf  diefe  Weife  erklärt  es  üch,  dafs  Mafaccio,  der  aus  guter  Familie 
war  und  früh  berühmt  wurde,  in  Bezug  auf  feine  äufsere  Lage  doch  flets  mit 
empfindlichen  Schwierigkeiten  gekämpft  zu  haben  fcheint. 


Die  Vertreiblina:  aus   dem  Paradiefe.    Von  Mafaccio. 


Ueber  feine  frühfle  Entwickelung  find  wir  nur  fehr  unvollkommen  unter- 
richtet ;  er  wird  eine  gute  Erziehung  genoffen  haben,  wird  früh  nach  der  Stadt 
Florenz  gekommen  fein  und  wird  hier,  unter  dem  Einflufs  des  regen  Kunftlebens, 
welches  fich  befonders  auf  dem  Gebiete  der  Bildhauerei  damals  fchon  entfaltet 
hatte,  fich  in  fehr  früher  Jugend  mit  grofser  Entfchiedenheit  der  Kunft  zugewandt 
haben.  Als  feinen  Lehrer  in  der  Malerei  nennt  Vafari  den  Meifter  Mafolino 
vonPanicale.  Mit  der  Nennung  diefes  Namens  aber  betreten  wir  fofort  ein  ftrei- 
tiges  Gebiet,  auf  dem  wir  uns  im  voraus  zurechtfinden  muffen, 


6  MASACCIO. 


Der  Vater  der  italienifchen  Kunftgefchichte  fcheint  fich  über  die  Perfon  und 
die  Leiflungen  desMafolino,  deffen  Name  wie  der  des  Mafaccio  aus  Tommaso 
gebildet,  aber  gerade  umgekelirt  wie  jener,  eine  fchmeichelhafte,  liebkofende 
Umwandlung  deffelben  ifl,  felbft  nicht  ganz  klar  gewefen  zu  fein.  Wenigftens 
flimmen  feine  Mittheilungen  fchlecht  zu  den  Daten,  welche  die  neuere  kunftge- 
fchichtliche  Urkundenforfchung,  wie  für  das  Leben  des  Mafaccio,  fo  auch  für 
das  des  Mafolino  feftgeftellt  hat. 

Nach  Vafari  hätte  Mafolino  von  Panicale  ungefähr  um  1440  gearbeitet,  wäre 
aber  fchon  im  37.  Jahre  geftorben,  fo  dafs  er  frühflens  1403  geboren  fein  könnte. 
Demnach  könnte  er  unmöglich  der  Lehrer  des  1401  geborenen  und  früh  ge- 
reiften Mafaccio  gewefen  fein.  Nach  demfelben  Gewährsmann  wäre  der  letztere 
freilich  auch  erft  1417  geboren.  Aber  es  darf  als  erwiefen  angefehen  werden, 
dafs  der  Künftler,  den  Vafari  Mafaccio  nennt,  identifch  ifl  mit  dem  gleichnamigen 
Künftler,  als  deffen  Geburtsjahr  im  Widerfpruch  mit  der  Angabe  feines  erflen 
Biographen  das  Jahr  1401  urkundlich  feftgeftellt  worden  ift.  Soll  daran  feftge- 
halten  werden,  dafs  Mafolino  der  Lehrer  des  Mafaccio  gewefen,  fo  mufs  daher 
auch  für  ihn  ein  anderes  Geburtsjahr  gefunden  werden,  und  es  ift  in  der  That 
in  hohem  Grade  wahrfcheinlich,  dafs  diefer  Mafolino  identifch  ifl  mit  dem  ur- 
kundlich beglaubigten,  1383  oder  1384  nicht  in  Panicale,  fondern  in  Florenz 
geborenen  Tommafo,  Sohne  des  Criftofano  di  Fino,  von  dem  wir  aufserdem 
wiffen,  dafs  er  Maler  gewefen,  dafs  er  1423  in  die  Matrikel  der  Aerzte  und 
Apotheker  zu  Florenz  eingetragen,  dafs  er  1427,  43  Jahre  alt,  in  Ungarn  war 
und  vielleicht  erfl  1447  im  Dome  von  Florenz  begraben  worden  ifl.  (■*)  Ueber  die 
Werke,  welche  diefem  Mafolino  zugefchrieben  werden  muffen  und  daher  auch 
über  feine  Stellung  in  der  Kunftgefchichte  gehen  die  Anflehten  weit  auseinander.. 
Sicher  ifl  nur,  dafs  er  in  den  zwanziger  Jahren  in  Caftiglione  d'Olona,  unweit 
Mailands,  thätig  war,  indem  er  hier  die  Malereien  des  Chordeckengewölbes  der 
Collegiatskirche  durch  die  Infchrift  ,,Mafolinus  de  Florentia  pinfit"  als  fein  Werk 
bezeichnet  hat,  fowie  dafs  er,  wie  aus  einem  erfl  ganz  neuerdings  durch  Knudtzon 
(Mafaccio  S.  160 — 161)  veröffentlichten  Dokumente  hervorgeht,  auch  im  Jahre 
1425  in  Florenz  gearbeitet  hat.  Auf  einer  alten  Tradition,  die  fchon  Vafari  von 
dem  noch  älteren  Schriftfleller  Albertini  entlehnt  hat,  beruht  ferner  die  Ahnahme, 
dafs  Mafolino  von  den  berühmten  Gemälden  der  Brancaccikapelle  in  der  Kirche 
del  Carmine  zu  Florenz,  welche  die  eigentlichen  grundlegenden  Werke  der  neuen 
Richtung  find,  die  eine  Hälfte  gemalt  habe.  Albertini  bezeichnet  diefe  Hälfte 
nicht  näher.  Vafari  aber  nennt  aufser  den  Decken-  und  Lünettengemälden,  die 
heutzutage  nicht  mehr  vorhanden  find,  einige  der  noch  vorhandenen  Wand- 
gemälde als  zu  der  von  Mafolino  gemalten  Hälfte  gehörig.  Nun  haben  Crowe 
&  Cavalcafelle  es  aber  in  hohem  Grade  wahrfcheinlich  gemacht,  dafs  Vafari  fich 
geirrt,  und  dafs  Mafolino  vielmehr  nur  jene  untergegangenen  Decken-  und 
Lünettengemälde  gemalt.  Die  genannten  Verfaffer  flützen  diefe  ihre  Anficht, 
der  verfchiedene  neuere  Forfcher  beigefhmmt  haben,  vor  allen  Dingen  darauf, 
dafs  fie  annehmen,  die  Jahreszahl  1428  am  Portal  der  Kirche  von  Cafliglione 
muffe  fich  auch  auf  die  Ausführung  der  Gemälde  von  MafoHno  im  Chorgewölbe 
beziehen,    wogegen  die  dem  Mafolino  zugdfchriebenen  Gemälde  in  der  Kapelle 
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ßrancacci,  nach  Vafari,  bedeutend  früher,  zu  Anfang  der  zwanziger  Jahre  aus- 
geführt fein  müfsten:  zwei  Annahmen,  die  fich  nicht  vereinigen  laffen,  da  jene 
fpäter  entftandenen  Gemälde  von  CafligHone  bedeutend  fchwächeren  und  primi- 
tiveren Stils  find,  als  diefe  früher  gemalten  in  Florenz.  Diefe  Beweisführung 
erfchien  den  meiften  Forfchern  als  unanfechtbar;  und  von  denjenigen,  welche 
trotzdem  dem  Mafolino  feinen  Antheil  an  den  erhaltenen  Wandgemälden  der 
Brancacci-Kapelle  nicht  nehmen  laffen  wollten  (J),  verfiel  Ernft  Förfter  daher  auf  den 
Gedanken,  den  Mafolino  zu  verdoppeln,  anzunehmen,  es  habe  zwei  Künftler  diefes 
Namens  gegeben,  nämlich  den  1383  geborenen  Mafolino,  welcher  in  Cafliglione 
d'Olona  gemalt,  und  den  1403  geborenen,  welcher  neben  Mafaccio  in  der  Brancacci- 
Kapelle  gemalt.  Derartige  Verdoppelungen  aber,  die  man  auch  in  der  altgriechifchen 
Künftlergefchichte  eben  fo  oft  wieder  aufgegeben,  wie  man  fie  einzuführen  ver- 
fucht  hat,  haben  flets  etwas  Unwahrfcheinliches.  Ohne  zwingende  Gründe  follte 
man  zu  ihnen  keine  Zuflucht  nehmen;  und  dafs  die  Gründe,  welche  Förfter  gegen 
die  Anficht  von  Crowe  und  Cavalcafelle  anführt,  zwingend  feien,  kann  ich  nicht 
anerkennen.  Förfter  ftützt  sich,  gegen  die  Anficht  der  zuletzt  genannten  Forfcher 
und  daher  für  feine  Meinung,  zunächft  auf  jene  Angabe  Albertini's  vom  Jahre  15 10, 
nach  welcher  Mafolino  die  Hälfte  der  Kapelle  gemalt  hat;  allein  der  Ausdruck 
»Hälfte«  ift  hier  doch  nicht  in  mathematifch  ftrengem  Sinne  zu  nehmen ;  und 
wenn  wir  annehmen,  dafs  Mafolino  in  der  That  die  Decken-  und  Lunettenbilder  ge- 
malt, die  uns  leider  verloren  find,  Mafaccio  aber  alle  Wandgemälde,  foweit  fie 
nicht  von  dem  viel  jüngeren  Filippino  Lippi  herrühren,  fo  widerfpricht  das  jenem 
Ausfpruche  Albertini's  eigentUch  nicht.  Vornehmlich  beruft  Förfter  fich  aber 
fodann  auf  ftiliftifche  Unterfchiede.  Er  meint,  nach  wie  vor  zwifchen  den  von 
ihm,  von  Vafari  und  anderen  dem  Mafolino  zugefchriebenen  und  den  unbe- 
ftritten  von  Mafaccio  gemalten  Bildern  der  Brancacci-Kapelle  einen  »Grundunter- 
fchied«  zu  entdecken,  der  es  unmöglich  mache,  fie  derfelben  Hand  zuzufchreiben. 
Ich  bin  dagegen  der  Anficht,  die  Crowe  und  Cavalcafelle  und  Lübke  vertheidigt 
haben,  dafs  diefer  Unterfchied,  der  offenbar  vorhanden  ift,  eben  kein  Grund- 
unterfchied  ift,  dafs  die  reiferen  Bilder  vielmehr  nur  eine  gereiftere  Entwickelung 
derfelben  neuen  Richtung  zeigen.  Es  fcheint  mir  in  der  That  unmöglich  zu 
fein,  die  Denkbarkeit,  ja  felbft  die  Wahrfcheinlichkeit  einer  folchen  Entwicklung 
deffelben  Künftlers  zu  leugnen,  befonders  eines  fo  jungen  Künftlers,  wie  Mafaccio 
es  zur  Zeit  der  Ausführung  aller  feiner  Bilder  war,  und  eines  Künftlers,  der  in 
einer  gährenden  Uebergangszeit  feinerfeits  den  Anfang  mit  einer  neuen  Richtung 
gemacht.  Man  hat  fich  für  die  auch  von  mir  vertheidigte  Anficht  mit  Recht 
auf  die  gröfseren  Unterfchiede  berufen,  die  Gemälde  Rafaels  aus  verfchiedenen 
Zeiten  aufweifen;  man  hätte  nicht  nöthig  gehabt,  fo  weit  zurückzugreifen; 
unfere  eigene  Gegenwart,  die  ebenfalls  eine  Uebergangszeit  auf  dem  Gebiete  der 
Malerei  zu  fein  fcheint,  wird  Jedem,  der  in  Künftlerkreifen  verkehrt,  viel  auffallen- 
dere Beifpiele  der  gedachten  Art  zeigen.  Uebrigens  hat  die  Beweisführung  mit 
jenem  »Grund unterfchiede«  zwifchen  den  verfchiedenen  Bildern  der  Kapelle  Bran- 
cacci  nur  für  die  überhaupt  einen  Sinn,  welche  entfchieden  leugnen,  dafs  Mafaccio 
der  Schöpfer  der  Gemälde  in  San  demente  zu  Rom  fei;  denn  wenn  Mafaccio 
diefe  gemacht  haben  kann,  fo  kann  er  ficher  auch  die  dem  Mafolino  zugefchrie- 
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benen  der  Florentiner  Kapelle  gemalt  haben.  Förfter  nun  fpricht  fich  in  diefer 
Beziehung  nicht  ganz  entfchieden  aus,  fcheint  aber  (A.  a.  O.  III.,  S.  169,  S.  181) 
die  Möglichkeit,  dafs  Mafaccio  in  San  demente  gemalt  habe,  zuzulaffen.  Knudtzon 
dagegen  fchreibt  die  Fresken  in  San  demente  entfchieden  dem  Mafaccio  zu, 
obgleich  auch  er  die  Stilverfchiedenheit  zwifchen  den  verfchiedenen  Fresken  der 
Capeila  Brancacci  für  mitentfcheidend  hält,  um  zu  Vafari's  Anficht  zurückzukehren 
(A.  a.  O.  S.  52—66  und  S.   171  ff.). 

In  diefem  jungen  dänifchen  Schriftfteller  ift  der  von  Crowe  und  Cavalcafelle 
vertheidigten  Anficht  ein  neuer,  mit  guten  Waffen  ausgerüfteter  Gegner  ent- 
ftanden.  Er  fucht  deren  Beweisführung  vor  allen  Dingen  durch  die  Aufftellung 
einer  neuen  Chronologie  zu  entkräften.  Nach  ihm  hätte  nämlich  Mafolino  die 
Fresken  des  Chorgewölbes  von  Caftiglione  d'Olona  vor  dem  Jahre  1423,  alfo  ehe 
er  in  Florenz  immatrikulirt  worden,  gemalt,  in  der  Brancacci-Kapelle  aber  wäre 
er  nicht  nur  1425,  fondern  auch  1427 — 28  noch  thätig  gewefen.  Die  befferen 
Fresken  vonFlorenz  wären  alfo  fpäter  gemalt,  als  die  fchwächeren  von  Caftiglione; 
und  fowohl  Crowe  und  Cavalcafelle's  Annahme,  als  Förfter's  Verdoppelung  wäre 
damit  unnöthig  gemacht.  Knudtzon  hat  nun  zwar  die  Möglichkeit  feiner 
Chronologie  nachgewiefen,  nicht  aber  deren  Richtigkeit,  nicht  die  Unmöglich- 
keit der  bisher  angenommenen  Chronologie.  Ich  mufs  geftehen,  dafs  es  mir 
viel  wahrfcheinlicher  erfcheint,  die  dem  Mafolino  in  der  Brancacci-Kapelle  zuge- 
fchriebenen  Fresken  feien  eine  Zwifchenftufe  zwifchen  den  Arbeiten  des  jungen 
Mafaccio  in  San  demente  in  Rom  und  dem  reifflen  Werke  deffelben  Künftlers 
in  jener  Kapelle  der  Florentiner  Kirche,  zwifchen  denen  fonfl  kein  Uebergang 
zu  finden  wäre,  als  dafs  der  40jährige  Mafolino  noch  eine  Entwicklung  durch- 
gemacht habe,  wie  von  den  Fresken  zu  Caftiglione  zu  denen  der  Kapelle  Bran- 
cacci. Mir  fcheinen  die  fraglichen  Bilder  den  notorifch  von  Mafaccio  gemalten 
näher  zu  flehen,  als  den  notorifch  von  Mafolino  gemalten;  und  was  Vafari 
anbetrifft,  fo  find  wir  gerade  in  den  Biographien  der  in  Rede  flehenden  Künftler 
alle  genöthigt,  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Punkte  von  ihm  abzuweichen ; 
welcher  das  fein  foll,  wird  bis  jetzt  dem  fubjektiven  Ermeffen  überlaffen  bleiben 
muffen.  Knudtzon  felbft  fcheint  diefen  Standpunkt  anzuerkennen,  da  er  feine 
Befprechung  der  ganzen  Streitfrage  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  eröffnet 
(S.  142),  dafs  von  einer  Beweisführung  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes)  hier 
keine  Rede  fein  könne.  So  möge  der  verdienftvoUe  Gelehrte  mir  bis  auf  Weiteres 
geftatten,  mit  Crowe  und  Cavalcafelle  und  Lübke  der  Anficht  zu  bleiben,  dafs 
Mafolino  zwar  in  der  Kapelle  Brancacci  gemalt,  dafs  uns  aber  keine  feiner 
dortigen  Gemälde  erhalten  find. 

Was  endlich  jene  zweite,  fchon  berührte  Streitfrage  felbft  anbetrifft,  fo  ift 
es  erft  neuerdings  A.  v.  Reumont  (vgl.  Anm.  i.)  gewefen,  der  die  von  Lübke 
adoptirte  Anficht  aufgeftellt  hat,  die  feit  Vafari  ftets  für  ein  Jugendwerk  Mafaccio's 
gehaltenen  Fresken  der  Katharinenkapelle  in  der  Kirche  San  demente  zu  Rom 
feien  ein  Werk  des  Mafolino.  Dafs  aber  die  hiftorifchen  Gründe,  welche  v.  Reu- 
mont hier  gegen  Vafari  und  für  die  Vaterfchaft  des  Mafolino  an  den  genannten 
Gemälden  geltend  macht,  auch  nur  halbwegs  zwingende  feien,  wird  fchwerlich 
anerkannt    werden.      Wenn   ein    Kardinal,    mit    dem    Mafolino    notorifch    (aber 
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doch  auch  erft  in  viel  fpäterer  Zeit,  als  Mafaccio  bereits  verfchoUen  war)  in  Ver- 
bindung geftanden,  die  Fresken  von  San  Clemente  beftellt  hat,  fo  folgt  daraus 
doch  nicht,  dafs  derfelbe  Kardinal  diefe  Gemälde  nicht  bei  dem  jungen  und 
talentvollen  Schüler  des  Mafolino  foUte  beftellt  haben  können.  Mafolino  mag, 
wenn  jener  Kardinal  damals  fchon  mit  ihm  bekannt  gewefen,  feinen  Schüler 
felbft  empfohlen  und  ihn  zu  dem  Zwecke  nach  Rom  gefchickt  haben.  Aufser- 
dem  aber  hat  felbft  Ernft  Förfter  hier  gegen  die  Anficht  v.  Reumont's  geltend 
gemacht,  dafs  den  notorifch  in  fpäterer  Zeit  von  Mafolino  gemalten  Fresken  bei 
Caftiglione  d'Olona  gegenüber  die  Fresken  von  San  Clemente  diefem  Künftler 
aus  ganz  denfelben  Gründen  abzufprechen  fein  würden,  wie  die  ihm  zugefchrie- 
benen  der  Kapelle  Brancacci;  denn  auch  hinter  den  mäfsigften  Theilen  der  Bilder 
von  San  Clemente  flehen  die  infchriftlich  bezeichneten  Bilder  von  Caftiglione 
an  Freiheit  und  Kraft  noch  beträchtlich  zurück.  Wenn  man  fich  aber  wundert, 
dafs  wir  keinen  Anftofs  daran  nehmen,  dafs  Mafaccio  im  Alter  von  i6— 18 
Jahren  Gemälde  wie  die  in  Rom  ihm  zugefchriebenen  gemalt  haben  follte, 
fo  ift  darauf  zunächft  zu  erwidern,  dafs  nichts  im  Wege  fteht,  wie  weiter 
unten  begründet  werden  foU,  anzunehmen  der  Künftler  habe  die  Gemälde 
erft  im  Alter  von  i8 — 19 Jahren  gemalt;  fodann  ift  daran  zu  erinnern,  dafs,  wer, 
wie  es  gerade  unfere  Gegner  in  diefer  Frage  annehmen,  im  Alter  von  21 — 22 
Jahren  (im  Jahre  1422)  bereits  in  der  Arbeit  an  den  Werken  der  Brancacci- 
kapelle  unterbrochen  werden  konnte,  ficher  auch  wenige  Jahre  früher  im  Stande 
gewefen  fein  mufs,  fchon  fo  zu  malen,  wie  die  Bilder  von  San  Clemente  gemalt 
find;  endlich  ift  geltend  zu  machen,  dafs  frühreife  Talente  damals  überhaupt  keine 
Seltenheit  waren,  dafs  es  aber  bei  dam  ftark  übermalten  Zuftande  der  Fresken  von 
San  Clemente  überhaupt  gewagt  erfcheint,  in  den  urfprünglichen  Pinfelftrichen 
jugendliche  Unficherheit  oder  männliche  Sicherheit  erkennen  zu  wollen.  Uebrigens 
leugnen  auch  unfere  Gegner  nicht,  dafs  Mafaccio  »in  untergeordneter  Weife« 
dem  Mafolino  geholfen  haben  könnte;  und  ich  leugne  nicht  die  Möglichkeit, 
dafs  Mafolino  urfprünglich  den  Auftrag  erhalten  haben  und  feinem  Schüler, 
den  er  ftatt  feiner  fandte,  mit  Rathfchlägen  und  Zeichnungen  an  die  Hand  ge- 
gangen fein  könnte.  Es  handelt  fich  daher  eigentlich  nur  um  ein  Minder  oder 
Mehr,  dem  gegenüber  es  jedenfalls  ungerechtfertigt  fein  würde,  die  Befprechung 
der  Fresken  von  San  Clemente  aus  einer  Biographie  Mafaccio's  zu  ftreichen. 
Als  Refultat  diefer  Erörterung  aber  intereffirt  uns  zunächft,  dafs  wir  die  Fresken 
von  San  Clemente  nicht  zur  Beurtheilung  des  Stils  von  Mafolino  heran  ziehen 
können,  fo  dafs  uns  zu  diefem  Zwecke  in  der  That  keine  anderen  Werke  übrig 
bleiben,  als  die  Fresken  von  Caftiglione  d'Olona. 

Was  nun  diefe  letzteren  anbetrifft,  (man  vergl.  unten  die  Anmerkung  4),  fo 
find  auch  von  ihnen  nur  die  älteften  und  fchwächften,  nämlich  diejenigen  des 
Chorgewölbes  der  KoUegiatkirche,  infchriftlich  als  Werke  des  Mafolino  beglaubigt ; 
nur  an  diefe  können  wir  uns  alfo  zunächft  zur  Beurtheilung  des  Stils  des  Mafo- 
lino halten.  Sie  ftellen  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria  dar :  ihre  Vermählung, 
die  Verkündigung,  die  Geburt  Chrifti,  die  Anbetung  der  Könige,  die  Himmelfahrt 
der  Jungfrau  und  deren  Krönung.  Diefe  Bilder  laffen  noch  kaum  Einwirkungen 
des  neuen  realiftifchen  Jahrhunderts  bemerken.     Sie  ftehen  in  der  ganzen  idealen 
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Kompofitionsweife  und  in  der  Behandlungsweife  der  Hintergründe  im  Wefent- 
lichen  noch  auf  dem  Boden  der  giottesken  Kunft,  aus  der  fie,  ähnlich,  wie  die 
Gemälde  des  Fiefole,  nur  nicht  entfernt  mit  der  Innigkeit  und  Wahrheit  diefes 
Künftlers,  in  eine  frommere,  fhillere,  weichere  Sphäre  übergehen.  Die  Geftalten 
find  lang  und  etwas  leblos,  von  dem  Fall  ihrer  Gewänder  bedeckt;  auch  die 
individuellflen  Köpfe  (abgebildet  bei  Zahn,  Jahrbücher  1869,  H.  2,  Taf.  i,  Fig.  III) 
find  recht  allgemein  gehalten.  —  Im  Gegenfatze  zu  diefen  Gemälden  zeigen 
fchon  die  übrigens  viel  fchwächeren  Wand-  und  Lunetten-Bilder  im  Chor  der- 
felben  Kirche,  welche  links  die  Gefchichten  des  heiligen  Laurentius,  rechts  die- 
jenigen des  heiligen  Stephanus  darfteilen,  dann  aber  in  noch  viel  höherem  Grade 
die  guten  Wandbilder  des  neben  der  Kirche  liegenden  Baptifteriums,  welche 
Scenen  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  enthalten,  eine  andere,  frifchere, 
realiftifchere  Darftellungsweife,  wie  fie  der  veränderten  Zeitrichtung  entfprach. 
Wenn  Mafohno  der  Schöpfer  diefer  letzteren  Gemälde  ift,  fo  hat  er  fie,  wie  aus 
ihrer  zwar  neu  gemalten,  aber  doch  für  richtig  zu  haltenden  Jahreszahl  1435  ^^^' 
vorgeht,  erft  nach  dem  Tode  Mafaccio's  gemalt,  und  ift  daher  hier  feinerfeits  von 
den  Neuerungen  feines  Schülers  beeinflufst  gewefen.  Unter  allen  Umftänden 
kann  er  mit  diefen  Gemälden  den  Mafaccio  nicht  mehr  beeinflufst  haben,  kann 
z.  B.  der  öfter  befprochene  und  von  Zahn  (a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  VI)  reproduzirte 
Frierende  in  der  Tauffcene  des  Baptifteriums  von  Caftiglione  nicht  dem  berühmten 
Frierenden  der  Tauffcene  der  Kapelle  Brancacci  als  Vorbild  gedient  haben,  fondern 
kann  nur  das  Umgekehrte  der  Fall  fein.  Jedenfalls  hat  nach  unferer  Anficht 
Mafolino  noch  um  die  Zeit  des  Todes  Mafaccio's  in  einem  von  dem  Geifte  der  Zeit 
wenig  beeinflufsten  Stile  gemalt;  und  jedenfalls  haben  wir  daher  die  Neuerungen, 
die  Mafaccio  durchgeführt  hat,  weniger  dem  Unterrichte  feines  Lehrers  Mafolino 
als  feinem  eigenen  Streben,  wie  dem  Einflufs  der  gleichzeitigen,  in  der  neuen 
Richtung  vorangehenden  Bildhauer  und  dem  Wetteifer  mit  einigen  mitftrebenden 
Malern  zuzufchreiben,  von  welchen  letzteren  Paolo  Uccello  befonders  die  Per- 
fpektive  wiffenfchafthch  durchzubilden  trachtete,  Andrea  del  Caftagno  aber  jene 
kraffe  NatürHchkeit,  welche  der  Italiener  mit  dem  Ausdruck  des  Schrecklichen, 
als  «il  terribile«,  bezeichnet,  einzuführen  verfucht  hat. 

Auf  welchen  Wegen  alle  diefe  Einflüffe  fich  des  jungen,  ganz  von  den 
Intereffen  feiner  Kunft  erfüllten  Mafaccio  bemächtigten,  find  wir  nicht  im  Stande 
nachzuweifen.  Sehr  früh  mufs  er  fich  auf  eigene  Füfse  geftellt  haben,  ja,  wenn 
auf  die  Reihenfolge,  in  welcher  Vafari  feine  Werke  aufzählt,  Gewicht  zu  legen 
wäre,  fo  müfste  er  fchon  vor  feiner  jedenfalls  früh  unternommenen  erften  römifchen 
Reife  eine  Reih«  von  Bildern,  die  Vafari  noch  in  Florenz  gefehen,  gefchaften 
haben.  Hierher  wäre  eine  Temperatafel  mit  einer  Darfteilung  der  Madonna,  die 
mit  dem  Sohne  auf  dem  Arme  zwifchen  den  Knien  der  heil.  Anna  zu  deren  Füssen 
fitzt,  zu  rechnen,  ein  Bild,  welches  Vafari  in  der  Kirche  S.  Ambrogio  zu  Florenz 
fall ;  hierher  eine  Verkündigung  Mariae  in  einem  mit  Säulen  gefchmückten  Haufe, 
deffen  Perfpektive  befonders  gelungen  erfchien,  für  die  Kirche  S.  Niccolo  jen- 
feits  des  Arno.  Auch  in  der  Abtei  von  Florenz  foU  er  an  einem  Pfeiler  al 
fresco  den  heiligen  Ivo  von  der  Bretagne  mit  befonders  guten  Verkürzungen 
dargeftellt   haben.     AI    fresco   hatte   er   ferner   eine    heilige   Dreieinigkeit   in   der 
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Kirche  Santa  Maria  novella  gemalt,  ein  anderes  Heiligenbild  in  Santa  Maria 
maggiore;  ja  felbft  nach  Fifa  foll  er  in  ganz  früher  Jugend  gewandert  fein, 
um  hier  in  der  Kirche  del  Carmine  ein  gröfseres  Altarbild  auszuführen;  dann, 
nach  Florenz  zurückgekehrt,  foll  er  hier,  wenn,  wie  gefagt,  der  Reihenfolge  der 
Vafari'fchen  Erzählung  zu  trauen  ifl,  noch  vor  feiner  römifchen  Reife  eine  männ- 
liche und  eine  weibliche  nackte  Geftalt  für  das  Haus  Ruccellai  auf  eine  Tafel 
gemalt  haben.  Von  allen  diefen  Bildern  fmd  nur  zwei  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten:  die  Dreieinigkeit  der  Kirche  Santa  Maria  novella  und  die  heilige 
Familie,  die  Vafari  in  der  Kirche  S.  Ambrogio  fah.  Von  dem  erfteren  läfst 
fich  freilich  kaum  behaupten,  dafs  es  noch  erhalten  fei.  Erft  in  unferem  Jahr- 
hundert ift  es  von  einem  anderen  Gemälde,  mit  dem  Vafari  trotz  des  Lobes,  das 
er  feiner  Perfpektive  fpendet,  es  eigenhändig  bedeckt  hatte,  wieder  befreit,  dann 
aber  aus  der  Wand  losgefägt  und  fo  unglücklich  reftaurirt  worden,  dafs  es,  in 
einem  Winkel  rechts  vom  Eingang  der  Kirche  aufgehellt,  ausfieht,  «wie  ein  durch 
einen  Fettüberzug  verdunkeltes  Stück  Wand.»  Crowe  und  Cavalcafelle,  die  es 
noch  in  befferem  Zuftande  gefehen,  fanden  das  Lob,  das  Vafari  der  Perfpektive 
diefes  Bildes  zollt,  zum  Theil  gerechtfertigt;  ebenfo  loben  fie  die  gute  Ver- 
kürzung der  Füfse  des  Gottvaters  und  heben  die  markig  naturaliftifche ,  an  den 
Bildhauer  Donatello  erinnernde  Behandlung  der  Muskulatur,  z.  B.  des  fchmerz- 
bewegten  Antlitzes  Chrifti,  hervor,  obgleich  das  ganze  Haupt  und  Hände  und 
Füfse  doch  vielfach  noch  dem  giottesken  Typus  angehören.  Das  Bild  fcheint 
jedenfalls  fo  charakteriftifch  für  Mafaccio  gewefen  zu  fein,  dafs  wir  es  fchwerlich 
für  ein  Werk  fo  früher  Jugend  des  Künftlers  halten  dürfen.  Eher  wäre  dies  bei 
der  genannten  Altartafel  möglich,  die  Vafari  in  der  Kirche  S.  Ambrogio  fah  und 
die  jetzt  in  der  Akademie  von  Florenz  (Saal  der  grofsen  Gemälde  No.  36)  auf- 
bewahrt wird.  Auch  diefes  Bild  hat  durch  die  Zeit  und  die  Reftaurationen  fehr 
gehtten,  befönders  im  Kolorit,  ift  aber  in  der  Kompofition  und  den  Formen  noch 
gut  erkennbar.  In  einer  oben  gothifch  zugefpitzten  Umrahmung  fitzt  die  heilige 
Anna  auf  einem  Throne  und  legt  die  rechte  Hand  auf  die  Schulter  der  Jungfrau 
Maria,  welche  zwifchen  deren  Knien  zu  ihren  Füfsen  fitzt,  das  nackte  Chriftkind 
auf  dem  Schofse;  Engel  in  langen  Gewändern  find  zu  den  Seiten  und  oberhalb 
der  Gruppe  angebracht.  Die  heilige  Anna  ifl  um  Oberhaupt  und  Kinn  verfchleiert, 
der  Jungfrau  Maria  fällt  ein  Kopftuch  nur  vom  Scheitel  zu  beiden  Seiten  herab;  alle 
Köpfe  des  Bildes  haben  maffive,  zum  Theil  mit  gothifchen  Infchriften  ausgefüllte 
Heiligenfcheine.  Die  ganze  Kompofition  hat  noch  durchaus  den  mittelalterhchen 
Charakter  der  Schule  Giotto's;  aber  im  Einzelnen  bricht  überall  die  neue  Freiheit 
durch,  befönders  in  allen  nackten  Theilen  des  Bildes,  alfo  in  dem  Körper  des 
Chriftuskindes  und  in  den  Köpfen  der  beiden  Frauen,  welche  portraitartig  häus- 
liche, viel  individuellere  Züge  zeigen,  als  die  Schule  Giotto's  fie  jemals  den  heiligen 
Geftalten  zu  geben  gewagt  haben  würde.  In  dem  Kopfe  der  Maria  könnte  man 
nach  der  ups  vorliegenden  Photographie  ebenfogut  eine  Photographie  nach  einer 
40 — 50jährigen  wirklichen  Florentinerin  vermuthen.  Der  Kopf  des  jungen 
Heilandes  hat  einen  etwas  griesgrämigen  Ausdruck ;  und  unbedeutend  und  keines- 
wegs über  die  Giottesken  hinausgehend  find  die  Engelköpfe  im  Ausdruck  ge- 
halten.    Crowe    und  Cavalcafelle   heben   mit   Recht  hervor,   dafs  der  Stil    diefes 
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Bildes,  welches  wir  doch  nicht  den  mindeften  Grund  haben,  dem  Mafaccio  ab- 
zufprechen,  fchwächer  ifl,  als  derjenige  der  in  der  Regel  dem  Mafolino  zuge- 
fchriebenen  Gemälde  der  Capelle  Brancacci,  fo  dafs  auch  diefer  Umftand  zu 
Gunften  der  Autorfchaft  Mafaccio's  an  jenen  Bildern  fprechen  würde. 

Ich  habe  die  Befprechung  diefer  Bilder,  Vafari  folgend,  vorweggenommen, 
ohne  die  Behauptung  aufzuftellen,  dafs  fie  der  erften  florentinifchen  Schüler- 
Epoche  Mafaccio's  angehören.  Sie  mögen  wenigftens  zum  Theil  erft  nach  der 
Rückkehr  des  Künftlers  von  feiner  erften  römifchen  Reife  entftanden  fein;  ja, 
dies  ifl  jedenfalls  für  die  meiften  derfelben  das  Wahrfcheinlichere,  wenn  wir  die 
frühe  Jugend  bedenken,  in  der  Mafaccio  zum  erften  Male  nach  Rom  gepilgert 
fein  mufs.  Vielleicht  hat  er  diefe  Wanderung  fchon  in  feinem  fiebzehnten  Jahre 
angetreten,  fei  es,  dafs  die  Pest  des  Jahres  1417,  wie  Crowe  und  Cavalcafelle 
annehmen,  ihn  aus  Florenz  vertrieben,  fei  es,  dafs  die  Sehnfucht,  die  ewige 
Stadt  und  ihre  Werke  antiker  Kunft,  auf  die  damals  Brunelleschi,  Ghiberti  und 
Donatello  längft  aufmerkfam  gemacht  hatten,  kennen  zu  lernen,  ihn  nach  Rom 
zog,  oder  fei  es  endlich,  dafs  er  im  direkten  Auftrage  des  Kardinals  von  demente, 
vielleicht  auch  für  feinen  Lehrer  Mafolino,  die  Reife  antrat.  Vafari  fagt:  »Er 
fühlte  fich  jedoch  in  Florenz  nicht  recht  nach  feinem  Sinne,  und  von  Liebe  und 
Eifer  zur  Kunft  getrieben,  befchlofs  er  nach  Rom  zu  gehen,  damit  er  dort  lerne 
und  die  Anderen  übertreffen  könne ;  und  fo  that  er.  In  Rom  gelangte  er  zu 
grofsem  Ruhme  und  malte  in  Fresko  für  den  Kardinal  von  S.  demente  in  einer 
Kapelle  der  Kirche-  S.  demente  die  Paffion  dirifli;  dabei  die  Schacher  am 
Kreuz,  und  Begebenheiten  aus  dem  Leben  der  heiligen  Märtyrerin  Katharina.« 
Auf  die  oben  auseinandergefetzten  Gründe,  aus  denen  ich  glaube,  dafs  wir  im 
Wefentlichen  bei  diefer  Nachricht  Vafari's  bleiben  dürfen,  komme  ich  nicht  zu- 
rück. Die  Kapelle  liegt  gleich  rechts  vom  Eintritt  durch  das  nördliche  Seiten- 
portal der  intereffanten,  von  ionifchen  Säulen  getragenen  und  reich  mit  Mofaiken 
gefchmückten  alten  Bafilika. 

Von  den  Gemälden  befindet  fich  die  Kreuzigung  an  der  Schmalwand  hinter 
dem  Altare;  die  Gefchichte  der  heiligen  Katharina  dagegen  ift  an  den  Seiten- 
wänden gemalt,  wenigftens  an  der  Seitenwand  zur  Linken,  wogegen  die  Scenen 
an  der  Fenfterwand  von  manchen  auf  eine  andere  Legende  gedeutet  werden. 
An  dem  Gemälde  der  Kreuzigung  fällt  vor  allen  Dingen  fofort  der  Bruch  mit 
den  Kompofitionstraditionen  der  Schule  Giotto's  auf,  ein  Bruch  der  fich  keines- 
wegs in  vortheilhafter  Weife  durch  einen  Mangel  an  einheitlichem  Linienzuge 
bemerkbar  macht;  in  der  Geftaltung  der  einzelnen  Gruppen  und  Figuren  diefes 
Gemäldes  dagegen  kreuzen  fich  die  Anfänge  eines  freieren  Lebens  und  die  Ver- 
fuche  befferer  perfpektivifcher  Verkürzungen  mit  noch  deutlich  erkennbaren 
Einflüffen  einer  früheren  Richtung.  —  Von  den  Gemälden  der  Seitenwände 
intereffiren  uns  befonders  diejenigen,  welche  fich  der  Fenfterwand  gegenüber  be- 
finden und  welche  unbeftritten  Begebenheiten  aus  dem  Leben  der  heiligen  Katha- 
rina von  Alexandrien  darfiiellen.  Es  find  fünf  verfchiedene  Scenen.  Die  erfle 
flellt  die  Disputation  der  Heiligen  mit  heidnifchen  Philofophen  vor  dem  Richter- 
throne des  Maxentius  dar.  Die  Disputation  findet  in  einer  grün  und  roth  ge- 
täfelten  Halle    flatt. "    Finfteren    Blickes    thront     der     hochmüthige    Richter    im 
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blauen  Gewände  vor  einem  rothen  Teppich  an  der  Schmalwand  des  Saales,  an 
deffen  Seitenwänden  die  Philofophen,  je  vier  an  jeder  Seite,  auf  Bänken  Platz 
genommen  haben:  charakterirtifche,  lebensvolle  Köpfe  verfchiedenen  Alters, 
zum  gröfseren  Theile  jedoch  kahlen  Scheitels,  echte  Gelehrtenphyfiognomien, 
deren  Natürlichkeit  wir  noch  heute  nachzuempfinden  vermögen.  Zwifchen  diefen 
Gelehrten  fleht  die  Heilige  nach  links  gewendet  da;  ein  fchlichtes  blaues  Kleid 
umhüllt  ihren  Körper;  das  blonde,  unfchuldige  und  doch  kluge  Köpfchen  ift 
von  einem  dicken  goldenen  Nimbus  umgeben,  und  äufserft  natürlich  hat  der 
Künfller  die  Geberde  des  Vordemonftrirens  durch  die  Handbewegung  der  Heiügen 
dsrzuflellen  gewufst;  fie  zählt  ihre  Gründe  an  den  Fingern  her;  und  fchon  fieht 
man  an  dem  Ausdrucke  der  Philofophengefichter,  dafs  die  gelehrten  Herren  fich 
theils  widerftrebend  und  unwillig,  theils  mit  freudiger  Hingebung  gefangen  geben. 
Der  Erfolg  der  Bekehrung  für  die  Philofophen  wird  auf  demfelben  Bilde  mit 
kleinen  Figuren  in  der  einfachen  Berglandfchaft  dargeftellt,  in  die  man  zum 
Fenfler,  welches  die  eine  Wand  der  Halle  durchbricht,  hinausblickt  (nicht  »in  einem 
Bilde  an  der  Wand«,  wie  Förfler  meint):  fie  büfsen  ihre  Bekehrung  in  den  noch 
unbeholfen  dargeflellten  Flammen,  aus  denen  ihre  Köpfe  hervorragen,  während 
die  Heilige  vor  ihnen  fleht  und  ihnen  Trofl  zufpricht.  Die  Kompofition  des 
Ganzen  weifl  noch  manche  Schwächen  auf;  die  Farben  find  gefchickt  anein- 
andergefügt, wenn  auch  natürlich  nicht  im  coloriftifchen  Sinne  zu  einer  inneren 
Einheit  verbunden.  Die  Einzelheiten  zeigen  ein  frifch  pulfirendes  Leben,  wie  kein 
früherer  italienifcher  Maler  es  dargeftellt.  Die  neue  Richtung  ftrebt  hier  deutlich, 
zum  Durchbruch  zu  kommen.  —  Von  den  übrigen  Bildern  der  Reihe  ift  die 
Scene,  in  welcher  die  heilige  Katharina  vor  dem  verfammelten  Volke  das  Götzen- 
bild verlacht,  von  hervorragender  Schärfe  individueller  Charakteriftik  in  den 
Köpfen  der  Zufchauer.  —  Das  Gemälde,  welches  die  Heilige  unverletzt  zwifchen 
den  von  Engeln  zerbrochenen  Marterrädern  daftehend  darftellt,  hat  befonders  ftark 
durch  Uebermalung  gelitten.  —  Das  intereffantefte  diefer  Bilder  ift  vielleicht  das- 
jenige, welches  in  zweiScenen  die  Bekehrung  der  Kaiferstochter  durch  die  zu  ihrem 
Gefängnifs  hinausblickende  Heilige  und  die  Enthauptung  der  erfteren  darfteilt.  Die 
Mitte  des  halblunettenförmigen  Bildes  nimmt  das  hohe  Gefängnifsgebäude  ein,  von 
dem  aus  fich  nach  links  die  mit  entfchieden  perfpektivifcher  Intention  gezeichnete 
Strafse  hinaufzieht,  in  welcher  die  Fürftentochter  auf  einem  Seffel  vor  dem  Fenfter 
fitzt.  Die  heilige  Katharina  blickt  zu  diefem  Fenfter  hinaus.  Mit  Recht  ift  die  Scene 
zwifchen  den  beiden  Frauen  gerühmt  worden.  In  gläubiger  Andacht  und  frommer 
Ergebung  fitzt  das  Fürftenkind  da:  fie  trägt  ein  einfaches  grünes  Gewand ;  ein  Kranz 
liegt  auf  dem  Schleiertuche,  das  ihr  Hinterhaupt  bedeckt,  und  ihre  Hände  ruhen  auf 
ihrem  Schoofse.  Sie  laufcht  den  Worten  der  Heiligen,  deren  Geberde  wieder  fehr 
deutlich  die  des  Ermahnens  ift.  Die  ganze  Scene  ift  vielleicht  noch  mehr  ideell  als 
realiftifch  gedacht;  aber  fie  ift  von  grofser  Anmuth  und  Schönheit.  Rechts  von 
jenem  Gefängnifsgebäude  ift  die  Hinrichtung  der  Bekehrten  erfolgt.  Der  Henker, 
ein  hübfcher  fchlanker  Jüngling,  deffen  Formen  wenigftens  im  Umrifs  bei  feiner 
enganliegenden  Kleidung  gut  zur  Geltung  kommen,  hat  foeben  fein  blutiges 
Werk  vollendet.  Er  fteckt  das  Schwert  wieder  in  die  Scheide.  Am  Boden 
liegt  der  Kopf  der  Märtyrerin,  getrennt  vom  Rumpfe,  der,  vornübergefallen,  mit 
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gefalteten  Händen  daliegt.  Im  Hintergrunde  wird  die  Seele  von  einem  rothbe- 
fittigten  Engel  in  den  purpurbeleuchteten  Himmel  emporgetragen.  Ein  eigentlicher 
Realismus  ift  auch  hier  noch  nicht  zum  Durchbruch  gekommen,  aber  das  Streben 
nach  Natürlichkeit  ifl  unverkennbar.  —  Das  fünfte  und  letzte  Bild  des  Cyklus 
Hellt  die  Hinrichtung  der  heiligen  Katharina  felbft  in  einer  weiten,  von  fchroffen 
Höhen  begrenzten  Landfchaft  dar.  In  vorgebeugt  knieender  Haltung,  mit  gefaltet 
vorgeftreckten  Händen  erwartet  die  Heilige  den  Todesftreich  von  dem  Henker, 
der  mit  dem  Schwerte  bereits  zum  Schlage  ausholt.  Eine  Reihe  trotziger  Kriegs- 
knechte ift  zugegen.  Rechts  fteigt  im  Mittelgrund  ein  ganz  fteiler  kahler  Felfen 
in  die  Höhe,  auf  deffen  plattem  Gipfel  die  Heilige  auf  der  Bahre  liegt,  um  die 
drei  Engel  üch  zu  thun  machen,  während  in  der  Mitte  des  Bildes  ein  anderer 
Engel  mit  rothen  Flügeln  die  Seele  in  Kindergeftalt  gen  Himmel  trägt.  Diefe 
Vorftellung  der  Kindergestalt  der  Seele,  die  übrigens  auch  auf  dem  Bilde  der 
Kreuzigung,  wo  die  Seelen  den  Schachern  aus  dem  Munde  gezogen  werden, 
wiederkehrt,  ift  noch  durchaus  die  mittelalterliche  des  vorhergehenden  Jahrhunderts. 
Dagegen  zeigen  auch  auf  diefem  letzten  Bilde  die  Bewegungsmotive  eine  Wahrheit 
und  Freiheit,  die  in  die  neue  Zeit  hinüberweifen.  Der  ganze  Cyklus  charaktere- 
firt  fich  deutlich  als  ein  Uebergangswerk,  als  das  Werk  eines  Künftlers,  der  in 
gewiffen  Traditionen  erzogen  ift  und  fich  von  diefen  noch  nicht  völlig  zu  be- 
freien vermag,  deffen  felbftändiges  Weiterftreben  man  aber  auf  jedem  Schritte 
beobachten  kann:  in  der  Behandlung  des  Nackten,  wie  in  der  Perfpektive,  in 
den  Bewegungsmotiven,  wie  in  dem  Farbenauftrag. 

Wann  die  Bilder  gemalt  find,  läfst  fich  nicht  pofitiv  beweifen,  doch  ift  es 
gewifs,  dafs  fie  vor  142 1  vollendet  gewefen,  weil,  wie  noch  näher  begründet 
werden  foll,  Mafaccio  fpätestens  Anfangs  142 1  nach  Florenz  zurückgekehrt  fein 
kann.  Mafaccio  braucht  fie  daher  doch  nicht  früher  als  in  feinem  neunzehnten 
Jahre  ausgeführt  zu  haben,  und  von  einer  Unwahrfcheinlichkeit  feiner  Urheber- 
fchaft  follte  daher  wenigftens  aus  diefem  Grunde  keine  Rede  fein. 

Ob  die  Bilder,  die  aufserdem  von  Mafaccio  in  Rom  gezeigt  wurden,  aus 
diefer  erften  Zeit  feiner  Anwefenheit  in  der  ewigen  Stadt  herrührten  oder  ob  fie 
erft  während  feines  zweiten  und  letzten  römifchen  Aufenthalts  entftanden,  ift 
nicht  auszumachen;  Vafari  fcheint  jedoch  das  erftere  anzunehmen.  Das  be- 
deutendfte  wird  ein  in  Tempera  gemaltes  Tafelbild  der  Kirche  Sta  Maria 
maggiore  gewefen  fein,  in  einer  kleinen  Kapelle  neben  der  Sakriftei.  Die  Santa 
Maria  della  neve  war  dargeftellt,  umgeben  von  vier  Heiligen,  welche  fo  gut  ge- 
malt waren,  dafs  fie  plaftifch  hervorzutreten  fchienen,  aufserdem  befanden  fich 
Papft  Martm  V.  und  Kaifer  Sigismund  II.  auf  dem  Bilde.  Vafari  erzählt,  er  habe 
das  Gemälde  noch  mit  Michelangelo  betrachtet,  und  diefer  habe  es  fehr  gelobt. 
Doch  fcheint  es  jetzt,  wie  die  anderen,  zu  Grunde  gegangen  oder  verloren  zu  fein. 

Sicher  ift,  dafs  Mafaccio  bald  nach  Vollendung  der  Fresken  in  San  demente 
nach  Florenz  zurückgekehrt  ift,  obgleich,  wie  Vafari  berichtet,  Papft  Martin  ihm 
noch  andere  Arbeiten  zugedacht  hatte.  Wenn,  wie  Vafari  annimmt,  politifche 
Veränderungen  in  feiner  Vaterftadt  den  jungen  Künftler  zur  Rückkehr  bewogen, 
fo  können  diefe  doch  nicht,  wie  der  Biograph  des  Cinquecento  behauptet,  in 
der  Rückberufung  des  Cofimo  de'  Medici  aus  dem  Exil  beftanden   haben,    denn 
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diefes  Ereignifs  fand  erft  1434,  nach  dem  Tode  Mafaccio's  ftatt.  In  der  That  mufs 
der  Künftler,  wie  wir  aus  dem  Vergleich  verfchiedener  Daten  entnehmen  kön- 
nen, entweder  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1420  oder  in  den  erften  Tagen 
142 1  wieder  in  Florenz  eingetroffen  fein.  Denn  Papft  Martin,  der  nach  Vafari 
noch  die  Abficht  gehabt  haben  foll,  dem  Mafaccio  in  Rom  Aufträge  zu  ertheilen, 
ift  erft  Ende  September  1420  in  die  ewige  Stadt  eingezogen;  am  7.  Januar  142 1 
aber  wurde  Mafaccio  bereits  in  Florenz  in  die  Rolle  der  Aerzte  und  Apotheker 
eingetragen.  Wenn  ein  politifcher  Anlafs  ihn  zur  Rückkehr  bewogen,  fo  könnte 
das  der  Umftand  gewefen  fein,  dafs  Giovanni  de'  Medici  um  diefe  Zeit  an's 
Ruder  der  florentinifchen  Herrfchaft  gekommen,  wenngleich  derfelbe,  woran 
Knudtzon  (Mafaccio  etc.  S.  148)  mit  Recht  zur  Abfchwächung  auch  diefes  Grundes 
erinnert,  erft  im  September  142 1  Gonfaloniere  geworden.  Genug,  ficher  ift,  dafs 
Mafaccio  etwa  um  die  Zeit  des  Jahreswechsels  feinen  Umzug  bewerkftelligt. 
Immerhin  könnte  er  alfo  noch  in  feinem  19.  Lebensjahre  in  San  demente  in 
Rom  gearbeitet  haben. 

In  Florenz  mufste  fich  der  Ruf  der  römifchen  Leiftungen  des  jungen  Mannes 
bereits  verbreitet  haben.  Gleich  nach  feiner  Rückkehr  nahm  man  ihn  für  die 
Vollendung  der  Fresken  der  Kapelle  der  Familie  Brancacci  in  der  Kirche  Santa 
Maria  del  Carmine  in  Anfpruch.  Wann  und  von  wem  diefe  Kapelle  geftiftet 
worden,  ift  nicht  genau  zu  beftimmen.  Aber  wir  haben  keine  Urfache,  der  Nach- 
richt Vafari's,  dafs  Mafaccio's  Lehrer,  Mafolino,  die  Malereien  diefer  Kapelle  be- 
gonnen hätte,  zu  mifs'trauen.  Vielmehr  glauben  wir  gern,  dafs  er,  wie  Vafari 
berichtet,  die  vier  Evangeliften  der  Decke  und  in  den  Lunetten  i)  die  Berufung 
der  Apoftels  Petrus  und  Andreas,  2)  die  Verleugnung  des  Herrn  durch  Petrus  und 
3)  die  f.  g.  Navicella,  den  Schiffbruch  der  Apoftel,  gemalt  hatte,  alles  Bilder, 
welche  leider  übertüncht  und  mit  anderen  Darftellungen  übermalt  find.  Nicht 
dagegen  glauben  wir,  dafs  Vafari  recht  hat,  wenn  er  auch  die  noch  heute  er- 
haltenen beiden  Wandbilder,  deren  eines  die  Auferweckung  der  Tabitha  oder 
Petronilla  durch  Petrus  und  die  Heilung  des  Lahmen  vor  den  Pforten  des  Tempels 
durch  ihn  und  Johannes,  deren  anderes  kleineres  aber  die  Predigt  Petri  zur  Be- 
kehrung der  Heiden  darftellt,  dem  Mafolino  zufchreibt.  Vielmehr  halten  wir  es 
aus  den  weiter  oben  ausgeführten  Gründen  für  wahrfcheinlicher,  dafs  auch  diefe 
Bilder  bereits  von  Mafaccio  herrühren.  Ueber  den  Grund,  weshalb  Mafolino  in 
der  Arbeit  an  der  Kapelle  durch  Mafaccio  abgelöst  wurde,  können  wir  nichts 
Gewiffes  fagen,  jedenfalls  haben  beide  Künftler  noch  eine  Zeit  lang  neben  einander 
gearbeitet,  denn  wir  wiffen ,  dafs  Mafolino  noch  1423,  ja  noch  1425  in  Florenz 
war  und  erft  darauf  nach  Ungarn  gegangen  ift.  Uebrigens  liefs  man  Mafaccio, 
ehe  man  ihm  die  Kapelle  anvertraute,  zur  Probe  einen  heiligen  Paulus  neben 
den  Glockenfträngen  der  Kirche  malen,  ein  1675  heruntergefchlagenes  Werk, 
zu  deffen  Lobe  Vafari  das  Folgende  fagt:  »Hierbei  zeigte  er  fürwahr  eine  aufser- 
ordentliche  Vortrefflichkeit;  denn  der  Kopf  des  Heiligen,  worin  er  den  Bartolo 
di  Angiolino  Angiolini  nach  der  Natur  darftellte,  hat  etwas  fo  Gewaltiges  und 
Lebendiges  (una  terribilita  tanto  grande),  dafs  diefer  Geftalt  einzig  die  Sprache 
zu  fehlen  fcheint.  Und  wer  den  heiligen  Petrus  nicht  gekannt  hat,  wird  in  diefer 
Geftalt    doch  jenen   Adel  der  römifchen    Bildung  und   zugleich  die  unbefiegbare 
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Kraft  jenes  göttlichen  Geiftes  erkennen,  deffen  Sorge  allein  auf  den  Glauben 
gerichtet  war.  In  demfelben  Bilde  bewies  er  feine  wahrhaft  bewundernswerthe 
Fertigkeit,  die  Anflehten  von  unten  nach  oben  zu  verkürzen  (di  scortare  le  vedute 
di  sotto  in  su),  wie  noch  heute  die  Füfse  des  Apoftels  zeigen,  bei  welchen  man 
die  Schwierigkeit  von  Grund  aus  von  ihm  überwunden  fleht;  denn  die  häfsHche  alte 
Manier,  nach  welcher,  wie  ich  fchon  oben  fagte,  alle  Figuren  auf  den  Fufsfpitzen 
ftanden,  hatte  bis  auf  ihn  gedauert,  ohne  dafs  fle  Jemand  verbefferte;  er  allein 
und  früher  als  irgend  ein  anderer  brachte  diefen  Theil  der  Kunfl  zu  ihrer  heutigen 
Vollkommenheit.« 

Jedenfalls   war   der  Erfolg    diefer  Probearbeit,    dafs   Mafaccio  mit   der    Aus- 
führung der  Wandgemälde  der  Kapelle  betraut  wurde.     Noch  aber  fcheint  er  die 
Arbeit  an  den  Bildern,  deren  Gedankengang  er  möghcherweife   mit  Mafolino  be- 
fprochen,    kaum  begonnen  gehabt  zu  haben,   als  die  am  19.  April  1422  erfolgte 
Einweihung  der  Kirche  die  Veranlaffung  zu  einer  Zwifchenarbeit  wurde,   welche 
ihm   übertragen    ward,    nämlich   die  Ausführung   eines  Gemäldes    zum    Gedächt- 
nifs    diefer   Begebenheit.      Er   malte    das   Bild    mit  terra    verde,    grau    in    grau, 
im  Kreuzgang  über  der  Klofterthür.      »Dabei  flehte   er,«    fchreibt  Vafari,    »die 
Portraits   einer    grofsen    Anzahl   Bürger    dar,    die  in  Mänteln   und   Kapuzen   der 
Prozefflon  folgen,  darunter  Filippo  di  Ser  Brunelleschi  in  Holzfchuhen,  Donatello, 
Mafo^lino   von  Panicale   feinen  Lehrer,   Antonio  Brancacci   u.  f.   w.«;    und  Vafari 
lobt  auch   hier   wieder  die   bis    dahin  unerhörte  Wahrheit  und   Natürlichkeit  des 
Bildes :  die  perfpektivifche  Vertheilung  der  Figuren  auf  der  Piazza,  die  individuelle 
Charakteriftik  der  einzelnen  Geflalten  und  die  Art  und  Weife,  wie  fle  alle  im  wirk- 
hchen  Räume  feftaufden  Füfsen  zu  flehen  fchienen,  »dafs  es  in  der  Natur  nicht 
anders   erfcheint.«     Leider   ifl   auch    diefes    Bild   zu  Grunde    gegangen;    dagegen 
fchreiben  Crowe  und  Cavalcafelle  ihm  die  Urheberfchaft  an  einem  anderen,  kürz- 
lich in  derfelben  Kirche  aufgefundenen  Fresko  zu,  welches  ebenfalls  eine  Prozefflon, 
aber  in  bunten  Farben,  darfteilt;  auf  diefes  Gemälde  kann  hier  nicht  näher  einge- 
gangen werden. 

Im  Jahre  1423  wird  er  jenes  Einweihungsbild  fertig  gehabt  haben;  in  diefem 
Jahre  (oder  nach  einer  anderen  Lesart  erfl  im  folgenden),  wurde  Mafaccio,  wie 
urkundlich  beglaubigt  ifl,  auch  in  die  Malergilde  zum  heiligen  Lukas  aufgenommen; 
und  nunmehr,  immer  noch  erft  22  Jahre  alt,  wird  er  ernftlich  an  die  Ausführung 
jenes  grofsartigen  Gemäldecyklus  der  Kapelle  Brancacci  gegangen  fein,  dem  er 
feinen  unfterbUchen  Ruhm  als  eigentlicher  Begründer  der  neuen  malerifchen 
Richtung  verdankt*).  Wie  fehr  man  fleh  der  bahnbrechenden  und  grundlegenden 
Eigenfchaften  diefer  Gemälde  noch  in  der  Blüthezeit  des  Cinquecento  bewufst 
war,  davon  gibt  Vafari  ein  vollgültiges  Zeugnifs,  indem  er  ausdrücklich  fagt : 
»dafs  alle  berühmten  Bildhauer  und  Maler,  welche  von  ihm  (Mafaccio)  an  lebten 
und  vorzüglich  geworden  flnd,  in  jener  Kapelle  fleh  übten  und  ihre  Studien 
machten:  Giovanni  da  Fiefole,  Fra  Filippo,  Filippino,  der  fle  beendete,  Aleffo 
Baldovinetti,  Andrea  del  Caflagno,  Andrea  del  Verocchio,  Domenico  del  Ghirlan- 
dajo,     Sandro    Botticelh,     Lionardo    da   Vinci,    Pietro    Perugino,     Fra    Barto- 


*)  Etwas  anderes  fafst  aber  Ktiudtzon  alle  diefe  chronologifchen  Daten;  a.  a.  O.  S.  147  —  165. 
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lomeo  di  San  Marco,  Mariotto  Albertinelli  und  der  göttliche  Michel  Agnolo 
Buonarotti.  Auch  Rafael  von  Urbino  lernte  hier  den  Anfang  feiner  herrlichen 
Methode,  kurz  Alle,  welche  die  Kunfl  ftudiren  wollten,  find  immer  nach  jener 
Kapelle  in  die  Lehre  gegangen,  um  an  den  Figuren  Mafaccio's  die  Regeln  und 
Vorfchriften  eines  richtigen  Verfahrens  zu  lernen.«  Deutlicher  kann  man  nicht 
ausfprechen,  dafs  in  der  That  Mafaccio  an  die  Spitze  der  gefammten  modernen 
Malerei  zu  ftellen  ift.  Die  Gemälde,  durch  welche  er  fich  diefe  Stellung  erobert, 
muffen  wir  jetzt  aber  noch  näher  anfehen.  Auf  die  untergegangenen  Decken-  und 
Lunettenbilder  will  ich  nicht  zurückkommen.  Es  handelt  fich  alfo  nur  um  die 
eigentlichen  Wandgemälde  der  Kapelle.  Diefe,  wie  die  verlorenen  Lunettenbilder, 
behandeln,  mit  Ausnahme  der  Bilder  des  Sündenfalles  und  der  Vertreibung  aus 
dem  Paradiefe,  fämmtlich  Gefchichten  aus  dem  Leben  des  Apoftels  Petrus.  Es 
find  zunächft  die  beiden  Eingangspfeiler,  welche  mit  je  zwei  ftark  überhöhten 
fchmalen  Bildern  übereinander  gefchmückt  find;  dann  folgen  die  beiden  Seiten- 
wände der  Kapelle  mit  je  zwei  grofsen  und  breiten  figurenreichen  Bildern  über 
einander;  und  endhch  die  Rückwand  der  Kapelle,  welche  zu  beiden  Seiten  des 
Altars  und  des  über  demfelben  befindlichen  Fenfters  mit  je  zwei,  im  Ganzen  alfo 
mit  vier  überhöhten  Bildern  gefchmückt  ift,  die  jedoch  breiter  find,  als  die  Bilder 
der  Eingangspfeiler.  Die  oberen  Bilder  der  Eingangspfeiler  find  es,  welche  die 
Gefchichten  Adams  und  Evas  darftellen;  am  Pfeiler  rechts  flehen  Adam  und 
Eva  unter  dem  Baume  der  Erkenntnifs,  und  die  Schlange  reckt  ihren  langen 
Hals  mit  menfchlich  weiblichem  Kopfe  über  Eva's  Haupt;  — ■  am  Pfeiler 
links  verlaffen  Adam  und  Eva  mit  Geberden  des  Schmerzes  die  Pforten  des 
Paradiefes;  ein  Engel  mit  dem  Schwerte  fchwebt  über  ihnen  und  weifl  fie 
fort.  Von  den  Bildern,  die  unter  diefen  an  denfelben  Eingangspfeilern  ge- 
malt, aber  erft  in  der  zweiten  Hälfte  des  I5ten  Jahrhunderts  von  Filippino 
Lippi  ausgeführt  find,  ftellt  dasjenige  zur  Linken  den  Befuch  dar,  den  Paulus 
dem  Petrus  im  Gefängnifs  abftattet,  dasjenige  zur  Rechten  aber  fchildert  die 
Befreiung  Petri.  Von  den  Wandgemälden  der  inneren  Kapelle  geben  die  vier 
p-rofsen  Gemälde  der  beiden  Seitenwände  jedesmal  zwei  oder  mehrere  Scenen 
innerhalb  derfelben  Umrahmung.  An  der  Wand  links  ftellt  das  obere  Bild 
die  Gefchichte  dar,  wie  Petrus,  um  dem  Zöllner  den  Zinsgrofchen  zu  zahlen, 
diefen  auf  Geheifs  Chrifli  aus  dem  Maule  eines  Fifches  holt.  Die  Gefchichte  ift 
in  drei  Scenen  dargeftellt:  In  dem  grofsen  Mittelbilde  fordert  der  Zöllner  von 
Chriftus ,  der  inmitten  feiner  zwölf  Jünger  dafteht,  den  Tribut,  und  Chriftus  gibt 
Petrus  feinen  Befehl;  links  im  Mittelgrunde  ficht  man  Petrus  befchäftigt,  den  Ring 
aus  dem  Maule  des  gefangenen  Fifches  zu  holen;  rechts  übergibt  der  Apoftel 
dem  Zöllner  die  Münze.  —  Das  untere  Bild  derfelben  Wand  ftellt  zwei  ver- 
fchiedene  Scenen  dar:  links  heilt  Petrus,  von  einer  grofsen  Menge  ernfter  und 
würdiger  Zufchauer  umgeben,  einen  nackten,  auf  feinem  Leichentuche  knieenden 
Jüngling;  rechts  ift  der  Apoftel  in  cathedra  thronend  und  betend  dargeftellt. 
Wie  derZufiimmenhang  nach  Mafsgabe  der  «goldenen  Legende»  wahrfcheinlich  her- 
zuftellen,  lefe  man  bei  Crowe  und  Cavalcafelle  nach.  Verfchiedene  Partien  diefes 
Bildes  werden  mit  Recht  der  fpäteren  Zeit  und  den  Händen  des  Filippino  Lippi 
zugefchrieben.  —  An  der  rechten  Seitenwand  der  Kapelle  ftellt  das  obere  Bild 
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zwei  verfchiedene  Scenen  dar:  nämlich  links  die  Heilung  des  Krüppels  an  der 
Tempelpforte  durch  Paulus  und  Petrus,  rechts  die  Erweckung  eines  in  feinen 
Leichentüchern  aufgerichtet  daützenden  Mädchens,  das  bald  Tabitha  oder  Tebea, 
bald  Petronilla  genannt  wird,  in  Gegenwart  verfchiedener  Familienmitglieder. 
Der  Petrus  der  Hnken  Seite  diefes  Gemäldes  dreht  dem  der  rechten  Seite  den 
Rücken  zu.  Auf  der  Strafse  in  der  Mitte  zwifchen  beiden  Scenen  gehen  Männer 
in  der  florentinifchen  Zeittracht  fpazieren.  Diefes  Bild  wurde  früher  dem 
Mafolino  zugefchrieben.  — ■  Das  untere  Gemälde  an  derfelben  rechten  Kapellen- 
wand ftellt  rechts  Petrus  vor  Nero  oder  dem  Prokonful,  links  die  Kreuzigung 
des  Apoftelfürften  dar;  und  wird  neuerdings  einftimmig,  wie  die  beiden  unteren 
Bilder  der  Eingangspfeiler,  dem  Filippino  Lippi  zugefchrieben.  Von  den 
Bildern  der  Rückwand  der  Kapelle  endlich  giebt  das  obere  links  die  Predigt 
Petri,  welche  von  Vafari  dem  Mafolino  zugefchrieben  wird,  die  übrigen 
werden  fchon  von  Vafari  dem  Mafaccio  beigelegt;  nämlich  oben  rechts  die 
Heidentaufe,  welche  Petrus  vollzieht;  unten  hnks  die  Heilung  des  an  der  Mauer 
eines  Haufes  hockenden  Kranken  durch  den  Schatten  der  vorübergehen- 
den Apoflel  Petrus  und  Johannes,  und  unten  rechts  der  Apoflel  Petrus,  wie 
er  Almofen  austheilt.  So  ift  in  dem  gefammten  Cyklus  ein  grofser  Theil  des 
Lebens  des  Apoftels  Petrus  dargeftellt,  wenngleich  die  Folge  weder  auf  VoU- 
ftändigkeit  noch  auf  konfequente  Aneinanderreihung  Anfpruch  machen  kann. 
Aufserdem  erfcheinen  Adam  und  Eva  als  Repräfentanten  des  alten  Bundes ;  an 
der  Decke  aber  waren  die  Evangelifi:en  als  Vertreter  des  neuen  Teftamentes 
dargeftellt.  Von  allen  diefen  Bildern  nun  werden  wir  die  dem  Filippino  Lippi 
zugefchriebenen  erft  bei  der  Befprechung  diefes  Künftlers  näher  betrachten.  Die 
übrigen  erhaltenen  haben  wir  alle  dem  Mafaccio  zugefprochen.  Freilich  aber  laffen 
fich  unter  ihnen  grofseVerfchiedenheiten  erkennen:  einige  unfreiere  und  fchwächere, 
offenbar  ältere  Bilder  ftehen  deutlich  gereifteren,  freieren  und  grofsartigeren 
Darftellungen  gegenüber.  Die  Verfchiedenheiten  find  jedoch  eben  nicht  be- 
deutender, als  dafs  fie  fich  nicht  leicht  als  verfchiedene  Entwickelungsphafen 
deffelben,  mächtig  nach  Neuerungen  ftrebenden  jungen  Künftlers  erklären  follten. 
War  Mafaccio  kaum  22  Jahre  alt,  als  er  an  dem  Cyklus  zu  malen  begann,  fo 
hatte  er  1428,  als  er  die  Arbeit  verliefs,  kaum  fein  27.  Jahr  vollendet.  Wer 
aber  wollte  leugnen,  dafs  es  gerade  diefe  Jahre  fein  mufsten,  in  denen  ein  Künftler 
vom  Schlage  Mafaccio's  fich  von  einem  Jahre  zum  andern  immer  freier,  immer 
grofsartiger  zu  entfalten  hatte,  und  dafs  es  daher  nur  natürlich  erfcheint,  wenn 
zwifchen  Gemälden,  die  er  zweiundzwanzigjährig  gemalt,  und  Gemälden,  die  er 
fiebenundzwanzigjährig  gefchafifen,  ein  Abftand  fichtbar  ift,  wie  zwifchen  den 
fchwächften  und  den  heften  der  Fresken  der  Brancaccikapelle ! 

Befonders  auffallend  ift  der  Unterfchied  zwifchen  den  beiden  Adam  und  Eva 
darftellenden  Bildern.  Auf  dem  erften  derfelben  fteht  das  nackte  erfte  Menfchen- 
paar  noch  in  ziemHch  unbeholfener  Stellung  unter  dem  Baume,  und  die  Formen 
find  im  Einzelnen  zwar  korrekt,  aber  noch  etwas  leblos ;  auch  ift  der  Ausdruck 
der  Gefichter  matt,  wenngleich  die  porträthaft-realiftifchen  Züge  des  Adam  schon 
ganz  im  Geifte  der  neuen  Zeit  gefchaffen  find.  Auf  dem  zweiten  Bilde  dagegen 
(f.  den  Holz(chn.  S.  5)  ift  nicht  nur  der  Engel  in  der  Luft  in  kühner  Verkürzung  und 
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einfach  grofsartiger  Bewegung  gezeichnet,  fondern  auch  das  auf  der  Flucht  aus  dem 
Eden  befindhche  Ehepaar  ift  mit  der  höchften  künfllerifchen  Lebendigkeit  darge- 
ftellt:  die  Modellirung  der  nackten  Körper  fchon  ift  plaftifch  und  lebensvoll,  die 
körperlichen  und  geiftigen  Bewegungsmotive  aber  kommen  fo  vortrefflich  zum  Aus- 
druck, dafs  felbft  Rafael  in  feiner  f.  g.  Bilderbibel  an  der  Decke  der  vatikanifchen 
Loggien  fie  wiederholt  hat.     Adam  hält  im  Ausdrucke  tieffter  Scham  und  heftig- 
flen  Schmerzes  beide  Hände  vor  fein  Antlitz ;  Eva  aber  macht  die  Bewegung  der 
Scham    mit    der  freien,   natürlichen,  ähnlich   bei    der  Venus  der   Medici    durch- 
geführten Haltung  der  Arme  und  Hände,  während  ihr  unverhülltes  Geficht  zum 
Ausdruck  heftigften  Schmerzes  faft  wie  verzerrt  erfcheint.   Die  realiftifche  Malerei 
tritt  hier  im  VoUbewufstfein  ihres  Könnens  und    mit  vollftändiger  Beherrfchung 
ihrer  Mittel  auf.     Bei   dem  Vergleiche   diefer  beiden  Bilder  werden  wir  übrigens 
zu  berückfichtigen  haben,   dafs  der  Künftler  in  dem  erften   abfichtlich  thatenlofe 
Ruhe,    im   zweiten    ebenfo    abfichtlich   energifche   Bewegung   ausdrücken   wollte. 
Die    Bewegung    fagte    feiner    kräftigen    Natur    offenbar   beffer    zu.       Uebrigens 
wird  man  bei  genauer  Prüfung  beider  Gemälde  neben  einander  die  gemeinfamen 
Züge    und  -  die  gemeinfame  Behandlungsweife ,    die    auf  diefelbe  Hand    in  ver- 
fchiedenen    Entwickelungsftufen    hindeuten,     nicht    vermiffen.      Noch   deuthcher 
wird  diefes  Verhältnifs  bei   den  beiden   anderen   fchwächeren  und  daher   früher 
dem  Mafolino    zugefchriebenen   Bildern,   bei  der  Predigt  Petri    und   dem  grofsen 
Bilde,  welches  die  Heilung  des  Lahmen  an  der  Tempelpforte  und  die  Erweckung 
des  Mädchens  darflellt,  im  Vergleiche  mit  den  übrigen,  von  allen  dem  Mafaccio 
zugefchriebenen,  hervortreten.     Die  unrealiftifche,  faft  noch  giotteske  Darfteilung 
des  Gebäudes,  in  dem  die  Erweckung  des  Mädchens  vor  fich  geht,  und  die  doch 
keineswegs   giotteske  Lockerheit   der  Kompofition   auf  diefem  zuletzt  genannten 
Bilde,    werden   durch   die  ganz    moderne   perfpektivifche   Wahrheit   der   übrigen 
darauf  befindlichen  Gebäude  und  durch  die  Natürlichkeit  der  einzelnen  dargeflell- 
ten  Figuren    reichlich    aufgewogen.     Der    charaktervoll    und   grofsartig   im  Profil 
gegebene   predigende  Petrus    aber  bezeichnet  an  Geflalt   und  Antlitz    eine    zwar 
fchwächere,   aber  keineswegs  viel  fchwächere  Vorftufe  des  Petrus,   welcher  dem 
Zöllner  die  Münze  darreicht.    Als  vollendetfte  der  in  Rede  flehenden  Bilder  werden 
freilich  flets  die- Taufe,  das  Almofen,  die  Krankenheilung  durch  den  Schatten,  dann 
aber  vor  allen  Dingen  das  grofse  Zinsgrofchenbild  (f.  den  Holzfchn.  S.  13)  gelten 
muffen.  Das  Bild  der  Taufe  hat  leider  fehr  gelitten,  derberühmt  gewordene  Frierende, 
den  der  Künftler  als  einen  auf  die  Taufe  Harrenden  rechts  in  den  Vordergrund  geftellt 
hat,  ift  kaum  noch  ?;u  würdigen;  aber  Vafari  bezeugt,  er  fei  von  alten  und  neueren 
Künftlern   ftets   bewundert   worden    und   ein  anderer   italienifcher  Kunfthiftoriker 
fagt,  dafs  er  faft  Epoche  in  der  Kunftgefchichte  gemacht  habe.    Wohl  aber  ift  die 
vortreffliche  Durchführung  des  Nackten  in  allen  diefen  Geftalten,  ift  die  grofsartige 
Würde  des  natürlich  lang  bekleideten  auch  hier  im  Profil  daftehenden  taufenden 
Petrus,  ift  die  vortreffliche  und   charakteriftifche  Gruppirung   des  Ganzen  und  ift 
die  Harmonie  des  figürlichen  Theiles  mit  dem  Hintergrunde  der  weiten,  realiftifch, 
aber    einfach    und  grofs  aufgefafsten    Hügellandfchaft    voll    zu    würdigen.      Vor 
Mafaccio  ift  auch  nicht  annähernd  etwas  Aehnliches  gefchaffen  worden. 

Die  Gegenftücke  unten  zu  beiden  Seiten  des  Altars,  nämlich  links  die  Heilung 
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des  Lahmen  durch  den  Schatten  der  majeftätifch  und  ruhig  einherfchreitenden 
Apoftel  Petrus  und  Johannes,  rechts  die  Vertheilung  der  Almofen  durch  dasfelbe 
Apoftelpaar,  find  an  grofsartiger  Einfachheit  und  zugleich  faft  krafs  zu  nennendem 
Realismus  höcht  charakteriftifche  Beifpiele  der  Kunfl  des  grofsen  Bahnbrechers. 
Jene  fich  fcheinbar  widerfprechenden  Eigenfchaften  find  kaum  von  einem 
anderen  Künftler  in  ähnlicher  Weife  verbunden  worden.  Wir  glauben  die  Ge- 
ftalten  vor  uns  zu  fehen,  fo  fprechend  treten  fie  uns  entgegen;  und  dennoch 
find  fie  mit  einer  Würde,  einer  Weihe,  einem  heiligem  Feuer  ausgeftattet,  das  uns 
in  eine  höhere  Sphäre  verfetzt.  Der  einfache  grofse  Faltenwurf  der  antikifirenden 
Apoftelgewänder  thut  das  Seine  zu  diefem  Eindruck.  Die  Köpfe  gehören  zu  dem 
Ausdruckvollften,  was  die  Kunft  gefchafFen.  Auf  dem  erftieren  diefer  Bilder  verdient 
die  Charakteriflik  der  Bettler  hervorgehoben  zu  werden,  während  das  blühende 
junge  Weib  mit  dem  fpärlich  bekleideten  Kinde  im  Arm  auf  der  Mitte  des 
letzteren  Bildes  oft  gelobt  worden  ift.  Was  nun  endlich  das  grofse,  in  drei 
Scenen  die  Gefchichte  des  Zinsgrofchens  darftellende  Bild  anbetrifft,  fo  gehört 
diefes  für  alle  Zeiten  zu  den  gröfsten  Meifterwerken  der  Hiftorienmalerei.  Frei- 
hch  charakterifirt  fich  das  Bild  deutlich  als  ein  Werk  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts; fchon  die  Darfteilung  dreier  Scenen  derfelben  Handlung  innerhalb 
derfelben  Umrahmung  nicht  nur,  fondern  innerhalb  derfelben  realiftifch-gemeinten 
Landfchaft,  ift  noch  eine  Inkonfequenz,  die  das  fechszehnte  Jahrhundert  sich, 
wenn  überhaupt,  fo  doch  nur  in  Ausnahmefällen  geftattet  hat,  die  aber,  wie  fie 
bei  der  Malerei  des  klaffifchen  Alterthums  nicht  feiten  war,  auch  dem  ganzen 
fünfzehnten  Jahrhun-dert  noch  felbftverftändlich  erfchien ;  fodann  aber  ift  die  Art 
und  Weife  der  Gruppirung  charakteriftifch,  welche  den  pyramidalen  Aufbau  des 
fechzehnten  Jahrhunderts  noch  nicht  kennt,  vielmehr  nach  Art  der  fog.  Ifokephalie 
antiker  Reliefs  die  Figuren  möglichst  in  gleicher  Höhe  nebeneinanderftellt.  Be- 
fonders  tritt  diefes  in  der  grofsen,  aus  den  bereits  genannten  einzelnen  Perfonen, 
Chriftus,  dem  Zöllner  und  den  zwölf  Apofteln  beftehenden  Mittelgruppe  hervor. 
Die  hinteren  Köpfe  find  hier  perfpektivifch  verkleinert;  übrigens  heben  fie  fich, 
unmittelbar  in  gleiche  Linie  neben  einander  geftellt,  nur  um  fo  lebendiger  gegen 
einander  ab. 

Diefe  ganze,  dem  15.  Jahrhundert  mehr  oder  weniger  noch  durchgängig  eigen- 
thümliche  Anordnungsweife,  welche  auf  unferem  Bilde  befonders  augenfällig  her- 
vortritt, widerfpricht  jedoch  dem  monumentalen  Stile  fo  breit  geftreckter  Wandge- 
mälde, wie  diefes,  in  keiner  Weife.  Jedenfalls  gehört  das  Bild  auch  mit  diefen 
Eigenthümlichkeiten  zu  den  bedeutendften  Werken  monumentaler  Malerei.  Die 
Köpfe  der  Apoftel  find  bei  aller  individuellen  Charakteriftik,  die  fich  z.  B.  darin 
offenbart,  dafs  die  Zeitgenoflen  einen  derfelben  als  Mafaccio's  Selbftporträt  be- 
zeichneten, von  einer  freien  Grofse  und  fittlichen  Hoheit,  welche  fie  hoch  über 
das  gemeine  Erdentreiben  hinaushebt.  Nicht  Fifcher,  fondern  echte  Heilige  hat 
Mafaccio  dargeftellt;  aber  Heilige,  deren  Frömmigkeit  fich  nicht  in  füfslicher 
Mienenverziehung,  fondern  in  männlich  kernigem,  fittlichem  Ernft  ausfpricht. 
Einfach  und  grofs  ift  auch  der  Faltenwurf  der  antikifirenden  Gewänder  behandelt, 
und  durch  und  durch  natürlich  und  fprechend  find  die  Bewegungsmotive:  be- 
fonders in  der  Scene   Hnks,   wo  Petrus   die  Münze  aus   dem  Maule  des   Fifches 
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holt  und  in  der  Scene  rechts,  wo  der  Apoftel,  hier  eine  ganz  befonders  erhabene 
Geflalt,  dem  Zöllner  das  gefundene  Geld  in  die  Hand  zählt.  Aber  auch  die 
Geberden  des  Heilands  und  des  erflen  Apoftels  in  der  Mittelgruppe  find  von 
gleicher  Wahrheit,  und  die  weite  Berg-  und  See-Landfcbaft,  im  Mittel-  und  Hinter- 
grunde mit  trefflichen,  fchlanken  Bäumen,  vorn  rechts  mit  einem  flattlichen  Ge- 
bäude gefchmückt,  verräth  in  jeder  Linie  die  neue  Richtung,  der  Mafaccio  zum 
Durchbruch  verholfen.  Wenn  die  Perfpektive  auch  hier  noch  mehr  mit  dem  Ge- 
fühle, als  mit  Bewufstfein  gemacht  ifl,  fo  ift  üe  doch  eben  mit  einem  richtigen,, 
durch  viele  Studien  geleiteten  Gefühle  gemacht.  Das  Bild  ift,  wie  gefagt,  ein 
charakteriftifches  Werk  des  15.  Jahrhunderts;  es  zeigt  alle  Neuerungen,  die  die 
Kunft  diefes  Jahrhunderts  charakterifiren,  und  es  zeigt  einige  Unfreiheiten,  die 
erfl  das  Cinquecento  überwunden;  aber  wenn  irgend'^ein  Werk  der  italienifchen 
Malerei  des  Quattrocento  zugleich  für  die  Ewigkeit  gemalt  ift,  fo  ift  es  diefes. 
Was  übrigens  die  perfpektivifchen  Kenntniffe  des  Mafaccio  anbetrifft,  fo  be- 
richtet Vafari,  dafs  Brunelleschi,  der  grofse  Architekt,  ihn  in  den  Regeln  diefer 
Wiffenfchaft  und  der  Baukunft  unterwiefen  habe;  und  es  fcheint,  dafs  nur 
der  frühe  Tod  des  Malers  zum  grofsen  Bedauern  Brunelleschi's  diefe  Studien 
unterbrochen. 

Zu  allen  Vorzügen  der  Kompofition,  der  natüriichen  Charakteriflik  und  des 
geifligen  Ausdruckes  kommt  in  diefen  Fresken  noch  eine  Farbenwirkung,  wie 
üe  nach  dem  Urtheil  mancher  Kenner  erft  nachmals  bei  Correggio  fleh  wieder- 
findet. Mafaccio  malte  äufserft  fchnell  in  grofsen  Stücken  mit  durchflchtigen 
Farben  auf  weifsem  Grunde.  »Die  leichtflüfflgen  Lokaltöne,«  fagen  Crowe  und 
Cavalcaselle,  »flnd  fchnell  angetragen,  die  breiten  Schatten  mit  durchflchtigen 
warmen  Tönen  übergangen  und  durch  Halbtöne  mit  den  Lichtmaffen  vermittelt. 
Dadurch  erhielten  die  Fleifchpartien  lichten,  aber  milden  goldigen  Schein  und 
die  plaftifche  Wirkung  wurde  mehr  durch  gefchickte  Aneinanderfügung  der  Farben, 
als  durch  forgfältige  Pinfeiführung  erreicht ;  ...  in  der  Wahl  der  Farben  herrfcht 
durchweg  Augenmerk  auf  die  Harmonie  des  Ganzen,  fubftantiöfe  Fülle  und 
gegenfeitige  Abtönung,  überhaupt  viel  von  der  einheitlichen  Stimmung,  worin 
Tizian,  Andrea  del  Sarto  und  Correggio  das  Höchfte  leifteten.« 

Mafaccio  hat  die  Fresken  der  Kapelle  Brancacci  nicht  vollendet;  es  ifl  ge- 
wifs,  dafs  erft  Filippino  Lippi  die  letzten  der  Wandgemälde,  vielleicht  noch  nach 
Entwürfen  Mafaccios,  ausgeführt.  Mafaccio  kann  nur  bis  1428  in  Florenz  gear- 
beitet haben.  Aus  welchem  Grunde  der  grofse  junge  Künftler  die  Arbeit  unter- 
brochen, ift  fchwer  zu  fagen.  Doch  wiffen  wir,  dafs  er  im  Jahre  1427  noch  in 
Florenz  anwefend,  aber,  wie  es  der  von  Vafari  hervorgehobenen  Sorglofigkeit  feines 
Naturells  entfprach,  keineswegs  in  günftigen  Vermögensverhältniffen  war.  Das 
Lebenszeichen,  welches  wir  aus  dem  genannten  Jahre  von  ihm  befltzen,  ift  die  von 
feiner  eigenen  Hand  gefchriebene  Vermögensdeklaration,  wie  fle  damals  von  allen 
Florentinern  behufs  anderer  Vertheilung  der  Einkommenfteuer  verlangt  wurde. 
Wir  erfahren  aus  diefem  wichtigen  Dokumente,  dafs  Mafaccio  in  einem  Haufe 
des  Quartiers  Sta.  Croce  mit  feiner  Mutter  und  feinem  fünf  Jahre  jüngeren  Bruder 
Giovanni  zufammen  wohnte.  Die  Mutter  befafs  ein  kleines  Vermögen,  das 
aber   in   unflcheren  Ausftänden   beftanden    zu    haben    fcheint.      Mafaccio    felbft 
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hatte  nur  Schulden,  nahm  aber  doch  täglich  6  Soldi  ein ;  er  hielt  fich  auch  einen 
Gehilfen,  Namens  Andrea  di  Giusti,  den  er  freilich  nicht  regelmäfsig  zu  bezahlen 
vermochte,  wie  es  fcheint,  da  er  ihm  1427  fechs  Gulden  fchuldete.  Diefe 
Deklaration  ift  das  letzte  Lebenszeichen,  das  wir  von  Mafaccio  befitzen.  Hat  ihn 
das  materielle  Elend  wieder  von  feiner  Vaterftadt  fortgetrieben?  Waren  es  nei- 
difche  Feinde,  deren  Verfolgungen  er  auszuweichen  fuchte?  Wir  wiffen  es  nicht. 
Dafs  er  aber  das  gewaltige  Werk  feiner  Hände  und  feines  Geiftes,  und  dafs  er 
Mutter  und  Bruder  im  Stich  gelaffen  und  —  wahrfcheinlich  im  Jahre  1428  wieder 
nach  Rom  gewandert  ift,  um  hier  verfchoUen  und  einfam  zu  fterben,  ifl  mit 
Sicherheit  zu  behaupten;  denn  als  Mafaccio  im  Jahre  1429  abermals  feine  Ver- 
mögensverhältniffe  angeben  füllte,  fchrieb  eine  unbekannte  Hand  auf  das  be- 
treffende Formular:  »dicesi  e  morto  a  Roma«,  »man  fagt,  er  fei  in  Rom  ge- 
ftorben«;  und  der  Maler,  den  Mafaccio  im  Jahre  1427  felbft  als  feinen  Gläubiger 
zum  Betrage  von  102  Lire,,  4  Soldi  angegeben,  ein  gewiffer  Niccolo  di  Ser  Lapo, 
gab  in  feiner  Vermögensdeklaration  vom  Jahre  1430  an,  dafs  Mafaccio  ihm  noch 
68  fl.  fchulde,  dafs  er  aber  daran  verzweifeln  muffe,  diefe  Summe  zu  erhal- 
ten, weil  der  Maler  nach  Rom  gegangen  und  dort  geftorben  fei,  fein  Bruder 
Giovanni  aber  fich  weigere,  die  Erbfchaft  anzutreten.  Das  dunkle  Ende  des 
genialen  jungen  Künfllers  gab  zu  allerlei  Gerüchten  Anlafs.  Vafari  fagt:  »Ge- 
fchah  es  durch  Neid  und  Verfolgung,  oder  gefchah  es,  weil  vorzügliche  Dinge 
meift  nicht  lange  dauern,  er  ward  in  feiner  fchönften  Blüthe  hingerafft  und  fo 
fchnell,  dafs  es  nicht  an  folchen  fehlte,  welche  meinten,  er  fei  an  Gift  eher  als 
an  fonft  einem  Zufall  geftorben«.  Nach  jenen  urkundlichen  Notizen  dürfen  wir 
nicht  bezweifeln,  dafs  Mafaccio  27  Jahre  alt  in  Rom  geftorben  ift.  Von  einer  Ueber- 
führung  der  Leiche  nach  Florenz  erfahren  wir  nichts.  Gleichwohl  berichtet  Vafari, 
Mafaccio  fei  in  jener  Kirche  del  Carmine  in  Florenz  begraben  gewefen,  und  zwei 
Grabfchriften  hätten  in  fpäterer  Zeit  fein  Grab  gefchmückt,  eine  italienifche  von 
Annibale  Caro,  eine  lateinifche  von  Fabio  Segni.  Die  erftere  würde  in  deutfchen 
Verfen  wiedergegeben  etwa  folgendermafsen  lauten : 

Ich  malt' ;  und  was  ich  malt'  glich  der  Natur : 
Die  Leiber  lebend,  ausdrucksvoll  die  Geifler. 
Wie  Aller,  war  ich  Buonarroti's  Meifler, 
Und  hab'  gelernt  doch  von  mir  felber  nur. 

Gegenwärtig  ift  meines  Wiffens  kein  Grab  Mafaccio's  und  keine  Grabfchrift 
in  jener  Kirche  vorhanden;  aber  es  bleibt  zu  bedenken,  dafs  die  alte,  aus  dem 
13.  Jahrhundert  ftammende  Kirche  in  der  Nacht  des  28.  Januar  177 1  abgebrannt 
und  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder  aufgebaut  ift.  Es  ift  ein 
grofses  Glück  für  die  Kunft,  dafs  die  Kapelle  Brancacci  von  dem  Feuer  verfchont 
geblieben.  Vielleicht  waren  es  auch  nur  Gedenktafeln  des  Mafaccio,  die  Vafari 
in  der  Kirche  del  Carmine  gefehen. 

Andere  Werke  unferes  Künftlers,  als  die  genannten,  können  hier  nicht  be- 
rückfichtigt  werden.  Von  den  ferneren  Gemälden,  die  in  einigen  Galerien  feinen 
Namen  tragen,  ift  kein  einziges  unzweifelhaft  von  feiner  Hand  gemalt.  Die  Hand- 
zeichnungen von  ihm  aber,  die  in  verfchiedenen  Sammlungen  zerftreut  fmd ,  zu 
flehten  und  zu  ordnen,  ift  hier  der  Ort  nicht.     Die  hohe  Stellung,  die  fchon  die 
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alten  italienifchen  Schriftfleller  dem  Mafaccio  in  der  Kunftgefchichte  angewiefen, 
wird  uns  durcli  feine  fieberen,  erhaltenen  Werke  genugfam  beflätigt.  Jene  alten 
Schriftfleller  fühlten  fich  naturgemäfs'  zunächfl  durch  die  frappante  Wahrheit 
feiner  Gemälde  überrafcht.  So  fagte  fchon  148 1  Christoforo  Landino  in  feinem 
Kommentar  zum  Dante ,  unfer  Künfller  fei  ein  ausgezeichneter  Erfinder  von 
grofser  Gabe  plaftifcher  Darfteilung  gewefen,  weil  er  fich  blos  auf  die  Nach- 
ahmung des  Wahren  und  das  ReHef  feiner  Figuren  verlegt  habe.  Auch  fei 
er  ausgezeichnet  in  der  Perfpektive  gewefen,  und  habe  fehr  leicht  gearbeitet, 
fo  dafs  er  wahrfcheinlich  das  höchfte  Ziel  der  Vollkommenheit  erreicht  haben 
würde,  wenn  er  nicht  fchon  mit  27  Jahren  geftorben  fei.  Auch  Vafari  lobt,  wie 
wir  gefehen  haben,  vor  allen  Dingen  die  Naturwahrheit  und  die  perfpektivifchen 
Fortfehritte  unferes  Meifters.  In  der  That,  es  ift  leicht  erklärlich,  dafs  die  Alten 
fo  urtheilen  mufsten,  und  ich  begreife  nicht,  wie  Zahn  fich  über  ihr  Urtheil 
wundern  konnte ;  denn  die  malerifchen  Errungenfchaften,  die  uns  heutzutage  als 
nothwendige,  ja  als  felbflverfländliche  technifche  Vorausfetzungen  jedes  Gemäldes 
erfcheinen,  nämlich,  dafs  die  Welt  der  Erfcheinungen  einigermafsen  fo,  wie  fie 
fich  auf  der  Netzhaut  unferes  Auges  abbildet,  oder  wie  wir  fie  auf  der  Fläche 
der  Glasfeheibe,  durch  welche  wir  fie  beobachten,  vertheilt  fehen,  oder  wie  eine 
gute  Photographie  fie  wiedergiebt,  dafs  fie  fo  auch  mit  Hülfe  der  Linear-  und  der 
Luftperfpektive  und  aller  Kenntniffe  der  Farbenvertreibung  in  einheitlicher  und 
zufammenhängender  Geftalt  auf  die^  Fläche  des  Bildes  gebannt  werde,  alle 
diefe  Errungenfchaften,  welche  eine  wirklich  vollendete  Malerei  erfl  ermöglichen, 
wenngleich  fie  nicht  allein  ihrWelen  ausmachen,  wurden  erft  durch  Mafaccio  und 
einige  mitftrebende  Künftler,  praktifch  aber  vor  allen  Dingen  durch  unfern  Meifter, 
der  Kunft  für  alle  Zeiten  erworben.  Vor  Mafaccio  hatte  überhaupt  keine  Zeit 
und  kein  Volk,  hatten  wahrfcheinlich  nicht  einmal  die  alten  Griechen  und  Römer 
die  Malerei  in  der  genannten  Weife  emanzipirt  und  ihr  ihre  eigene  Leiftungsfähig- 
keit,  ja  ihr  im  technifch  äufseren  Sinn  allerdings  eigentliches  Wefen  zum  Be- 
wufstfein  gebracht.  Es  ifl  daher  nur  natürlich,  dafs  man  als  das  Epochemachende 
in  Mafaccio's  Werken  zunächft  gerade  diefe,  wie  die  Gefchichte  vom  Ei  des 
Columbus  wirkenden  technifchen  Neuerungen  anfah.  In  der  That  find  fie  zunächft 
das  Epochemachende.  Und  wenn  wir  aufser  ihnen  noch  einen  Rhythmus  der 
Linien,  eine  dramatifche  Lebendigkeit,  eine  Tiefe  der  Charakteriftik  und  einen 
Adel  der  geiftigen  Empfindung  in  feinen  reifften  Werken  entdecken ,  eine  Reihe 
von  Eigenfchaften,  die  ihn  nicht  nur  über  feine  Vorgänger,  fondern  auch  über 
feine  nächften  Nachfolger  hoch  empor  heben  und  ihn  den  gröfseften  Künfllern 
aller  Zeiten  anreihen,  fo  ift  das  für  uns,  die  wir  uns  jene  Neuerungen  gar  nicht 
mehr  fortdenken  können,  zunächft  freilich  die  Hauptfache,  für  die  kunftgefchicht- 
liehe  Forfchung  aber  ift  es  nur  ein  Zuwachs  feines  Ruhmes,  der  es  auch  uns 
doppelt  fchmerzlich  empfinden  läfst,  dafs  es  diefem  gewaltigen  Genius  nicht 
befchieden  gewefen,  uns  mit  Früchten  feines  vollgereiften  Mannesalters  zu 
befchenken. 
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B  emerkungen. 

1.  Crowe  und  Cavalcaselle ,  A  new  Hiftory  of  Painting  in  Italy,  Vol.  I,  1864,  p.  499 — 550.  — 
Daffelbe  Werk,  deutfche  Originalausgabe,  beforgt  von  Dr.  Max  Jordan,  Bd.  II,  1869  S.  95  ff.  — 
Layard,  The  Brancacci  Chapel,  London  1868.  —  A.  v.  Zahn,  in  feinen  Jahrbüchern  für  Kunftwiffen- 
fchaft,  1869,  S.  155 — 171.  —  W.  Lübke,  in  derfelben  Zeitfchrift,  1S70,  S.  280  ff.  —  A.  von  Reii- 
mont,  in  derfelben  Zeitfchrift,  1870,  S.  75  ff.  —  Ernft  Förfler,  Gefchichte  der  Italienifchen  Kunfl 
Bd.  in.  1870,  S.  151^188.  —  Frederik  G.  Knudtzon,  Masaccio  og  den  florentinske  Malerkonst  paa 
hans  Tid.     Kopenhagen   1875. 

2.  Mafaccio  felbft  gab  in  dem  von  Gaye  (Carteggio  d'artisti,  I,  p.  115)  veröffentlichten,  von  dem 
Künftler  für  feine  Steuerein fchätzung  angefertigten  Vermögensverzeichniffe  im  Jahre  1427  fein  Alter 
auf  25  Jahre  an.  Das  fchliefst  nicht  aus,  dafs  er  fchon  1401  geboren;  und  diefes  im  Texte  gegebene 
Datum  flützt  fich  auf  eine  noch  nicht  lange  bekannt  gewordene  florentinifche  Handfchrift,  deren  Re- 
fultate  nach  Gaetano  Milanesi  fchon  Crowe  und  Cavalcaselle  verwerthet  haben.  Abgedruckt  bei  Knudtzon, 
a.  a.  O.  S.  145 — 146. 

3)  Die  in  Frage  kommenden  Urkunden  beftehen  in  Auszügen  aus  den  Florentiner  Steuerrollen 
vom  Jahre  1427 — 1430,  welche  Milanesi  1860  im  Giornale  storico  degli  Archivi  Toscani  bekannt  ge- 
macht hat. 

4)  A.  V.  Zahn  (Jahrbücher  1869,  S.  166,)  wollte  die  Frage,  ob  Vafari  nicht  dennoch  wohl  be- 
richtet war,  als  er  vor  den  Bildern  der  Kapelle  Brancacci  die  Mittheilung  aufzeichnete,  von  Mafolino 
rühre  die  grofse  Darfteilung  der  Heilung  des  Lahmen  und  der  Erweckung  der  Petronüla  her,  und 
nur  bezüglich  der  Predigt  Petri  irrte,  bis  auf  Weiteres  offen  laffen.  Zahn  flützte  fich  darauf,  dafs  die 
Gemälde  von  Castiglione  d'Olona  in  drei  ftiliftifch  fcharf  unterfchiedene  Klaffen  zerfallen,  von  denen 
die  fpäteften  und  heften,  nämlich  die  des  Baptifteriums  neben  der  Collegiata,  doch  ganz  gut  mit  jenen 
der  Kapelle  Brancacci  harmonirten.  Ernft  Förfter  (Gefch.  der  ital.  K.  III,  S.  173)  leugnet  auch  dies 
auf's  Entfchiedenfte  mit  gefperrten  Lettern.  Gefetzt  aber  auch,  es  wäre  der  Fall,  fo  würde  meines 
Erachtens  für  die  Urheberfchaft  Mafolino's  an  den  erhaltenen  Fresken  der  Brancaccikapelle  damit 
nichts  gewonnen  fein;  denn  es  find  eben  nur  die  alterthümlicheren,  fchwächeren  Werke  des  Chor- 
gewölbes der  Kirche,  nicht  aber  die  befferen  und  fpäteren  des  Baptifteriums  infchriftlich  als  Arbeiten 
Mafolino's  beglaubigt. 


Verzeichnifs  der  wichtigften  Nachbildungen  der  Werke  von 
Mafolino  und  Mafaccio. 

Vorbemerkung.  Der  Verfaffer  bemerkt,  dafs  er  hier,  wie  zu  den  folgenden  von  ihm  gefchriebenen 
Biographien,  die  vorhandenen  Photographien,  die  heut'  zu  Tage  natürlich  die  heften  Reproduktionen 
von  Gemälden  find,  nicht  aufzählen  kann.  Die  photographifche  Gefellfchaft  in  Berlin,  Ad.  Braun  in 
Dornach  und  Alinari  in  Florenz,  befonders  die  letzteren,  welche  auch  Originalphotographien  der  Ge- 
mälde der  Brancaccikapelle  veröffentlicht  haben,  kommen  für  die  Werke  der  in  Rede  ftehenden  Künftler 
am  meiften  in  Betracht.  Auch  fei  hier  ein  für  allemal  auf  die,  manche  Abbildungen  von  in  den 
folgenden  Biographien  befprochenen  Gemälden  enthaltenden,  italienifchen  Galeriewerke  verwiefen,  wie 
die  Galleria  delle  Belle  Arti  di  Firenze,  die  Etruria  pittrice  und  Molini,  Real  Galleria  di  Firenze. 

I.  Mafolino's  Fresken  in  Castiglione  d'Olona.  I.  Zahn  kannte  fchwache  Lithographien  der  Fresken 
des  Chorgewölbes  von  Bertotti,  die  nicht  in  den  Handel  gekommen.  2.  Photolithographien  nach  Zeich- 
nungen A.  v.  Zahn's  in  deffen  Jahrbüchern,  1S69,  H.  2,  Taf.  I  u.  II.  3.  Ein  Bild  des  Baptifteriums  bei 
Crowe  and   Cavalcaselle,  History  etc.  Tafel  zu  Vol.  I,  p.   104. 

IL  Mafaccio's  Fresken  in  S.  demente  zu  Rom.  I.  Stiche  von  Carlo  Labruzzi,  Text  von  G.  dall' 
Armi,  Roma  1809.  2.  Einzelne  Theile  daraus  in  guten  Umriffen  von  C.  L.  Kuhbeil,  Studien  nach 
alten  florentinifchen  Malern,  Berlin  1812,  Taf  28-36.  3.  Original-Aquarelle  des  Mufeums  Ramboux 
zu  Düffeldorf  No.   143  —  145. 

m.  Capeila  Brancacci.  I.  Die  Gemälde  der  Seitenwände  in  Aquatinta  geftochen  von  Piroli,  um 
1780.  2.  Th.  Patch,  1770— 1772,  24  Köpfe  in  Originalgröfse  nach  Durchzeichnungen  geftochen.  3.  Die 
ganze  Gemäldereihe  in  den  Stichen  des  grofsen  Werkes  von  P.  u.  C.  Lasinio,  welches  fich  die  Repro- 
duktion einer  ganzen  Reihe  von  Fresken  des  15.  Jahrhunderts  zur  Aufgabe  geftellt.  (1820;  n6ue  Aus- 
gabe von  Tanzini  1841),  Tafel  I— VII.  4.  Farbendrucke  der  Arundel  Society;  Sämmtliche  Wand- 
bilder, 1861— 1863. 
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Fra  Filippo  Lippi,  Sandro  Botticelli 

und 

Filippino  Lippi. 

Die  drei  Künftler,  deren  Namen  an  die  Spitze  diefes  Abfchnittes  geftellt  find, 
bilden  in  manchen  Beziehungen  unter  den  aus  Mafaccio's  Richtung  hervorge- 
wachfenen  florentinifchen  Malern  des  15.  Jahrhunderts  eine  Gruppe  für  fich.  Fra 
Filippo  wurde  wahrfcheinlich  1412  geboren.  Botticelli,  welcher  den  jüngeren 
Filippino  überlebte,  ftarb  15 10.  Ihre  gemeinfame  Lebenszeit  erftreckt  fich  alfo 
faft  über  ein  Jahrhundert.  Freilich  brachte  diefer  Zeitraum  auch  in  Florenz 
noch  eine  Reihe  anderer  gleichflrebender  Künftler  hervor;  aber  diefe  gehören 
theils  als  Lehrer  oder  Schüler  hochberühmter  Künftler  einem  anderen  Zufammen- 
hange  an,  theils  reicht  ihre  felbftändige  Bedeutung  nicht  fo  weit,  um  ihnen,  dem 
Plane  des  vorHegenden  Werkes  gemäfs ,  hier  eine  gefonderte  Befprechung  zu 
Theil  werden  zu  laffen.  Fra  Filippo,  Sandro  Botticelli  und  Filippino  Lippi  ge- 
hören jedenfalls  zu  den  tonangebenden  Malern  des  15.  Jahrhunderts,  und  ihre 
Zufammenfaffung  zu  einem  gemeinfamen  Abfchnitte  rechtfertigt  fich  nicht  nur 
aus  dem  inneren  Zufammenhange  zwifchen  ihren  Werken,  fondern  auch  aus  den 
äufseren  Verhältniffen,  die  fie  verbinden;  denn  Sandro  Botticelli  hat  fich  jeden- 
falls wefentlich  unter  dem  Einfluffe  der  Kunft  Fra  Filippo's  entwickelt,  und 
Filippino  Lippi  war  zugleich  der  Sohn  Fra  Filippo's  und  der  Schüler  Botticelli's. 


I.  Fra  Filippo  Lippi. 

Geb.  wahrfch.   1412  in  Florenz,  f   1469  in  Spoleto. 

Der  Karmeliterbruder  Filippo  Lippi  gehört  zu  denjenigen  bedeutenden 
Männern,  zwifchen  deren  Charakter  und  deren  Kunftleiftungen  man  einen  Wider- 
fpruch  zu  entdecken  glaubte.  Eine  ältere  Doktrin  fuchte  bei  der  Beurtheilung 
diefes  Mannes  daher,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  ihre  fittliche  Würde  dadurch 
zu  retten,  dafs  fie  fich  entweder  feierlichft  verwahrte,  das  feinen  Werken  gefpen- 
dete  Lob  auf  den  Menfchen  ausdehnen  zu  wollen,  oder  dafs  fie  zu  dem  Syftem 
der  »Rettungen«  griff  und  nachzuweifen  fuchte,  die  üblen  Nachreden,  die  die  Welt 
von  ihm  erzählt,  beruhten  auf  Verleumdung.  Selbft  Crowe  und  Cavalcaselle 
haben  keinen  anderen  Ausweg  gefunden,  und  in  der  erften  (englifchen)  Ausgabe 
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ihrer  vortrefflichen  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei  zu  dem  letzteren,  in  der 
zweiten  (deutfchen)  Ausgabe  aber,  da  Filippo's  Schuld  inzwifchen  urkundlich 
feftgeftellt  worden  war,  zu  dem  erfteren  Mittel  ihre  Zuflucht  genommen.  Die 
Schuld  Filippo's  befl:eht  darin,  dafs  er,  obgleich  er  Mönch  war,  eine  Geliebte 
hatte,  die  ihm  einen  Sohn  geboren.  Diefes  Vergehen  vom  Standpunkt  der  geifl:- 
lichen  Disciplin  aus  zu  beurtheilen,  könnten  wir  uns  an  fleh  kaum  veranlafst 
fehen;  im  vorliegenden  Falle  können  wir  es  um  fo  weniger,  da  es  bekannt  ifl:, 
dafs  in  dem  Jahrhundert,  in  dem  unfer  Künftler  lebte,  nicht  nur  die  Welt,  fondern 
auch  die  Kirche  felbft  ziemlich  gelinde  über  derartige  Dinge  dachte.  Unfere 
fittliche  Entrüftung  müfste  daher  jedenfalls  mehr  der  Zeit  und  deren  Inflitutionen 
und  Anfchauungen,  als  dem  Manne  gelten.  Filippo  Lippi  war  eben  durch  und 
durch  ein  Sohn  feiner  Zeit,  als  Mönch,  als  Menfch  und  als  Künftler ;  als  Künfller 
aber  hat  er  fogar  feinerfeits  dem  Jahrhundert  einen  guten  Theil  feines  Charakters 
verliehen. 

Filippo's  Vater  war  Metzger  und  hiefs  Tommaso  Lippi,  feine  Mutter,  Frau 
Antonia,  ftarb  bei  feiner  Geburt,  wahrfcheinUch  im  Jahre  1412.  Zwei  Jahre  dar- 
auf flarb  auch  der  Vater,  und  der  Knabe  kam  in  die  Obhut  einer  kränklichen 
und  völlig  unbemittelten  Tante,  der  Mona  Lapaccia,  einer  Schwefler  feines  Vaters. 
Die  erften  Jahre  der  Kindheit  muffen  dem  jungen  Filippo  in  äufserfter  Dürftigkeit 
verftrichen  fein.  Als  er  acht  Jahre  alt  war,  fah  feine  Pflegemutter  die  Unmög- 
lichkeit ein  ihn  weiter  zu  erhalten  und  zu  erziehen;  fle  gab  ihn  daher  in  das 
Karmeliterklofter,  um  ihn  Mönch  werden  zu  laffen.  In  der  That  erfcheint  fein 
Name  im  Jahre  1420  in  der  Klofterrolle.  Als  Novize  kam  er,  wie  die  übrigen, 
in  die  lateinifche  Schule.  Aber  es  zeigte  fich  bald,  dafs  Filippo  wenig  Luft  und 
Talent  zum  Studiren,  um  fo  mehr  Luft  und  Talent  jedoch  zum  Zeichnen  und  Malen 
hatte.  Das  Karmeliterklofter  ftiefs  an  die  zu  ihm  gehörige  Kirche  Sta.  Maria  del 
Carmine;  Mafaccio  hatte  hier  gerade  im  Jahre  142 1  feinen  bahnbrechenden  Fresken- 
cyklus  zu  malen  begonnen,  fo  dafs  wir  daher  Grund  anzunehmen  haben,  es  fei  das 
Beifpiel  des  grofsen  jungen  Malers  gewefen,  welches  den  neun-  bis  zehnjährigen 
Filippo  mächtig  anregte  und  ihm  das  Studium  der  lateinifchen  Grammatik  ver- 
leidete. Der  Prior  des  Klofters  war  verfländig  genug,  der  ausgefprochenen  Neigung 
und  Begabung  des  Knaben  nicht  nur  nicht  entgegenzutreten,  fondern  fleh  der- 
felben  fogar  fördernd  anzunehmen.  Es  wurde  befchloffen,  dafs  Filippo  Maler 
werden  foUte,  und  wir  können  uns  denkeji,  dafs  er  jetzt  mit  doppeltem  Eifer 
die  Gerüfte  Mafaccio's  befuchte.  Dafs  diefer  fich  des  talentvollen  Knaben  an- 
genommen und  ihn  unterwiefen,  erfahren  wir  nicht;  aber  bei  der  nahen  Beziehung 
der  Kirche,  in  welcher  Mafaccio  malte,  zu  dem  Klofler,  in  dem  Filippo  weilte, 
,  wäre  es  fafl  unnatürlich,  eine  perfönliche  Bekanntfchaft  nicht  vorausfetzen  zu  wollen. 
Jedenfalls  machte  Filippo  reifsende  Fortfehritte,  und  fchon  nach  feinen  erften 
Jugendverfuchen  in  derfelben  Kirche  fagten  Viele,  wie  Vafari  fleh  ausdrückt, 
der  Geift  Mafaccio's  fei  in  den  Leib  des  Bruders  Fihppo  gefahren. 

Von  diefen  jedenfalls  vor  dem  20.  Jahre  gemalten  frühften  Fresken  Filippo's 
ift  nichts  erhalten ;  fie  find  theils  durch  die  Zeit  vernichtet,  theils  durch  den  Brand, 
welcher  die  Kirche  im  Jahre  177 1  heimfuchte.  Von  einem  heiligen  Martialis, 
den    der  junge   Künftler    an    einen  Pfeiler   neben   der    Orgel  gemalt,    berichtet 
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Vafari,  er  hätte  den  Vergleich  mit  den  Werken  Mafaccio's  ausgehalten,  und  das 
Lob,  welches  Fiiippo  deswegen  von  allen  Seiten  erntete,  hätte  ihn  zu  dem  kühnen 
Entfchluffe  bewogen,  das  geiftliche  Gewand  abzulegen.  Die  neuere  Urkunden- 
forfchung  des  Italieners  Gaetano  Milanesi  hat  nun  freilich  ergeben,  dafs  Fiiippo 
keineswegs  aus  dem  Orden  ausgetreten,  dafs  er  vielmehr  bis  an  das  Ende  feines 
Lebens  Mönch  geblieben,  wie  er  auch  nach  feinem  Tode  noch  flets  als  Fra  Fiiippo,  ^ 
d.  h.  als  Bruder  Fiiippo,  bezeichnet  wurde.  Dafs  er  aber  trotzdem  fchon  als 
junger  Mann  das  Klofter  verlaffen,  um  als  Maler  in  geiftlichem  Gewände  fein 
Glück  in  der  Welt  zu  verfuchen,  ift  unzweifelhaft  wahr.  In  den  Jahren  1430  und 
1432  wird  er  noch  als  Maler  in  den  Klofterbüchern  genannt;  fpäter  nicht  mehr. 
Er  wird  daher,  wenn  auch  nicht  mit  17  Jahren,  wie  Vafari  angibt,  fo  doch  mit 
20  Jahren  fein  Wanderleben  begonnen  haben. 

An  berühmte  Künftlernamen  haben  fich  zu  allen  Zeiten  eine  Reihe  von 
novelliftifch  ausgefchmückten  Legenden  und  Anekdoten  geknüpft.  Solche  Künft- 
leranekdoten  machen  in  der  Regel  felbfl  kaum  den  Anfpruch,  wahr  zu  fein ;  aber 
es  liegt  ihnen  doch  eine  gewiffe  Wahrheit  zu  Grunde,  fie  und  oft  wichtig,  um 
ein  Ereignifs  aus  dem  Leben  oder  um  einen  Charakterzug  des  Künfllers  zu 
illuftriren.  So  verhält  es  fich  auch  mit  der  Räubergefchichte,  die  Lippi's  erfter 
Biograph  fofort  an  die  Erzählung  von  feinem  Austritte  aus  dem  Klofter  anknüpft. 
Fiiippo  hätte  nach  diefer  Erzählung  eines  Tages  von  Ancona  aus  mit  einigen 
Freunden  eine  Spazierfahrt  auf  dem  Meere  gemacht;  von  einem  maurifchen 
Kaperkreuzer  aufgefangen,  wäre  er  mit  jenen  Genoffen  in  die  Sklaverei  verkauft 
worden;  als  er  aber  nach  anderthalbjähriger  Knechtfchaft  eines  Tages  feinen 
Herrn  täufchend  ähnlich  an  die  Wand  gezeichnet,  hätte  diefer,  entzückt  von  der 
■  Kunft  feines  Sklaven,  ihm  die  Freiheit  gefchenkt,  fich  noch  einige  Bilder  von 
ihm  malen  laffen  und  ihn  dann  ficher  nach  Neapel  zurückgefchickt.  Wir  brauchen 
diefe  Gefchichte  nicht  zu  glauben ;  aber  wir  werden  uns  vorftellen  können,  wie 
die  Thatfache ,  dafs  FiHppo  einige  Jahre  ein  unftätes  Wanderleben  geführt  und 
vielleicht  für  feine  alten  Freunde  fo  gut  wie  verfchollen  gewefen,  zu  einer  der- 
artigen Erzählung  Anlafs  geben  konnte.  Ein  munterer  Künftler  bindet  noch 
heute  einem  ihn  ausfragenden  guten  Freunde  wohl  felbfl  einmal  bei  ähnlichem 
Anlafs  eine  ähnliche  Gefchichte  auf. 

Im  Jahre  1434  taucht  Fiiippo  in  Padua  auf.  Wir  erfahren,  dafs  er  hier  Ge- 
mälde im  Santo  und  in  der  Kapelle  des  Podestä  angefertigt;  aber  auch  diefe 
Gemälde  und  leider  untergegangen.  Ueberhaupt  giebt  es  erft  vom  Jahre  1438 
das  erfte  ficher  datirbare  erhaltene  Werk  feiner  Hand.  (Vgl.  Ernft  Förfler,  Gefch. 
der  Ital.  K.  III.  .S.  273.) 

Zwar  befitzen  wir  eine  Reihe  von  älteren  Tafelbildern,  die  einftimmig  und  mit 
Recht  der  Hand  des  Fiiippo  Lippi  zugefchrieben  werden;  aber  wir  haben  keinen 
anderen  Anhaltspunkt,  als  unfer  Stilgefühl,  diefelben  in  diefe  frühere  Zeit  zu 
fetzen. 

Der  Gegenftand,  welcher  Fiiippo  in  diefen  erften  Jahren  befonders  be- 
fchäftigt  zu  haben  fcheint,  ift  die  Anbetung  des  neugeborenen  Kindes  durch  die 
vor  demfelben  knieende  Jungfrau-Mutter.  Wenigftens  exiftiren  drei  Bilder  feiner 
Hand,   welche  diefen  Gegenftand  mit  verwandter  Empfindungsweife  behandeln. 
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Am  ähnlichflen  unter  diefen  find  fich  das  mit  »Frater  Filippus«  bezeichnete  Bild 
des  Berliner  Mufeums  (abgeb.  in  Förfters  »Denkmalen«  II,  Tf.  31)  und  das  unter 
Ouadri  piccoli  n.  26  in  der  Akademie  von  Florenz  befindliche.  Auf  beiden  liegt 
das  Kind  unter  Gras  und  Blumen  in  einfamer  Landfchaft,  kniet  die  beglückte 
Mutter  mit  dem  heiligflen  Ernft  und  dem  Ausdruck  lieblichfter  Einfalt  anbetend 
zur  Rechten  und  erfcheint  Johannes  als  ein  wunderfchöner,  ernft-kluger  Knabe 
mit  dem  Kreuze  und  dem  Bande  zur  Linken.  Auf  beiden  auch  fchwebt  die 
Taube,  das  Symbol  des  heiligen  Geiftes,  über  dem  Kinde ;  während  zur  Andeutung 
Gottvaters  aber  auf  dem  florentiner  Bilde  nur  die  Hand  zwifchen  zwei  Engel- 
geftalten  aus  den  Wolken  hervorragt,  erfcheint  Gott  auf  dem  Berliner  Bilde  in 
halber  Figur  mit  ausgebreiteten  Armen  und  würdevollem  Greifenhaupte  in  einer 
Strahlenglorie.  Auf  dem  Berliner  Bilde  ift  die  Landfchaft  mit  befonderer  Liebe 
durchgeführt;  und  es  fcheint  das  vom  Kinde  ausgehende  Licht  zu  fein,  welches 
eine  magifche  Beleuchtung  in  das  Halbdunkel  des  Waldes  ergiefst.  Das  dritte 
Bild,  welches  diefen  Gegenftand  behandelt,  befindet  fich  ebenfalls  in  der  Aka- 
demie von  Florenz  (Quadri  piccoli  n.  12).  Hier  wird  die  Waldlandfchaft  im 
Hintergrunde  durch  die  Darfteilung  des  Stalles  mit  Ochs  und  Efel  unterbrochen, 
und  aufser  Maria  kniet  auch  Jofef  vor  dem  Kinde,  der  letztere  mit  dem  ent- 
fchieden  bedenklichen  Ernft  im  Gefichte,  von  dem  die  naiven  alten  Italiener  ihn 
nicht  zu  befreien  vermochten.  Die  Taube  fehlt  auf  diefem  Bilde,  und  nur  eine 
Glorie  bekränzter  Engel  fchwebt  in  der  Luft  mit  dem  Bande,  auf  welchem  der 
Spruch  fteht,  den  fie  'fangen:  »Ehre  fei  Gott  in  der  Höhe  u.  f.  w.«  Verfchieden 
find  auch  die  Nebenfiguren  der  Bilder. 

Man  hat  diefen  Arbeiten  gegenüber  das  Wort  Vafari's  nicht  gelten  laffen 
wollen,  dafs  Filippo's  Jugendwerke  fchon  den  Eindruck  gemacht  hätten,  als  fei 
der  Geift  Mafaccio's  in  ihn  gefahren.  Man  hat  eher  Anklänge  an  den  frommen 
Bruder  von  Fiesole  in  ihnen  finden  wollen.  Richtig  ift,  dafs  in  ihnen  noch  keine 
Spuren  der  fpäteren  Weltlichkeit  von  Filippo's  Auffaffungsweife  zu  erkennen, 
dafs  fie  vielmehr  von  acht  religiöfem  Geifte  und  grofser  Schlichtheit  und  Innig- 
keit des  Gefühles  durchdrungen  find.  Richtig  ifl  auch,  dafs  fie  fich  dabei  mit  der 
grofsen,  majeftätifchen  und  bedeutenden  Kompofitions-  und  Ausdrucksweife  des 
Mafaccio  nicht  meffen  können,  vielmehr  fchon  jene  liebevolle  Ausarbeitung 
des  Einzelnen  zeigen,  wie  fie  dem  Filippo  eigenthümhch  war.  Aber  ebenfo  richtig 
ifl  es,  dafs  Filippo  doch  gleich  mit  diefen  Bildern  in  der  entfchiedenften  Weife 
in  die  von  Mafaccio  eröffneten  Bahnen  des  Verftändniffes  eines  eigentlich 
malerifchen  Prinzipes  im  Sinne  der  richtigen  Wiedergabe  der  Welt  der  Erfchei- 
nungen  auf  einer  Fläche  eingelenkt  hat,  dafs  er  alfo  gleich  hier  in  der  Perfpek- 
tive,  in  der  Modellirung,  in  der  koloriftifchen  Behandlung  fich  durchaus  auf  den 
Boden  der  neuen  Zeit  geftellt  hat.  In  diefem  Sinne  nur  hat  Vafari  wohl  jenes 
Wort  verftanden  wiffen  wollen,  und  in  diefer  Beziehung  erfcheint  Fra  Filippo 
in  der  That  von  Anfang  an  mehr  als  Nachfolger  des  Mafaccio  als  irgend  eines 
anderen  Künfllers. 

Andere  frühe  Arbeiten  des  Meiüers  befinden  fich  in  Prato,  in  der  National- 
galerie zu  London  und  an  anderen  Orten.     Als  Uebergangsbild  ifl  vielleicht  die 
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fchöne  grofse  Holztafel  mit  der  Verkündigung  in  der  Kirche  San  Lorenzo  zu 
Florenz  anzufehen. 

Ein  ficheres  Datum  aber  aus  feinem  Leben  und  Schaffen  befitzen  wir  erft, 
wie  ich  fchon  bemerkt  habe,  mit  dem  Jahre  1438.  Es  ift  der  Maler  Domenico 
Veneziano,  welcher  am  erften  April  des  genannten  Jahres  in  einem  erhaltenen, 
aus  Perugia  an  Pietro  de'  Medici  in  Florenz  gefchriebenen  Briefe  des  Bruders 
Filippo  erwähnt  (Gaye,  Carteggio,  No.  49.  Vol.  L,  pag.  136).  Domenico  empfiehlt 
fich  dem  Florentiner  Mäcenas,  obgleich  fo  vortreffliche  Meifter  vorhanden  feien, 
wie  unter  anderen  Fra  Filippo ,  die  aber  mit  vielen  Arbeiten  befchäftigt  feien. 
»Und  insbefondere«  (fchreibt  er,  nach  der  Ueberfetzung  in  Guhl's  KünfHerbriefen 
I,  S.  10)  »hat  Fra  Filippo  eine  Tafel  vor,  die  für  Sto.  Spirito  beftimmt  ifl,  und 
die  er,  wenn  er  auch  Tag  und  Nacht  daran  arbeitet,  nicht  in  fünf  Jahren  fertig 
machen  kann,  fo  grofs  ift  die  Arbeit.«  Das  Bild,  welches  fich  bis  zum  Jahre  1812 
in  eben  jener  Kirche  Sto.  Spirito  in  P"lorenz  befand,  ift  ziemlich  gut  erhalten  und 
wird  gegenwärtig  im  Louvre-Mufeum  zu  Paris  aufbewahrt.  Es  ftellt  die  Madonna 
dar,  welche  auf  den  Stufen  eines  monumental  behandelten  Thrones  fteht  und 
das  Chriftuskind  zweien  knieen'den  Heiligen  entgegenhält.  Andere  Heilige, 
Engel  und  Erzengel  find  in  guter  Kompofition  in  dem  oben  mit  drei  Rundbogen 
abgefchloffenen  Räume  vertheilt,  in  welchem  der  blaue  Himmel  über  der  Wand 
des  Hintergrundes  fichtbar  wird.  Zwei  der  Engel  fitzen  an  der  unterften  Thron- 
flufe  und  fpielen  mit  anmuthig  ernften  und  eifrigen  Gefichtsausdrucke  auf  der 
Laute  und  Viohne.  In  dem  Karmelitermönche,  welcher  zur  Linken  des  Befchauers 
unter  dem  Flügel  eines  Engels  kniet,  meint  man  das  Selbftporträt  des  Künfllers 
zu  erkennen.  Das  Bild  gehört  zu  den  Perlen  der  franzöfifchen  Sammlung  und 
zu  den  fchönften  Werken  Fra  Filippo's,  der  fich  hier  zu  einer  grofsen  und  bei 
allem  realiftifchen  Streben  ftilvoUen  Formenbehandlung  erhoben  hat  und  bei  aller 
Freiheit  der  Auffaffung  einer  feftlich-religiöfen  Weihe  treu  geblieben  ifl. 

In  Florenz  ftand  damals  Cosimo  de'  Medici  bereits  auf  der  Höhe  feiner  Macht. 
Filippo  hatte  durch  das  genannte  und  durch  eine  Reihe  anderer  Gemälde, 
unter  denen  eine  jetzt  im  Lateran  befindliche  Krönung  Maria  hervorragt,  bereits 
in  hohem  Grade  die  Aufmerkfamkeit  feiner  Vaterfladt  und  der  benachbarten 
Orte  auf  fich  gelenkt.  Aus  einem  feiner  Briefe  wiffen  wir,  dafs  er  im  Jahre  1439 
bereits  zu  den  Medici  in  Beziehung  ftand.  Es  ift  Pietro,  dem  er  in  diefem  Jahre 
feia  Herz  ausfchüttet:  Pietro  hatte  ein  -Bild  bei  ihm  beflellt,  und  der  Künftler 
bittet  fich  Brod  und  Wein  auf  Rechnung  des  zu  liefernden  Bildes  aus,  da  er 
einer  der  ärmften  Mönche  von  I^lorenz  fei  und  für  fechs  arme  unmündige  Nichten 
zu  forgen  habe  (Gaye,  Carteggio  No.  52,  S.  141).  Die  Preife,  die  Filippo  damals 
für  feine  Bilder  erhielt,  fcheinen  noch  nicht  ausgereicht  zu  haben,  um  den  leicht- 
lebigen jungen  Mann  vor  Geldverlegenheiten  zu  fchützen. 

Inzwifchen  vermehrten  fich  die  Aufträge;  im  Jahre  1441  begann  er  für  das 
Nonnenklofler  von  S.  Ambrogio  in  Florenz  eine  zweite,  fehr  berühmt  gewordene 
grofse  Krönung  Maria  zu  malen,  welche  fich  gegenwärtig  unter  No.  41  im  Saale 
der  grofsen  Gemälde  der  Florentiner  Akademie  befindet  (abgeb.  in  Förfter's 
Denkmalen  etc.  II.  Taf.  33,  34).  Hier  treten  alle  Eigenthümlichkeiten  Filippo's 
in  ausgeprägter  Weife  zu  Tage :  keine  Scheinheiligkeit,  wenig  Kirchlichkeit,  viel- 
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mehr  eine  naiv  kindliche,  mit  vieler  Lufi:  am  irdifch  Schönen  gepaarte  Frömmig- 
keit. Nicht  in  unendlicher  Himmelsweite,  fondern  in  einem  im  Renaiffanceftil 
architektonifch  abgefchloffenen  Räume  geht  die  heilige  Handlung  vor  fich.  Das 
mehr  weite,  als  hohe  Bild  ift  oben  mit  drei  Rundbogen  abgefchloffen,  in  deren 
mittlerem,  höchftem  Gottvater  im  päpftlichen  Ornate  thront  und  der  vor  ihm  auf 
der  Stufe  knieenden,  bräuthch  angethanen  Jungfrau  die  Krone  auffetzt.  Eine 
grofse  Schaar  von  Heiligen  und  Engeln  füllt  den  übrigen  Raum:  die  vorderen 
Ecken  nehmen  rechts  (vom  Befchauer)  Johannes  der  Täufer,  links  der  Bifchof 
Ambrofius  ein.  Eine  befonders  reiche  Gruppe  von  Heiligen  befindet  fich  gerade 
vor  und  unter  dem  Throne  des  Höchften  im  mittleren  Vordergrunde,  deffen  Raum 
durch  monumental  behandelte  Schranken  abgefondert  ift.  Befonders  fällt  unter 
den  hier  angebrachten  Figuren  eine  fchöne,  aber  lebenswahr  durchgeführte  weib- 
liche Geftalt  auf,  die  zur  Rechten  kniet  und  den  Befchauer  mit  einem  unaus- 
fprechlich  liebreizenden,  kindlich-fchalkhaften  und  zugleich  finnig-ernften,fafl  fragend 
erfcheinenden  Gefichtsausdrucke  anbhckt.  Vor  ihr  knieen  zwei  Kinder,  die  offen- 
bar ihr  angehören.  Hinter  ihr  aber,  zu  Füfsen  Johannes  des  Täufers  kniet  ein 
Karmelitermönch,  der  fie  mit  gefalteten  Händen  voll  leidenfchaftlicher  Inbrunft 
anblickt.  Dafs  diefer  Karmeliterbruder  kein  anderer,  als  der  Künftler,  als  Fra 
Filippo  felbfl  ifl,  darüber  hat  er  uns  keinen  Zweifel  laffen  wollen;  denn  ein 
etwas  tiefer  vor  ihm  flehender  Engel  hält  eine  Bandrolle,  die  auf  ihn  zuflattert, 
und  auf  welcher  die  lateinifchen  Worte  gefchrieben  ftehen:  Is  perfecit  opus  (der 
hat  dies  Werk  gemacht).  Dafs  das  Weib  mit  den  Kindern,  zu  dem  Filippo  faft 
andächtig  emporblickt,  in  naher  Beziehung  zu  ihm  geftanden  haben  mufs,  ift 
wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen.  Die  beiden  feitlichen  Bogen  find  ganz  mit 
Engelgeflalten  gefüllt,  die  in  langen  Gewändern  ebenfo  fefl  in  dem  irdifchen  Räume 
auf  ihren  Füfsen  flehen,  wie  die  anderen  Figuren ;  Kränze  von  Rofen  und  anderen 
Blumen  liegen  in  ihrem  blonden  Haar,  blühende  Lilien  an  langen  Stengeln  tragen 
fie  in  den  Händen,  ihre  reizenden  jugendHchen  Gefichtchen  drücken  theils  An- 
dacht, theils  kindliche  Selbftvergeffenheit,  theils  heitere  Luft  aus.  Es  find  aber 
weniger  die  Haltung  und  der  Ausdruck  der  einzelnen  Geftalten,  welche  diefem 
Bilde  feinen  vorwiegend  weltlichen  Charakter  verleihen,  als  die  Anordnung.  Dafs 
die  Kompofition,  abgefehen  von  einer  gewiffen  Ueberfülle,  die  fich  in  dem  irdifch 
abgefchloffenen  Räume  befonders  geltend  macht,  nicht  gefchickt  fei,  wird  fich 
freilich  nicht  behaupten  laffen,  aber  die  Anordnung  ift  fo  gewählt,  dafs  alle  Ge- 
ftalten, oder  doch  weitaus  die  meiflen  von  ihnen,  der  Krönung  Mariae  durch  Gott- 
Vater  den  Rücken  zuzudrehen  fcheinen,  um  uns  anzublicken,  fo  dafs  auch  unfer 
Blick  von  der  heiligen  Handlung  des  Bildes  abgelenkt  wird  und  mit  rein  welt- 
lichem Wohlgefallen  in  dem  Anblicke  von  fo  viel  irdifcher  Schönheit  und  Anmuth, 
fo  viel  fefllich  heiterem  Schmucke,  fo  viel  lichtem  Farbenreize  fchwelgt.  Diefer 
Farbenreiz  des  Bildes,  obgleich  er  dem  venezianifchen  ziemlich  entgegengefetzt 
ifl,  ift  ein  fehr  grofser.  Hell  und  durchfichtig  ifl  der  Ton,  der  über  das  Ganze 
ausgegoffen  ifl;  rofig  blühend  ifl  die  Fleifchfarbe,  blond  find  die  Haare,  leicht 
in  gebrochenen  Farben  fchillern  die  Gewänder,  und  die  blauen  und  weifsen  Töne, 
die  im  Grunde  des  Bildes  vorherrfchen,  vollenden  den  lichten  und  leichten  Ein- 
druck des  Kolorits,  welcher  die    etwas  fchwerfällige  Anordnung  voUfländig  auf- 
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hebt.  Die  Formenbehandlung  ift  im  Einzelnen  in  den  Händen  und  Köpfen  fo- 
wohl  wie  in  den  Gewändern  von  grofser  Meifterfchaft  und  Sorgfalt:  jede  Linie 
ift  individuell  und  charakteriftifch,    aber    auch    richtig  empfunden    und  mit    voU- 


Madonna.     Galerie  Pitti, 


kommener  Beherrfchung  der  Mache  durchgeführt.  Das  Bild  ift  in  jeder  Hinficht 
mafsgebend  für  den  entwickelten  Kunftftil  Filippo's  und  eines  der  charakteriftifchften 
und  anfprechendften  Werke  der  gefammten  florentiner  Schule  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Auch  an  diefem  Bilde  wird  der  Meifter  fünf  Jahre  gearbeitet  haben. 
Wenigftens  ift  es  urkundlich  nachgewiefen  (Baldinucci,  Opere  V,  354),  dafs  er  erft 

Dolime,  Kunst  u.  Künstler.     No.  48.  49.  5 
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im  Jahre  1447  die  Bezahlung  dafür  erhielt,  welche  200  florentinifche  Lire  betrug, 
eine-  für  die  damalige  Zeit  fehr  beträchtliche  Summe.    (Vgl.  den  Holzfchn.  S.  29.) 

Erft  etwa  zehn  Jahre  fpäter  begann  Filippo  das  erfte  feiner  beiden  grofsen 
Freskenwerke.  Dem  dazwifchenliegenden  Decennium  muffen  wir  eine  Reihe  von 
theils  erhaltenen,  theils  nicht  erhaltenen  Tafel-Gemälden  zufchreiben;  und  auch 
an   biographifchen  Notizen  aus  diefem  Zeiträume  fehlt  es  nicht  gänzlich. 

Was  zunächft  jene  Gemälde  betrifft,  fo  ift  hier  kein  Platz,  fie  alle  aufzuzählen. 
Von  den  nicht  erhaltenen  erfahren  wir  durch  Vafari;  die  erhaltenen  befinden 
fich  der  Mehrzahl  nach  in  Florenz  und  in  dem  benachbarten  Prato,  wo  Filippo 
Verwandte  befafs  und  wo  er  fchon  früh  Verbindungen  angeknüpft  hatte.  Sie 
find  keineswegs  alle  von  gleicher  Güte.  Vortrefflich  ift  z.  B.  eine  Kompofition, 
in  welcher  Maria,  bis  zu  den  Knieen  in  überhöhtem  Bilde  fichtbar,  nach  rechts 
gewandt  das  Chriftuskind  empfängt,  welches  ein  reizender  Engelknabe  zu  ihr 
emporhebt;  auf  dem  Exemplar  der  Uffizien  (Abgeb.  Galleria  di  Firenze  T.  III, 
p.  i)  hält  die  Jungfrau  die  Hände  noch  gefaltet  und  betet  ihren  Sohn  erft  an, 
ehe  fie  ihn  aufhebt,  auf  dem  Exemplar  des  Ospizio  degli  Innocenti  zu  Florenz 
ift  fie  bereits  im  Begriffe  den  Knaben  auf  den  Arm  zu  nehmen.  Die  Bilder  find 
ebenfo  charakteriftifch  für  die  individuell-realiftifche  und  doch  geiftig  ausdrucks- 
volle Behandlung,  welche  Filippo  feinen  Heiligen  zu  Theil  werden  liefs,  wie 
für  die  forgfältige  Detail -Durchführung,  die  er  mit  breiter  und  bedeutender 
Anlage  des  Ganzen  und  mit  reizvollem  Kolorit  zu  verbinden  wufste.  —  Als  vor- 
trefflich mufs  auch  das  Rundbild  der  Galerie  Pitti  mit  dem  Knieeftück  der 
fitzenden  Madonna  und  dem  Hintergrund  der  ganz  häuslich  realiftifch  behandelten 
Wochenftube  der  heiligen  Elifabeth  und  (rechts)  des  Strafsenlebens  hervorgehoben 
werden.  Doch  widerfpricht  auf  Bildern  diefer  Art  der  Realismus  des  Einzelnen 
der  Unmöglichkeit  der  Gefammtkompofition.  Weniger  vortrefflich  ift  dagegen 
z.  B.  ein  Bild  der  Akademie  von  Florenz,  welches  in  architektonifch  gefchloffenem 
Räume  die  Madonna  auf  dem  Throne  zwifchen-  den  heiligen  Cosmas,  Damian, 
Fanciscus  und  Antonius  von  Padua  darftellt.  Die  Haltung  der  Heiligen  und  des 
fchon  ziemlich  grofsen  Chriftusknaben  ift  hier  fteif  und  faft  verzerrt.  Ueberhaupt 
fällt,  wie  Mündler  mit  Recht  bemerkte,  bei  manchen  von  Filippo's  Chriftuskindern 
etwas  Störifches  auf,  welches  zum  Theil  auf  Rechnung  einer  auch  bei  anderen 
Geftalten,  felbft  bei  einigen  Plguren  der  grofsen  Krönung  der  Akademie,  wieder- 
kehrenden, eckigen,    »oft  Stierköpfen  vergleichbaren«    Schädelform    zu  fetzen  ift. 

Die  biographifchen  Nachrichten  über  unferen  Künftler  aus  den  vierziger  und 
der  erften  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  find  fpärlicher.  Aus  Vafari  wiffen  wir,  dafs 
Cofimo  de'  Medici  ihn  begünftigte,  wo  er  konnte;  und  diefem  Einfluffe  ift  es 
vielleicht  zuzufchreiben,  wie  Crowe  und  Cavalcafelle  bemerken,  das  Filippo  im 
Jahre  1453  zum  Kaplan  des  Klofters  San  Giovannino  in  Florenz  ernannt  wurde. 
Gewifs  hätte  Filippo,  wenn  er  ein  guter  Haushalter  gewefen  wäre,  jetzt  ein 
genügendes  Auskommen  haben  muffen.  Gleichwohl  aber  erfahren  wir  nach  wie 
vor  von  Geldverlegenheiten,  in  denen  er  fich  befunden.  Wir  wiffen,  dafs  er  im 
Jahre  1454  genöthigt  war,  eine  Partie  Blattgold  zu  verfetzen,  und  dafs  er  noch  im 
Jahre  1457  eine  Pfändung  zu  erdulden  hatte,  obgleich  er  in  demfelben  Jahre 
zum  »Rettore  e  Commendatario«  der  Ouiricuskirche  zu  Legnaja  ernannt  worden. 
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und  obgleich  wir  aus  einer  Urkunde  des^florentinifchen  Staatsarchivs  von  dem- 
felben  Jahre  willen,  dafs  er  in  Florenz  ein  zum  Theil  vermiethetes  Haus  befafs, 
deffen  Miethzins  einzutreiben  ihm  aber  freilich  Schwierigkeiten  gemacht  zu  haben 
fcheint.  (Gr.  u.  C,  deutfche  Ausg.  III,  S.  64.) 

Die  Familie  der  Medici  beftellte  übrigens  nicht  nur  felbfl  Bilder  bei  Filippo, 
fondern  vermittelte  auch  auswärtige  Beftellungen.  Giovanni  de'  Medici  fcheint  fich 
feiner  befonders  angenommen  zu  haben.  Wenigflens  ifl  diefer  es,  der  1456  in  einem 
erhaltenen  ^Briefe  an  Herrn  Seiiragli  zu  Neapel  den  Mönch  dem  Könige  zur 
Ausführung  von  Gemälden  empfiehlt  und  in  einem  Schreiben  vom  Jahre  1458 
an  denfelben  Herrn  feine  Freude  darüber  ausfpricht,  dafs  das  (übrigens  ver- 
fchoUene)  Bild,  welches  Filippo  wirklich  gemalt,  dem  Könige  gut  gefallen  habe. 
Giovanni  ifl  es  auch,  dem  Filippo  felbftj  im  Jahre  1457  in  einem  erhaltenen  Briefe 
fein  Herz_  wegen  feiner  bedrängten  Lage  ausfchüttet  und  den  er  um  einen  Vor- 
fchufs  bittet  für  ein  Bild,  welches  er  für  ihn  in  Arbeit  hatte. 

Schon  im  Jahre  1456  übrigens  nahm  Filippo  feinen  Wohnfitz  in  Prato. 
Unter  den  vielen  Arbeiten,  die  er  für  diefe  Stadt  gefchaffen,  hatte  er  auch  für 
den  dortigen  Domvorftand  Inghirami  ein  Gemälde  ausgeführt,  welches  den  Tod 
des  heiligen  Bernhard  darflellt,  ein  wohlerhaltenes  für  feinen  Stil  bezeichnendes 
Bild.  Als  daher  die  Domverwaltung  im  Jahre  1456  befchlofs,  die  lange  gehegte 
Abficht,  den  Chor  ausmalen  zu  laffen,  zur  Ausführung  zu  bringen,  lag  es  wohl 
nahe,  keinen  anderen  Künfller,  als  Fra  Filippo,  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen. 
Der  Künfller  übernahm  die  Arbeit  und  fiedelte  noch  in  demfelben  Jahre  nach 
Prato  über. 

Unbeftändig  wie  er  war,  unterbrach  er  aber  die  Arbeit  zu  wiederholten 
Malen:  1457  trafen  wir  ihn  wieder  in  Florenz,  146 1  reifte  er  nach  Perugia;  aber 
mehr  noch  mag  ihn  ein  Liebesverhältnifs  zerflreut  haben,  welches  in  eben  diefe 
Zeit  zu  fallen  fcheint.  Es  ift  die  bekannte  Liebfchaft  mit  der  Tochter  des 
florentinifchen  Wollmaklers  Francesco  Buti,  auf  welche  ich  oben  bereits  hin- 
gedeutet habe.  Vafari  (Ed.  Lemonnier  IV,  p.  121)  erzählt  die  Epifode  folgen- 
dermafsen:  »Während  er  an  der  Tafel  arbeitete,  die  er  im  Auftrage  der  Nonnen 
von  Sta.  Margherita  für  den  Hochaltar  malte,  kam  ihm  eines  Tages  eine  Tochter  des 
florentinifchen  Bürgers  Francesco  Buti  zu  Geficht,  welche  dorthin  entweder  nur 
zur  Erziehung  (in  serbanza,  fagt  Vafari'i  gebracht  worden  war,  oder  um  Nonne 
zu  werden.  Fra  Filippo  warf  ein  Auge  auf  Lucrezia  —  fo  hiefs  das  Mädchen, 
welches  von  höchfter  Schönheit  und  Anmuth  war  —  und  wufste  es  bei  den 
Nonnen  durchzufetzen,  dafs  er  die  Erlaubnifs  erhielt,  ein  Portrait  von  ihr  zu 
malen,  um  es  als  Geftalt  der  Madonna  in  ihrem  Bilde  anzubringen.  Bei  diefer 
Gelegenheit  verliebte  er  fich  noch  mehr  in  fie  und  fand  darauf  Mittel  und  Wege, 
Lucrezia  zu  verführen  und  fie  den  Nonnen  gerade  an  dem  Tage  zu  entführen, 
als  fie  den  Gürtel  der  Jungfrau,  eine  ehrwürdige  Reliquie  jenes  Oiles,  zu  fehen 
ging.  Die  Nonnen  waren  durch  diefes  Ereignifs  fehr  befchämt,  und  Francesco, 
ihr  Vater,  wurde  nie  wieder  froh  und  gab  fich  alle  mögliche  Mühe,  fie  zurück- 
zuerhalten; fie  aber,  fei  es  aus  Furcht,  fei  es  aus  anderer  Urfache,  wollte  nie- 
mals zurückkehren,  fondern  bei  Filippo  bleiben,  der  einen  Sohn  von  ihr  erhielt, 
welcher   ebenfalls   Filippo   genannt   und    nachmals,    wie    fein   Vater,    ein   ausge- 
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zeichneter  und  berühmter  Maler  wurde.«  Dafs  diefe  Gefchichte  im  Wefentlichen 
wahr  ift,  ift,  wie  fchon  erwähnt,  neuerdings  urkundlich  feftgeftellt  worden  (üehe 
Cr.  u.  C,  deutfche  Ausgabe  III,  S.  65).  Nur  wiffen  wir  heute,  dafs  nicht  Fran- 
cesco's  Tochter  Lucrezia,  fondern  deffen  Tochter  Spinetta,  welche  1433  geboren 
worden,  die  Geliebte  unferes  Künftlers  war.  Der  Sohn  Filippo's  ift  kein  geringerer 
als  der  unter  dem  Namen  Filippino  Lippi  bekannte  Maler,  den  wir  unten  näher 
kennen  lernen  werden.  Ueber  den  Zeitpunkt  jenes  Ereigniffes,  gehen  die  An- 
flehten auseinander.  Ernfb  Förfler  nimmt  noch  in  feiner  1872  erfchienenen  Gefch. 
der  Ital.  K.  (III,  S.  223)  als  feftftehend  an,  dafs  er  etwa  in  das  Jahr  1438  falle, 
als  Filippo  26  Jahre  alt  gewefen.  Förfler  hat  aber  die  fchon  1870  von  Crowe 
und  Cavalcafelle  veröffenthchte  Urkunde,  welche  das  Geburtsjahr  der  Spinetta 
auf  1433  feftfetzt,  keineswegs  widerlegt,  oder  auch  nur  zu  widerlegen  verfucht. 
Nach  jener  Urkunde  ift  das  Mädchen,  als  Filippo  26  Jahre  alt  war,  erft  5  Jahre 
alt  gewefen.  Es  ift  alfo  ficher,  dafs  das  Ereignifs  einer  viel  fpäteren  Zeit  ange- 
hören mufs;  und  da  Giovanni  de'  Medici  im  Mai  1458  fchrieb:  »Auch  haben  wir 
über  den  Fehltritt  (errore)  des  Fra  Filippo  ein  gutes  Stück  (un  pezzo)  gelacht«, 
und  diefer  Paffus  fich  auf  die  Entführung  der  Spinetta  wenigflens  beziehen  kann, 
fo  ift  es  immerhin  möglich,  dafs  das  Ereignifs  erft  in  diefem  Jahre  oder  etwas 
früher,  als  alfo  das  Mädchen  fchon  nahezu  24,  der  Mönch  aber  bereits  46  Jahre 
alt  war,  ftattgefunden.  Demnach  kann  auch  die  fchöne  Frau  mit  den  Kindern 
auf  der  Krönung  Mariae  von  1441  nicht  die  Spinetta  Buti  vorftellen  foUen,  wie 
man  angenommen.  Spinetta  war  damals  erft  8  Jahre  alt;  Lucrezia  aber,  wie 
man  früher  nach  Vafari's  Vorgang  die  Geliebte  Filippo's  nannte,  war  fogar  zwei 
Jahre  jünger  als  ihre  Schwefter  Spinetta. 

Diefes  Verhältnifs,  wie  gefagt,  fcheint  unferen  Künftler  ebenfo  fehr  zerftreut 
und  von  feiner  Arbeit  im  Chor  des  Doms  zu  Prato  abgehalten  zu  haben,  wie 
die  Reifen  und  die  anderen  Gemälde,  die  er  zwifchendurch  ausführte.  Im  Jahre 
1464  fcheint  der  Magiflrat  von  Prato  einen  der  mediceifchen  Freunde  Filippo's, 
den  Carlo  Medici,  der  nach  Inghirami's  1460  erfolgtem  Tode  deffen  Stellung  am 
Dom  erhalten  hatte,  um  feine  Vermittlung  zur  Vollendung  der  Fresken  gebeten 
zu  haben,  und  diefe  Vermittlung  dürfte  von  Erfolg  gekrönt  gewefen  zu  fein. 
Das  Werk  mufs  bald  darauf  fertig  geworden  fein. 

An  der  Decke  des  Chores  thronen  die  vier  Evangeliften  von  Engeln 
umgeben;  an  den  Seitenwänden  ift  links  vom  Eingang  das  Leben  des  heiligen 
Stephanus,  als  des  Schutzpatrons  von  Prato,  rechts  das  Leben  Johannes  des 
Täufers,  als  des  Schutzpatrons  von  Florenz,  dem  Prato  unterthan  war,  darge- 
ftellt.  In  den  Lunetten  und  in  verfchiedenen  Streifen,  die  zum  Theil  in  die 
Schlufswand  des  Chors  übergreifen,  fmd  hier  wie  dort  die  Hauptbegebenheiten 
aus  dem  Leben  der  Heiligen  von  ihrer  Geburt  bis  zu  ihrem  Tode  zur  Anfchauung 
gebracht.  Auf  die  Kindheits-  oder  Todesfcenen  ift  das  Hauptgewicht  gelegt. 
In  dem  Cyklus  aus  dem  Leben  des  Täufers  erregt  das  Gaftmahl  des  Herodes  mit 
dem  Tanze  der  fchönen  Salome  befonderes  Auffehen ;  fchöner  in  der  Kompofi- 
tion,  deren  pyramidaler  Aufbau  fchon  an  die  Meifter  des  16.  Jahrhunderts  erinnert, 
fmd  'die  leider  arg  verletzten  Lunettenbilder  derfelben  Seite. 

Auf  der  Seite  des  Stephanus  zeichnen  fich  die  Geburts-  und  Kindheitsfcenen 
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durch  naiv  realiftifches  Leben  aus.  Die  mit  Filippo's  erneuerter  Namensinfchrift 
bezeichnete  Darfteilung  der  Beftattung  des  heiligen  Stephanus  zeigt  bei  dürftiger 
Anordnung  in  der  flreng  perfpektivifchen  Kirchen-Architektur  noch  jene  von 
Mafaccio  grandios  gehandhabte  ifokephale  Kompofitionsweife,  welche  die  Köpfe 
der  Hauptperfonen  in  gleicher  Linie  neben  einander  ftellt.     Die  einzelnen  Bilder 


Madonna.     Galerie  der  Uffizien. 


des  Cyklus  find  überhaupt  von  verfchiedener  Güte.  Vollendet  in  der  technifchen 
Durchführung  fcheinen  fie,  fo  weit  fich  das  bei  dem  lädirten  Zuftande  vieler  und 
und  bei  der  befonders  im  Winter  fehf  mangelhaften  Beleuchtung  mit  Beftimmt- 
heit  behaupten  läfst,  alle  zu  fein ;  dabei  ift  den  Frauen,  befonders  der  Johannis- 
Seite,  eine  hohe  weibliche  Schönheit,  den  Mäilnern  eine  grandiofe,  einfache  männ- 
hche  Würde  und  eine  individuelle  Porträtähnhchkeit  eigen,  welche  Filippo  als 
einen  Meifler  der   Charakteriftik  zeigt.     In    dem  Reichthume  und  der  Pracht  der 
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Kofiüme  mit  ihrem  lebendigen  Faltenwurfe  und  des  Beiwerkes  mit  feiner  forgfältigen 
Durchführung  zeigt  Filippo  fich  als  bahnbrechender  Neuerer;  auch  das  lebhafte  helle 
und  harmonifche  Kolorit  ift  als  epochemachend  zu  bezeichnen.  Aber  die  Vorgänge 
find,  auch  abgefehen  von  der  nicht  überall  gleich  guten  linearen  Komppfition,  keines- 
wegs überall  dramatifch  lebendig  erzählt:  die  handelnden  Perfonen  fcheinen  oft  mehr 
an  den  Befchauer  des  Bildes  als  an  die  Rolle  zu  denken,  die  fie  fpielen  feilen. 
Indeffen  wird  das  Werk  ftets  zu  den  bedeutendften  Wandgemälden  des  15.  Jahr- 
hunderts gerechnet  werden.  Abgefehen  von  den  Fresken  Benozzo  Gozzoli's  im 
Mediceerpalaft  kann  fich  kein  gleichzeitiges  florentinifches  Werk  dem  Cyklus 
Filippo's  im  Dome  von  Prato  an  die  Seite  ftellen.  (Abgebildet:  Johannes,  der  in 
die  Wüfte  zieht,  bei  Rofini,  Storia  della  Pittura  italiana  [Pifa  1839  ff]  tav. 
XXXVI;  der  Tod  des  Stephanus  bei  Cr.  a.  C,  Hiftory  etc.  vol.  II,  p.  311.) 

Aber  Filippo  felbft  feilte  an  der  Schwelle  des  Alters  noch  ein  zweites  grofses 
Freskowerk  unternehmen.  Sofort  oder  doch  bald  nach  der  Vollendung  der 
Gemälde  von  Prato,  wurde  der  Meifter  nach  Spoleto  berufen,  um  die  Chornifche 
des  dortigen  Domes  auszumalen.  (Abgebildet  bei  Rofini  a.  a.  O.  tab.  LXXIII.) 
In  der  Halbkuppel  malte  er  nochmals  die  Krönung  der  Jungfrau.  Darunter  im 
weiteren  Mittelfelde  der  im  Halbkreife  gebogenen  Schlufswand  ftellte  er  den  Tod 
der  Madonna  dar,  Hnks  davon  die  Verkündigung,  rechts  die  Geburt  Chrifti.  In 
dem  Bilde  der  Verkündigung  läfst  Fihppo  den  Engel  hinter  der  knieenden 
Jungfrau  erfcheinen,  die  fich  erftaunt  nach  ihm  umfieht.  In  der  Geburt  Chrifti 
wiederholt  er  das  Motiv  feiner  Jugendbilder,  die  vor  dem  auf  der  Erde  liegenden 
Kinde  knieende  Mutter.'  Der  Tod  der  Maria  ift  ein  herrhches  Bild  von  ähnhcher 
Anordnung,  wie  die  Beftattung  des  heiligen  Stephanus  zu  Prato.  Die  Krönung 
Mariae  an  der  Decke  aber  ift  auch  die  Krone  diefes  Cyklus :  ein  grofsartiges  Bild 
von  ftrengerer  und  klarerer  Kompofition,  als  fie  Filippo  fonft  eigen  war,  zugleich 
von  einer  religiöfen  Weihe  durchdrungen,  die  wenigftens  den  Bildern  der  mittleren 
Zeit  des  Künftlers  fehlte.  Ernft  und  würdig  thront  Gottvater  mit  wallendem 
Silberhaar  in  einer  grofsen  Glorie,  gerade  im  Begriffe  der  demüthig  mit  holdfelig 
ernflen,  ziemhch  individuellen  Zügen  vor  ihm  knienden  Jungfrau  die  Krone  auf's 
Haupt  zu  fetzen.  Beide  find  auf's  reichfte  gekleidet,  Gottvater  mit  der  päpftlichen 
Krone,  die  Jungfrau  im  prächtig  gefärbten  und  reich  mit  Perlen  befetzten  Ge- 
wände, beide  leider  arg  befchädigt.  Eine  grofse  Schaar  von  langgekleideten, 
ziemlich  erwachfenen  Engeln  mit  naiven  offenen  Gefichtszügen  fteht  theils 
mufizirend,  theils  blumenftreuend  zu  beiden  Seiten  des  Wolkenthrons.  Unter 
dem  Engelchor  aber  knieen  links  männliche,  rechts  weibliche  Heilige,  in  denen 
man  Propheten  und  Sibyllen  zu  erkennen  glaubt.  Für  den  Mangel  an  Be- 
wegungsmotiven entfchädigt  auch  hier  die  charaktervolle,  individuell  befeelte 
und  geiftig  freie  Schönheit  der  einzelnen  Geftalten,  die  Pracht  der  Farbengebung 
und  gerade  hier  die  Einfachheit  und  bei  aller  Symmetrie  die  Freiheit  der  Kom- 
pofition. . 

Verfchiedene  Ungleichheiten  in  der  Behandlung  beider  Freskenwerke  er- 
klären fich  vielleicht  aus  der  Beihülfe  feines  Freundes  und  Schülers  Fra  Diamante, 
der  mit  ihm  Novize  im  Karmeliterklofter  zu  Florenz  gewefen  war,  und  der  feit 
Prato    fein   treuer   Begleiter   und  Gehilfe    wurde.     Von   felbftftändigen  Gemälden 
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des  Fra  Diamante  wiffeii  wir  nicht  viel.  Die  Chornifche  in  Spoleto  aber  hat  er 
jedenfalls  zu  Ende  geführt;  denn  der  Tod  überrafchte  den  Fra  Filippo  vor  der 
Vollendung  des  Werkes  fchon  im  Jahre  1469.  Vafari  fabelt  hier,  feiner  novel- 
liftifchen  Neigung  entfprechend,  wieder  von  Gift,  welches  die  Verwandten  feiner 
Geliebten  ihm  beigebracht  hätten. 

In  der  Kirche,  die  fein  letztes  Hauptwerk  fchmückt,  liegt  Fra  Filippo  Lippi 
begraben.  Die  Spoletiner  errichteten  ihm  ein  Grabmal  von  rothem  und  weifsem 
Marmor.  Später  freilich  liefsen  die  Florentiner  durch  Lorenzo  Medici  die  Leiche 
des  gefeierten  Malers  zurückverlangen  und  gedachten  fie  in  ihrem  Dome  beizu- 
ffetzen.  Die  Spoletiner  aber  widerfetzten  fich  diefem  Verlangen.  Lorenzo  liefs 
ihm  durch  Filippino,  feinen  Sohn,  ein  Marmordenkmal  im  Werth  von  lOO  Dukaten 
im  Dome  von  Spoleto  errichten,  und  der  berühmte  Gelehrte  Poliziano  fchmückte 
daffelbe  mit  einer  in  lateinifchen  Diftichen  verfafsten  Grabfchrift,  die  ich  etwa 
folgendermafsen  ins  Deutfche  überfetzen  würde: 

Hier  nun  lieg  ich  begraben,  der  Malkunfl.  Zierde,  Philippus, 

Deffen  bewunderter  Hand  Grazie  Jeglicher  kennt. 
Könnt'  mit  der  Hand  ich,  der  Künlller, ,  doch  Leben  den  Farben  verleihen, 

Dafs  der  Befchauer  fie  lang'  reden  zu  hören  vermeint. 
Selbfl  die  Natur  erflaunte,  kopirt  durch  meine  Geflalten; 

Und  fie  gefland  mir,  ich  fei  gleich  ihr  an  fchöpf'rifcher  Kraft. 
Unter  dem  marmornen  Mal  hat  hier  mich  Lorenzo  begraben, 

Der  Mediceer;  vorher  deckte  mich  niederer  Staub. 

Nach  diefem  Epigramm  war  es  der  Realismus  in  der  Kunft  Filippo's,  welcher 
fchon  feinen  Zeitgenoffen  auffiel.  Und  dafs  der  Reahsmus  ein  Grundzug  von 
Filippo's  Kunft  ift,  wird  man  nicht  leugnen  können.  Aber  es  ift  nicht  der  herbe, 
oft  durch  feine  Uebertreibung  fich  felbft  wieder  aufhebende  Reahsmus  eines 
Donatello  oder  Caftagno,  fondern  ein  Realismus,  der  auf  der  treuen  Beobach- 
tung einer  anmuthigen,  heiteren,  fchönen  und  dabei  doch  finnigen  und  ernften 
Natur  beruht.  Die  Gegenftände,  die  Fihppo  darfteilt,  find  ftets  Heihgenbilder; 
die  antiken  Stoffe,  deren  feine  nächften  Nachfolger  fich  bemächtigten,  lagen  ihm 
noch  fern;  aber  auch  innerhab  der  religiöfen  Malerei  focht  er  fich  vorzugsweife 
folche  Stoffe  aus,  die  ihm  ermöglichen,  reahftifch  und  zugleich  heiter,  liebens- 
würdig und  anmuthig  zu  fein:  in  erfter  Linie  ift  es  die  holdfelige  Jungfrau  Maria, 
deren  Darfteilung  ihn,  den  leidenfchaftlichen  Verehrer  der  Frauen,  anzieht. 

Technifch  bezeichnen  feine  Tafelgemälde  vielleicht  den  Höhepunkt  der 
Temperamalerei ;  die  Oelmalerei,  die  bald  darauf  ihren  Triumphzug  durch  die 
Werkftätten  der  Maler  hielt,  verfchmähte  er  noch.  Seine  Wandgemälde  aber, 
im  Wefentlichen  derfelben  Technik  angehörig,  zeugen  von  einer  Meifterfchaft,  in 
der  ihm  nur  Wenige  gleich  gekommen  find. 

Sein  Selbftporträt  zeigt  feine,  etwas  fpitze  Züge  mit  finnlich  dicken  Lippen 
und  glühendem  Blicke.  Er  liebte  eine  heitere  Gefelligkeit  und  hatte  einen  Hang 
zum  Abenteuern.  Die  Vorfchriften  der  klöfterlichen  DiszipHn  achtete  er  nicht 
mehr,  als  die  meiften  feiner  zeitgenöffifchen  Mitmönche.  Einen  fchlechten 
Charakter  wird  man  ihm  deshalb  nicht  beilegen  dürfen.  Was  er  der  Kunft  ge- 
leiftet  hat,  hätte  er  nicht  leiften  können,  wenn  eine  weniger  erdenfreudige 
Gefinnung  fich  mit  feinem  Talente  gepaart  hätte. 


2.  Sandro  Botticelli. 

Geb.   1446  in  Florenz,  f  1510  ebenda. 

Vafari  äufsert  gelegentlich,  beim  Tode  Filippo  Lippi's  fei  Sandro  Botticelli 
ein  ausgezeichneter  Meifler(i)  gewefen;  und  dafs  man  dies  von  dem  damals  drei  bis 
vierundzwanzig-jährigen  jungen  Manne  fagen  konnte,  ift  ficher  zum  grofsen  Theile 
das  Verdienft  Fra  Filippo's  felbft,  feines  erflen  Lehrers  gewefen.  Sandro  blieb 
gleichwohl  bei  Lippi  nicht  ftehen:  er  hatte  die  Formenfprache  der  etwas  älteren 
florentinifchen  Maler,  die  zugleich  Bildhauer  und  Goldarbeiter  waren,  der  PoUa- 
juoli  und  Verocchio's  in  fich  verarbeitet;  er  hatte  fein  Stoffgebiet  nach  Mals- 
gabe der  grofsen  Paduaner,  Squarcione's  und  Mantegna's  erweitert;  er  hatte  ein 
eigenes,  von  Manierirtheit  nicht  imrner  freizufprechendes  Stilgefühl  hinzugebracht; 
und  er  war  fo  felbfl  zu  einem  neue  Saiten  anfchlagenden  und  in  feiner  Weife  bahn- 
brechenden Künftler  der  florentiner  Schule  geworden.  Seine  Werke  find  aber 
von  fehr  ungleichem  Werth;  und  fehr  ungleich  ift  daher  auch  feine  Wertli- 
fchätzung  befonders  bei  modernen  Kritikern  gewefen.  Diefe  Werthfchätzung 
des  Botticelli  nach  dem  Durchfchnitt  feiner  Leiftungen  wird  zum  grofsen  Theile 
davon  abhängen,  ob  dem  Beurtheiler  der  eigenthümliche,  flets  wiederkehrende 
auf  den  erflen  Blick  erkennbare  Typus,  den  er  feinen  Geflalten,  vor  allen  Dingen 
feinen  Köpfen,  auf  einer  Mehrzahl  feiner  Gemälde  verliehen  hat,  fympathifch  oder 
unfympathifch  ifl.  Ich  geflehe,  dafs  mir  diefer  Typus  an  fich  keineswegs  un- 
fympatifch  ifl.  dafs  ich  aber  trotz  feines  anfcheinenden  Realismus  in  feiner  fleten 
Wiederholung  bei  Jünglingen,  Jungfrauen  und  Kindern,  die  fogar  im  Zweifel  läfst, 
ob  das  Urbild  ein  männliches  oder  ein  weibliches  gewefen,  ebenfogut  eine  mani- 
riflifche  Verirrung  erkenne,  wie  in  dem  ebenfo  oft  wiederholten  Typus,  den 
unfer  moderner  Stilifl  Genelli  feinen  Köpfen  gegeben.  Ein  folcher  Typus  will 
natürlich  nach  dem  Bilde  felbfl,  und  nicht  nach  einer  Befchreibung  kennen  ge- 
lernt fein.  Gleichwohl  läfst  fich  das  Gepräge  der  Botticelli'fchen  Köpfe  vielleicht 
auch  durch  Worte  veranfchaulichen.  Die  Grundform  des  Gehöhtes  ifl  oval,  aber 
nicht  einmal  regelmäfsig:  Backenknochen,  Kinn  und  Lippen  find  markirt,  aber 
in  einer  eigenthümlich  weichen  Weife  markirt,  die  die  Züge  keineswegs  fcharf 
erfcheinen  läfst.  Die  Nafe  fetzt  fchmal  an  und  läuft  breiter  und  flumpfer  aus ; 
befonders  charakteriflifch  aber  find  die  fehr  hoch  liegenden,  bogenförmigen 
Augenbrauen.  Käme  diefer  Kopf  einmal  vor,  fo  würde  man  ihn  ficher  indivi- 
duell nennen ;  dafs  er  auf  ein  beflimmtes  Modell  zurückgeht,  ifl  auch  wahr- 
fcheinlich,  erfl  durch  die  häufige  Wiederholung  verliert  er  feine  Individualität. 
Der  ganze  Typus  ifl  von  finnlichem  Anfluge  nicht  freizufprechen  und  fleht  der 
Venus  der  Uffiziengallerie  (No.  39)  daher  natürlicher,  als  der  »Magnificat«  fchrei- 
benden,  von  jugendlichen  Heiligen  und  Engeln  umgebenen  Madonna  derfelben 
Sammlung  (No.  25),  wenngleich  ein  fchwermüthig  weicher  Ausdruck  zugleich 
mit  jener, Formenbildung  verbunden  ifl.  Von  in  Deutfchland  befindlichen  Bildern 
wird  das  Gemälde  der  Berliner  Sammlung  No.  I02  den  Typus  am  beflen  ver- 
deutlichen.    Die  Bilder,   auf  denen   reifere   Männer   die  Hauptrolle  fpielen,  fowie 
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vielleicht  auch  die  früheren  Bilder,  halten  fich  dagegen  ziemlich  frei  von  diefer 
flereotypen  Manier.  Jedenfalls  wird  man  die  zahlreichen  Gemälde,  welche  jenen 
Typus  aufweifen,  derselben  Lebenszeit  des  Meifl:ers  zufchreiben  muffen,  ohne 
dafs  es  leicht  fein  wird,  diefe  Lebenszeit  feftzuftellen.  (^) 

Das  Leben  Botticelli's  ift  nicht  fo  reich  an  abenteuerlichen  Epifoden  ge- 
wefen,  wie  das  Fra  Filippo's ;  vielmehr  fcheint  es  ziemhch  gleichmäfsig  verlaufen 
zu  fein  und  ifl  daher  mit  wenigen  Worten  zu  erzählen. 

Des  Künftlers  Name  war  eigentlich  Aleffandro  Filipepi.  Sandro  ift  nur  eine 
florentinifche  Abkürzung  jenes  Vornamens;  Botticelli  aber  wurde  er  fpäter  nach 
dem  Namen  feines  Pathen  und  Lehrers  in  der  Goldfchmiedekunft  genannt. 

Sandro  ift  1446  geboren  (•').  Sein  Vater,  Mariano  Filipepi,  war  florentinifcher 
Bürger  und  fcheint  die  Mittel  befeffen  und  angewandt  zu  haben,  feinem  Sohne 
eine  forgfältige  Erziehung  im  Sinne  der  Renaiffancezeit  angedeihen  zu  laffen ; 
denn  wenngleich  es  von  Sandro  heifst,  auch  er  habe  bei  vielen  Anlagen  wenig 
Luft  zum  Lernen  gezeigt,  und  fein  Vater  habe  ihn  aus  Verdrufs  darüber  zu  jenem 
Goldfchmied  in  die  Lehre  gegeben,  fo  weifen  doch  verfchiedene  Thatfachen 
feines  fpäteren  Lebens  und  Wirkens  darauf  hin,  dafs  feine  literarifche  Bildung 
eine  keineswegs  unbedeutende,  und  dafs  fein  geiftiger  Horizont  ein  weiterer  ge- 
wefen,  als  derjenige  vieler  mitflrebender  Künftler. 

Bei  dem  vielfachen  Wechfelverkehr,  der  damals  zwifchen  Goldfchmieden  und 
Malern  herrfchte,  lernte  Sandro  in  der  Werkftatt  des  Meifters  Botticelli  verfchie- 
dene zeitgenöffifche  Maler  kennen.  Durch  diefen  Verkehr  erwachte  feine  Liebe 
zur  Kunft;  und  als  er  feinem  Vater  diefe  Neigung  geflanden,  gab  derfelbe  ihn 
zu  Fra  FiHppo  Lippi  in  die  Schule.  So  erzählt  Vafari;  und  wir  haben  keinen 
Grund  zu  bezweifeln,  dafs  Filippo  fein  eigentlicher  Lehrer  gewefen,  wenngleich 
wir  es  als  wahrfcheinlich  hinftellen  können,  dafs  er  eben  fo  früh  auch  durch  die 
fcharf  und  ftreng  realiftifche  Richtung  von  Verocchio  und  Antonio  Pollajuolo, 
die  beide  ebenfalls  Goldarbeiter  waren  und  daher  vielleicht  mit  dem  alten  Botti- 
celli Umgang  hatten,  beeinflufst  wurde.  Sein  erftes  felbftändiges  Werk  fchlofs 
fich  wenigflens  fchon  äufserlich  an  Gemälde  der  beiden  Pollajuoli  an.  Es  waren 
allegorifche  Geflalten  der  Tugenden,  welche  diefe  Meifter  für  die  Mercatanzia 
(das  Handelsgericht)  von  Florenz  verfertigt  hatten;  und  die  Ausführung  einer 
diefer  Figuren,  der  Fortitudo  (Stärke  oder  Tapferkeit),  wurde  dem  jungen  Sandro 
übertragen.  Die  Tafel  befindet  fich  feit  1861,  fo  gut  wie  die  der  Pollajuoli,  in  der 
Uffiziengallerie  (No.  1249).  Die  herbe  Strenge  diefer  in  einer  Nifche  im  Bruft- 
harnifch  thronenden  lebensgrofsen  Geftalt,  welche  eine  eiferne  Keule  auf  dem 
Schofse  hält  und  einen  zierlichen  Helm  auf  dem  Kopfe  trägt,  erinnert  freilich 
mehr  an  jene  von  der  Bildhauerei  Donatello's  unmittelbar  beeinflufsten  Maler, 
als  an  Lippi.  Die  Madonnenbilder  dagegen,  deren  er  von  Anfang  an  eine  grofse 
Anzahl  fchuf,  fchliefsen  fich  eng  an  die  Darflellungsweife  des  Karmelitermönches 
an.  Es  ift  fchwer,  Botticelli's  Bilder  zu  datiren.  Dafs  er  1469,  beim  Tode 
Filippo's,  bereits  ein  berühmter  Meifter  war,  ift  fchon  erwähnt  worden.  Wir 
erfahren  denn  auch  von  einer  Reihe  von  Aufträgen,  die  er  von  diefer  Zeit 
an  theils  von  Kirchen,  theils  von  Privatleuten  erhielt.  Auch  die  Mediceer  fcheinen 
ihn  viel  befchäftigt  zu  haben.     Die   Grofsen    fingen    damals  an,   ihre  Paläfle  mit 
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Tafelgemälden  zu  fchmücken ;  befonders  waren  es  die  Mediceer,  welche  zum 
Schmucke  ihres  Palaftes  in  diefer  Sitte  vorangingen ;  und  Botticelli  war  einer  der 
erflen,  dem  die  Aufgabe  zufiel,  derartige,  von  allen  kräftigen  Rückfichten  in  Be- 
zug auf  die  Wahl  des  Stoffes,  wie  in  Bezug  auf  die  Darftellungweife,  entbundene 
Gemälde  zu  fchaffen.  Dafs  Botticelli  in  diefer  Weife  Jahrzehnte  lang  eine  grofse 
Thätigkeit  entfaltet,  ift  ficher.  Was  wir  aber  an  feften  Daten  aus  feinem  Leben 
wiffen,  befchränkt  fich  auf  weniges. 

Im  Jahre  1478  war  Sandro  der  Künfller,  welcher  von  den  fiegreichen  Medici 
nach  der  Verfchwörung  der  Pazzi  auserlefen  war,  die  Bildniffe  der  Verräther 
nach  altem  Brauch  des  florentinifchen  Staates  an  die  Wände  des  Rathhaufes 
zu  malen.  Der  Meifter  erhielt  40  Goldgulden  für  diefe  Arbeit,  die  übrigens  nicht 
erhalten  ift. 

Von  1480  ift  das  Frescobild  des  heiligen  Auguflin  datirt,  welches  Botticelli 
nach  Vafari  im  Auftrage  der  Familie  Vespucci  für  die  Ogniffanti-Kirche  zu  Florenz 
gemalt.  Domenico  Ghirlandajo  malte  das  Gegenflück.  Das  Werk  ift  1564  losge- 
brochen und  an  eine  andere  Stelle  derfelben  Kirche  verfetzt,  aber  ziemlich  gut 
erhalten.  Neuere  Beurtheiler  wollten  das  hohe  Lob,  welches  diefes  Bild  von 
den  Zeitgenoffen  und  noch  von  Vafari  erhielte,  nicht  gelten  laffen.  Dafs  es 
in  einem  fo  grofsen  und  frejen  Stil  und  mit  einer  bei  aller  Beftimmtheit  der 
Formen  fo  breiten  Pinfeiführung  gemalt  ift,  wie  fie  damals  nur  ganz  wenigen 
Künftlern  eigen  war,  wird  man  anerkennen  muffen,  auch  wenn  man  die  geiftige 
Tiefe  des  Ausdrucks,  'die  Vafari  hervorhebt,  nicht  in  den  Zügen  diefes  Heiligen 
zu  finden  vermag. 

In  das  Jahr  148 1  fällt  dann  ein  wichtiges  Ereignifs  von  Botticelli's  Leben. 
Er  wurde  nach  Rom  berufen,  um  fich  an  der  malerifchen  Ausfchmückung  der 
fixtinifchen  Kapelle  zu  betheiligen.  Papft  Sixtus  IV.  hatte  diefe  Kapelle  des 
Vatikans  von  dem  Florentiner  Baccio  Pontelli'in  einem  Stile  erbauen  laffen,  der  von 
Anfang  an  beftimmt  gewefen  zu  fein  fcheint,  erft  durch  den  malerifchen  Schmuck 
zur  vollen  Wirkung  zu  kommen.  Beim  Betreten  'der  Kapelle  vergeffen  wir  heut- 
zutage denn  auch  die  Architektur  und  denken  nur  an  die  Gemälde,  welche  ihre 
Wände  zieren;  die  Meiften  werden  fogar  durch  die  Riefengemälde  Michel-Angelo's 
an  der  Altarwand  und  an  der  Decke  fo  in  Anfpruch  genommen,  dafs  fie  ver- 
geffen, die  Gemälde  der  Seitenwände  zu  betrachten,  welche  ein  hervorragendes 
Denkmal  der  Kunft  des  15.  Jahrhunderts,  Sandro  Botticelli's  und  feiner  Zeitge- 
noffen, find.  Nach  Vafari  hatte  der  Papft  unferen  Sandro  fogar  zum  Oberauf- 
feher  der  gefammten  malerifchen  Ausfchmückung  jener  Kapelle  ernannt.  Die  zeit- 
genöffifchen  Maler,  welche  fich  aufser  ihm  an  derfelben  betheiligten,  waren  Luca 
Signorelli,  Pietro  Perugino,  Cofimo  Rofelli  und  Domenico  Ghirlandajo.  BotticeUi 
war  nicht  der  Aeltefte  von-  ihnen.  Wenn  ihm  gleichwohl  die  Oberleitung  des 
Unternehmens  zufiel  (und  ich  fehe  keinen  Grund,  an  diefer  Nachricht  Vafari's 
zu  zweifeln),  fo  beweift  das  doch  wohl,  dafs  unfer  Maler  fich  damals  noch  eines 
gröfseren  Rufes  erfreute,  als  feine  Mitarbeiter,  von  denen  wir  heute  wenigftens 
Domenico  Ghirlandajo  und  Luca  Signorelli  über  ihn  ftellen.  Hatte  Sandro  aber 
die  Oberleitung,  fo  gehört  ihm  auch  vielleicht  die  Anordnung  des  Ganzen  an. 
An  jeder  Seite  der  Längwände  befinden  fich,  einander  gegenüber,    fechs  grofse, 
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mehr  breite,  als  hohe  Wandgemälde,  von  denen  die  zur  Linken  (vom  Haupt- 
eingang) Darftellungen  aus  der  Gefchichte  des  Mofes,  diejenigen  zur  Rechten  die 
jenen  vorbildlichen  Typen  nach  damaliger  Anfchauung  entfprechenden  Darftel- 
lungen aus  dem  Leben  Chrifli  enthalten.  Ueber  diefen  Bildern  ift  in  den  Nifchen 
zwifchen  den  Fenflern  eine  Reihe  von  acht  und  zwanzig  Päpflen  gemalt.  Von 
diefen  Gemälden  hat  Botticelli  die  zuletzt  genannten  Päpfte,  wenn  nicht  alle,  fo 
doch  zum  Theil  ausgeführt;  aufserdem  von  dem  Cyklus  aus  Mofis  Leben  das 
zweite  und  fünfte,  von  dem  Cyklus  aus  Chrifti  Leben  das  zweite  Bild.  Der 
Parallelismus  der  beiden  einander  gegenüber  angebrachten  Bilder  Botticelli's  be- 
fleht darin,  dafs  das  eine  Mofes  in  der  Wüfte,  das  andere  Chriftus  in  der  Wüfte 
darflellt.  Auf  dem  erfleren  fehen  wir  Mofes  fiebenmal  in  derfelben  Landfchaft 
angebracht:  nämlich  wie  er  den  Aegypter  tödtet,  wie  er  flieht,  wie  er  die  Hirten 
verjagt,  welche  den  Töchtern  Jethro's  wehren  wollen,  Waffer  zu  fchöpfen,  wie 
er  dann  felbft  deren  Schafe  tränkt,  wie  er,  um  barfufs  den  heiligen  Boden  zu 
betreten,  feine  Schuhe  auszieht,  wie  er  vor  Gott  im  feurigen  Bufch  kniet  und 
wie  er  an  der  Spitze  des  Volkes  feinen  Zug  nach  dem  gelobten  Lande  fortfetzt. 
Eine  gute  farbige  Reproduction  eines  Theiles  diefes  Bildes  befindet  fich  im 
Mufeum  Ramboux  der  Düffeldorfer  Akademie,  No.  148.  Kaum  auf  einem 
anderen  Bilde  des  15.  Jahrhunderts  fehen  wir  die  naive  Art  und  Weife,  inner- 
halb desfelben,  mehr  oder  weniger  realiftifch  gedachten  Raumes  eine  Reihe  ver- 
fchiedener,  zeitlich  alfo  nach  einander  folgender  Scenen  derfelben  Haupthandlung 
neben  einander  darzuftellen,  in  folcher  Blüthe,  wie  hier.  Der  Realismus  der 
einzelnen  Scenen  bildet  nur  einen  um  fo  auffallenderen  Gegenfatz  zu  diefem 
durchaus  idealen  Princip  der  Kompofition.  Die  grofsen  Meifter  des  16.  Jahr- 
hunderts, die  man  gerade  im  Gegenfatz  zu  den  hier  behandelten  als  Idealiflen 
zu  bezeichnen  pflegt,  fühlten  meiftens  in  diefer  Beziehung  viel  realiftifcher. 

Bei  aller  UeberfüUung  und  Unmöglichkeit  der  Gefammtkompofition  wirkt  das 
Bild  durch  die  lebenskräftigen  Geflalten  und  die  fprechende,  wenngleich  mitunter 
übertriebene  Darfteilung  der  einzelnen  Handlungen  und  der  mit  denfelben  ver- 
bundenen geiftigen  Erregung  doch  überaus  kräftig.  —  Das  gegenüberliegende 
Bild  ftellt  die  Verführung  Chrifli  und  feine  Abweifung  des  Teufels  in  der  Wüfte 
dar:  auch  hier  ift  die  Kompofition  im  Ganzen  fchwach;  die  einzelnen  Gruppen 
aber  erfcheinen  nur  um  fo  edler  und  anfprechender;  fie  find  ruhiger  und  würde- 
voller, als  auf  dem  erften  Bilde.  —  Das  dritte  von  Botticelli  gemalte  Werk  aus 
diefem  Cyklus  ftellt  den  Sturz  der  Rotte  Korah  und  die  Beftrafung  des  Dathan 
und  Abiram  und  der  Söhne  Aarons  durch  Mofes  dar.  Diefes  Bild,  welches 
umftehend  abgebildet  ift,  ift  feiner  Gefammtkompofition  nach  einfacher,  als 
das  erfte.  Ein  prachtvoller,  mit  Reften  antiker  Architekturen,  unter  denen  eine' 
getreue  Kopie  des  Konftantinsbogens  die  Mitte  einnimmt,  gefchmückter  land- 
fchaftlicher  Hintergrund  fafst  hier  die  drei  Figurengruppen  des  Vordergrundes,  in 
deren  jeder  Mofes  im  höchften  Affekt  des  Zornes  mit  wallendem  weifsem  Barte  und 
Haupthaar  erfcheint,  zu  entfchiedenerer  Einheit  zufammen.  Die  einzelnen  Gruppen 
aber  find  nicht  fchön:  fie  find,  wenn  auch  nicht  unklar  komponirt,  so  doch  ge- 
fpreizt  und  übertrieben  in  den  Bewegungsmotiven  der  einzelnen  Geftalten.  — 
Andere   haben    anders   über  diefes   Bild    geurtheilt.     Alles   in   Allem    fcheint   es 
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mir  ungerecht,  leugnen  zu  wollen,  dafs  Botticelli  in  diefen  grofsen  Fresken  der 
fixtinifchen  Kapelle  auf  der  Höhe  feiner  Schaffenskraft  ftehe.  Sie  zeigen  uns 
freilich  deutlich  die  Grenzen,  die  ihnn,  wie  fafi:  allen  Künftlern  des  15.  Jahrhun- 
derts gezogen  waren.  Es  fehlt  noch  der  Sinn  für  die  Harmonie  des  Ganzen, 
alfo  für  eine  einheitliche  grofsartige  Kompofition ;  und  daher  repräfentiren,  an 
fich  betrachtet,  allerdings  manche  der  kleineren,  einfacheren  und  ruhigeren 
Tafelbilder  des  Künftlers  eine  höhere  Stufe  innerer  harmonifcher  Vollendung,  als 
diefe  grofsen  Fresken. 

Botticelli  mag  etwa  bis  zum  Jahre  1484  in  Rom  thätig  gewefen  fein.  Wenn 
ihm  1482  die  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  mit  Domenico  Ghirlandajo  gemein- 
fchaftlich  einen  Saal  des  Palazzo  pubblico  zu  Florenz  auszumalen (')  (Gaye, 
Carteggio  I.,  Appendice  II,  pag.  578),  fo  mufs  bezweifelt  werden,  dafs  er  diefen 
Auftrag  erfüllt. 

Dem  Jahre  1487  gehören  vier  kleine  Bilder  an,  deren  Stoff  der  achten  Novelle 
des  fünften  Tages  von  Boccaccio's  Decamerone  entlehnt  ifl,  und  die  fich  gegen- 
wärtig in  einer  englifchen  Privatfammlung  befinden. 

149 1  wurde  ihm  die  Ausführung  des  Mofaikfchmuckcs  in  der  Kapelle  des 
heiligen  Zcnobius  im  Dome  von  Florenz  aufgetragen.  Das  Werk  fcheint  aber 
nie  vollendet  worden  zu  fein  und  ift  jetzt  ganz  zerftört. 

Bald  nach  diefer  Zeit  wurde  der  Künftler,  fcheint  es,  in  die  gewaltige  Auf- 
regung hineingeriffen,  welche  Savonarola's  Auftreten  in  Florenz  verurfachte. 
Furchtbar  drangen  die  Bufspredigten  des  Dominikanerpriors  den  Hörern  durch 
Mark  und  Bein.  Die  Scheinheiligkeit  Roms  wurde  an  den  Pranger  geftellt,  die 
Gefahr,  welche  der  Florentinifchen  Freiheit  durch  die  Allmacht  der  Medici  drohte, 
wurde  rückfichtslos  entlarvt,  das  Heidenthum  in  der  Kunft  wurde  verdammt. 
Florenz  fpaltete  fich  in  zwei  Parteien.  Die  Anhänger  Savonarola's  nannten  fich 
Piagnoni,  d.  h.  Klagemänner;  und  Sandro  Botticelli  zählte  nach  Vafari  zu  den 
eifrigften  Piagnonen  von  Florenz.  Am  höchften  gingen  die  Wogen  der  Bufsebe- 
wegung  im  Jahre  1496;  gerade  aus  diefem  Jahr  exiftirt  ein  von  Michel-Angelo,  der 
damals  in  Rom  war,  an  Botticelli  adreffirter,  aber  an  Lorenzo  de'Medici  ge- 
richteter Brief.  Wahrfcheinfich  wählte  Michel-Anglo  die  Adreffe  eines  älteren 
befreundeten  Künfllers,  um  den  Brief  ficherer,  als  es  bei  der  politifchen  Unruhe 
der  Zeit  fonft  möglich  gewefen  wäre,  in  des  Politikers  Hand  gelangen  zu  laffen. 
Auch  der  junge  Michel-Angelo  hatte,  fich  begeiflert  auf  Savonarola's  Seite  ge- 
ftellt.  Jene  Briefadreffe  und  die  Ueberfchrift  »Chriftus!«,  welche  der  Brief  trug 
(»Chriftus,  König  von  Florenz!«  war  der  Parteiruf  der  Piagnonen),  beweifen,  dafs 
Botticelli  dem  aufflrebenden  Riefengenius  damals  nahe  ftand.  Botticelli  war 
fünfzig,  Michel-Angelo  einundzwanzig  Jahre  alt. 

Das  florentinifche  Parteigetriebe  nahm  Sandro  Botticelli  aber  nach  Vafari  fo 
in  Anfpruch,  dafs  er  um  diefe  Zeit,  ganz  im  Sinne  Savonarola's,  »dem  Malen 
entfagte  und  dadurch,  da  er  kein  anderes  Einkommen  hatte,  in  grofse  Verlegen- 
heit ftürzte.«  Wörtlich  wird  dies  nicht  zu  nehmen  fein,  wenngleich  wir  aus 
feiner  Vermögenslage  vom  Jahre  1498,  dem  Todesjahre  Savonarola's  fehen,  dafs 
er  zwar  einigen  Grundbefitz,  aufserdem  aber  kein  Vermögen  hatte  (Gaye, 
Carteggio,  I,  No.   172^  pag.  343).    Dafs  er  im  Jahre  1503  noch  in  grofsem  perfön- 
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liehen  Anfehen  ftand,  beweift  der  Umftand,  dafs  er  in  diefem  Jahre  zu  der  Künfller- 
Commiffion  gehörte,  welche  über  den  Aufftellungsort  von  Michel -Angelo's 
koloffaler  Marmorftatue  des  David  befchliefsen  foUte.  Die  Verhandlungen  diefer 
Commiffion  find  uns  aufbewahrt.  BotticeUi's  Aeufserung  erfcheint  keineswegs 
altersfchwach:  erft  ftimmte  er  (doch  wohl  nur  aus  Höflichkeit,  wie  feine  Vor- 
redner auch  gethan)  feinem  Vorredner  Cofimo  Rofelli  bei,  der  neben  ihm  in  der 
fixtinifchen  Kapelle  in  Rom  gemalt  hatte;  dann  fügt  er  als  eigene  Anficht  hinzu, 
man  feile  den  David  in  der  Loggia  neben  dem  Regierungspalafte  aufflellen.  Wie 
verfländig  BotticeUi's  Anficht  war,  dafs  die  Statue  in  einem  bedeckten  Räume 
flehen  muffe,  konnte  fchon  den  damaligen  Unbefangenen  der  Umftand  beweifen, 
dafs  Giuliano  di  Sangallo,  einer  der  berühmteften  Techniker  der  Zeit,  diefelbe 
Meinung  äufserte ,  ohne  eine  neue  abweichende  Anficht  hinzuzufügen.  Botti- 
ceUi's und  Sangallo's  Rath  wurde  indeffen  damals  nicht  befolgt.  Jetzt,  370  Jahre 
fpäter,  aber  hat  man  doch  eingefehen,  dafs  der  Kolofs  Schutz  vor  der  Witterung 
haben  muffe,  und  ihn  dem  entfprechend  in  einen  überdachten  Raum,  wenn  auch 
in  einen  anderen,  nämlich  in  die  Akademie  gebracht.  (•') 

Nach  dem  Jahre  1503  erfahren  wir  nichts  weiter  von  Botticelli.  Vafari  fagt, 
er  habe  fich  der  Arbeit  immer  mehr  entfremdet  und,  obgleich  er  in  feinen  beften 
Jahren  ziemlich  viel  Geld  verdient,  diefes  doch  immer  fofort  ausgegeben  und 
endlich  folche  Noth  gelitten,  dafs  er  Hungers  geftorben  fein  würde,  wenn  reiche 
Gönner  fich  des  alten,  berühmten,  jetzt  an  Krücken  gehenden  und  gebrechlichen 
Mannes  nicht  angenornmen  hätten.  Gleichwohl  wurde  Botticelli  nur  64  Jahre  alt; 
er  ftarb  nach  neueren  Forfchungen  am  17.  Mai  15 10  und  wurde  in  der  Kirche 
Ogniffanti,  in  welcher  er  feinen  heiligen  Auguftin  gemalt,  begraben. 

Sandro  war  ein  Mann  von  kräftigen,  eher  derben,  als  feinen,  aber  gemüth- 
lichen  Zügen,  mit  dicken  Lippen,  wohlgenährten  Wangen  und  klugem  Blick. 
Seinen  Charakter  fchildert  Vafari  als  leichtlebig  und  verfchwenderifch,  fo  lange 
er  etwas  hatte.  Zu  harmlofen  Scherzen  mit  feinen  Freunden  und  Schülern  war 
er  ftets  aufgelegt,  wie  die  Anekdoten,  die  jener  alte  Biograph  aufbewahrt  hat, 
beweifen.  Auch  war  er  ein  eifriger  Förderer  junger  Talente,  und  er  fcheint  fich 
einer  allgemeinen  Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  die  ihn  denn  auch  in  den  letzten 
kümmerhchen  Jahren  feines  Lebens  nicht  im  Stich  liefs. 

Dafs  Botticelli  bei  allen  diefen  Eigenfchaften  ein  Mann  von  bedeutender 
literarifcher  Bildung  und  von  lebhaften  geiftigen  Intereffen  gewefen,  geht  aus 
verfchiedenen  Umftänden  hervor.  Schon  feine  leidenfchaftliche  Parteinahme  für 
Savonarola  zeugt  von  feinem  inneren  Leben.  Auch  kann  man  vielleicht  bei 
diefer  Gelegenheit  anführen,  dafs  ein  jetzt  in  Schottland  befindüches(^)  Gemälde 
des  Todes  und  der  Himmelfahrt  Mariae,  welches  er  im  Anfchlufs  an  ein  ketzeri- 
fches  Gedicht  des  Matteo  Palmieri,  des  Beftellers  des  Bildes,  gemalt  hatte,  von  der 
Geiftlichkeit  ebenfalls  für  ketzerifch  erklärt  und  den  Augen  der  Gemeinde  ent- 
zogen wurde.  Es  foU  eins  der  fchönften  Gemälde  des  Meifters  fein.  Ferner 
berichtet  Vafari,  dafs  er,  als  zum  Philofophiren  geneigte  Perfönhchkeit  (»per 
essere  persona  sofistica«),  den  Dante  ftudirt,  ja  einen  Commentar  zu  einem  Theile 
der  götthchen  Komödie  verfafst  und  einen  Kupferftich,  welcher  die  Hölle  dar- 
ftellte,  angefertigt  habe.    Es   mufs   fogar   eine  ganze  Reihe   von  Illuftrationen  ge- 
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wefen  fein,  die  er  zum  Dante  gemacht;  denn  man  fchreibt  die  Kupferftiche  der 
florentinifchen  Danteausgabe  von  148 1  der  Zeichnung  nach  alle,  einige  aber  auch 
dem  Stiche  nach  unferem  Künftler  zu.  Sandro  war  alfo  auch  einer  der  älteften 
Kupferftecher,  ohne  dafs  er  fich  in  deren  Kunft  befonders  ausgezeichnet  hätte, 
wogegen  feine  Zeichnungen  ihrer  charaktervollen  Beflimmtheit  und  Sauberkeit 
wegen  von  anderen  Kupferftechern  fehr  gefucht  wurden.  Aber  nicht  nur  den 
Dante  hat  Botticelli  illuftrirt;  ich  habe  fchon  erwähnt,  dafs  er  auch  einen  kleinen 
Cyklus  von  Tafelgemälden,  welche  eine  Novelle  Bocacccio's  illuflriren,  angefertigt. 
Endlich  fcheint  eine  lange  griechifche  Infchrift  auf  einem  in  England  befindlichen 
eigenthümlichen  Gemälde,  welches  darftellt,  wie  bei  der  Geburt  Chrifti  jubelnde 
Engel  die  Menfchen  umarmen,  Teufel  fich  verkriechen,  dafür  zu  fprechen,  dafs 
der  Künftler  auch  die  griechifche  Sprache  verftanden  habe,  wenngleich  es  un- 
wahrfcheinlich  iff,  dafs  er  die  ganze  Infchrift  felbft  verfertigt.  Uebrigens  beweift 
fchon  die  beträchtliche  Anzahl  der  Bilder,  deren  Gegenftand  Botticelli  dem 
klaffifchen  Alterthume  entlehnt,  feine  Kenntnifs  der  antiken  Schriftfteller;  wie 
überhaupt  die  grofse  Verfchiedenheit  der  von  ihm  gewählten  Stoffe,  eine  Ver- 
fchiedenheit,  wie  fie  kein  Künftler  vor  ihm  aufzuweifen  hat,  von  der  Vielfeitig- 
keit  feiner  geiftigen  Bildung  zeugt. 

Ueber  die  grofse  Anzahl  der  erhaltenen  Gemälde  von  Sandro's  Hand,  welche 
in  allen  Galerien  zerflreut  find,  ohne  dafs  fie  fich  leicht  an  beftimmte  Lebens- 
jahre des  Meiflers  anknüpfen  liefsen,  muffen  aber  jetzt  noch  einige  Bemerkungen 
gemacht  werden.  Bei  der  mangelnden  chronologifchen  Beftimmbarkeit  bietet 
fich  die  Verfchiedenheit  der  Gegenftände,  die  fie  darfteilen,  von  felbft  als  An- 
haltspunkt für  ihre  Eintheilung  dar.  Mafaccio  und  Lippi  hatten  nur  chriflliche 
Mythen  bearbeitet;  die  begeiflerte  Hinzunahme  antiker  Stoffe  fcheint  von  der 
Paduanifchen  Schule  ausgegangen  zu  fein.  Botticelli  aber  war  der  erfte  Floren- 
tiner, der  diefe  Richtung  mit  Erfolg  cultivirte.  Er  malte  alttefiamentarifche  Ge- 
fchichten  und  chriftliche  Bilder,  aber  er  malte  auch  heidnifche  Mythen  und 
modernen  Dichtern  entnommene  Scenen,  freie  Allegorien  und  Porträts. 

Was  zunächft  die  religiöfen  Gemälde  Botticelli's  anbetrifft,  fo  ftehen  diefe 
fowohl  der  Anzahl  wie  der  Schönheit  nach  doch  voran.  Auf  die  Gemälde  der 
Verfuchung  Chrifli  und  des  Todes  und  der  Himmelfahrt  Mariae  will  ich  nicht 
zurückkommen.  Von  grofsen  Compofitionen  ift  hier  vor  allen  die  grofse  Krönung 
Mariae  in  der  Akademie  von  Florenz  (Saal  d.  gr.  Gem.  No.  47)  zu  nennen,  ein 
überhöhtes,  oben  im  Halbkreis  gefchloffenes  Bild,  das  fchon  durch  diefe  Geftalt 
in  einen  Gegenfatz  tritt  zu  dem  breiten  Bilde  Fra  FiHppo's,  welches  denfelben 
Gegenftand  behandelt.  Die  Scene  ift  hier  wieder  in  den  freien  Himmelsraum 
verlegt.  Der  Gottvater  im  päpftlichen  Ornate  erinnert  gleichwohl  an  diefelbe 
Geftalt  des  Karmelitermönchs;  die  Madonna  aber,  welche  mit  verfchränkten 
Händen  in  tieffter,  ernftefter  Demuth  vor  dem  Höchflen  kniet,  ift  eine  echt 
Botticelli'fche  Geftalt.  Sehr  charakteriflifch  für  unferen  Meifter  find  auch  die 
Engel,  die  im  Himmel  um  die  hochheilige  Scene,  Rofen  ftreuend,  ihren  Reigen 
tanzen  in  zierlich  aber  etwas  manierirt  gefalteten  und  wallenden  Gewändern. 
Unten  flehen  in  offener,  einfach  gehaltener  Landfchaft  vier  ehrwürdige  Heilige 
mit  ausdrucksvollen  Charakterköpfen  und  grofsartigem  Wurfe  der  Gewänder. 
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Ein  fehr  fchönes  grofses  Bild  ifl  auch  die  Krönung  der  Jungfrau  mit 
achtzehn  Heihgen  in  der  Kirche  S.  Jacopo  di  Ripoh  zu  Florenz.  F"rüher  wurde 
es  dem  Domenico  Ghirlandajo  zugefchrieben.  (Siehe  Crowe  u.  Cav.  deutfche 
Ausg.  III.  S.   170.) 

Höchft  bedeutend,  dem  Stile  nach  dem  letztgenannten  verwandt,  ift  ferner 
die  grofse  Anbetung  der  Könige,  welche  Botticelli  im  Auftrage  der  Medici  für 
die  Kirche  Sta.  Maria  Novella  gemalt  hatte,  die  heute  aber  in  der  Uffiziengallerie 
(No.  1286)  aufbewahrt  wird.  Schon  die  Anordnung  des  Hintergrundes  ift  reich 
und  intereffant.  Die  Hütte  der  heiligen  Familie  ift  hier  erhöht  in  Felfen  und 
altem  Gemäuer,  über  die  man  nur  ein  hölzernes,  auf  roh  behauenen  Stämmen 
ruhendes  Dach  ausgefpannt  hat,  aufgefchlagen.  Hier  fitzt  Maria  mit  dem  Kinde 
auf  dem  Schoofse;  und  hier  fteht  der  nachdenkliche  Jofeph  hinter  der  Jungfrau, 
während  der  ältefte  König  im  Mittelgrunde  vor  dem  Kinde  kniet  und  die  beiden 
anderen  mit  ihrem  Gefolge  in  zwei  Gruppen  den  rechten  und  linken  Vorder- 
grund einnehmen.  Befonderes  Intereffe  gewährt  diefes  Bild  als  charakteriftifches 
Beifpiel  der  Darftellung  zeitgenöffifcher  Porträts  unter  der  Heiligen-Maske.  Jede 
Figur  diefes  Bildes  fcheint  ein  äufserft  lebenswahr  durchgeführtes  Bildnifs  eines 
Zeitgenoffen  Botticelli's  zu  fein.  Die  Geftalt  des  älteften  Königs  ftellt  Cofimo 
de'Medici  dar;  die  beiden  anderen  Könige  find  nach  Vafari  die  Porträts  von 
Giuliano  und  Giovanni  de'Medici;  aber  auch  die  zahlreichen  übrigen  Figuren 
haben  durchaus  den  Character  von  Porträts.  Dabei  durchdringt  ein  heiliger, 
männlicher  Ernft  das  ganze  Bild.  Jener  von  Botticelli  felbft  konventionell  ge- 
machte Frauen-  und  Jünglingskopf  vieler  feiner  Bilder  kommt  hier  nicht  vor. 

Dagegen  findet  fich  diefer  Typus  bei  verfchiedenen  Figuren  des  grofsen 
Bildes  der  in  fehr  reicher  und  mächtiger  Architektur  zwifchen  fechs  vorn  ftehenden 
Heiligen  und  zwei  zu  ihrer  Seite  ftehenden,  mit  Marterwerkzeugen  verfehenen 
Cherubim  thronenden  Madonna,  die  zwei  Engel  durch  zur  Seitefchiebung  des 
grofsen  und  fchweren  Thronhimmelvorhanges  uns  enthüllen.  Das  fchöne, 
durch  ftrenge,  vielleicht  allzu  ftrenge  Symmetrie  der  Compofition  ausgezeichnete, 
doch  durch  moderne  Zuthaten  befonders  im  oberen  Theile  entftellte  Bild  be- 
findet fich  im  Saal  der  grofsen  Gemälde  der  Akademie  von  Florenz  unter  No.  52. 

Andere  gröfsere  Compofitionen  der  Heiligengefchichte  befinden  fich  in  aus- 
wärtigen Gallerien,  befonders  in  der  Gallerie  Füller  Maitland  zu  London;  in 
München  eine  Grablegung.  Sehr  zahlreich  aber  find  die  kleineren  oder  wenigftens 
einfacheren  Compofitionen,  die  oft  doch  lebensgrofse  oder  nahezu  lebensgrofse 
Figuren  enthalten. 

Befonders  in  einer  Reihe  von  Rundbildern  hat  BotticeUi  höchft  anfprechende, 
fchön  in  den  runden  Raum  gruppirte  Madonnenbilder  gefchaffen,  die  zu  feinen 
beften  und  charakteriftifchften  Werken  gehören,  und  in  denen  fich  am  öfteften 
jene  eigenthümlich  typifche  und  doch  von  Haus  aus^  individuelle  Gefichts- 
bildung  findet.  In  der  Regel  find  jugendlich  anmuthige,  oft  halberwachfene 
Engel  auf  diefen  Rundbildern  um  die  Madonna  mit  dem  Chriftuskinde  gruppirt. 
In  Italien  gebührt  der  Preis  unter  den  Werken  diefer  Art  dem  fchon  erwähnten 
Gemälde  No.  25  der  Uffizien,  welches  unser  nebenstehender  Holzschnitt  reproducirt. 
Zwei  Engelknaben  halten  eine  Krone,  an   der  ein  Schleier  befeftigt  ift,  über  der 
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fchreibenden  Madonna,  einer  hält  das  Tintenfafs,  in  welches  die  Jungfrau  ihre 
Feder  eintaucht,  zwei  andere  fchauen  kindlich  neugierig  zu.  Aehnlich  ifl  das 
Bild  der  Uffizien  No.  1289.  Auch  die  Galerien  Pitti  (No.  348),  Corfini  (No.  13) 
und  Aleffandri  zu  Florenz  und  Borghefe  zu  Rom  enthalten  fchöne  Rundbilder, 
die    ganz    diefer   Klaffe    zuzuzählen    find.     In   Deutfchland    befitzt    die    Berliner 


Madonna.     Galerie  der  Uffizien. 


Sammlung  unter  No.  102  ein  Meifterflück  diefer  Art.  Die  Madonna  thront  hier 
in  einer  Nifche  zwifchen  fieben  fchon  erwachfenen,  lang  bekleideten,  geflügelten 
.Engelgeftalten,  welche  Rofenkränze  im  Haar,  Wachskerzen  in  der  Hand  tragen. 
Rechts  ftehen  vier,  hnks  nur  drei  folchen  Engel ;  aber  zur  Linken  füllt  der  Kopf 
des  von  der  Mutter  gehaltenen  auf  der  Balluflrade  des  Thrones  flehenden  Kindes 
die  Lücke  aus:  fo  dafs  hier  eine  zwar  immer  noch  ftrenge,  aber  doch  freiere 
Symmetrie  die  Compofition  zu  einer  fehr  fchönen  erhebt.  Intereffant  find  zwei 
auf  dem  Gefimfe  über  der  Nifche  angebrachte,  unfchuldig  herabblickende  nackte 
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Flügelknaben,  die  vollfländig  jenen  Amoretten  der  fpäteren  Kunft  des  Alter- 
thums  nachgebildet  find.  Es  ifl  eines  der  früheflen  Beifpiele  von  Engeln  in 
Geftalt  diefer  Putten.  Endlich  gehört  auch  ein  Bild  der  Sammlung  Raczynski 
zu  den    verwandten   Gemälden. 

Die  übrigen  chriftlichen  Gemälde  Botticelli's  aufzuzählen,  würde  hier  zu  weit 
führen.  In  Deutfchland  befitzen  noch  einige:  Berlin,  Frankfurt,  Dresden,  München 
und  Altenburg;  von  auswärtigen  Hauptftädten:    Petersburg,   London    und   Paris. 

Von  Gemälden  Botticelli's,  welche  Gefchichten  des  alten  Teftaments  dar- 
ftellen,  find  aufser  den  beiden  grofsen  römifchen  Fresken  die  bekannteflen  und 
vielleicht  die  einzig  echten  zwei  kleine  Bilder  der  Uffiziengalerie  (No.  1 1 56  und 
1158).  Das  eine  derfelben  ftellt  die  enthauptete  Leiche  des  Holofernes  dar,  wie 
fie  im  Zelte  von  den  Seinigen  aufgefunden  wird ;  das  andere  zeigt  Judith  in 
reicher  Gewandung,  das  blofse  Schwert  in  der  Rechten,  einen  Zweig  in  der 
Linken,  durch  eine  blühende  Landfchaft  heimfchreitend  gen  Bethulien;  hinter 
ihr  die  Magd,  welche  das  in  ein  Tuch  gewickelte  Haupt  des  Holofernes  auf 
dem  Kopfe  trägt.  Auf  dem  erfteren  Gemälde  ift  das  abgefchlagene  Haupt  nicht 
zu  fehen.  Die  beiden  (überhöhten)  Gegenflücke  können  daher  fehr  wohl  den- 
felben  Zeitpunkt  darftellen.  Die  Darftellung  ift  plaftifch  markirt,  von  forg- 
fältiger  Durchführung  und  intereffanter  Charakteriflik  des  Ausdrucks.  Vielfagend 
ift  befonders  der  Ausdruck  der  Judith  auf  dem  zweiten  Bilde. 

Unter  den  heidnifchen  Bildern  des  Botticelli  nimmt  die  auf  der  Mufchel  aus 
dem  Meer  daherfahrende  Aphrodite,  alfo  die  Geburt  der  Anadyomene  aus  dem 
Schoofse  der  Wogen,  die  erfte  Stelle  ein.  Das  Bild,  welches  von  der  Arundel- 
Society  (1870)  chromolithographifch  vervielfältigt  ifl  und  fich  z.  B.  bei  Rofini, 
Storia  etc.,  tav.  LV  abgebildet  findet,  wird  als  No.  39  in  der  Uffiziengalerie 
aufbewahrt.  In  dem  homeridifchen  Hymnos  auf  die  Aphrodite  (No.  VIII),  wird 
ihre  Geburt  und  ihre  Ankunft  auf  Kypros  gefchildert; 

,, wohin  fie  des  Zephyros  fchmelzendes  Wehen 
Führte  mit  Macht  auf  der  Woge  des  tiefaufbraufenden  Meeres, 
In  weich  flüffigem  Schaum.    Mit  dem  Goldflirnbande  die  Hören 
Nahmen  fie  liebreich  auf,  in  ambrofifche  Kleider  fie  kleidend." 

Ob  BotticeUi  diefe  Verfe  hat  kennen  können  oder  welche  antike  oder 
moderne  Umarbeitung  derfelben  er  gekannt  hat,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
Die  Situation,  die  in  jenen  Verfen  gefchildert  ift,  kommt  aber  wunderbar  an- 
muthig  in  dem  Botticelli'fchen  Bilde  zur  Anfchauung:  nur  dafs  aus  den  Hören 
eine  einzige  weibliche  Geflalt  geworden  ifl,  welche  felbft  auf's  reichfle  gekleidet, 
die  Göttin  am  herrlichen  Ufer  unter  Lorbeerbäumen  mit  einem  prachtvollen 
Gewände,  das  fie  ihr  ausgebreitet  mit  beiden  Händen  entgegenhält,  empfängt, 
—  und  dafs  aus  dem  Zephyros  zwei  einander  mit  etwas  unklarer  Gliederver- 
fchlingung  umfchlungen  haltende  Windgötter  geworden  find,  geflügelt,  wie  die 
antiken  Windgötter,  blafend  aus  vollen  Backen  und  reichlich  Rofen  verflreuend. 
Die  Göttin,  welche  im  Begriffe  ifl,  die  Mufchel  zu  verlaffen  und  das  Land  zu 
betreten,  ifl  keine  antike,  aber  eine  wunderfchöne  realiflifch-moderne  Geflalt  mit 
deutlich  ausgeprägter    Botticelli'fcher  Phyfiognomie  von  unfchuldigem  aber  finn- 
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lichem  Ausdruck  und  langem  Haar,  mit  dem  fie  ihre  Scham  bedeckt.  Die 
Wellen  des  Meeres  find  nach  heutigen  Begriften  recht  unvollkommen  dargeftellt; 
aber  das  Ganze  macht  doch  einen  iiberaus  poetifchen,  jenen  homeridifchen  Verfen 
ebenbürtigen  Eindruck. 

Viel  weniger  fchön  ifl  die  nackte  Venusgeftalt  des  Berliner  Mufeums  (No. 
II 24),  welche  in  der  Haltung  der  Mediceerin  dafteht.  Die  Venus  der  Medici 
felbfl  war  zur  Zeit  Botticelli's  noch  nicht  ausgegraben;  doch  mufs  er  fchwächere 
Exemplare  diefes  in  zahlreichen  Wiederholungen  vorhandenen  Typus  gekannt 
haben. 

Die  Venus,  von  Amoretten  umgeben  im  fchwellenden  Rafen  ruhend,  Hellt 
ein  kleines  Bild  des  Louvre  dar;  ein  ähnliches  befindet  fich  in  der  Sammlung 
Samuel  Baker  zu  London  ;  weniger  anziehend  find  andere  in  London  befindliche 
mythologifche  Bilder  des  Meifters,  über  die  Crowe  und  Cavalcafelle  berichten. 
Von  antikifirenden  Bildern  mufs  vor  allen  Dingen  die  vielbefprochene  Allegorie 
der  Verläumdung  genannt  werden.  Diefes  kleine  Bild,  welches  fich  in  der 
Uffiziengallerie  (No.  1182)  befindet  (abgeb.  z.  B.  Cr.  u.  C.  engl.,  Vol  II,  p.  422), 
ift  die  unmittelbare  Nachbildung  eines  von  Lukianos  befchriebenen  Gemäldes 
des  berühmten  griechifchen  Malers  Apelles(°),  eine  figurenreiche  Allegorie,  die 
von  Sandro  Botticelli  in  eine  architektonifch  fehr  fchön  componirte  Halle  mit 
Durchblick  auf  das  Meer  verlegt  ift,  der  er  aber  trotz  aller  Feinheit  der  Durch- 
führung den  froftigen  Charakter  nicht  zu  benehmen  gewufst  hat,  den  alle  kunfl- 
finnigen  Archäologen  dem  Gemälde  des  Apelles,  ohne  es  zu  kennen,  zuge- 
fchrieben  haben.  ■  Der  Realismus  der  einzelnen  Gewalten  bildet  einen  fchneiden- 
den  Gegenfatz  zu  ihrem  rein  idealen  Werthe,  und  die  Gefpreiztheit  der  einzelnen 
Bewegungsmotive  läfst  die  Lockerheit  der  Gefammtcompofition  doppelt  empfind- 
lich erfcheinen,  wenn  gleich  auch  hier  der  prachtvolle  Hintergrund  viel  dazu 
thut,  eine  fcheinbare  Einheit  herzuflellen. 

Zu  den  felbftändig  allegorifchen  Bildern  des  Sandro  ifl  dann  doch  wohl 
fchon  das  unter  dem  Namen  »Venus  und  die  Grazien«  oder  »die  Ankunft  des 
Frühlings«  bekannte  oder  fchlechthin  als  »Allegorie  des  Frühlings«  bezeichnete 
Bild  der  florentinifchen  Akademie  (Gal.  d.  quadri  ant.  No.  24)  zu' rechnen.  Das 
Stück  fpielt  in  einem  üppigen  Walde  von  Fruchtbäumen  auf  blumiger  Wiefe; 
in  der  Mitte  fleht  eine  reich  bekleidete  weibliche  Geflalt,  über  welcher  der  Liebes- 
gott dargeftellt  ifl.  Links  tanzen  drei,  Grazien  ähnliche,  weibliche  Geflalten, 
während  ein  fchöner  Jüngling  Obft  vom  Baume  fchlägt ;  rechts  fcheint  ein  Wind- 
gott im  Begriff  eine  andere  der  Jungfrauen  zu  rauben.  Welcher  antike  Mythus 
oder  welche  modern-allegorifche  Phantafie  fich  in  Botticelli's  Geifte  fo  geflaltet, 
wer  vermag  es  zu  fagen?  In  der  Sorgfalt  der  Ausführung  gleicht  das  Gemälde 
dem  Bilde  der  Verläumdung. 

Als  eigentliche  Allegorien  des  Sandro  find  das  fchon  befprochene  Bild  der 
Fortitudo,  ferner  ein  unverftändliches',  fein  durchgeführtes  Bild  der  Turiner 
Galerie  und  eine  Figur  mit  Füllhorn  in  Paris  bei  Reifet  zu  bezeichnen;  andere 
hierhergehörige  Bilder  fcheinen  nur  der  Schule  unferes  Meifters  anzugehören. 

Was  Botticelli  den  damals  modernen  italienifchen  Dichtern  entnommen,  ifl 
fchon  behandelt  worden;    es    bleiben   alfo  nur  noch  die  Porträts  zu  befprechen, 
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wobei   hervorgehoben  werden  mufs,    dafs  Sandro  auch  einer  der  erflen  gewefen, 
der   felbfländige   Porträtfiguren ,    welche   früher    in    der  Regel  nur  als  Zufchauer 
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bei  heiligen  Vorgängen  auftraten,  gemalt  hat.  Vafari  erwähnt,  aufser  den  Papfl- 
bildern  der  fixtinifchen  Kapelle,  zwei  Porträts  des  Meiüers,  deren  eins,  als 
»Bella   Simonetta«  bekannt,    die  Geliebte  Giuliano    de'  Medici's,   deren    anderes. 
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Lucrezia  de'Tornabuoni,  Lorenzo's  Gemahlin  darftelle.  Unter  erhaltenenen  Ge- 
mälden beanfpruchen  drei  das  Porträt  der  fchönen  Simonetta  zu  fein.  In  der 
Regel  gilt  das  nüchtern  ausgeführte  und  keineswegs  fchöne  Bildnifs  einer  einfach 
gekleideten  hageren  Perfon  im  Palazzo  Pitti  für  das  echte.  Ein  Londoner  Bild,  wel- 
ches mit  demfelben  Anfpruch  hervortritt  und  die  »Halbfigur  eines  Weibes,  welches 
fich  mit  dem  Händen  Milch  aus  den  Brüften  drückt,«  darfteilt  (Cr.  u.  C.  d.  Ausg. 
III,  S.  177),  ift  ficher  das  echte  nicht.  Das  fchönfte  foll  fich  in  der  Sammlung 
Reifet  (Cr.  u.  C.  a.  a.  O.)  zu  Paris  befinden.  Das  Bildnifs  der  Lucrezia  Torna- 
buoni  wollte  dagegen  die  Berliner  Galerie  (No.  81)  befitzen;  diefes  Bild  hat  in 
Anlage  und  Mache  freilich  manche  Aehnlichkeit  mit  der  f.  g.  Simonetta  des 
Palazzo  Pitti ;  aber  es  theilt  auch  die  Schwächen  derfelben.  Andere  Porträts, 
von  denen  einige  von  grofser  Schönheit  find,  können  unferem  Meifter  doch  nicht 
mit  voller  Sicherheit  zugefchrieben  werden. 

Nach  diefer  Ueberficht  über  Botticelli's  bedeutendfbe  erhaltene  Gemälde 
mufs  uns  die  neue  und  für  Florenz  geradezu  bahnbrechende  Vielfeitigkeit  des 
Meifters  klar  geworden  fein.  Auch  hatte  vor  ihm  kein  Florentiner,  Benozzo 
GozzoH  etwa  ausgenommen,  fo  reiche  und  prachtvolle  Hintergründe,  hatte  kein 
Florentiner  fo  lebhafte  Bewegungsmotive  gemalt,  wie  er.  Nur  vermochten  die 
grofs  und  einheitlich  gedachten  Hintergründe  doch  die  Zufammenhanglofigkeit 
der  figürlichen  Compofitionen  feiner  geftaltenreichen  Bilder  nicht  zu  verdecken, 
und  wufste  die  Lebhaftigkeit  der  Bewegungen,  welche  flets  eine  gewiffe  Haflig- 
keit,  Gefpreiztheit  und  Unruhe  behielt,  nicht  zur  freien  Schönheit  hindurchzu- 
dringen. Am  fchönften  bleiben  feine  ruhigen,  fchwärmerifch  innigen  und  doch 
fo  lebenswahren,  hausmütterlichen,  von  Engeln  umgebenen  Madonnen.  Sicher 
ift  BotticeUi  einer  der  allerbedeutendften  Erfcheinungen  des  15.  Jahrhunderts; 
aber  gerade  deshalb  fühlt  man  ihm  gegenüber  befonders  deutlich,  dafs  doch 
erft  ein  Lionardo,  Rafael  und  Michel-Angelo  die  italienifche  Kunft  auf  die  höchfte 
Höhe  ihrer  Leiftungsfähigkeit  gebracht  haben. 


An  merkungen. 


1)  »Tenuto  allora  maestro  bonissimo,«  fagt  Vafari.  Schwerlich  wird  man  mit  Crowe  und  Cavalca- 
felle  diefes  als  »the  best  master«  (engl.  Ausg.  II,  S.  415),  »der  belle  Meifter«  (deutfche  Ausg.  HI, 
S.  157)  iiberfetzen  können.  Dafs  Crowe  und  Cavalcafelle's  Werk  mit  feinen  Notizen  aus  nicht  überall 
zugänglichen  italienifchen  Quellen,  eine  dankbar  benutzte  Hauptquelle  der  hiftorifchen  Notizen  der 
vorftehenden  Arbeit  bildet,  verfteht  fich  wohl  von  felbft.  Ernft  Foerfter  hat  in  feiner  fpäter  erfchienenen, 
ebenfalls  genug  des  Dankenswerthen  enthaltenden  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei  leider  manche  der 
hier  angezogenen  Dokumente  unberüekfichtigt  gelaffen. 

2)  Nach  den  von  G.  Milanefi  publicirten  Dokumenten  bei  Crowe  und  CavalcaCelle,  dtfch.  Ausg.  ni, 
S,  156. 

3)  Man  vergleiche  Herman  Griuim's  Bemerkungen  in  feinem  Leben  Michel- Angelo's,  3.  Aull. 
I,  S.   207  —  209. 

4)  Man  vergleiche  Crowe  und  Cavalcafelle,  dtfche  Ausg.  III,  S.  166,  mit  Ernft  Foerfter,  Gefchichte 
der  ital.  Malerei  HI,  S.  327. 

5)  Dafs  die  von  Lukian  befchriebene  Verläumdung  des  Apelles  nicht  ein  Werk  des  »berühmten 
Günftlings  Alexanders«  fei,  ift  eine  Privatanficht  von  Ernft  Foerfter  (Gefch.  der  ilal.  K.  III,  S.  307), 
welche  von  den  erften  Archäologen  nicht  getheilt  wird.  Man  fehe  z.  B.  Brunn's  neueften  Auffatz 
über  Apelles  in  Jul.  Meyer's  Künftlerlexikon  II,  S.   164  und   167. 


3-  Filippino  Lippi. 

Geb.  um   145g  in  Piato,  -j-   1 504  in  Florenz. 

Filippino  war  der  uneheliche  Sohn  des  Karmelitermönches  und  Malers  Filippo 
Lippi;  »aber  fein  ganzes  Benehmen  war  ein  derartiges,«  fagt  Vafari,  »dafs  er 
den  Makel  (wie  man  über  diefen  auch  denken  möge),  der  ihm  vom  Vater  hinter* 
laffen  war,  tilgte,  ihn  tilgte  nicht  nur  durch  die  Vortrefflichkeit  feiner  Kunfl,  in 
welcher  er  keinem  Zeitgenoffen  nachfland,  fondern  auch  durch  fein  befcheidenes 
und  gefittetes  Leben  und  fein  gefälliges  und  liebenswürdiges  Wefen.«  Filippino 
ftand  in  der  That  während  feines  ganzen  Lebens  in  hohem  Anfehen  als  Künfller 
und  Menfch;  und  wenn  neuere  Kritiker  über  ihn  fehr  verfchieden  geurtheilt 
haben,  fo  ifl  daran  auch  bei  ihm  vor  allen  Dingen  die  grofse  Werthverfchieden- 
heit  feiner  Arbeiten  fchuld.  An  glänzender  Befähigung  fteht  er  in  der  erften 
Reihe  unter  den  Künftlern  des  15.  Jahrhunderts;  und  eine  Anzahl  der  Werke, 
die  er  gefchaffen,  entfprechen  völlig  diefem  Talente.  Aber  es  fehlte  ihm  an 
der  gleichmäfsigen  Stetigkeit  der  Schaffensluft ;  und  daher  hat  er  fchwache  und 
manierirte  Leiftungen  unmittelbar  neben  feine  beften  geftellt.  An  der  Schwelle  der 
neuen  Kunftentwickelung  des  Cinquecento  flehend,  war  er  zu  jung,  um,  wie  feine 
Vorgänger,  fich  bei  der  Ausdrucksweife  des  15.  Jahrhunderts  zu  beruhigen,  aber 
nicht  energifch  genug,  um,  wie  der  fogar  ältere  Lionardo  da  Vinci,  ein  Bahn- 
brecher der  neuen  Richtung  zu  werden. 

Befonders  feine  fpäteren  Werke  erhalten  dadurch  neben  hohen  Schönheiten 
etwas  Unruhiges,  Suchendes,  Zerfahrenes;  fie  fuchen  den  Fortfehritt  mehr  in 
überreichen  Ornamenten  und  bunten  Flitterzuthaten,  als  in  tieferer  und  freierer 
Durchbildung  der  F"ormen  und  der  Compofition.  Seine  älteren  durch  den  Geifl 
der  Neuzeit  weniger  beirrten  und  liebevoller  durchgeführten  Werke  find  die  ge- 
diegeneren. 

Filippino  Lippi  wurde  um  145g  in  Prato  geboren.  Sein  Name  ift  die 
diminutive  Verlängerung  des  Namens  Filippo,  den  er  von  feinem  Vater  geerbt 
hatte.  Vafari  nennt  auch  ihn  Filippo ;  aber  fchon  er  felbft  hat  feine  fpäteren 
Werke  zur  Unterfcheidung  von  denen  feines  Vaters  mit  »Philippino«  bezeichnet, 
und  die  neuere  Kunftgefchichte  ifl  bei  diefer  Bezeichnung  geblieben.  Was  aus 
feiner  Mutter,  der  Spinetta  Buti,  geworden,  darüber  fehlen  uns  alle  Nachrichten. 
Beim  Tode  feines  Vaters  war  Filippino  etwa  zehn  Jahre  alt ;  und  Fra  Diamante, 
der  nächfle  Freund  Fra  Filippo's,  nahm  ihn,  wie  das  Teflament  des  Verftorbenen 
es  beflimmte,  zu  fich,  um  für  feine  Erziehung  zu  forgen.  Von  der  Gemeinde 
zu  Spoleto  caffirte  Fra  Diamante  noch  dreihundert  Dukaten  für  die  Arbeiten 
Fra  Filippo's  im  Dome  ein;  aber  da  er  felbfl  an  diefen  Arbeiten  thätigen  An- 
theil  genommen  und  fie  fogar  vollendet,  fcheint  er  den  gröfseren  Theil  des 
Geldes  für  fich  beanfprucht  und  dem  jungen  Lippi  nur  eine  kleine  Summe  als 
Erbfchaft  überlaffen  zu  haben. 
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Dafs  Filippino  von  Anfang  an  zum  Maler  beftimmt  wurde  und  fchon 
in  Prato  und  Spoleto  bei  feinem  Vater  zu  zeiclinen  angefangen,  ifi:  wahrfchein- 
lich.  Vafari  berichtet,  dafs  fpäter,  nachdem  fein  Vormund  ihn  mit  nach  Florenz 
genommen,  er  von  diefem  die  Kunft  gelernt  habe  und  nachmals  bei  Sandro 
Botticelli  in  die  Lehre  gekommen  fei. 

An  diefem  Sachverhalt  zu  zweifeln,  fehe  ich  angefichts  der  Jugendwerke 
Filippino's  nicht  den  geringften  Grund.  Die  Engel  auf  dem  heften  diefer  Ge- 
mälde, der  in  der  Badia  von  Florenz  aufbewahrten  Vifion  des  heiligen  Bernhard, 
tragen  zu  unverkennbar  jenen  oben  befprochenen  Typus  der  jugendlichen  Ge- 
ftalten  Sandro's,  als  dafs  ich  den  Einflufs  diefes  Meiflers  auf  unferen  Künfller 
fo  gering  anfchlagen  möchte,  wie  z  B.  Crowe  und  Cavalcafelle  (deutfche  Aus- 
gabe III,  S.  179,  180)  es  thun.  Es  fchliefst  das  nicht  aus,  dafs  auch  die  Werke 
feines  Vaters  einen  mächtigen  Einflufs  auf  ihn  gehabt,  ja,  dafs  er  im  Ganzen 
doch  mehr  an  den  Stil  feines  Vaters,  als  an  den  feines  Lehrers  anknüpfte. 

Das  fernere  Leben  des  Meifters  ift  glatt  und  ruhig  verlaufen.  Erft  als  hoher 
Dreifsiger,  im  Jahre  1497  verheirathete  er  fich,  und  fein  Weib  Margherita  gebar 
ihm  einen  Sohn,  der  Francesco  genannt  wurde.  Im  Uebrigen  waren  ehrenvolle 
Aufträge,  von  denen  einer  ihn  für  einige  Jahre  nach  Rom  führte,  die  einzigen 
Ereigniffe  feines  Lebens. 

Der  Ausführung  feiner  Hauptwerke  nach,  können  wir  Filippino's  Leben  in 
drei  Abfchnitte  zerlegen,  deren  jeder  durch  ein  grofses  Frescowerk  und  eine 
Reihe  von  Tafelgemälden  ausgezeichnet  ift.  Der  erfte  diefer  Abfchnitte  würde 
von  feiner  künftlerifchen  Mündigkeit  bis  zu  feiner  Abreife  nach  Rom,  die  gegen 
Ende  der  achtziger  Jahre  erfolgte,  zu  rechnen  fein.  Der  zweite  würde  mit  feinen 
römifchen  Fresken  beginnen  und  bis  gegen  das  Ende  der  neunziger  Jahre,  der 
dritte  von  da  bis  zu  feinem  Tode,  der  ihn   1504  überrafchte,  reichen. 

Das  grofse  Werk  der  erflen  diefer  Perioden  war  die  Vollendung  der  von 
Mafaccio  nicht  ganz  zu  Ende  geführten  Wandgemälde  der  Kapelle  Brancacci  in 
der  Karmeliterkirche  zu  Florenz.  Wie  Filippino  zu  diefem,  keinem  feiner  Vor- 
gänger zu  Theil  gewordenen,  ehrenvollen  Auftrage  gekommen,  ift  uns  nicht 
überliefert;  aber  der  Augenfchein  lehrt  uns,  dafs  der  junge  Künftler  der  grofsen 
Aufgabe  gewachfen  war.  Die  Bilder  Filippino's  befinden  fich  fämmtlich  in  der 
unteren  Reihe.  An  der  linken  Seitenwand  vollendete  er  zunächft  das  von 
Mafaccio  begonnene  Bild,  welches  links  die  Erweckung  des  Königsfohnes,  rechts 
Petrus  auf  dem  Throne  darfteilt.  Ferner  malte  er  das  ganze  untere  Bild  der 
rechten  Seitenwand,  welches  das  Verhör  und  die  Kreuzigung  Petri  veranfchau- 
licht.  Endlich  rühren  die  beiden  unteren  Bilder  der  Eingangspfeiler  von  Filippino 
her,  unter  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiefe  (links)  der  Befuch  des  Paulus  im 
Gefängniffe  Petri,  unter  dem  Sündenfall  (rechts)  die  Befreiung  des  Apoftels  durch 
den  Engel.  Was  das  zuerft  genannte  Bild  anbetrifft,  fo  ift  man  fich  über  die 
Grenzen  der  Malereien  Mafaccio's  und  Filippino's  nicht  ganz  einig;  doch  ift  es 
ficher,  dafs  die  Gruppe  zur  Rechten,  welche  uns  den  thronenden  Petrus  mit  vor 
ihm  knienden  Mönchen  im  Gebete  zeigt,  dem  Mafaccio,  und  dafs  die  figurenreichere 
gröfsere,  die  linke  Seite  und  die  Mitte  einnehmende  Gruppe,  in  deren  Mittel- 
punkt der  nackte,  foeben  erweckte  Königsfohn  vor  Petrus  kniet,  im  Wefentlichen 
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dem  Filippino  angehört.     Der  junge  Künftler   fchliefst  fich  hier  fo  eng   an  fein 
grofses    Vorbild    an,    wie    möglich.     Die    horizontale    (ifokephale)    Gruppirung, 
welche   die   Köpfe   der   meiften   Anwefenden   in   gleicher  Höhe    neben    einander 
ftellt,   der  grofsartige,    fchöne,   einfache   Wurf   der   Gewänder,   der   heilige  Ernfl 
der  Gefichter,  diefe  Eigenfchaften  kommen   hier  noch  ganz  in  Mafaccio's  Weife 
Es    darf  nicht   als    unmöglich   bezeichnet   werden,    dafs   Filippino 
den   Entwurf  feines   Vorgängers    für  die   Ge- 
fammtcompofition  gekannt  und  benutzt  habe. 
Die   grofse  Theilnahmlofigkeit   der   einzelnen, 
der  Handlung  zum  Theil  nicht  einmal  fchein- 
bar  zufchauenden  Umftehenden  dagegen  ifl  ein 
Erbtheil   Fra    Fihppo's,    während  fich   in   der 
fprechenden   Porträtähnhchkeit   der   einzelnen 
Köpfe,  deren  Vafari  eine  grofse  Reihe  namhaft 
macht  ('),  wie  in  der  technifchen  Behandlung, 
das  fortgefchrittene   15.  Jahrhundert  charakte- 
riftifch  ausfpricht.  — •  Ganz  dem  Filippino  ge- 
hört, wie  gefagt,  das  grofse  gegenüberliegende 
Bild  an.     Rechts    fehen   wir  Petrus ,    wie    es 
fcheint    auch   Paulus,    vor    feinem    in  ftolzer 
Cäfarentracht  mit  finfterem  Antlitz  thronenden 
römifchen    Richter  (über    deffen   Bezeichnung 
vgl.  Ernfl  Förfter,  Gefch.  der  ital.  Malerei  III, 
S.  334  f.)  inmitten  einer  Anzahl  von  Zufchau- 
ern  mit  florentinifchen  Porträtköpfen  fich  ver- 
theidigen.    Diefe  Gruppe  ifl  von  der  zur  Linken 
fchärfer  gefondert,  als  auf  irgend  einem  ande- 
ren Bilde  der  Kapelle  Brancacci.  Es  fmd  eigent- 
lich zwei  vollfländig  getrennte  Bilder.     In  der 
Kreuzigung  Petri  ifl  die  Haupthandlung  felbfl, 
die  Anheftung  des  mit  dem  Kopfe  nach  unten 
gekehrten  Apoflels  an  das  Kreuz  durch  halb- 
nackte  Henkersknechte,    die   feine   Füfse    an 
einem  Seile  emporziehen,  dramatifch  lebendig 
und  ergreifend  dargeflellt.    Die  Zufchauer  zur 
Linken    verrathen    durch    ihre    Haltung    und 
ihre  Mienen  auch,  dafs  die  fchreckliche  Scene 
fie  berührt;    dagegen    flehen    die   drei  floren- 
tinifchen   Männer    zur    Rechten,    völlig    unbekümmert    um    das    Martyrium    des 
Apoflels,  nur  ihrer  eigenen  Porträtähnlichkeit  wegen  da;  vortreffliche,  ausdrucks- 
volle  Geflalten    und  Köpfe  (vgl.    unten   Anm.    i).    Jene    horizontale    Anordnung 
der  Köpfe  in  gleicher  Höhe  neben  einander  macht    in  diefem  Bilde  fchon  einer 
freieren,   wenngleich   noch    nicht   pyramidalen   Compofitionsweife  Platz ;    die  Ge- 
wandung hat   nicht  mehr  die  flrenge  Einfachheit,    mit   welcher  Mafaccio    fie   be- 
handelt, fondern  verräth  eine  Hinneigung  zu  reichlicheren  Falten  und  baufchigeren 
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Brüchen ;  bei  alledem  zeigt  Filippino  fich  gerade  in  diefem  felbftändigen  Bilde 
als  ein  Meifter,  der  auf  der  Höhe  feiner  Zeit  ftand.  Weder  Fra  Filippo  noch 
Sandro  Botticelli  wären  im  Stande  gewefen,  in  diefer  Weife  mit  Mafaccio  den 
Wettkampf  aufzunehmen.  Vollfländig  frei  und  grofs  find  auch  jene  beiden 
Pfeilerbilder  empfunden  und  ausgeführt.  Das  Bild,  welches  Petri  greifes  fchmerz- 
bewegtes  Haupt  hinter  dem  Gitterfenfler  zeigt,  vor  dem  die  majeftätifche  Ge- 
walt des  Paulus  ihm  Troft  zufpricht,  ift  ein  Meifterftück  grofsartiger  Einfachheit; 
und  noch  fchöner,  wahrer,  einfacher  und  ergreifender  kommt  auf  dem  gegen- 
überliegenden Bilde  der  Gegenfatz  des  fchlafenden  Wächters  zu  dem  an  der 
Hand  des  wunderbar  fchönen  Engels  fein  Gefängnifs  verlaffenden  Apoftelfürften 
zum  Ausdruck.  Wohl  merkt  man,  dafs  die  Bilder  Filippino's,  obwohl  fie  an 
einfacher  Grofsartigkeit  der  Anordnung  und  des  Ausdru'cks,  ja  felbfl  an  Farben- 
fchonheit  die  Bilder  Mafaccio's  nicht  erreichen,  doch  einer  in  technifcher  Be- 
ziehung fortgefchrittener  Zeit  angehören  ;  »denn,«  fagt  Rumohr  (Ital.  Forfchungen 
II,  S.  247),  »eben  was  Mafaccio  erftrebte,  Schattengebung  und  Rundung,  eben 
was  er  bei  unnöthiger  Uebertreibung  der  Mittel  noch  nicht  fo  ganz  erreichte, 
war  dem  Filippino  bereits  ein  leichtes  Spiel;  was  Mafaccio  ganz  hintanfetzte, 
ich  möchte  fagen  nur  bildnerifch  andeutete,  die  Landfchaften  und  Hintergründe, 
behandelte  Filippino,  wie  überall  in  feinen  Bildern,  fo  auch  hier,  rnit  Leichtigkeit 
und  Gefchmack.« 

Auch  an  fchönen  Tafelgemälden  ift  diefe  erfle  Periode  Filippino's  reich. 
Vier  kleine  Bilder,  welche  die  Gefchichten  der  Efther  darfteilen,  in  der  Sammlung 
Torrigiani  gelten  für  Erzeugniffe  feiner  früheften  Zeit.  Sie  find  reich  an  Motiven 
und  Verzierungen  und  äufserft  forgfältig  ausgeführt. 

Ein  und  zwanzig  Jahre  alt,  im  Jahre  1480,  foU  unfer  Künfller  ferner  dasjenige 
Gemälde  gemalt  haben,  welches  von  Manchen  als  fein  beftes  Tafelbild  bezeichnet 
wird.  Es  ift  die  Vifion  des  heiligen  Bernhard,  welche  fich  heute  in  der  Badia 
von  Florenz  befindet,  eine  Darfteilung  der  Legende,  nach  welcher  dem  in  freier 
Natur  feine  Homilien  fchreibenden  Mönche  die  Jungfrau  Maria  erfchien.  Eine 
grofse,  forgfältig  ausgeführte  Landfchaft  ift  die  Scene;  und  Vafari  fagt,  das 
Bild  hätte  befonders  wegen  der  in  demfelben  angebrachten  Gefteine,  Gewächfe 
und  Bücher  für  bewundernswerth  gegolten.  Die  Mönche,  welche  rechts  nach 
hinten  vor  dem  Klofter  befchäftigt  find,  erfcheinen  faft  nur  als  Staffage  der 
Landfchaft.  Die  Hauptfcene  fpielt  links  im  Vordergrunde.  Der  heilige  Bern- 
hard kniet  vor  feinem  Pulte,  eine  bleiche,  verzückte  Geftalt  von  ungemein 
individuell  lebendigen  Gefichtszügen.  Die  vortrefflich  dargeftellte  Madonna, 
welche  eine  Hand  auf  fein  Buch  legt,  fieht  freilich  etwas  zu  fehr  aus  dem  Leben 
gegriffen  aus;  von  den  vier  Engeln  aber,  welche  fie  begleiten,  find  die  vorderen, 
unter  ihr,  Typen,  die  Botticelli  gemalt  haben  könnte;  die  hinteren  dagegen, 
welche  neugierig  um  die  Madonna  herumzublicken  verfuchen,  find  eigenartigere 
Geftaltungen  von  ungemein  anfprechender  und  anmuthiger  Natürlichkeit.  Der 
Stifter  des  Bildes  wird  etwas  unglücklich  rechts  im  Vordergrunde  fichtbar. 

Andere  frühe  Bilder  Filippino's,  die  mit  grofser  Liebe  gearbeitet  find  und 
einen  frifchen  Sinn  für  anmuthige  Formen  bekunden,  befinden  fich  z.,  B.  in  S. 
Micchele  in  Lucca  und  in  Sto.  Spirito  zu  Horenz.     Vom  31.  Dezember  1482  ift 


ARBEITEN  DER  ZWEITEN  PERIODE.  59 

eine  von  Gaye  (Carteggio  I,  p.  579)  publicirte  Urkunde  datirt,  welche  beweifl, 
dafs  der  Meifler  fich  damals  bereits  eines  bedeutenden  Rufes  erfreute.  Vom 
Jahre  1485  ift  das  Bild  datirt,  welches  er  für  den  Saal  der  Achte  des  Rath- 
haufes  in  Florenz  gemalt  hatte.  Er  erhielt  485  Lire  8  Soldi  dafür.  Heute  be- 
findet es  fich  in  der  Uffiziengalerie  (No.  1268).  Es  flellt  die  thronende  Madonna 
zwifchen  vier  Heiligen  dar,  und  oberhalb  der  Gruppe  find  zwei  Engel  mit 
Blumenguirlanden  angebracht.  Das  noch  höher  prangende  florentinifche  Wappen 
bezeugt  die  officielle  Beftellung  des  Bildes.  Auch  diefes  Gemälde  gehört  zu 
den  vollendetften  des  Künftlers  und  übertrifft  an  freier  Gröfse  und  Schönheit  der 
Formen  alles  was  Sandro  Botticelli  oder  Fra  Filippio  gemalt  haben.  — •  So 
ftellte  Fihppino  fich  gleich  in  den  erfben  Jahren  feiner  felbftändigen  Künfller- 
fchaft  als  ein  Meifter  erften  Ranges  hin. 

Die  zweite  Periode  feiner  künftlerifchen  Thätigkeit  beginnt  mit  der  Berufung 
nach  Rom.  Vafari  erzählt,  dafs  es  die  Vermittelung  Lorenzo  Magnifico's  gewefen, 
welche  den  Cardinal  Olivieri  Caraffa,  deffen  vertrauten  Freund,  veranlafst  habe, 
fich  des  jungen  Lippi  zur  Ausführung  der  Wandgemälde  einer  Kapelle  in  der 
Kirche  Sta.  Maria  fopra  Minerva  zu  bedienen.  Das  Jahr,  in  welchem  der  Meifter 
die  Reife  antrat;  ift  nicht  genau  zu  beftimmen;  doch  wiffen  wir,  dafs  er  im 
Jahre  1489  in  Rom  war.  Er  entfchuldigt  fich  in  einem  Briefe  aus  diefer  Zeit 
bei  Herrn  Filippo  Strozzi  in  Florenz,  der  ihm  die  Ausmalung  einer  Kapelle  in 
der  Kirche  Sta.  Maria  novella  übertragen,  dafs  er  die  Arbeit  noch  nicht  über- 
nehmen könne,  weil  er  in  Rom  noch  befchäftigt  fei.  Auch  wiffen  wir,  dafs 
Lorenzo  unferen  Künftler  veranlafste,  über  Spoleto  nach  Rom  zu  reifen,  um  in 
erfterer  Stadt  für  die  Ausführung  des  Grabmals  feines  Vaters  Fra  Filippo  nach 
einem  felbfl;  gezeichneten  Entwürfe  Sorge  zu  tragen.  Filippino  entledigte  fich 
beider  Aufträge  mit  gewohntem  Gefchicke. 

Die  Kapelle  Caraffa  am  Ende  des  rechten  Ouerfchiffes  der  Kirche  Sta.  Maria 
sopra  Minerva  ift  dem  heiligen  Thomas  von  Aquino,  dem  gefeierten  Dominikaner, 
geweiht.  Sie  enthält  noch  vier  Fresken  von  Filippino's  Hand :  über  dem  Altare 
an  der  Schlufswand  eine  Darfteilung  der  Himmelfahrt  Mariae,  darunter  als 
Altarbild  die  Verkündigung  mit  dem  Stifter,  welchen  Thomas  von  Aquino  der 
Madonna  empfiehlt,  ein  ftark  übermaltes  Stück,  das  daher  für  die  künftlerifche 
Würdigung  unferes  Meifters  kaum  in  Betracht  kommt;  dann,  an  der  Wand  rechts 
vom  Eingang,  zwei  gröfseren  Darflellungen  über  einander.  In  der  Lünette  ift  der 
heilige  Thomas  in  Verzückung  vor  dem  Kruzifixe  dargeftellt,  welches  ihm  zuge- 
rufen: »Du  haft  gut  über  mich  gefchrieben,  Thomas!  (Bene  scripsisti  de  me, 
Thoma).«  Das  Bild  ift  fehr  realiftifch  und  dramatifch  aufgefafst.  Das  Packende 
des  Wunders  kommt  nicht  nur  in  der  Geflalt  des  Heiligen  felbft,  fondern  auch 
in  den  Nebenfiguren  vortrefflich  zur  Geltung.  Freilich  läfst  fich  nicht  läugnen, 
dafs  diefe  Nebenfiguren,  wie  z.  B.  der  Knabe,  der  im  Hintergrunde  vor  einem 
bellenden  Hunde  fein  Brod  zur  Erde  fallen  läfst,  den  räumlichen  Zufammen- 
fchlufs  des  Bildes  lockern;  doch  mufs  man  auch  hier  fagen,  dafs  weder  Fra 
Filippo  noch  Botticelli  mit  dem  Pinfel  fo  natürlich  zu  erzählen  verftanden  haben. 
—  Das  Hauptbild  an  dem  unteren  Theile  der  Wand  ftellt  den  Triumph  des  in 
reicher   Architektur    thronenden   Thomas    über    die    befiegten   Ketzer   dar.     Der 
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Hauptketzer  Arius  krümmt  fich  unter  den  Füfsen  des  grofsen  Scholaftikers. 
Rechts  und  links  harren  andere  berühmte  Ketzer  in  prächtigen  Gruppen,  Ent- 
fetzen  im  AntUtz,  eines  ähnhchen  Schickfals.  Es  war  die  Darftellung  diefes 
Dominikanertriumphes  eine  Aufgabe,  welche  für  die  Florentiner  Kirche  deffelben 
Ordens  fchon  die  Künftler  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gelöft  hatten  (fpanifche 
Kapelle  von  Sta.  Maria  Novella) ;  und  man  hat  nicht  mit  Unrecht  bemerkt,  dafs  die 
Aufgabe  fowohl  dem  Geifte  als  den  Formen  des  früheren  Jahrhunderts  ange- 
meffener  gewefen.  Die  realiftifche  Richtung  des  15.  Jahrhunderts  fleht  in  einem 
unausgeglichenen  Gegenfatze  zu  der  mittelalterlich  ftarren,  dogmatifchen  Allegorie, 
welche  dargeflellt  ift.  Dafs  das  Werk  gleichwohl  bei  feiner  Vollendung  Auf- 
fehen  erregte  und  des  Künftlers  Ruhm  erhöhte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
Die  einzelnen  Köpfe  voll  energifcher  Individualität  fprechen  noch  heute  mächtig 
an.  Filippino  erhielt  2000  Dukaten  für  das  Ganze,  »ungerechnet  die  Koften  für 
Ultramarin  und  die  Hülfe  feiner  Malerjungen,«  wie  Vafari  fagt.  Sein  Schüler 
Raffaellino  del  Garbo,  welcher  an  der  Decke  der  Kapelle  vier,  jetzt  durch 
Uebermalung  ganz  zerflörte  Sibyllen  gemalt,  wird  daher  auch  befonders  bezahlt 
worden  fein. 

Filippino  hat  den  Aufenthalt  in  Rom  zu  eingehenden  Studien  der  Antike 
benutzt.  Der  grofse  Goldfchmied  Benvenuto  Cellini  erzählt  in  feiner  Selbft- 
biographie,  Francesco  Lippi,  der  Sohn  unferes  Malers,  habe  mehrere  Bücher 
voller  Zeichnungen  nach  römifchen  Antiken  von  feiner  Hand  befeffen.  Es 
werden  vor  allen  Dingen  Arabesken  und  Verzierungen  jener  Art  gewefen  fein, 
welche  nach  den  unterirdifchen  »Grotten«,  in  denen  fie  zum  Vorfchein  kamen, 
»Grottesken«  genannt  v/urden,  Verzierungen,  welche  die  Renaiffancezeit  mit  Be- 
geiflerung  aufnahm;  und  Filippino  war  einer  der  erften,  der  fie,  wenigflens  in 
feinen  fpäteren  Werken,  mit  Vorliebe  anbrachte,  wie  auch  Vafari  fagt:  »Zudem 
war  er  der  erfte,  welcher  die  Grottesken  aufbrachte,  denen  der  Alten  ähnlich, 
und  der  fie  in  Friefen,  in  grüner  Erde  und  bunt,  nach  befferer  Zeichnung  und 
mit  gröfserer  Anmuth,  als  vordem  gefchehen  war,  ausführte.« 

Wann  Filippino  nach  Florenz  zurückgekehrt,  vermögen  wir  ebenfowenig 
genau  anzugeben,  wie  wann  er  Florenz  ^verlaffen.  Vafari  fpricht  von  einer 
zweiten  Reife  des  Meifters  nach  Rom  und  von  einer  zweiten  Kapelle  derfelben 
Kirche,  welche  er  mit  dem  Grab  mal  J  des  Cardinal  Caraffa  »in  Stucco  und 
Gypswerk«  gefchmückt  habe.  Indeffen  haben  fich  keine  Spuren  diefer  Kapelle 
oder  diefes  Grabmals  erhalten;  und  wir  werden  daher  gut  thun,  die  Angabe 
Vafari's  auf  fich  beruhn  zu  laffen. 

Die  Tafelgemälde  unferes  Künftlers,  welche  diefer  zweiten  Periode,  alfo 
wenn  er  auch  in  Rom  keine  Zeit  gefunden  haben  follte,  kleinere  Arbeiten  neben 
den  grofsen  Fresken  auszuführen,  fo  doch  den  nächflen  Jahren  nach  feiner 
Rückkehr  von  Rom  angehören,  find  fchon  von  recht  verfchiedenem  Werthe. 
Filippino  fing  gelegentlich  an,  fich  gehn  zu  laffen,  flüchtig  und  nachläffig  zu 
componiren  und  zu  malen. 

Vielleicht  würde  dem  römifchen  Einfluffe  auch  das  kleine  Breitbild  des 
Pal.  Pitti,  welches  in  drei  nur  durch  die  fchöne  Architektur  des  Hintergrundes 
verbundenen  Gruppen  den  Tod  der  Lucrezia  darfteilt,   zuzufchreiben  fein,  wenn 
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es  überhaupt  erwiefen  oder  auch  nur  wahrfcheinUch  wäre,  dafs  Fihppino  daffelbe 
gemalt.  Jedenfalls  würde  es  das  einzige  Beifpiel  der  Behandlung  eines  antiken 
Stoffes  feitens  des  Meifters  fein.  Unter  bedeutenden  Tafelbildern  der  neunziger 
Jahre  ift  vor  allen  das  Altarbild  für  das  Klofter  S.  Donato  degli  Scopetani  zu  nennen, 
welches  fich  jetzt  in  der  Uffiziengalerie  (No.  1257)  befindet.    Seine  halb  lateinifche. 


V-.v-.-Ä.W^^.S^-H-!. 


Die  Vifion  des  h.  Bernhard.     Badia  in  Florenz. 


halb  italienifche  Bezeichnung  lautet:  Filippus  me  pinsit  de  Lipis  Florentinus,  addl 
29  di  marzo  1496,  zu  deutfch :  Filippo  Lippi  aus  Florenz  hat  mich  am  29.  März 
1496  gemalt,  d.  h.  doch  wohl  vollendet.  Es  flellt  das  bekannte  Thema  der 
Anbetung  der  Könige  in  einer  grofsen  und  reichen  Compofition  dar.  Die  meiften 
Figuren  find  wieder  Porträts  bekannter  Zeitgenoffen,  befonders  der  Familie 
Medici,  wie  z.  B.  für  den  Aftrologen  vorn  rechts  Herr  Pier  Francesco  de'Medici 
Modell  geflanden  hat.  Jene  Neigung  des  15.  Jahrhunderts,  die  heiligen  Ge- 
fchichten  in  eine  glänzende  und  prächtige  Gegenwart  zu  verfetzen,  fpricht  fich  in 
keinem  Bilde  Filippino's  fo  deutlich  aus,  wie  in  diefem.     Das   Colorit  ift  etwas 
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fchvv'er  und  bunt,  den  Gewändern  fehlt  der  einfache  und  ruhige  Flufs;  der 
Hintergrund  fpielt,  wie  auf  allen  Werken  Filippino's  eine  bedeutende  Rolle. 
In  meinen  vor  dem  Original  gemachten  Notizen  finde  ich  die  Bemerkung :  die 
Mauer  des  Stalles  erfcheint  wie  abfichtlich  weggebrochen ,  um  die  grofse  Land- 
fchaft  zu  zeigen,  die  doch  recht  phantaftifch  und  unruhig  ift.  Das  Werk  aber 
mit  Ernft  Förfler  (a.  a.  O.  III,  S.  345)  »ein  grofses  Spektakelbild«  zu  nennen, 
dürfte  doch  etwas  hart  fein.  —  Auch  das  von  1497  datirte,  in  Kopenhagen  be- 
findliche Gemälde,  welches  die  Begegnung  Anna's  mit  Joachim  vor  dem  Thore 
darftellt,  wird  als  ein  vortreffliches  »höchft  anziehendes«  Werk  gelobt,  (Crowe 
und  Cavalcafelle  dtfch.  III,  S.  196);  und  zu  welcher  Höhe  Filippino  fich  noch 
im  Jahre  1498  aufzufchwingen  vermochte,  zeigt  das  unter  freiem  Himmel  in 
Prato  aufgeftellte  Tabernakel.  Das  Bild  hat  fehr  gelitten;  aber  die  herrliche 
Anmuth  der  lebensgrofs  zwifchen  Engeln  und  Heiligen  thronenden  Madonna 
leuchtet  noch  heute  unverwüfHich  hervor;  aufserdem  zeigt  gerade  diefes  Werk 
mit  feinen  reichen  und  phantafievollen,  deutlich  antikifirenden  »grotesken«  Orna- 
menten, welche  daffelbe  auch  als  gemalter  Rahmen  umgeben,  jene  römifchen 
Studien  des  Meifters,  von  denen  die  Rede  gewefen  ift.  —  Das  feltfame  Bild  der 
Münchener  Pinakothek  (Saal  IX,  No.  563),  welches  Filippino  urfprünglich  für  eine 
arme  Brüderfchaft  von  Prato  im  Jahre  1495  gemalt,  ifl  dagegen  ein  frühes  Bei- 
fpiel  von  der  Härte,  Manierirtheit  und  Zufammenhanglofigkeit,  denen  der  Meifler 
verfallen  konnte.  Es  ftellt,  aufser  zahlreichen  anderen  Geftalten,  die  Erfcheinung 
des  vom  Grabe  erflandenen  Heilands  vor  feiner  Mutter  dar.  —  Auch  das  durch 
feine  prächtige  Landfchaft  ausgezeichnete  Rundbild  des  Pal.  Pitti  (No.  347), 
welches  die  Madonna  zwifchen  blumenftreuenden  Engeln  in  Anbetung  vor  ihrem 
in  den  Blüthen  daliegenden  Kinde  knieend  darftellt,  entbehrt  der  forgfältigen 
und  gleichmäfsigen  Durchführung,  die  Filippino's  befte  Werke  auszeichnen,  fo 
fehr,  dafs  man  an  der  Urheberfchaft  unferes  Künfllers  zweifeln  möchte. 

Uebrigens  mufs  bemerkt  werden,  das  unfer  Meifter  die  architektonifche 
Begabung,  die  er  in  vielen  Hintergründen  beweift,  auch  praktifch  zu  verwerthen 
verfucht  hat,  indem  er  fchon  im  Jahre  149 1  einen  Entwurf  für  die  Faffade  des 
Domes  von  Florenz  angefertigt.  Die  Kirche  harrt  aber  bekanntlich  noch  immer 
derfelben,  wenngleich  König  Victor  Emanuel  im  Jahre  1860  dazu  den  Grund- 
ftein  gelegt  hat. 

Zwifchen  der  zweiten  und  dritten  Periode  des  Kunflfchaffens  unferes  Meifters 
ifl  fchwer  eine  Grenze  zu  ziehen.  Ich  flellte  die  drei  grofsen  Frescowerkc  als 
mafsgebend  für  meine  Eintheilung  hin.  Das  dritte  diefer  Werke  ifl  die  Aus- 
malung der  Kapelle  Strozzi  in  der  Kirche  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  Der 
Stifter  der  Kapelle  hatte  dem  Meifler  fchon  1487  den  Auftrag  zu  ihrer  malerifchen 
Ausfchmückung  ertheilt.  Früheflens  aber  hat  Filippino  die  Ausführung  zu  Anfang 
der  neunziger  Jahre  begonnen ;  und  vollendet  hat  er  fie  vielleicht  erfl  im  Anfang 
des  neuen  Jahrhunderts.  Die  Kapelle  liegt  an  der  Rückwand  des  Querfchififes, 
links  (vom  Befchauer)  neben  dem  Chor.  Abgefehen  von  einer  reichen  und  zum 
Theil  recht  phantaflifchen  und  grottesken  umrahmenden  Ornamentik,  hat  Filippino 
hier  die  beiden  Seitenwände  mit  je  einem  Hauptbilde  und  einem  Lünettengemälde 
gefchmückt;  die  linke  Seite  ift  dem  Johannes,  die  rechte  dem  Philippus  gewidmet. 
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Die  Lünetten  ftellen  den  Märtyrtod  der  Heiligen  dar:  Johannes  wird  in  fieden- 
dem  Oel  gefotten;  Philppus  ftirbt  den  Kreuzestod.  Die  Hauptbilder  führen  uns 
Thaten  aus  dem  Leben  der  Heiligen  vor :  Johannes  erweckt  die  Drufiana ; 
Philippus  macht,  mit  dem  Kreuze  in  der  Hand  vortretend,  der  Abgötterei  ein 
Ende.  Diefe  grofsen  und  intereffanten  Gemälde  werden  in  der  Regel  als  Werke 
der  Verfallzeit  Filippino's  hingeflellt.  Bei  einer  unbefangenen  Würdigung  wird 
man  nicht  vergeffen  dürfen,  dafs,  als  der  Künftler  an  diefen  Fresken  arbeitete, 
Domenico  Ghirlandajo  feine  berühmten  Gemälde  im  benachbarten  Chor  gerade 
vollendet  hatte.  Filippino  wollte  feinen  Nebenbuhler  offenbar  an  Freiheit  und 
Kühnheit  überbieten;  und  in  einigen  Einzelheiten  gelang  ihm  das  auch  vielleicht; 
aber  ihm  fehlte  das  Bewufstfein,  dafs  nur  aus  der  Harmonie  der  Einzelheiten  ein 
wirklich  freies  und  fchönes  Ganze  hervorgehen  kann.  Buntheit  im  Colorit, 
Manierirtheit  in  manchen  Motiven  und  Gruppirungen,  Ueberladung  mit  äufserem 
Schmucke  und  phantaftifchem  Zierrath  hat  man  dem  Werke  daher  mit  Recht 
zum  Vorwurf  gemacht.  Mit  eben  fo  grofsem  Rechte  aber  hat  man  von  Alters 
her  viele  Einzelheiten  bewundert:  die  grofsartige  Natürlichkeit,  mit  welcher  die 
Aufrichtung  des  Kreuzes  mit  dem  Apoftel  Philippus  dargeftellt  ift ;  die  wunder- 
bare Schönheit  der  Frauenköpfe  unter  den  Zufchauern  bei  der  Erweckung  der 
Drufiana  und  eineReihe  von  fein  und  lebendig  dem  Leben  abgelaufchten  Epifoden, 
die  freilich  den  Geift  des  Befchauers  von  den  Haupthandlungen  ablenken. 
Was  Filippino  vielleicht  gern  gefunden  hätte  und  zu  finden  doch  auf  ganz 
falfchen  Wegen  vergebens  fich  abmühte,  den  neuen  grofsen  und  freien  Stil, 
hatte  Lionardo  da  Vinci  zu  derfelben  Zeit  in  feinem  mailändifchen  Abendmahle 
als  etwas  fortan  Selbftverftändliches  zu  Tage  gefördert.  Eben  deshalb  wird 
Lionardo  aber  auch,  obgleich  er  älter  war,  als  Filippino,  nicht  mehr  zu  den  das 
15.  Jahrhundert  charakterifirenden  Künfllern  gerechnet,  fondern  an  die  Spitze  des 
Cinquecento  gefbellt. 

Die  Tafelbilder  Filippino's  welche  fchon  dem  16.  Jahrhundert  angehören, 
wie  die  Verlobung  der  heiligen  Katharina  in  der  Kirche  S.  Donienico  zu  Bologna, 
von  1501,  der  heilige  Sebaflian  in  S.  Teodoro  zu  Genua  von  1503,  die  in  dem- 
felben  Jahre  begonnene,  fpäter  vonPerugino  vollendete  Kreuzigung  der  Akademie 
zu  Florenz  (Qu.  gr.  57),  zeigen  alle  jene  Lockerung  des  alten  Stiles,  die,  da  fie 
zum  neuen  Stil  noch  nicht  führte,  den  Eindruck  der  Manierirtheit  macht.  Doch 
find  auch  diefe  Gemälde  grofsartiger  Züge  und  Schönheiten  keineswegs  bar.  Die 
fonft  noch  in  den  Mufeen  zerftreuten  Bilder,  die  unferem  Meifter  theils  mit  Recht 
theils  mit  Unrecht  zugefchrieben  werden,  aufzuzählen,  ift  hier  der  Ort  nicht.  Es  ift  zu 
bedauern,  dafs  Filippino,  der  ein  Meifter  der  Porträtirkunft  war,  fich  diefem  Zweige 
nicht  felbftändig  gewidmet.  In  den  Uffizien  befindet  fich  jedoch  ein  Kopf,  der 
dem  Mafaccio  zugefchrieben  wird,  aber  wahrfcheinlich  das  Selbftporträt  Filippino's 
ift ;  und  in  der  Berliner  Sammlung  exiftirt  das  Bildnifs  eines  jungen,  braunge- 
kleideten Mannes  mit  fchwarzer  Kopfbedeckung,  welches  freilich  fehr  verdorben 
ift,  unferem  Meifter  aber  vielleicht  mit  Recht  zugefchrieben  wird  (No.  78). 

Von  dem  Anfehen,  in  dem  Filippino  am  Ende  des  alten  und  zu  Anfang  des 
neuen  Jahrhunderts  in  feiner  Vaterftadt  ftand,  zeugen  die  wiederholten  Wahlen 
des  Künftlers  zu   Sachverftändigen-Commiffionen.     Sein   Name    fteht   hier  ftets 
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neben  den  bekannteften  Künftlernamen  der  Zeit.  So  hatte  auch  er  noch  im 
Jahre  1503  fein  Gutachten  über  die  befte  Aufftellung  von  Michel-Angelo's  David 
abzugeben.  Er  fchlofs  fich  der  Anficht  des  Goldfclimieds  Salveftro  an,  man 
möge  den  Künftler  felbft  entfclieiden  laffen;  er  meint,  »der  Meifter  felbfl:  muffe 
fchon  beffer  und  länger  über  den  Ort  nachgedacht  haben.«  Es  war  dies 
die  Anficht,  die  zwar  niclit  in  der  Commiffion,  wohl  aber  bei  der  Regierung  ge- 
fiegt  zu  haben  fcheint. 

Der  lebhaften  Thätigkeit  des  Meifters  machte  ein  früher  Tod  in  feinem 
45.  Lebensjahre  ein  Ende.  Vafari  nennt  das  Jahr  1505;  die  neuere  Forfchung 
aber  hat  den  13.  April  1504  als  feinen  Todestag  anerkannt.  Eine  Halsbräune 
raffte  ihn  nach  kurzem  Krankenlager  dahin.  Sein  Leichenbegängnifs  foll  prächtig 
gewefen  fein,  als  hätte  es  einem  Fürften  gegolten. 


Von  den  drei  Künftlern,  die  in  diefem  Abfchnitte  zufammen  behandelt  worden 
find,  war  Fra  Filippo  der  urwüchfigfte  und  naivefle,  Filippino  der  phantafie- 
voUfle  und  dramatifchfte,  Botticelli  der  vielfeitigfte  und  in  manchen  Beziehungen 
vielleicht  auch  der  intereffantefte.  Zufammen  repräfentiren  fie  eines  der  wichtig- 
ften  Stücke  der  Entwickelungsgefchichte  fiorentinifcher  Kunft ;  und  auch  aus  der 
gefammten  Kunftgefchichte  vermöchten  wir  fie  uns  nicht  fortzudenken,  ohne  eine 
klaffende  Lücke  zu  empfinden. 


Anm  erkung. 


l)  Vafari  hat  fich  jedoch  verfchrieben,  wenn  er  berichtet,  die  Bildniffe  Antonio  Pollajuolo's  und 
Filippino's,  die  er  als  ihren  Porträts  deren  Lebensbefclireibungen  vorfetzt,  befänden  fich  auf  diefem 
.Bilde.  Vielmehr  befinden  fie  fich,  wie  dasjenige  Sandro  Botticelli's,  in  dem  Bilde  der  Kreuzigung.  Wenn 
übrigens  Ernfi:  Förfter  (Gefch.  der  It.  K.  III,  S.  337)  »gegen  Vafari«  annimmt,  dafs  richtige  Bild- 
nifs  Botticelli's  fei  nicht  das  von  Vafari  als  folches  gegebene ,  welches  zu  äufserfl  rechts  neben  der 
Kreuzigung  fich  befindet,  fondern  dasjenige  des  Mannes,  welcher  ganz  rechts  bei  der  Scene  vor  dem 
Richter  (Proconful,  Nero)  neben  demjenigen  Filippino's  angebracht  ift,  fo  mufs  dagegen  doch  wohl 
geltend  gemacht  werden,  dafs  Vafari,  welcher  noch  viele  Männer,  die  Botticelli  gefehen  haben,  ge- 
kannt hat,  beffer  gewufst  haben  wird,  wie  derfelbe  ausgefehen,  als  wir  350  Jahre  fpäter  diefes  wiffen 
können.  Den  Grund,  den  Förfter  angiebt,  dafs  ein  Schüler  feinen  Meifter  fchwerlich  »als  den  am 
weiteften  rechts  ftehenden  Zufchauer  bei  der  Kreuzigung  Petri«  abgebildet  haben  würde,  vermag  ich 
nicht  zu  verftehen. 


Abbildun  gen. 

Vorbemerkung.  Was  ich  an  Nachbildungen  von  Werken  Fra  Filippo's  und  Botticelli's  anzuführen 
halte,  ift  dem  Te.xt  der  Lebensbefclireibungen  diefer  Künftler  eingereiht  worden,  fo  dafs  hier  nur 
von  Werken  Filippino's   in  einigen  wichtigen  Reproduktionen  die  Rede  ift. 

I.  Werke  der  erften  Periode  Filippino's.  A.  Wandgemälde.  l)  Kapelle  Brancacci.  Sämmtliche 
Gemälde  in  dem  oben  bei  Mafaccio  genannten  Werke  von  Lafinio.  —  2)  Chromolithographien  der 
Arundel  Society:  Gefängnifs  Petri  und  Befreiung  Petri  1S62.  Erweckung  des  Königsfohnes  1863. 
Kreuzigung  Petri  186S.  B.  Tafelgemälde:  Die  Vifion  des  heiligen  Bernhard,  Rofini  Storia,  etc.,  tav. 
LIX.;  Förfter,  Denkmale,  II,  Taf.  43;  Farbendruck  von  Kellerhoven  bei  Didot  Frere.s,  Paris. 

II.  Werke  der  zweiten  Periode.  Fresco  der  Kirche  Sta.  Maria  sopra  Minerva:  Des  heiligen 
Thomas  von  Aquino  Triumph  über  die  Ketzer,  bei  Rofini,  Storia,  etc.  tav  LXVIII. 

III.  "Werke  der  dritten  Periode.  Fresco  der  Kapelle  Strozzi,  Mittelftück  der  Erweckung  der 
Drufiana  bei  Förfter,  Denkmale,  II,   Taf.  45. 


Domenico  Ghirlandajo. 

Geb.   1449  in  Florenz,  f  1494  ebenda. 

Domenico  Ghirlandajo  bildet  den  Gipfel ^florentinifcher  Malerei  des 
15.  Jahrhunderts,  deren  Wurzeln  in  Mafaccio  ruhen.  Es  ift  nicht  die  Zeit  feines 
Wirkens,  welche  ihm  diefe  Bedeutung  verleiht ;  denn  einige  feiner  Vorgänger, 
wie  Filippino,  waren  jünger  als  er,  und  verfchiedene  derfelben,  einfchliefslich  feines 
Lehrers  Aleffo  Baldovinetti,  überlebten  ihn;  es  ift  auch  nicht  fein  angeborenes 
Künftlerthum  von  Gottes  Gnaden,  welches  ihn  über  feine  Vorgänger  erhebt; 
denn  diefe  waren  zum  Theil  von  Haus  aus  glänzender  begabt,  als  er;  es  waren 
vielmehr,  verbunden  mit  bedeutendem  Talente,  ein  eiferner  Fleifs,  ein  ernfter 
Wille  und  eine  klare  Einficht,  durch  welche  er  fich,  indem  er  Alles  fludirte  und 
in  fich  aufnahm,  was  vor  ihm  geleiftet  war,  aus  ziemlich  fpäten  und  fpröden 
Anfängen  zu  einer  Freiheit  und  Gröfse  der  Darftellungsweife  erhob,  die  ihn  feinen 
thatfächlichen  Leiftungen  nach  zum  unmittelbaren  Vorgänger  feines  grofsen 
Schülers  Michelangelo  und  der  übrigen  Cinquecentiften  m.acht. 

Domenico's  Vater  hiefs  Tommafo  di  Currado  di  Doffo  Bigordi  und  war 
Makler.  Ueber  die  Jugend  des  Künftlers  erfahren  wir  nichts  weiter,  als  dafs 
er  zum  Goldfchmiede  beftimmt  wurde  und  diefes  edle  Handwerk  bei  einem 
Meifter  erlernte,  der  fich  befonders  durch  die  Anfertigung  von  goldenen  Laub- 
kränzen (ghirlande)  für  einen  Modekopfputz  der  Frauen  auszeichnete.  Dadurch 
foU  auch  Domenico  den  Beinamen  Ghirlandajo,  d.  h.  der  Ghirlandenmacher  oder 
del  Ghirlandajo,  erhalten  haben.  Dafs  fein  Vater,  der  fich  felbft  Makler  nennt, 
zugleich  diefer  Goldfchmied  gewefen,  zu  dem  Domenico  in  die  Lehre  kam,  wie 
Vafari  angiebt,  ift  unwahrfcheinlich. 

Die  erfte  datirte  Nachricht  aus  des  Künftlers  Leben  ftammt  vom  Jahre  1480. 
Es  ift  der  alte  Bigordi,  welcher  in  feiner  Vermögensangabe  von  diefem  Jahre 
feines  Sohnes  Domenico  gedenkt.  Das  Alter  diefes  Sohnes  gibt  er  auf  31  Jahre 
an  und  fügt  hinzu,  derfelbe  fei  Maler  und  habe  kein  beftimmtes  Domicil. 

Domenico  war  demnach  1449  geboren  und  1480  doch  bereits  Maler;  auch 
hatte  er  nach  derfelben  Quelle  damals  fchon  eine  Gattin,  die  19  Jahre  alt  war  und 
Coftanza  hiefs. 

Gleichwohl  ftammen  auch  die  frühften  datirbaren  Werke  des  Künftlers  erft 
aus  dem  Jahre  1480 ;  und  diefe  tragen  noch  mehr  oder  weniger  den  Charakter 
von  Jugendwerken.  Wir  können  daher  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs 
Ghirlandajo  fich,  hierin  allen  feinen  bedeutenden  Vorgängern  ungleich,  erft  recht 
fpät  zum  Künftler  entwickelt  hat.  Dafs  die  Malerlehrjahre  bei  Aleffo  Baldovi- 
netti, einem  durch  forgfältiges  Naturftudium  ausgezeichneten,  aber,  wie  es  fcheint, 
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wenig  fruchtbaren  Realiften,  vorhergegangen  fein  und  verfchiedene  Verfuche  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  feine  Begabung  dargethan  haben  muffen,  erfcheint  felbft- 
verfländlich.  Jene  frühften  datirten  Werl<e  vom  Jahre  1480  aber  befinden  und 
befanden  fich  in  der  Kirche  Ogniffanti  7ai  Florenz  und  zwar  die  bedeutendften 
derfelben  in  der  Kapelle  Vespucci.  Es  wird  berichtet,  dafs  fich  auf  einem  der 
hier  angebrachten  Frescobilder  das  Porträt  des  Seefahrers  Amerigo  Vespucci 
befand,  von  dem  der  neue  Welttheil  im  Weften  feinen  Namen  erhalten  foUte; 
als  die  Kapelle  im  Jahre  1616  in  die  Hände  einer  anderen  Familie  überging, 
wurden  die  Fresken  überweifst.  Dagegen  befindet  fich  noch  in  jener  Kirche, 
wenn  auch  nicht  an  feinem  urfprünglichen  Platze,  das  von  1480  datirte  Fresco- 
bild  des  heiligen  Hieronymus,  das  Gegenftück  zu  Sandro  Botticelli's  heiligem 
Auguflin.  Die  Bücher  und  Geräthe,  welche  den  heiligen  Hieronymus  ftillleben- 
artig  umgeben,  find  das  Intereffantefle  und  am  forgfältigften  Ausgeführte  an 
dem  Gemälde.  Der  Heilige  felbft  ilT:  noch  ziemlich  trocken  und  fteif.  Man  glaubt, 
deutlich  einen  altniederländifchen  oder  deutfchen  Einflufs  zu  bemerken;  und  es 
ifl  ja  auch  bekannt,  dafs  die  nordifchen  Meifi;er  damals  in  Italien  hochgefchätzt 
wurden.  Dafs  auch  Domenico  fich  mit  denfelben  befchäftigt,  geht  wohl  daraus 
hervor,  dafs  es  ein  deutfches  Blatt,  Martin  Schongauer's  heiliger  Antonius,  war, 
nach  welchem  fpäter  der  junge  Michel-Angelo  in  dem  Atelier  unferes  Meiflers 
fein  erfles  Bild  ausführte.  Im  Refectorium  von  Ogniffanti  befindet  fich  fodann 
noch  heute  das  ebenfalls  mit  der  Jahreszahl  1480  bezeichnete,  al  fresco  ge- 
malte Abendmahl  Domenico  Ghirlandajo's.  Nirgends  fühlt  man  es  lebhafter, 
als  vor  diefem  Bilde,  befonders  wenn  man  es  in  Gedanken  mit  dem  keine 
zwanzig  Jahre  fpäter  entflandenen  Abendmahl  Lionardo  da  Vinci's  vergleicht,  wie 
wenig  Domenico  am  Anfang  feiner  Künftlerlaufbahn  fich  aus  den  Feffeln  feiner 
Zeit  zu  befreien  vermochte.  Wenn  das  Bild  fich  auch  einige  Freiheiten,  die 
fchon  andere  Quattrocentiften  fich  erlaubt  hatten,  zu  Nutze  machte,  fo  ift  es 
im  Ganzen  doch  noch  eine  mittelalterlich-fteife  Compofition;  nur  »raufcht  eine 
leife,  durch  die  Worte  Chrifbi  veranlafste  Bewegung  über  die  Verfammlung  hin, 
welche  ein  ganz  erfreuliches  Formenfpiel  hervorruft«  (Rumohr,  It.  F.,  II,  S.  279). 
Die  Nebendinge,  wie  die  durch  die  Bögen  der  ernften  Architektur  herüberragende 
Parklandfchaft,  find  auch  hier  am  bellen  ausgeführt.  Im  Uebrigen  ifl:  die  Durch- 
führung noch  rauh  und  vielfach,  wie  in  den  kreidigen  Lichtern  und  fchraffirten 
Schatten,  unbeholfen  genug.  Gleichwohl  mufs  das  Gemälde  den  Zeitgenoffen 
imponirt  haben.  Denn  Domenico  hatte  es  nicht  lange  darauf  im  Klofler  San 
Marco  zu  wiederholen.  Auch  diefe  Wiederholung  ifl  erhalten;  aber  fie  ift  wo- 
möglich noch  ungeniefsbarer,  als  die  erfte  Ausführung. 

Ueberhaupt  find  es  die  Fresken  von  Ogniffanti,  durch  welche  nach  Vafari 
falfo  auch  nach  ihm  doch  erft,  als  Domenico  31  Jahre  alt  war)  der  Künftler 
zuerfl  fich  einen  Namen  verfchaffte;  und  dafs  er  an  diefen  Werken  gelernt,  dafs 
er  felbft  ihre  Schwächen  erkannt  und  alle  Kraft  eingefetzt,  diefelben  zu  über- 
winden, beweifen  fchon  feine  nächften  Arbeiten.  Domenico  Ghirlandajo  hat  feine 
Triumphe  fo  wefentlich  durch  feine  grofsen  Frescogemälde  gefeiert,  feine  ganze, 
höchft  lehrreiche  Entwicklungsgefchichte  knüpft  fich  fo  ausfchliefslich  an  diefe 
monumentalen  Compöfitionen  an,   dafs   wir   die  Tafelgemälde    des  Meifters   vor- 
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läufig  übergehen  muffen,  um  uns  fein  fiegreiches  Emporftreben  recht  anfchaulich 
zu  machen. 

In  dem  Zeitraum  von  1480 — 1485  entftanden  eine  beträchtliche  Reihe  von 
Fresken.  In  wie  fern  er  fie  aber  nacheinander  oder  nebeneinander  ausgeführt, 
läfst  fich  nicht  genau  beftimmen.  Jedenfalls  zeugt  fchon  ihre  Anzahl  von  be- 
deutender fchöpferifcher  Kraft  des  Meiflers.  Zunächfl  hatte  er  in  der  Kirche 
Sta.  Croce,  rechts  vom  Eingang,  die  Gefchichte  des  heiligen  Paulinus  gemalt; 
aber  von  diefen  Gemälden  hat  fich  keine  Spur  erhalten.  Sodann  erhielt  er  den 
ehrenvollen  Auftrag,  neben  den  berühmteflen  Künfllern  feiner  Zeit  Fresken  in 
der  Sala  dell'  Orologio  des  Rathhaufes  von  Florenz  zu  malen.  Sein  Gemälde, 
welches  den  Triumph  des  heiligen  Zenobius ,  eines  florentiner  Bifchofs  des 
5.  Jahrhunderts,  darflellt,  ifl  das  einzige  aus  diefer  Reihe  erhaltene.  Eine  grofs- 
artige  Architektur  füllt  den  Raum  des  Bildes.  Der  Heilige  thront  überlebens- 
grofs  zwifchen  zwei  anderen  Heiligen  unter  dem  mittleren  Bogen.  Zu  feinen 
Füfsen  halten  zwei  fteinfarbige  Löwen  mit  den  Infignien  der  Stadt  Florenz 
Wache.  In  dem  Bogen  über  ihm  ift  das  Reliefbildnifs  der  Madonna,  ebenfalls 
fteinfarbig,  zwifchen  zwei  Engeln  gemalt;  in  den  Seitenbögen  find  politifch  be- 
rühmte Männer  des  alten  Rom  angebracht.  Es  ift  eine  Verbindung  von  Heiligem 
und  Profanem,  welche,  wie  Crowe  und  Cavalcafelle  bemerken,  Domenico  zuerfl 
in  Florenz  einführte.  Das  Ganze  wirkt  einfach,  grofsartig  und  ernft.  Aus  den 
von  Gaye  publicirten  Nachrichten  des  florentiner  Archivs  ifl  erfichtlich,  dafs 
Domenico  in  fämmtlichen  Jahren  von  148 1 — 1485  Zahlungen  für  Wandgemälde 
des  Rathhaufes  empfangen  (Gaye,  Carteggio,  I,  p.  578  —  581).  Da  er  nun  notorifch 
innerhalb  diefes  Zeitraumes  auch  bedeutende  Fresken  in  San  Gimignano  und  in 
Rom  ausgeführt,  fo  ift  es  wahrfcheinlich,  dafs  er  fich  öfter  auf  der  Reife  zwifchen 
diefen  Städten  und  Florenz  befunden.  Was  zunächft  das  malerifch  zwifchen 
Lucca  und  Siena  gelegene,  kunflfinnige  Städtchen  S.  Gimignano  betrifft,  fo  birgt 
daffelbe  in  einer  der  heiligen  Fina  geweihten  Kapelle  feiner  Hauptkirche  die  be- 
deutendften  Leiflungen,  die  Ghirlandajo  hier  ausgeführt.  Die  Hauptgemälde  der 
Kapelle  ftellen  an  den  einander  gegenüber  liegenden  Wänden  eine  Vifion  der 
flerbenden  Fina  und  ein  Wunder  an  ihrer  ausgeftellten  Leiche  dar.  Auf  ihrem 
Sterbelager  liegt  die  Heilige,  von  zwei  häfslichen  alten  Frauen  gepflegt,  in  einem 
äufserfl  ärmlichen  Gemach,  und  links  in  der  Ecke  erfcheint  Papft  Gregor  d.  Gr. 
in  einer  mandelförmigen  Glorie  ,von  rothbefchwingten  Engelköpfen,  um  ihr  die 
Seligkeit  zu  verfprechen(').  Die  Compofition  diefes  Gemäldes  ift  fchwach,  die 
Formen  der  Hände  find  lang,  fteif  und  gefpreizt,  der  Ausdruck  der  Köpfe  ifl 
jedenfalls  das  Befte.  Viel  bedeutender  ifl  das  gegenüberliegende  Bild  (2),  welches 
die  Leiche  der  Heiligen  vor  einer  prachtvollen  Renaiffance-Apfis  auf  einer  mit 
goldgeflicktem  blauem  Teppich  bedeckten  Bahre  zeigt.  Die  Amme,  an  welcher 
fie  die  Wunder  verrichtet,  kniet  hinter  der  Bahre;  ein  Chorknabe  küfst  ihr  die 
zarten  Füfse.  Zu  beiden  Seiten  aber  ifl  eine  prächtige  Reihe  von  Klerikern  und 
Zufchauern  gruppirt,  vortrefflich  individualifirte  Charaktergeflalten,  die  fich  mit 
der  gemalten  Architektur  zu  einer  fo  einlachen,  grofsartig  monumentalen  Com- 
pofition verbinden,  wie  feit  Mafaccio  kein  Künftler  fie  gemalt.  Domenico's 
Schüler    und    Schwager,   Seb.  Mainardi   war    aus    S.    Gimignano    gebürtig.     Wir 
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wiffen,  dafs  derfelbe  bei  der  Ausführung  diefer  Gemälde  geholfen,  und  ich 
möchte  feinen  Händen  einen  gröfseren  Antheil  an  dem  fchwächeren  erfteren, 
als  an  dem  bedeutenderen  letzteren  Bilde  zufchreiben.  Deutlich  erkennt  man 
Mainardi's  Beihilfe  auch  an  einem  anderen  Fresco,  welches  unferem  Künftler 
in  der  »Stadt  der  fchönen  Thürme«,  wie  S.  Gimignano  genannt  wird,  zugefchrieben 
wird,  einer  Verkündigung  in  dem  Oratorio  di  San  Giovanni,  welche  die  Jahres- 
zahl 1482  trägt. 

Etwa  um  diefe  Zeit,  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  Sandro  Botticeüi,  wurde 
Domenico  Ghirlandajo  nun  nach  Rom  berufen,  um  auch  zu  feinem  Theil  in  der 
fixtinifchen  Kapelle  fich  zu  verewigen.  Botticelli  hatte,  wie  ich  erwähnt  habe,  die 
Oberleitung  des  grofsen  malerifchen  Unternehmens  erhalten;  Domenico  malte 
nur  zwei  Bilder  in  der  Kapelle,  von  denen  eins  erhalten  ifh.  Diefes  allein  kommt 
daher  für  uns  in  Betracht.  Es  flellt  die  Berufung  der  Apoftel  Petrus  und 
Andreas  durch  Chriftus  dar  und  befindet  fich,  als  Gegenftück  zu  Cofimo  Rofelli's 
Untergang  der  Aegypter  im  rothen  Meer,  an  der  dritten  Stelle  hnks  vom 
Altar(3).  Hier  zeigt  Domenico  fich  auf  einer  Höhe  der  Kunft,  die  er  felbft  nicht 
übertroffen  hat.  Wohl  klingen  in  diefen  Apoftelgeflalten  deutliche  Erinnerungen 
an  Mafaccio  nach,  ja  auch  hier  find  in  ganz  ähnlicher  Weife,  wie  auf  dem 
Zöllnerbilde  diefes  Meifters,  mehrere  Scenen  derfelben  Handlung  in  derfelben 
einheitlich  gedachten  grofsen  Landfchaft  dargeftellt,  indem  im  Hintergrunde  das 
Fifcherboot  mit  den  zu  berufenden  Fifchern  an  den  Strand  flöfst,  vorn  in  der 
Mitte  die  Berufenen  vor  Chriftus  knien;  aber  es  ift  doch  Domenico  felbft,  der 
fich  grofs  und  eigenartig  in  diefer  Gruppe  des  blondgelockten  Chriftus  vor  den 
greifen,  knienden  Fifchern,  in  den  lebensvollen  Geftalten  des  rechts  und  links 
zahlreich  verfammelten  Volkes,  in  der  plaflifchen  ModelUrung  der  einzelnen  Ge- 
flalten  und  in  deren  prächtiger  Compofition  in  dem  landfchaftlichen  Raum  aus- 
fpricht.  Die  linearen  Gefetze  einer  monumentalen  Compofition  idealifiren  hier 
wirkliche,  dem  Leben  nachgebildete  Geftalten.  Giotto  und  das  15.  Jahrhundert 
erfcheinen  vermählt.  »Es  ift«,  fagt  Burckhardt,  »wie  eine  Vorahnung  von  Rafaels 
Fifchzug  Chrifii  und  Pasce  oves  meas!« 

Domenico's  Thätigkeit  in  Rom  befchränkte  fich  nicht  auf  die  fixtinifche 
Kapelle.  Seinein  intimen  Freunde,  dem  in  der  ewigen  Stadt  anfäfsigen  reichen 
ilorentiner  Kaufmann  Tornabuoni,  ftarb,  während  feiner  Anwefenheit,  die  Gattin. 
In  deren  Grabkapelle  in  der  Kirche  Sta.  Maria  sopra  Minerva  malte  unfer  Meifter 
zwifchen  reicher  Ornamentik  Begebenheiten  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers 
und  der  Madonna.     Diefe  Darftellungen  find  aber  zu  Grunde  gegangen. 

Aufserdem  -zeichnete  Domenico,  wie  alle  Florentiner,  die  damals  nach 
Rom  kamen,  fleifsig  nach  der  Antike,  vor  allen  Dingen  Architekturen,  und 
er  fcheint  eine  befondere  Gefchicklichkeit,  ein  befonders  treffliches  Augen- 
mafs  in  diefen  Studien  entfaltet  zu  haben.  Vafari  berichtet  darüber:  »Man 
fagt,  er  habe  eine  folche  Sicherheit  in  richtiger  Zeichnung  befeffen ,  als  er 
die  Alterthümer  von  Rom  nachzeichnete.  Triumphbögen,  Thermen,  Säulen, 
Coloffeen,  Pyramiden  (Obelisken),  Amphitheater  und  Wafferleitungen,  dafs 
er  fie  nach  dem  Augenmafse  oljne  Lineal,  Zirkel  oder  Meffungen  machte; 
und  wenn    man    fie  nachher   nachmafs,   fo  fand   fich,    dafs  fie   durchaus   richtig 
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feien,    als   ob    er   fie    gemeffen    hätte.     Auch    das    Coloffeum  hatte    er  nach  dem 
Augenmafse   gezeichnet   und    eine   flehende   Figur   unter   demfelben    angebracht, 


Anbetung  der  h.  drei  Könige.     Osplzio  degli  Innocenti  zu  Florenz. 


fodafs  fie    einen  Mafsflab   für   die   Mafse    des    ganzen  Gebäudes    abgab,  und  als 
die  Künfller  nach  feinem  Tode  die  Probe  vornahmen,  fanden  fie,  das  Alles  völlig 
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Das  gröfste  Werk  diefes  erflen  Jahrfünfts  feiner  beglaubigten  künftlerifchen 
Thätigkeit  fchuf  Domenico  aber  in  feiner  Vaterftadt.  Es  ift  der  Freskencyklus 
der  Kapelle  der  Familie  Saffetti  in  der  Dreifaltigkeitskirche  zu  Florenz (').  Da 
der  Name  des  Beftellers  Francesco  war,  fo  fiel  dem  Künfller  die  Aufgabe  zu, 
die  Wände  der  Kapelle  mit  den  Gefchichten  des  heiligen  Franz  von  Affifi  zu 
fchmücken.  Diefe,  welche  in  fechs  Abtheilungen  an  den  drei  Seiten  der  Kapelle 
vertheilt  find,  bilden  in  derThat  ihren  Hauptfchmuck.  Aufserdem  flellte  Domenico 
in  den  vier  Feldern  des  Kreuzgewölbes  vier  Sibyllen  und  rechts  und  links  vom 
Altar  die  äufserfl  fprechenden  knieenden  Porträtgeflalten  des  Stifters  und  feiner 
Gemahlin  dar.  Von  den  hifborifchen  Fresken  gewähren  die  beiden  kleineren 
Gemälde,  welche  den  heiligen  Franz  nackt  vor  feinem  Vater  zumBifchofe  fliehend 
und  die  Feuerprobe  vor  dem  Sultan  darfteilen,  das  geringfte  Intereffe.  Die  vier 
Hauptbilder  aber,  welche  i)  die  Beftätigung  der  Ordensregeln  der  Minoriten  durch 
Papft  Honorius  IIL,  2)  die  Stigmatifirung  des  Heiligen,  3;  feine  Erfcheinung  in 
Wolken  zur  Auferweckung  des  aus  dem  Fenfter  gefallenen  Kindes,  4)  feine  Be- 
ftattung(''')  darflellen,  gehören  zu  den  höchflen  Meifterwerken,  welche  das  fünf- 
zehnte Jahrhundert  gefchaffen.  Auf  dem  Bilde  der  Stigmatifirung  fällt  das 
Dominiren  der  Landfchaft  auf.  Selbft  Benozzo  Gozzoli  hat  keinen  landfchaft- 
lichen  Hintergrund  gemalt,  der  fo  fehr  das  Hauptintereffe  in  Anfpruch  nähme. 
Es  ifi:  eigentlich  fchon  eine  Landfchaft  mit  hiftorifcher  Staffage.  Diefe  Land- 
fchaft nun,  welche  Fifa  im  Hintergrunde  zeigt,  ifl,  bei  allem  Realismus  im  Einzelnen, 
doch  durchaus  componirt.  Die  Geftalten  des  heiligen  Franz  und  feines  Be- 
gleiters find  lebendig  und  ausdrucksvoll  mit  ihr  in  Verbindung  gefetzt.  Das 
am  Himmel  erfcheinende  Crucifix  ift  merkwürdig  klein,  aber  von  grofsen  ge- 
flügelten Engelköpfen  umgeben.  Das  Auge  des  Befchauers  wird  durch  die  nicht 
zur  Gefchichte  gehörigen  Staffagefiguren  des  Hintergrundes,  durch  das  Wild  des 
Vordergrundes,  durch  alle  Einzelheiten  der  reichen  Landfchaft  von  der  Betrachtung 
der  Hauptfcenen  abgezogen.  —  In  ähnlicher  Weife  nimmt  eine  binnenftädtifche 
Strafsenanficht  auf  dem  Bilde  der  Erweckung  des  Kindes  ein  bedeutendes 
Intereffe  in  Anfpruch,  aber  die  viel  figurenreichere  Handlung  hält  hier  doch 
entfchieden  die  Hauptaufmerkfamkeit  zusammen.  Hinten  ficht  man  in  perfpekti- 
vifch  vortrefflich  verkleinerten  Figuren  das  Kind  aus  dem  Fenfter  fallen  und 
erfchrockene  Leute  herbeieilen.  Vorn  richtet  das  Kind  fich  auf  feiner  in  offener, 
reichbelebter  Strafse  flehenden  Bahre  vor  der  in  Wolken  erfcheinenden,  mild- 
verklärten, nur  halb  fichtbaren  Geflalt  des  heiligen  Franz  zum  Sitzen  empor. 
Die  zahlreichen  Zufchauer  zu  beiden  Seiten  der  Bahre  machen  hier,  auf  oifener 
Strafse,  keineswegs  einen  überflüfsigen  Eindruck,  wie  auf  anderen  Bildern  Dome- 
nico's;  vielmehr  erfcheinen  fie  ganz  an  ihrem  Platze;  und  der  Künftler  hat 
es  vortrefflich  verbanden,  diefe  Situation  auszubeuten,  um  uns  eine  Reihe  kerniger, 
kräftiger  Porträtgeftalten  vorzuführen.  —  Bei  den  beiden  anderen  Bildern  füllt 
eine  überaus  prächtige,  in  den  Details  klaffifch  fblvoUe,  im  Ganzen  grofsartig  freie 
Architektur  den  Raum  •  und  auf  diefen  beiden  Bildern,  fowohl  der  Beftätigung 
der  Ordensregel,  als  der  Beftattung  des  Heiligen,  ift  die  figurenreiche  Scene 
unauflöslich  mit  dem  feinften  Gefühle  für  freie  Symmetrie  und  fchöne  Gruppirung 
jn  den  architektonifchen  Raum  hineincomponirt.     Befonders  originell  ift  dabei 
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die  Anordnung  des  Beftätigungsbildes,  befonders  fchön  aber  diejenige  der  Be- 
ftattiingsfcene.  Botticelli  und  die  Lippi  hätten  nicht  annähernd  etwas  Aehnhches 
leiften  können,  felbft  Mafaccio  erfcheint  diefen  Compofitionen  gegenüber  be- 
fangen. Seine  eigene  Berufung  der  Apoftel  in  der  fixtinifchen  Kapelle  hat 
Domenico  hier  wohl  auch  durch  die  Anordnung,  mehr  aber  noch  durch  die 
Farbengebung  übertroffen,  welche  dort  noch  trocken  und  flau  ift.  hier  aber  in 
tiefen,  ernften,  wie  ergreifende  Mufik  zur  Seele  fprechenden  Tönen  die  Harmonie 
des  Gefammteindrucks  vollendet.  Nach  meinem  Gefühle  find  diefe  beiden  Bilder 
überhaupt  das  Schönfte,  was  Domenico  gefchaffen,  und  nur  wenige  Gemälde 
feines  fpäteren  grofsen  Werkes  in  Sta.  Maria  novella  können  fich  mit  ihnen  meffen. 
Hat  man  von  jenem  römifchen  Bilde  gefagt,  es  fei  wie  eine  Vorahnung  von 
Rafaels  Fifchzug,  fo  mufs  man  von  diefen  Gemälden  fagen,  fie  feien  eine  Vor- 
ahnung der  Schule  von  Athen.  Vielleicht  und  fie  in  ihrer  Art  fogar  mehr,  als 
das.  Auch  wird  ihrer  Frescotechnik  nachgerühmt,  dafs  fie  das  Höchftmögliche 
erreiche.     Der  Cyklus  ift  im  Jahre   1485  vollendet  worden. 

So  haben  wir  gefehen,  wie  Domenico  fich  im  erften  Jahrfünft  feiner  male- 
rifchen  Thätigkeit  aus  befcheidenen  Anfängen  zum  grofsen  monumentalen  Stile 
hindurchgearbeitet.  Es  darf  uns  daher  nicht  übcrrafchen,  dafs  das  zweite  Jahr- 
fünft feiner  Künftlerfchaft  ihm  noch  gröfsere  Aufgaben  brachte.  Die  Ausmalung 
des  Chors  der  Kirche  Sta.  Maria  novella  in  Florenz  ('■)  ift  das  Hauptwerk,  welches 
Domenico  in  cliefem  Zeiträume  gefchaffen;  es  gilt  in  der  Regel  fogar  für  das 
Hauptwerk  feines  Lebens.  Und  in  der  That  kann  ihm  der  Gröfse  nach  kein  an- 
deres Werk  des  Meifters,  könnten  ihm  dem  inneren  Werthe  nach  nur  die  heften 
Bilder  des  zuletzt  befprochenen  Cyklus  diefen  Ruhm  ftreitig  machen.  Die  Ge- 
fchichte  der  Uebertragung  diefer  Arbeit  an  Domenico  und  einiger  mit  derfelben 
verbundenen  Ränke  erzählt  Vafari  ziemlich  ausführlich.  Zunächft  berichtet  er, 
dafs  es  jener  Francesco  Tornabuoni  in  Rom  gewefen  fei,  welcher  Domenico 
feinem  Verwandten  Giovanni  Tornabuoni  in  Florenz  empfohlen  habe.  Als  Do- 
menico, reich  an  Ehren  und  an  Geld,  von  Rom  nach  feiner  Vaterftadt  zurückge- 
kehrt fei,  habe  jener  ihm  einen  Brief  an  Giovanni  mitgegeben,  in  dem  er  ge- 
fchrieben,  »wie  er  bei  jenem  Werke  fich  von  Ghirlandajo  wohl  bedient  gefehen 
habe,  und  wie  fehr  der  Papft  durch  feine  Malereien  zufrieden  geflellt  fei.« 

»Als  Giovanni  dies  vernahm,«  fährt  Vafari  fort,  »fafste  er  den  Gedanken, 
dem  Domenico  ein  grofsartiges  Werk  zu  übertragen,  um  fein  eigenes  Andenken 
zu  ehren  und  dem  Künftler  Ruhm  und  Gewinn  zuzuwenden.  Nun  fügte  es  fich, 
dafs  die  Hauptkapelle  in  dem  Predikantenklofter  Sta.  Maria  Novella,  welche  früher 
von  Andrea  Orcagna  ausgemalt  worden,  da  das  Dach  ihres  Gewölbes  fchlecht 
gedeckt  war,  zum  gröfseren  Theile  durch  den  Regen  verdorben  war.  Deshalb 
hatten  fich  fchon  viele  Bürger  erboten,  fie  auszubeffern  oder  neu  ausmalen  zu 
laffen.  Aber  die  Patrone,  welche  der  Familie  Ricci  angehörten,  waren  niemals 
damit  einverflanden  gewefen,  da  fie  weder  felbft  die  Koften  daran  wenden  konn- 
ten, noch  fich  entfchliefsen  wollten,  die  Herftellung  Jemandem  anders  einzuräumen, 
damit  fie  nicht  die  Patronatsjurisdiction  und  das  noch  von  ihren  Vorfahren  her- 
rührende Wappen  dafelbft  verlören.     Da  Giovanni  nun  aber  fehnfüchtig  wünfchte, 
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heit  ausgeftattet  und  mit  einer  Kühnheit  und  Liebe  zugleich  durchgeführt,  wie  es 
nur  einem  Meifter  erften  Ranges  gelingen  konnte.  Dafs  Domenico  ein  folcher 
Meifter  war,  dafs  er  es  durch  eifernen  Fleifs  geworden,  wird  Niemand  zu 
leugnen  wagen. 

Die  Fresken  der  Kirche  Sta.  Maria  Novella  find  1490  vollendet  worden. 
Vafari  berichtet  noch  von  anderen  Arbeiten,  die  unfer  Künftler  um  diefe  Zeit 
ausgeführt,  aber  diefelben  find  nicht  erhalten ;  es  hat  daher  keinen  Zweck,  auf  fie 
einzugehen.  Nur  die  Thatfache,  dafs  fie  exiflirt  haben,  ift  uns  wichtig  zur  Beur- 
theilung  des  Riefenfleifses ,  dem  es  gelang,  binnen  zehn  Jahren  eine  Reihe  von 
Städten  mit  grofsen  Gemäldecyklen  zu  fchmücken.  Domenico  war  unermüdlich- 
Es  wogte  in  feiner  Brufl;  etwas  von  dem  titanenhaft  gewaltigen  Geifle  feines 
Schülers  Michelangelo,  dem  einzelne  Figuren  in  den  zuletzt  befprochenen  Bildern 
zugefchrieben  wurden.  Wie  diefer  ernftlich  vorhatte,  einen  ganzen  Marmorberg 
in  ein  plaftifches  Riefenbildwerk  umzufchaffen,  fo  äufserte  Domenico,  als  er  fich 
auf  der  Höhe  feiner  Schaffenskraft  fühlte,  fein  Bedauern,  dafs  man  ihm  nicht  eine 
ganze  Stadtmauer  überliefse,  um  fie  ringsherum  mit  Gemälden  zu  fchmücken. 
Dabei  verfchmähte  er  auch  die  kleinften  Aufträge  nicht.  Alles  intereffirte  ihn ; 
er  gab  Befehl,  jegHcher  Auftrag  foUe  in  feinem  Atelier  angenommen  werden; 
und  wenn  feine  Schüler  fich  für  zu  gut  hielten,  ihn  auszuführen,  fo  wolle  er  felbfl 
es  thun. 

Kein  Wunder,  dafs  Domenico  unter  diefen  Umftänden  fich  an  der  Fresco- 
malerei  nicht  genügen  liefs.  Zu  fo  hoher  Vollkommenheit  er  und  gerade  er  die 
Technik  diefer  Malweife  auch  gebracht,  fo  fehlen  fie  ihm  doch  nicht  dauerhaft 
genug  zu  fein.  Sein  Lehrer  Aleffo  Baldovinetti  war  ein  hochberühmter  Mofaik- 
arbeiter.  Von  ihm  hat  Domenico  die  Kunft  des  Mufaicirens  gelernt;  und  er  foU 
gefagt  haben:  Malerei  fei  Zeichnung,  Mofaik  aber  die  wahre  Malerei  für  die 
Ewigkeit.  Die  Wahrheit,  die  diefem  Ausfpruch  zu  Grunde  liegt,  wird  man  fühlen, 
wenn  man  die  frühchriftlichen  Bafiliken  Roms  und  Ravenna's  betritt.  Gleichwohl 
ift  von  Domenico's  derartigen  Arbeiten  nicht  viel  vorhanden.  Die  Mofaiken  an  der 
Front  des  Domes  zu  Siena,  welche  Vafari  dem  Domenico  zufchrieb,  find  neuer- 
dings als  Werke  feines  Bruders  David  erkannt  worden.  Der  mufivifche  Schmuck 
der  Kapelle  des  heil,  Zenobius  im  Dom  von  Florenz,  welcher  dem  Domenico 
wenigftens  in  Gemeinfchaft  mit  jenem.  Bruder  David  und  anderen  Künftlern  über- 
tragen ward,  wurde  nach  dem  Tode  des  grofsen  Lorenzo  Medici  nicht  ausge- 
führt; und  was  begonnen  war,  hat  fich  nicht  erhalten.  Dagegen  wird  unferem 
Meifter  mit  Recht,  wie  es  fcheint,  ein  vorzügliches  Mofaik  über  einem  der  Por- 
tale der  Baptifteriums  neben  dem  Dome  zugefchrieben. 

Aus  jenem  ganzen  Jahrzehnt  von  1480 — 1490  find  uns  aber  auch  Tafelge- 
mälde Domenico  Ghirlandajo's  in  recht  beträchthcher  Anzahl  erhalten.  Wenn 
diefe  Bilder  fich  an  Bedeutung  feinen  grofsen  Fresken  auch  nicht  an  die 
Seite  ftellen  können,  fo  verdienen  doch  auch  fie  die  liebevollfle  Betrachtung. 
Die  neu  in  Aufnahme  gekommene  Oelmalerei,  mit  der  eine  Reihe  florentinifcher 
Künftler  des  15.  Jahrhunderts  bereits  experimentirte ,  hat  Ghirlandajo  jedoch  fo 
wenig  angezogen,  wie  die  Lippi  und  Botticelli.  Wie  diefe  bediente  auch  er  fich 
vorzugsweife  der  Temperatechnik  für  feine  Tafelgemälde. 
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In  faft  allen  Galerien  Europa's  exifliren  Bilder,  die  dem  Domenico  Ghir- 
landajo  zugefchrieben  werden.  Einige  derfelben  und  ficher  echt;  andere  fmd 
ebenfo  ficher  unecht;  noch  andere  fcheinen  Arbeiten  feiner  Schüler  zu  fein,  oder 
folche,  an  denen  der  Meifter  gemeinfam  mit  den  Schülern  gearbeitet.  Eine 
Aufzählung  und  Würdigung  aller  diefer  Werke  findet  man  in  Crowe  und  Caval- 
cafelle's  vortreffHcher  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei  (Engl.  Ausg.  II.  S.  491  f., 
deutfche  Ausg.  III.  S.  253  ff.),  die  Berliner  Galerie  allein  zählt  heben  Bilder,  die 
ihm  oder  feiner  Schule  zugefchrieben  werden.  Eines  derfelben  werden  wir  noch 
kennen  lernen.  Unfere  Aufgabe  kann  es  an  diefer  Stelle  nur  fein,  die  bedeu- 
tendften  und  für  feine  Entwicklungsgefchichte  bezeichnendften  echten  Werke  des 
Meifters  hervorzuheben. 

Natürlich  geht  die  Entwicklung  der  Formengebung  und  Vortragsweife  in 
feinen  Tafelgemälden  parallel  mit  derjenigen  feiner  Fresken.  Dem  Jahre  1480 
etwa,  alfo  dem  Beginn  feiner  malerifchen  Thätigkeit,  werden  zwei  Madonnen 
zwifchen  Heiligen  in  der  St.  Annenkirche  zu  Fifa  zugefchrieben,  und  ein  zart 
empfundenes  Madonnenbild  in  der  Martinskirche  zu  Lucca  wird  einer  nur  wenig 
fpäteren  Zeit  angehören. 

Ferner  wären  einige  Bilder  zu  nennen,  welche  uns  allmähhch  hinüberleiten 
zu  den  Werken  feiner  höchften  Vollendung.  Das  fchöne  Altarblatt  der  Drei- 
einigkeit mit  der  heil.  Maria  und  Katharina  in  der  Kirche  Sto.  Spirito  zu  Florenz 
wurde  von  Mündler  für  ein  Jugendwerk  Ghirlandajo's  gehalten;  Ernfl  Förfter 
aber  fcheint  daffelbe  geradezu  an  die  Spitze  aller  Tafelbilder  des  Meifters  zu 
ftellen,  denn  er  fagt  (Gefch.  der  it.  Mal.  III  S.  372),  »den  feinflen  Sinn,  den  innigflen, 
feelenvoUften  Ausdruck,  die  reinfte  Formenfchönheit  und  durchfichtige  Farben- 
klarheit« habe  Domenico  in  diefem  wenig  beachteten  Altarbilde  geoffenbart.  Im 
Uebrigen  gehören  hierher:  das  urfprünglich  für  die  St.  Juftus-Kirche  bei  Florenz 
gemalte,  vornehm-prächtige,  aber  klar  und  ftreng  komponirte  Bild  der  Uffizien- 
galerie  (Nr.  1297),  welches  die  thronende  Madonna  mit  dem  eine  Weltkugel  hal- 
tenden Chriftuskinde  zwifchen  Engeln  und  Erzengeln  und  die  vor  demfelben 
knieenden  Bifchöfe  Zenobius  und  Juftus  "darftellt ;  ferner  das  ähnliche  Bild  der 
Akademie  (Gall.  dei  quadri  antichi  Nr.  17),  welches  Papft  Clemens  und  den  heil. 
Dominicus  knieend  vor  der  thronenden  Madonna,  die  Heiligen  Thomas  von 
Aquino  und  Dionyfius  Areopagita  aber  zu  ihren  Seiten  flehend  zeigt;  endlich 
das  herrliche,  vollftändiger  Reife  fich  nähernde  Gemälde  der  Abtei  von  Volterra, 
welches  den  fchwebenden  Heiland  in  einer  Glorie  von  Engeln  darflellt,  wie  er 
vier  unten  in  der  weiten  Landfchaft  theils  flehenden,  theils  knieenden  Heiligen 
und  Bekennerinnen  den  Segen  ertheilt  ('). 

Mit  dem  Jahre  1485  beginnt  dann  eine  Reihe  infchriftlich  datirter  oder  doch 
genau  datirbarer  Werke,  welche  als  die  vorzüglichften  Tafelgemälde  unferes 
Meifters  gelten  können.  Diefelben  mögen  hier  der  Reihenfolge  ihrer  Entftehung 
nach  kurz  bezeichnet  werden. 

Von  1485:  Das  Altargemälde,  welches  urfprünglich  die  malerifche  Aus- 
fchmückung'der  Kapelle  Saffetti  vervoUftändigte,  gegenwärtig  aber  in  der  Aka- 
demie von  Florenz  (Gall.  d.  quadri  grandi  no.  50)  üch  befindet.  Es  ftellt  eine  Ge- 
burt Chrifti,  eine  Anbetung  der  Hirten  und  den  Zug  der  Könige  dar  (*). 
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Von  1487:  Das  Rundbild  der  Anbetung  der  Könige,  welches  fich  unter 
No.    1295  in  der  Uffiziengallerie  befindet  (■'). 

Von  1488:  Eine  dritte  grofse  Anbetung  der  Könige  hinten  im  Chor  der 
Findelhauskirche  (Chiesa  degli  Innocenti)  Abgeb.  oben  S.  69,  ("). 

Von  1490 :  Das  urfprüngliche  Altarftück  des  von  Domenico  al  fresco  aus- 
fremalten  Chores  der  Kirche  Sta.  Maria  novella.  Es  wurde  1804  verkauft,  und 
die  eine  Hälfte  kam  nach  Berlin,  die  andere  nach  München.  Es  war  ein  Tnp- 
tychon.  In  München  befinden  fich  die  Vorderfeiten  (Ahe  Pinakothek  Saal  556, 
557>  55S).  von  denen  das  Mittelbild  über  einer  Landfchaft  »Maria  in  einer  Flammen- 
glorie zwifchen  Seraphimköpfen  und  anbetenden  Engeln«  zeigt,  wie  fi'e  von  vier 
Heiligen  verehrt  wird,  die  Flügelbilder  aber  (rechts)  die  heil.  Katharina  von  Siena 
in  einer  Nifche,  und  (links)  den  heil.  Laurentius  mit  feinem  Roft  und  der  Ueber- 
winderpalme  ebenfalls  in  einer  Nifche  darftellen.  In  Berlin  befinden  fich  dagegen 
die  Rückfeiten  des  Altarwerkes  (Gal.  No.  74,  75,  76),  von  denen  das  Mittelbild 
die  Auferflehung  Chriffi  in  gebirgiger  Landfchaft  giebt,  die  Flügelbilder  aber, 
ebenfalls  in  Nifchen,  die  Heiligen  Vincentius  Ferrerius  und  Antonius  zeigen.  Die 
Münchener  Bilder  find  von  befferer  Ausführung  und  ohne  Zweifel  eigenhändig 
von  Domenico  gemalt;  an  den  Berliner  Stücken  aber  erkennt  man  deutlich  die 
Theilnahme  der  fchwächeren  Hände  feiner  Schüler  und  Brüder. 

Von  1491 :  Das  grofse  Bild  der  Louvre-Sammlung  zu  Paris  (No.  204),  welches 
in  lebensgrofsen  Figuren  den  Befuch  der  Maria  bei  der  heiligen  Elifabeth  dar- 
flellt.  Die  Scene  ifl  -ganz  im  Sinne  der  fpäten  Fresken  Ghirlandajo's  in  eine 
prachtvolle,  marmorgetäfelte  Renaiffancehalle  verlegt,  aus  welcher  fich  gerade  in 
der  Mitte  durch  einen  Rundbogen  eine  helle  Ausficht  in  eine  Landfchaft  mit 
ftädtifchen  Anlagen  eröffnet.  Vor  diefem  Durchblick  kniet  Elifabeth  und  fcheint 
Maria  im  Begriff,  diefelbe  liebevoll  aufzurichten.  Rechts  und  links  flehen  die 
Prachtgeftalten  der  Maria  Kleophas  und  Maria  Salome;  diejenige  zur  Linken,  die 
unbekümmert  um  den  Vorgang  zum  Bilde  herausfchaut,  ifl  von  befonders  impo- 
fanter  Grofsartigkeit ;  diejenige  zur  Rechten,  welche  vorgebeugt  mit  wallendem 
Gewände  der  Begrüfsungsfcene  fich  zuwendet,  ift  nicht  frei  von  jener  Manirirt- 
heit,  die  ich  an  ähnlichen  Geftalten  der  letzten  Fresken  Domenico's  hervorge- 
hoben. Uebrigens  hätte  der  Meifter,  nach  Vafari,  diefes  prachtvolle  Bild  nicht 
eigenhändig  vollendet,  fondern  erft  feine  Brüder  David  und  Benedetto  hätten 
es  nach  feinem  Tode  zu  Ende  geführt.    Abgebildet  hierneben,  S.  jy. 

Blicken  wir  zurück  auf  diefe  Reihe  datirter  Bilder  des  grofsen  Meiflers,  fo 
wird  uns  fofort  die  dreimalige  Wiederholung  der  Anbetung  der  Könige  auffallen: 
ja,,  wenn  wir  in  Anfchlag  bringen,  dafs  von  dem  Rundbild  der  Uffizien  eine 
möglicherweife  eigenhändige,  nur  wenig  verfchiedene  Wiederholung  im  Pal.  Pitti 
(No.  358),  von  dem  Bilde  der  Akademie  (nach  E.  Förfter,  Gefch.  d.  it.  K.  III, 
S.  369,  Anm.)  ebenfalls  eine  etwas  veränderte  Wiederholung,  deren  Eigenhändig- 
keit wenigflens  nicht  durchaus  unmöglich  zu  fein  fcheint,  in  Sta.  Lucia  al  Prato 
zu  Florenz  exiftirt,  fo  würden  wir  von  unferem  Meifler  fünf  Darftellungen  des- 
felben  Gegenftandes  befitzen,  den  wir  daher  wohl  als  fein  Lieblingsthema  be- 
zeichnen können.  In  der  That  bot  derfelbe  dem  Künfller  eine  befonders  gute 
Gelegenheit,   fein    Cornpofitionstalent    und    feine    lebensvolle    Charakteriftik    der 
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einzelnen  Geflalten  zu  bewähren.  Als  felbfländige,  neue  Compofitionen  können 
jedoch  nur  jene  drei  zuerft  genannten  »Epiphanien«  von  1485,  1487  und  1488 
gelten.  Ihr  Vergleich  gewährt  ein  bedeutendes  Intereffe.  Ohne  Zweifel  hat 
Domenico  die  Darflellung  mit  jeder  Wiederholung  vervollkommnet.  Das  Bild 
von   1485  fafst   die  Scene  freilich  anders    auf,    als   die    beiden   anderen:    es   läfst 
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Die  Heimfuchung.     Galerie  des  Louvre. 


die  knieende  Mutter  von  der  einen  Seite,  die  drei  Hirten  von  der  anderen  Seite 
das  vor  einem  antiken  Sarkophag,  der  für  Ochs  und  Efel  als  Krippe  dient ,  auf 
dem  Boden  liegende  Kind  anbeten ;  und  die  heiligen  drei  Könige  mit  ihrem  langen 
Reiterzuge  kommen  erft  aus  der  reichen  Landfchaft  des  Hintergrundes  heran. 
Auf  den  beiden  fpäteren  Bildern  hält  die  Madonna  dagegen  das  Kind  auf  dem 
Schoofse  und  die  Könige  verehren  daffelbe  knieend  inmitten  ihres  reichen  Ge- 
folges.    In  der  Landfchaft   des  Hintergrundes    find   in   kleinen  Figuren  parallele 


78  DOMENICO  GHIRLANDAJO. 


Begebenheiten  dargeftellt,  auf  dem  letzten  Bilde  fogar  der  Bethlehemitifche  Kinder- 
mord. Die  Landfchaft  fpielt  auf  allen  drei  Bildern  eine  bedeutende  Rolle,  die 
wenigft  bedeutende  auf  dem  Rundbilde  der  Uffizien,  deffen  Hintergrund  vielmehr 
im  Wefentlichen  durch  eine  ideale,  leichte  und  prächtige  Renaiffancehallenruine 
ausgefüllt  wird ;  die  bedeutende  auf  dem  Bilde  von  1488  in  der  Findelhauskirche. 
Hier  fieht  man  unter  dem  zur  Andeutung  des  Stalles  dienenden  auf  vier  Pfeilern 
ruhenden  Dache  hindurch  in  ein  prächtiges,  von  Bergen  mit  Burgen  und  Städten 
nach  Art  des  Rheines  eingefafstes  Flufsthal.  Gezinnte  Mauern  sind  in  den 
Strom  hineingebaut;  Schiffe  beleben  ihn.  Auch  die  figürliche  Compofition 
diefes  letzten  Bildes  gilt  mit  Recht  für  die  bedeutenfle  und  fchönfte.  Hinter- 
grund, Mittelgrund  und  Vordergrund  mit  ihren  reichen  Figurengruppen  fchliefsen 
fich  auf  dem  Rundbilde  der  Uffizien  weniger  harmonifch  zu  einer  klaren  Ge- 
fammtcompofition  zufammen.  Obgleich  das  letzte  Bild  das  Figurenreichfte  ift, 
wirkt  es  durch  die  verftändnifsvolle  Gruppirung  doch  am  klarften  und  fchönften. 
Ueber  alle  diefe  Bilder  aber  ift  bei  aller  Liebe,  mit  der  die  Details  der  Aufsen- 
welt  beobachtet  und  wiedergegeben  find,  doch  eine  grofsartige  Würde  und  Ruhe 
ausgegoffen,  welche  ähnliche  Bilder  der  Vorgänger  Domenico's  nur  allzu  oft 
vermiffen  laffen. 

So  fehen  wir  diefen  Meifter  mit  raftlofem  Eifer  nach  immer  gröfserer  Voll- 
kommenheit ringen.  Das  Können  keines  florentinifchen  Malers  des  15.  Jahr- 
hunders  beruhte  in  gleicher  Weife,  wie  das  feine,  auf  einem  allfeitig  umfaffenden 
Kennen.  Kein  anderer  war  daher  auch  in  gleicher  Weife,  wie  er,  geeignet, 
einer  Schule  vorzuftehen.  In  der  That  knüpfen  fich  an  den  Namen  Domenico's 
die  Namen  einer  nicht  unbeträchtlichen  Reihe  von  Schülern  und  Genoffen.  Unter 
diefen  befinden  fich  zunächft  einige  nahe  Verwandte  des  Meifters:  feine  beiden 
Brüder  David  und  Benedetto  und  fein  Schwager  Sebaftiano  Mainardi.  Von  feinen 
Brüdern  fcheint  Benedetto,  der  neun  Jahre  jünger  war,  als  Domenico,  der  un- 
felbftändigfte  gewefen  zu  fein;  David  dagegen,  der  elf  Jahre  jünger  war,  als 'fein 
berühmter  Bruder,  hat  fich  wenigftens  als  Mofaikarbeiter  ausgezeichnet.  Der 
bedeutendfte  war  Mainardi,  der  eine  Halbfchwefter  Domenico's  zur  Gattin  hatte. 
Von  ihm  exiftiren  unter  anderem  fchöne  Fresken  in  feiner  Vaterftadt  S.  Gimi- 
gnano.  Domenico's  Sohn  Ridolfo  war  noch  zu  jung  beim  Tode  feines  Vaters, 
als  dafs  er  als  deffen  Schüler  anzufehen  wäre.  Er  ging  aus  der  Schule  des 
David  und  Benedetto  Ghirlandajo  fpäter  in  diejenige  des  Fra  Bartolomeo  über  und 
ward  ein  tüchtiger  Künftler  der  neuen  Aera.  Von  den  übrigen  Schülern  Domenico's 
hat  Jacopo  del  Indaco  keinen  bleibenden  Ruhm  hinterlaffen ,  Fr.  Granacci  wurde 
ein  gefuchter  und  achtungswerther  Künftler ,  Michelangelo  Buonarroti  aber  wurde 
der  Riefe,  der  alle  feine  Vorgänger,  Zeitgenoffen  und  Nachfolger  überragte  und 
der  Kunft  des  ganzen  Erdballs  neue   Gefetze  dictirte. 

Michelangelo  trat  als  vierzehnjähriger  Knabe,  alfo  1489,  nicht  lange  vor  der 
Vollendung  der  Fresken  von  Sta.  Maria  novella  als  Schüler  in  Domenico's  Atelier 
ein.  Aus  dem  erhaltenen  Contract  erfahren  wir,  dafs  Domenico  und  David  da- 
mals gemeinfam  der  Werkftatt  vorftanden,  fowie  dafs  der  junge  Michelangelo 
nicht  nur  kein  Lehrgeld  zu  zahlen  hatte,  fondern  auch  von  Anfang  an  ein  mäfsiges 
Honorar  erhielt.     Die  Biographen   Michelangelo's   befchäftigen  fich  ziemhch  ein- 
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gehend  mit  dem  Verhältnifs  Domenico's  zu  dem  nachmals  fo  berühmten  Schüler. 
Dafs  der  junge  welterobernde  Genius  fchon  auf  den  Gerüften  der  Kirche  Sta. 
Maria  novella  Proben  feiner  bis  dahin  unerhörten  Geftaltungskraft  abgelegt, 
ja,  dafs  es  ihm,  dem  eigenartigflen  Künftler,  der  jemals  gelebt,  eingefallen,  Ge- 
flalten  des  Domenico  mit  dicken  Strichen  in  feiner  Weife  zu  »corrigiren«,  ifl 
wohl  glaublich.  Condivi  erzählt,  Domenico  der  überhaupt  neidifcher  Natur  ge- 
wefen,  habe  darauf  Michelangelo  verweigert,  ihm  fernerhin  Skizzen  von  fich  zu 
leihen,  ja  diefer  Schriftfteller  geht  fo  weit,  es  mit  dürren  Worten  auszufprechen, 
dafs  Michelangelo  von  Domenico  fich  gar  keines  Beiftandes  zu  erfreuen  gehabt 
habe.  Vafari  aber  proteflirt  in  der  zweiten  Auflage  feines  grofsen  Werkes  feier- 
lichft  gegen  diefe  Infmuation  Condivi's.  Freilich  berichtet  auch  er,  dafs  Domenico 
beim  Anblick  einer  Zeichnung  des  Knaben  Michelangelo  ausgerufen  habe:  »Der 
verfteht  mehr  davon,  als  ich !«  Aber  er  erzählt  auch,  dafs  Domenico  es  ge- 
wefen,  welcher  dem  grofsen  Lorenzo  den  jungen  Michelangelo  empfohlen,  als 
es  fich  darum  handelte,  tüchtige  junge  Leute  für  die  neu  zu  gründende  Bild- 
hauerfchule  von  San  Mareo  anzuwerben.  Und  Vafari  ift  jedenfalls  nicht  der 
Anficht  gewefen,  Domenico  habe  Michelangelo  der  Bildhauerfchule  zugewiefen, 
um  einen  Rivalen  in  der  Malerei  los  zu  fein ;  denn  er  erzählt  die  Gefchichte 
gerade,  um  zu  beweifen,  dafs  Ghirlandajo  nicht  eiferfüchtig  gewefen  fei. 

Von  Domenico's  Privatverhältniffen  wiffen  wir  fonft  wenig  genug.  Doch 
kann  man  zwifchen  den  Zeilen  der  feine  Berufsthätigkeit  betreffenden  Nachrichten 
lefen,  dafs  er  eines  glücklichen  Familienlebens  fich  erfreut.  Befonders  mit  feinem 
Bruder  David,  mit  dem  er  eine  Art  Compagniegefchäft  betrieb,  fcheint  er  fehr 
befreundet  gewefen  zu  fein.  Vafari  erzählt,  Domenico,  dem  häusliche  Gefchäfte 
zuwider  gewefen  feien,  habe  zu  David  gefagt :  »Ueberlaffe  mir  die  Arbeit  und 
kaufe  Du  ein!«  Dafür  aber  habe  auch  David  fich  der  Würde  feines  Bruders, 
als  fie  einmal  in  der  Abtei  von  Paffignano  gemeinfam  arbeiteten  und  von  den 
Mönchen  nicht  anfländig  genug  verpflegt  worden,  auf  das  Lebhaftefte  ange- 
nommen, indem  er  voll  Zorns  ausgerufen :  Die  Tüchtigkeit  (virtü)  Domenico's 
fei  viel  mehr  werth,  als  alle  Schweine  von  Aebten,  wie  deren  Gleichen,  die 
jemals  in  dem  Klofler  gelebt. 

Domenico  war  zweimal  verheirathet:  Jene  Coftanza,  die  1480  als  feine 
neunzehnjährige  Gattin  genannt  wird,  flarb  1485.  Später  verheirathete  er  fich 
zum  zweiten  Male  mit  einer  Wittwe  Antonia  aus  S.  Gimignano.  Sein  Sohn 
Ridolfo  war  1483  geboren,  alfo  von  der  erften  Frau. 

Sein  Selbflporträt  hat  Domenico  in  jenen  Bildern  der  Anbetung  der  Könige 
angebracht.  Vafari  berichtet,  es  befände  fich  auf  dem  Bilde  aus  der  Kapelle 
Saffetti,  welches  jetzt  in  der  Akademie  ift.  Dagegen  leugnen  Neuere  dies  und 
behaupten,  es  befände  fich  auf  dem  Bilde  der  Findelhauskirche,  in  der  zurück- 
ftehenden  Männerreihe  zu  viert  links  vom  Rahmen.  Jch  mufs  geftehen,  dafs 
mir  (wenigflens  jetzt,  nach  der  Photographie  zu  urtheilen)  der  zuvorderfl  knieende 
Hirt  auf  dem  Akademiebilde  diefelben  Züge  zu  tragen  fcheint,  und  dafs  ich 
das  gleiche  Geficht  auch  auf  dem  Rundbilde  der  Uffizien  zu  erkennen  glaube :  es 
ifl  ein  bartlofer  Kopf,  mit  energifchen,  ziemlich  regelmäfsigen,  länglichen  Zügen, 
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was  der  Vorftellung,  die  wir  uns  von  dem  gediegenen,  raftlos  vorwärtsftreben- 
den  Künftler  machen,  wohl  entfprechen  könnte. 

Das  Parifer  Gemälde  von  1491  ift  das  letzte,  welches  wir  dem  Meifler  nach- 
weifen können;  zwar  wiffen  wir,  dafs  auch  er  in  demfelben  Jahre  fich  an  der 
Concurrenz  für  die  Domfassade  betheihgte;  aber  ausgeführte  Werke  aus  diefer 
und  fpäterer  Zeit  fmd  von  ihm  nicht  bekannt.  Dafs  er  in  feinen  letzten  Lebens- 
jahren in  Siena  gearbeitet,  wie  Vafari  berichtet,  wird  neuerdings  ftark  bezweifelt. 
Dafs  er  aber  gekränkelt,  fcheint  fchon  daraus  hervorzugehen,  dafs  feine  Freunde, 
die  Tornabuoni,  ihm  einmal  ein  Ehrengefchenk  von  100  Dukaten  zugewandt.  Die 
Angabe  feines  Todesjahres  fchwankte  zwifchen  1493  und  1498.  Jetzt  weifs  man 
dafs  Domenico  Ghirlandajo  am  11.  Januar  1494  an  der  Pefl  geftorben,  und  dafs 
er  wegen  diefer  Krankheit  heimlich  um  Mitternacht,  in  der  Kirche  S.  Maria 
novella,  die  feine  berühmteften  Schöpfungen  birgt,  beigefetzt  wurde ('i). 

Was  er  geleiftet,  erfcheint  viel,  wenn  wir  bedenken,  dafs  er  kaum  45  Jahre 
alt  geworden;  aber  unfere  Bewunderung  von  dem  Meifler  fleigt,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dafs  er  alle  jene  grofsen  Werke  von  denen  wir  wiffen,  binnen  elf  Jahren 
feines  Lebens  vollendet.  Wer  feine  Werke  kennt,  wird  Vafari  beiftimmen,  der 
feine  Lebensbefchreibung  dieses  Künstlers  mit  den  Worten  fchliefst:  »Wegen 
diefes  Reichthums  und  diefes  Andenkens  in  der  Kunft,  verdient  er  Dank  und 
Ehre,    verdient  er  mit  mehr    als  gewöhnlichem  Lobe  nach    dem  Tode  gefeiert 
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Anmerkungen  und  Nachbildungen. 

1)  Nachbildung  in  Aquarell  im  Mufeum  Ramboux  der  Düffeldorfer  Akademie  No.  154. 

2)  Nachbildung   in  Aquarell    im  Mufeum  Ramboux,  No.   155.     Abbildung   bei   Rofmi,  Storia  etc. 
tav.  CCXXII. 

3)  Das  Mittelftück  im  Mufeum  Ramboux  No.  153.     Abbildungen  z.   B.  im  Vaticano  descritto  etc. 
da   Erasmo   Piftolesi,   tav.  CXLII;  bei  Cr.  u.  C,  engl.,  II,  p.  467. 

4)  Die  ganze  Reihe  ift  in  dem  grofsen  Sammelwerke  von   Lalinio,   Tafel,  IX  ff,  geftochen. 

5)  Chromolithographie:  Arundel  Society   1860. 

6)  Die  Fresken  des  Chors  der  Kirche  Sta.  Maria   novella  zu  Florenz    find   ebenfalls    in    dem  ge- 
nannten Werke  von  Lafinio,  Taf.  XVIII  ff.  geftochen. 

7)  Abbildung  bei  Ernft  Förfter,  Denkm.  II,  Taf.  49. 

8)  Abbildung  z.  B.  bei  Förfter,  Denkm.  II,  Taf.  40. 

9)  Abgebildet  z.  E.  bei  Rofmi  a.  a.  O.     Taf.  LXVI. 

10)  Abgebildet  z.  B.  in  Perfetti's  Galerieviferk  der  Florentiner  Akademie. 

11)  Die  Urkunde  wird  in  der  Tavola   alfabetica  zum  Vafari  Lemonnier,   Florenz   1S64,  p.   20,  mit- 
getheilt. 


LI. 
ANDREA  MANTEGNA. 

Von 
Alfred  Woltmann. 


Dolime,  Knust  u.  Künstler.    No.  51. 


Andrea  Mantegna. 

Geb.  1431;  geft.  in  Mantua  1506.  -- 

Drei  Meifter  der  italienifchen  Frührenaiffance  nehmen  vor  allen  anderen  eine 
Stellung  ein,  durch  welche  fie  zugleich  zu  Begründern  der  folgenden  Epoche, 
der  Hochrenaiffance,  werden:  Andrea  Mantegn  a,  Luca  Signorelli  und  end- 
lich der  grofse  Leonardo  da  Vinci,  der  den  vollendeten  Stil,  an  deffen  Schwelle 
jene  flehen  bleiben,  wirkhch  erreicht.  Gemeinfam  ifl  ihnen  eine  ausgefprochen 
wiffenfchaftliche  Richtung,  ein  auf  Ergründung  des  menfchlichen  Körpers  ge- 
richtetes Studium.  Mantegna's  Beflrebungen  gehen  denen  der  zwei  anderen 
Meifter  der  Zeit  nach  voran,  und  wenn  man  fein  Verdienfl  würdigen  will,  mufs 
man  noch  in  Anfchlag  bringen,  dafs  er  feinen  Vorläufern  weit  weniger  zu  dan- 
ken hatte,  als  jene. 

Die  oberitahenifche  Kunft  befitzt  im  15.  Jahrhundert  kein  fo  grofsartiges  Cen- 
trum, wie  die  mittelitalienifche  in  Florenz.  In  verfchiedenen  Städten  entwickeln 
fich  Malerfchulen  von  rein  localer  Bedeutung.  Venedig  bildet  eine  Welt  für 
üch,  aber  noch  lange  nährt  fich  hier  die  Malerei  von  dem  byzantinifchen  Import, 
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ohne  jeden  Einflufs  des  grofsen  florentinifchen  Auffchwungs,  der  feit  Giotto 
feine  Wirkungen  über  die  verfchiedeneh  Theile  von  Italien  erftreckt  hatte.  Nur 
eine  Stadt  des  venetianifchen  Feftlandes  ftand  in  der  Malerei  felbftändiger  da 
und  war  dann  auch  für  die  Ausbildung  der  venetianifchen  Schule  mafsgebend : 
Padua. 

Während  des  14.  Jahrhunderts  war  hier  viel  producirt  worden,  fafl  aus- 
fchliefslich  aber  von  fremden  Künfllern.  Seit  1303  malte  hier  Giotto  den 
Frescocyclus  in  der  kleinen  Kirche  Santa  Maria  dell'  Arena,  fein  wichtigfies 
noch  erhaltenes  Werk.  Einer  feiner  fpäteren  Nachfolger  malte  das  Baptifterium 
neben  dem  Dom  aus.  Auf  dem  Anfchlufs  an  die  gleiche  Schule  beruhen  die 
Fresken  des  Altichieri  von  Verona  in  der  Capelle  San  Feiice  im  Santo  zu 
Padua  und  in  der  nahegelegenen  Capelle  San  Giorgio,  die  bedeutendften  nord- 
italienifchen  Schöpfungen  des  14.  Jahrhunderts.  Dann  wurde  dem  ftolzen  Heran- 
ziehen der  beften  Kräfte  von  fernher  eine  Zeit  lang  Einhalt  gethan.  Nach  anhal- 
tenden Kämpfen  war  Padua  im  Jahre  1405  der  venetianifchen  Herrfchaft  dauernd 
unterworfen  worden.  Erft  im  zweiten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  hob  die  Pro- 
duction  fich  auf's  Neue.  Hatte  fie  früher  hier  nicht  eigentlich  Wurzel  faffen  kön- 
nen, fo  gefchah  dies  jetzt,  und  es  entfland  eine  einheimifche  Schule,  deren  Grün- 
der Francesco  Squarcione  war  (geb.  um  1394,  geft.  1474).  Seine  Bedeutung 
als  Künftler  ifl  von  der  neueren  Forfchung  (Crowe  und  Cavalcafelle)  den  bis- 
herigen Vorflellungen  gegenüber  ftark  eingefchränkt  worden,  immerhin  bleibt 
fein  Verdienfl,  dafs  er  in  feiner  Vaterfladt  eine  Anftalt  für  Lehre  und  Uebung 
in  der  Kunfl  ins  Leben  rief.  Er  war  der  Sohn  eines  wohlhabenden  Notars  in 
Padua,  betrieb  von  Haufe  aus  das  Gefchäft  eines  Schneiders  und  Stickers  und 
fühlte  von  früh  an  einen  lebhaften  Zug  zur  Kunft.  Er  machte  in  der  Jugend 
gröfsere  Reifen,  angebhch  fogar  nach  Griechenland.  In  der  Heimath  richtete  er 
dann  eine  Malerwerkftatt  ein,  zog  viele  Schüler,  nach  und  nach  137  an  der  Zahl, 
und  nahm  zu  ihnen  eine  Stellung  ein,  welche  ihm  den  Beinamen  des  Vaters  der 
Maler  eintrug.  Die  älteren  Berichterflatter  ftimmen  darin  überein,  dafs  feine  Be- 
deutung nicht  fowohl  in  feiner  eigenen  künftlerifchen  Schöpferkraft  lag,  als  in 
feinem  Urtheil  und  in  feiner  Lehrbegabung.  Durch  die  Werke,  die  unter  feinem 
Namen  in  die  Welt  gingen  und  die  unter  fich  aufserordentlich  verfchieden  find, 
je  nach  den  Gehilfen,  die  er  befchäftigte,  wird  diefer  Sachverhalt  beftätigt.  Er 
war  Lehrer  und  Unternehmer  in  der  Malerei,  feine  mäfsige  eigene  Begabung 
wurde  ergänzt  durch  fein  Verftändnifs  und  durch  die  guten  Vorbilder,  die  feine 
Sammlungen  aufwiefen :  Gemälde,  Zeichnungen,  Abgüffe  nach  der  Antike,  welche 
er  theils  fchon  auf  feinen  Reifen  zufammengebracht  hatte,  theils  fpäter  vervoll- 
ftändigte.  Auch  den  Blick,  Talente  zu  finden  und  zu  verwerthen,  befafs  er,  und 
er  bewährte  ihn  namentlich,  indem  er  Andrea  Mantegna  heran  zu  ziehen 
verfland. 

Diefer,  aus  einer  armen  Familie  auf  dem  Lande  flammend,  von  der  wir 
weiter  nichts  wiffen,  als  dafs  fein  Vater  Blafius  hiefs,  war  im  Jahre  143 1  geboren  und 
kam  früh  in  Squarcione's  Werkftatt,  der  ihn  zum  Adoptivfohn  annahm.  Als  folcher 
wurde  er  fchon  1441,  zehn  Jahre  alt,  bei  der  Bruderfchaft  der  Maler  eingefchrieben. 
Sein  Talent  war  früh  entwickelt.    Aeltere  Nachrichten  erwähnen  ein  im  Jahre  1448 


Begegnung  des  Markgrafen  Lodovico  von  Mantua  mit  feinem  Sohne,  dem  Kardinal  Francesco   Gonzaga. 
Fresco  in  der  Camera  de'  sposi  des  Castello  di  Corte  zu  Mantua. 
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für  den  Hochaltar  von  Santa  Sofia  gemaltes  Bild,  auf  welchem  der  Jüngling 
ausdrücklich  angegeben,  dafs  er  es  im  Alter  von  fiebzehn  Jahren  gemacht.  Da 
aber  diefes  fchon  im  17.  Jahrhundert  nicht  mehr  vorhanden  war  und  da  andere  Bil- 
der aus  früherer  Zeit  meift  in  folchem  Zuftande  find,  dafs  fie  kein  Urtheil  mehr  zu- 
laffen,  kann  man  eigentlich  ihn  in  feiner  Thätigkeit  erft  bei  feinem  Hervortreten 
unter  jenen  Gehilfen  des  Squarcione  kennen  lernen,  welche  die  Capelle  Jacobus 
des  Aelteren  und  des  heihgen  Chriftophorus  in  der  Kirche  der  Eremitani  zu 
Padua  malten. 

Diefe  Fresken  find  die  gröfste  Leiflung  der  Schule  von  Padua,  das  einzige 
Werk  in  Oberitalien,  welches  fich  mit  den  grofsen  Schöpfungen  der  Wandmalerei 
in  Florenz  von  Mafaccio  bis  Ghirlandajo  zufammenftellen  läfst.  Die  Capelle  ge- 
hörte der  Famihe  Ovetari,  deren  letzter  Spröfsling  Antonio  Ovetaro  fie  im  Jahre 
1447  dem  Jacopo  Leone  unter  der  Bedingung  vermachte,  dafs  eine  Summe  von 
700  Goldducaten  verwandt  werde,  um  unmittelbar  nach  feinem  Tode  in  diefem 
Räume  Darflellungen  aus  der  Legende  der  beiden  I^eiligen  ausführen  zu  laflen. 
Der  Anfang  des  Bildercyclus  ifl:  damit  feftgeftellt,  nicht  fo  das  Ende,  denn  offen- 
bar nahm  das  umfangreiche  Werk  mehrere  Jahre  in  Anfpruch,  obgleich  verfchie- 
dene  Hände  bei  demfelben  befchäftigt  waren. 

Die  Capelle,  an  dem  füdlichen  Querhausarm  der  Kirche  öftlich  angebaut, 
befteht  aus  einem  im  Kreuzgewölbe  überdeckten  Vorraum,  welcher  rechts  und 
Hnks  zwei  völlig  gefchloffene  Wände  darbietet,  und  einem  fünffeitigen  Chor- 
fchlufs.  Mit  der  Decke  des  Vorraums  wurde  offenbar  der  Anfang  gemacht, 
dann  an  den  Wänden,  welche  drei  Bilderreihen  enthalten,  von  oben  nach  unten 
gemalt,  inzwifchen  auch  die  Apfis  in  Angriff  genommen.  Die  vier  Evangeliften 
vorn  am  Gewölbe,  von  Vafari  irrthümlich  dem  Mantegna  zugefchrieben,  find 
ziemlich  rohe  Producte  der  alten  Richtung  in  Squarcione's  Atelier,  in  den  For- 
men und  in  der  Gewandung  trocken  und  häfslich,  in  den  Köpfen  ausdruckslos, 
aber  mit  einem  gewiffen  Gefchick  in  der  Perfpective  und  nicht  ohne  Studium, 
wenn  auch  nicht  eben  gefchmackvoll  in  dem  Ornamentalen. 

Die  grofse  Wand  zur  Rechten  enthielt  die  Bilder  aus  der  Chriftophorus- 
legende,  in  der  oberflen  Reihe  zwei  Darftellungen,  in  welchen  der  Heilige  nicht 
als  Riefe,  fondern  als  flattlicher  junger  Mann  in  weltlicher  Tracht  erfcheint. 
In  einer  Landfchaft  begegnet  er  dem  Könige  zu  Pferde  mit  feinem  Gefolge;  im 
Gemache  des  Königs  disputirt  er  mit  diefem,  während  ein  Zwerg  vor  der  Thür 
wartet.  Die  neuere  Kritik  fchreibt  fie  dem  Zoppo  zu.  Die  Compofitionen  find 
nicht  ungefchickt,  das  Streben  des  Künfllers  geht  vor  Allem  auf  energifche  Mo- 
dellirung,  aber  die  Geftalten  nehmen  fich  wie  Reproduction  fleifer  plaftifcher 
Werke,  nicht  wie  eine  Wiedergabe  des  Lebens  aus,  was  die  kalte,  metallene 
Farbe  noch  fteigert.  Dann  kommt  in  der  zweiten  Reihe  der  von  den  Kriegern 
verehrte  Riefe  Chriftophorus,  nach  der  Infchrift  ein  Werk  des  Anfuino,  erheb- 
lich beffer,  wenigftens  in  der  Perfpective  recht  gefchickt  und  mit  glücklicher 
Behandlung  der  architektonifchen  Scenerie.  Das  fchwächfte  Bild  aber  ift  das 
danebenftehende  von  Bono,  Chriftophorus  das  Chriftuskind  durch  den  Flufs 
tragend;  die  ftatuarifche  Auffaffung  zeigt  fich  hier  in  ihrer  äufserften  Plumpheit 
bei  widerwärtigem  Mifsverhältnifs   zwifchen   den  einzelnen  Theilen    des  Körpers. 
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Neben  diefen  mittelmäfsigen  und  unfreien  Kräften  tritt  aber  plötzlich  ein 
ungewöhnliches  Künftlertalent  auf,  Niccolö  Pizzolo.  Er  malte  an  der  Wöl- 
bung der  Apfis  in  fünf  Feldern  den  thronenden  Gott  Vater  in  der  Mandorla 
(d.  h.  mandelförmigen  Glorie),  die  Heiligen  Petrus,  Paulus,  Jacobus  den  Aelteren 
und  Chriftophorus.  Die  vier  Kirchenväter  darunter,  in  kleinen  Rundfeldern,  fmd 
wieder  von  anderer  Hand,  nach  Crowe  und  Cavalcafelle  wol  Erfindungen  des 
Holzmofaiciflen  Lorenzo  von  Landinaro.  Dann  erfcheint  aber  Pizzolo  von 
Neuem  in  den  zwei  oberen  Bildern  der  Wand  links  im  vorderen  Theil  der  Ca- 
pelle.  Vafari  mifst  fie  ihm  zwar  nicht  ausdrücklich  bei,  aber  ihre  Aehnlichkeit 
mit  den  oben  erwähnten  Deckenbildern  ift  fichtlich.  Sie  ftellen  die  Berufung 
des  Johannes  und  Jacobyß  zu  Apofteln  in  einer  wilden  Felfenlandfchaft  und  den 
Jacobus,  welcher  die  Teufel  der  Befeffenen  austreibt,  dar.  Der  einfeitig  plaflifche 
Zug  der  Schule  in  Körperformen  und  Gewandung  tritt  auch  hier  hervor,  aber 
das  Verftändnifs  ift  gröfser,  die  plaftifchen  Vorbilder  find  beffer,  die  Einzelheiten 
find  grofsentheils  correcter,  es  fehlt  nur  noch  an  der  vollen  Harmonie  aller 
Theile.  Ein  offeneres  Auge  für  die  Natur  gibt  dem  Künftler  die  Fähigkeit,  die 
Handlungen  lebendiger  zu  entwickeln,  die  Typen  werden  edlerj  die  Starrheit  des 
Ausdrucks  ift  gelöft.  Wenn  auch  die  zeichnende  Behandlung  vorwiegt,  fo  tritt 
doch  zum  erftenmal  in  der  ganzen  Schule  ein  Sinn  für  Verfchmelzung  der  Töne, 
für  anfprechende  Gefammthaltung  in  einem  kühlen,  leichten  Tone  auf.  Pizzolo 
bildet  den  Uebergang  von  der  älteren  Richtung  der  Schule  zu  Mantegna's  Stil. 

Was  der  Schule  Squarcione's  gemeinfam  war,  und  was  auf  feine  eigene 
Unterweifung  zurückzugehen  fcheint,  ift  die  Richtung  auf  das  Plaftifche,  das 
directe  Arbeiten  nach  plaftifchen  Modellen,  das  Ueberfetzen  des  Wirklichen 
und  Lebendigen  in  die  Sculptur,  von  der  es  dann  erft  die  Malerei  übernahm, 
aber  zugleich  verbunden  mit  reicher  ornamentaler  Ausftattung,  die  freilich  oft  in 
Gefuchtheit  und  Ueberladung  verfällt.  Squarcione  dachte  auf  diefe  Weife  der 
Form  Herr  zu  werden,  aber  es  fehlte  ihm  an  Kenntnifs  wie  an  Naturgefühl,  die 
Auswahl  der  plaftifchen  Vorbilder  war  ungefchickt,  die  Benützung  derfelben  be- 
fangen, und  fo  kam  eine  abfchreckende  Plumpheit,  eine  ftarre  Leblofigkeit  zum 
Vorfchein.  Seine  Methode  war  keiner  weiteren  Ausbildung  fähig,  nur  folche 
Schüler,  die  durch  andre  Vorbilder  einen  Ausweg  aus  feiner  Richtung  fanden, 
konnten  es  zu  etwas  bringen. 

Crowe  und  Cavalcafelle  haben  nachgewiefen,  was  das  für  Vorbilder  waren: 
die  Arbeiten  einiger  florentinifcher  Künftler,  die  damals  eine  Zeit  lang  in  Padua 
befchäftigt  waren.  Am  einflufsreichften  war  der  grofse  Bildhauer  Donatello, 
der  hier  das  Reiterftandbild  des  Gattamelata  und  die  Bronzereliefs  im  Santo' 
fchuf.  Dann  waren  auch  die  Maler  Paolo  Ucello  und  Fra  Filippo  Lippi 
hier  thätig,  de'ren  Arbeiten  in  Padua  zwar  nicht  auf  uns  gekommen  find.  Bei 
Donatello  fanden  die  Paduaner  das  Studium  der  antiken  Plaftik,  aber  zugleich 
ein  kühnes,  lebhaftes  Ergreifen  der  Natur;  geläuterte  Form,  Rhythmus  der  Li- 
nien, zugleich  aber  Handlung  und  Affect.  Seine  plaftifche  Herbheit  hatte  für 
fie  nichts  Abftofsendes,  aber  fie  wufsten  fie  mit  innerem  Leben  und  mit  Aus- 
druck zu  erfüllen.  Sein  Studium  der  Perfpective  förderte  fie  in  ihrer  Ausbildung 
des  Architektonifchen  und  Ornamentalen.     Ganz  unberührt   von  Donatello  zeigt 
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ficli  vielleicht  keiner  der  Maler,  die  hier  gearbeitet.  Erft  Pizzolo  aber  gibt  fich 
diefen  Einflüffen  unbefangener  hin  und  befitzt  hinreichendes  eigenes  Kunftgefühl, 
um  fie  aufzunehmen.  Der  anonyme  Reifende  aus  dem  Anfang  des  i6.  Jahr- 
hunderts, deffen  Aufzeichnungen  Morelli  herausgegeben,  berichtet,  dafs  Pizzolo 
mit  Fra  Filippo  Lippi  in  der  Capella  del  Podefta  zu  Padua  gearbeitet.  Das 
Rechnungsbuch  des  Santo  liefert  die  Notiz,  dafs  in  den  Jahren  1446 — 1448  ein 
»Nicolö  depentor«  unter  den  Gehilfen  Donatello's  vorkomme.  Auch  diefe  Nach- 
richt kann  man  vielleicht  auf  ihn  beziehen,  und  fo  hätten  wir  Spuren  feiner  per- 
fönlichen  Beziehung  zu  den  florentiner  Künfllern.  Aber  Pizzolo's  Thätigkeit  war 
von  kurzer  Dauer.  Vafari  nennt  aufser  den  Bildern  in  der  Eremitani-Kirche  nur 
noch  ein  einziges  Werk  von  ihm.  Wenig  habe  er  gemacht,  das  aber  alles  gut. 
Hätte  er  fich  mit  der  Malerei  fo  viel  abgegeben  wie  mit  den  Waffen,  fo  würde 
er  fich  mehr  vervollkommnet  und  länger  gelebt  haben.  Er  aber,  raufluflig  wie 
er  war,  habe  natürlich  viele  Feinde  gehabt,  und  fo  fei  er  eines  Tages  bei  der 
Rückkehr  von  der  Arbeit  angefallen  und  ermordet  worden. 

Nun  fielen  die  übrigen  Arbeiten  dem  Mantegna  zu,  der  in  feiner  Richtung 
offenbar  von  Pizzolo  zunächft  beflimmt,  durch  ihn  zu  den  Florentinern  geführt 
worden  war.  Er  tritt  uns  in  der  zweiten  Reihe  der  Jacobus-Fresken  entgegen. 
Bei  der  Taufe  des  Hermogenes  durch  den  Apoftel  fällt  die  fchlichte  Sachlich- 
keit des  Hauptvorgangs  auf,  die  etwas  hageren,  lang  geflreckten  Geflalten  geben 
fich  in  grofser  Einfachheit  und  ziemlicher  Correctheit,  aber  in  ihren  Geberden 
faft  noch  lahm,  während  den  Köpfen  keineswegs  ernfte  Empfindung  fehlt.  In 
den  Nebenfiguren  erwacht  zuerft  das  Leben,  in  den  zwei  neugierig  zufcbauenden 
Knaben,  in  einigen  Umftehenden,  namentlich  einem  vom  Rücken  gefehenen 
Manne.  Hier  tritt  naive  Belaufchung  der  Wirkhchkeit,  auch  porträtartiger  Cha- 
rakter mit  der  ftatuarifchen  Straffheit  in  Bund,  die  üeinerne  Härte  der  älteren 
Werkftattgenoffen  ift  überwunden,  nur  der  Gewandung  mit  ihrem  kleinen,  fchar- 
fen  Gefält  ficht  man  noch  das  nach  Art  des  Bildhauers  betriebene  Studium  nach 
naffen  Gewändern  an.  Der  Anblick  diefer  Fresken  veranlafste  Goethe  in  der 
italienifchen  Reife  zu  dem  Bekenntnifs :  »Was  in  diefen  Bildern  für  eine  fcharfe, 
fiebere  Gegenwart  dafteht!«  Nicht  blofs  fcheinbar  fei  fie,  fondern  ganz  wahr, 
gewiffenhaft ,  fie  habe  noch  etwas  Strenges,  Emfiges,  Mühfames,  fei  aber  die' 
Vorausfetzung  aller  fpäteren  Entwicklung. 

Ueberrafchend  find  fodann  die  Fortfehritte  in  der  Perfpective,  der  Augen- 
punkt iü  hoch  gewählt,  die  ftädtifche  Architektur,  welche  den  Hintergrund  bil- 
det, ifi:  einfach  aber  trefflich  gezeichnet  und  verkündet  das  bewufste  Aufnehmen 
der  Renaiffance."  Mantegna  übertrifft  in  diefer  Hinficht  feinen  Genoffen  Anfuino. 
Das  Beifpiel,  welches  fchon  Altichieri's  Fresken  in  San  Giorgio  mit  ihren  reichen 
Hintergründen  darboten,  ift  bei  ihm  durch  die  florentinifche  Kenntnifs  claffifcher 
Formen  ergänzt.  Nun  wächft  feine  Kraft  von  Bild  zu  Bild.  Das  nächfte,  Jaco- 
bus  vor  dem  Richterftuhl  des  Herodes  Agrippa,  ifi:  in  Handlung  und  Geberden 
fchon  freier  und  nachdrücklicher.  Die  Hinneigung  zum  Alterthum  tritt  in  der 
durchgehenden  antiken  Tracht,  in  der  römifchen  Rüflung  der  Krieger  zu  Tage, 
während  die  Zeitgenoffen  fonfl  überall  fich  mit  dem  Zeitcoftüm  begnügten,  und 
ein  römifcher  Triumphbogen  fleigt  im  Hintergrunde  empor. 
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Bei  den  zwei  unterflen  Bildern  wechfelt  Mantegna  plötzlich  den  Augenpunkt. 
Ihm  fcheint  es  rationell,  den  idealen  Augenpunkt  des  Bildes  mit  dem  wirkhchen 
des  Befchauers  zufammenfallen  zu  laffen,  er  verzichtet  für  den  erfteren  auf  die 
freie  Wahl,  die  dem  Maler  zufleht.  Donatello's  Fähigkeit,  jedes  Bildwerk  feinem 
Standort  anzupaffen,  mochte  die  Veranlaffung  diefes  Verfuches  fein,  aber  Man- 
tegna verwechfelte  hier  eben  die  Gefetze  der  Plaftik  mit  denen'  der  Malerei. 
Den  Fufsboden  fieht  man  nicht,  da  fich  das  Auge  des  Befchauers  etwas  tiefer 
befindet.  Die  Füfse  der  ganz  vorn  befindlichen  Figuren  flehen  auf  der  Kante, 
die  unteren  Extremitäten  der' Fernerflehenden  verfchwinden  mehr  und  mehr,  je 
weiter  fie  nach  der  Tiefe  des  Bildes  rücken.  Er  ftellte  fich  diefes  Problem  aus 
wiffenfchaftlichem  Interefle,  unterwarf  ihm  zu  Liebe  die  Freiheit  der  künftle- 
rifchen  Conception  einem  Zwange,  und  dies  ift  um  fo  auffallender,  als  die  obere 
Bilderreihe,  die  eher  einen  niedrigen  Augenpunkt  verlangen  könnte,  einen  hohen 
Augenpunkt  hat,  der  plötzliche  Wechfel  alfo  ganz  unmotivirt  erfcheint.  Aber 
er  löfle  allerdigs  feine  Aufgabe  in  dem  Bilde  des  Jacobus,  der  auf  dem  Wege 
zum  Tode  innehält,  um  einen  Bekehrten  zu  fegnen,  mit  foviel  Kenntnifs  und 
Gefchick,  dafs  diefes  Gemälde  dauernd  als  Experiment  einer  fuchenden  Zeit 
merkwürdig  fein  wird.  In  trefflicher  Perfpective  ift  das  römifche  Bogenthor  ge- 
zeichnet, aus  dem  der  Zug  fich  entwickelt,  ein  ungeahntes  Studium  der  Ver- 
kürzungen zeigt  auch  jede  einzelne  Figur,  aber  die  Menfchengeflalt  ifl  hier,  wie 
Crowe  und  Cavelcafelle  fagen,  als  eine  blofse  geometrifche  Einheit  behandelt, 
denfelben  Gefetzen  unterworfen  wie  die  Architektur.  Das  find  lauter  Modell- 
fludien,  meiflerhaft  durchgeführt  von  einem  gegebenen  Standpunkte  aus,  aber 
ihre  ftatuarifche  Ifohrtheit  lähmt  den  Flufs  der  Handlung.  Im  gleichen  Stil  be- 
handelte er  die  Hinrichtung  des  heiligen  Jacobus.  Mafsvoller,  feiner  technifchen 
Errungenfchaften  mehr  Herr,  erfcheint  er  in  der  unteren  Reihe  der  gegenüber- 
liegenden Wand,  in  welcher  die  Hinrichtung  des  heiligen  Chriflophorus  und  die 
Wegfchaffung  feines  Leichnams  in  ein  Bild  zufammengezogen  find,  das  leider 
noch  mehr  als  die  übrigen  gelitten  hat.  Wieder  ftellt  er  fich  formale  und  per- 
fpectivifche  Probleme,  aber  das  Naturftudium  ifl  energifcher,  die  Handlung  ent- 
faltet fich  in  gröfserer  Unmittelbarkeit.  Endlich  darf  man  dem  Mantegna  wohl 
auch  die  Himmelfahrt  der  Maria  an  der  abfchliefsenden  Wand  der  Apfis  zu- 
fchreiben.  Sie  gilt  für  ein  Werk  des  Pizzolo ,  aber  Vafari  wenigftens  nennt  fie 
nicht  als  folches,  und  die  Uebereinftimmung  mit  Mantegna  ift  weit  gröfser.  In 
der  oberen  Gruppe  der  Madonna  mit  den  Engeln  waltet  eine  edle  Feierlichkeit, 
die  Bewegungen  der  Apoflel  in  der  unteren  Gruppe,  die  leider  fehr  gelitten  hat, 
find  frei  und  empfindungsvoll,  der  Faltenwurf  ift  reiner,  eine  Klarheit  und  Freudig- 
keit, wie  hier,  hatte  in  der  Schule  von  Padua  noch  nicht  gewaltet. 

Während  diefer  Arbeiten  entftanden  noch  einige  datirte  Staffeleibilder 
zunächfl:  das  1453  für  die  Kirche  Santa  Giuflina  beftellte  Bild,  jetzt  in  der 
Brera  zu  Mailand;  zwölf  Abtheilungen  mit  Spitzbogenfchlufs  in  zwei  Reihen,  unten 
der  fchreibende  Evangelift  Lucas  und  vier  flehende  Heilige,  oben  die  Pietas 
mit  Maria  und  Johannes  und  vier  Knieflücke  von  Heiligen.  In  einzelnen  Figuren 
treten  Affect  und  Realismus  fcharf  hervor,  aber  das  Statuarifche  ifl  gemäfsigt; 
durch  feineres  Abwägen  in  den  Tönen,   geringere   Schwere  der  Schatten  ist  hier 


SEINE  ANTIQUARISCHEN  STUDIEN.  ii 

ein  weiterer  Schritt  zu  befferer  Farbenwirkung  gethan.  Die  heilige  Euphemia 
im  Mufeum  zu  Neapel,  1454  bezeichnet,  nimmt  es  in  ihrem  ftrengen  claffifchen 
Adel  mit  den  heften  Figuren  jener  Wandbilder  auf,  ift  jedoch  fchlecht  erhalten. 

Hatte  Donatello  auf  Mantegna's  Formenfmn  gewirkt,  ihn  zur  Veredlung 
der  alten  plaflifchen  Tendenz  der  Schule  von  Padua  geführt,  ihm  zugleich  den 
Weg  zur  energifchen  Auffaffung  der  Natur  eröffnet,  fo  tritt  doch  zugleich  in 
Mantegna's  Streben. ein  doctrinärer  Zug  hervor,  welcher  aus  diefer  Anregung 
heraus  nicht  erklärt  wird.  Mantegna  fland  in  enger  Beziehung  zu  den  gelehrten 
Kreifen  der  Univerfitätsfladt,  fein  Verhältnifs  zu  manchem  Gelehrten,  wie  zu  dem 
Epigraphiker  Feiice  Feliciano,  wird  durch  Widmungen  von  Büchern  an  ihn, 
durch  fchmeichelhafte  Lobgedichte  bezeugt.  Eine  für  feinen  Stand  ungewöhn- 
liche Bildung  eignete  er  fich  an,  die  antiquarifchen  Intereffen  erfüllten  ihn,  an  den 
Studien  diefer  Art  nahm  er  Antheil,  die  Sammellufl  erwachte  bei  ihm.  Die 
Bauwerke  auf  feinen  Bildern  find  oft  Reconftructionen  im  Geifte  des  Alterthums, 
antike  Infchriften,  wahrfcheinlich  oft  neu  aufgefunden,  brachte  er  treu  in  feinen 
Gemälden  an,  den  claffifchen  Lebensformen  in  Tracht  und  Geräth  fuchte  er 
nachzufpüren.  In  demfelben  wiffenfchaftlichen  Sinne  behandelte  er  das  Studium 
der  Perfpective.  Seine  Bekanntfchaft  mit  den  claffifchen  Schriftflellern,  mit  der 
antiken  Mythologie  tritt  immer  deuthcher  bei  ihm  zu  Tage.  Die  Begeifterung  des 
italienifchen  Volkes  für  das  Alterthum  kommt  bei  keinem  Maler  des  15.  Jahr- 
hunderts fo  energifch  zum  Ausdruck  wie  bei  ihm.  Würde  man  an  Mantegna 
allein  denken,  fo  könnte  man  vielleicht  meinen,  dafs  diefe  gelehrte  Richtung 
nicht  durchweg  vortheilhaft  für  ihn  war,  dafs  fie  ihn  vielleicht  hinderte,  fich  un- 
mittelbar genug  feinem  fchöpferifchen  Zuge  hinzugeben.  Aber  fein  Wirken 
war  zugleich  der  Ausgangspunct  für  eine  Summe  von  Beflrebungen  Anderer. 

Zugleich  verftand  aber  der  gelehrte  Meifter,  feine  praktifche  und  zwar  feine 
fpecififch  malerifche  Ausbildung  zu  vervoUftändigen,  und  in  diefer  Hinficht  war 
feine  Beziehung  zu  Jacopo  Bellini  mafsgebend.  Der  venetianifche  Meifter, 
deffen  Söhne  Gentile  und  Giovanni  fpäter  die  Malerei  in  ihrer  Heimath  zur 
Vollendung  führten,  ftand  zu  der  florentinifch  beeinflufsten  Richtung  in  Padua 
nicht  von  vornherein  im  Gegenfatz.  In  feiner  Jugend  war  er  in  Florenz  gewefen, 
hatte  den  Einflufs  der  antikifirenden  Richtung  ebenfalls  erfahren,  aber  fich 
zugleich  eine  kräftige  Beherrfchung  des  Lebens,  Farbenfinn,  Fähigkeit  echt 
malerifchen  Vortrags  angeeignet.  Während  er  längere  Zeit  in  Padua  arbeitete, 
trat  Mantegna  ihm  und  feinen  Söhnen  nahe,  er  heirathete  feine  Tochter,  Nicco- 
lofia  mit  Namen,  wann,  ifl  nicht  bekannt,  doch  gewiss  noch  vor  Mitte  der 
fünfziger  Jahre,  da  ein  Brief  des  Marchefe  von  Mantua  aus  dem  Jahre  1458  fchon 
erkennen  läfst,  dafs  er  Familie  hatte;  es  ifl  von  fechs  Mündern  die  Rede,  wo- 
runter allerdings  auch  Dienerfchaft  gewefen  fein  kann. 

Vafari  erzählt,  dafs  die  Heirath  mit  der  Tochter  eines  Künfllers,  den  Squar- 

cione  als   einen  Nebenbuhler  anfah,    diefen  fo  heftig  erzürnt  habe,    dafs   er  von 

nun   an   feinem   Adoptivfohn  feind   geworden    fei.      Seine   frühere    Anerkennung 

von  Mantegna's  Leiflungen  habe  fich  plötzlich  in  lauten  Tadel    verwandelt ,    den 

Bildern  in  der  Eremitani-Kirche  habe  er  vorgeworfen,  fie  feien  harter  Stein  und 

es  fehle  ihnen  der  Reiz  des  Lebens.     Das  habe  den   Andrea   gewurmt,   aber  er 
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habe  eingefehen,  dafs  der  Vorwurf  nicht  ohne  Berechtigung  fei,  und  fo  habe  er 
in  dem  letzten  Bilde  der  Kapelle,  dem  Tode  des  Chriftophorus,  über  jene  Ein- 
feitigkeit  hinwegzukommen  gefacht,  freilich  ohne  fein  Studium  des  Alterthums 
aufzugeben,  denn  er  fei  immer  der  Ueberzeugung  geblieben,  dafs  die  antiken 
Statuen  vollkommener  feien  als  die  lebenden  Geftalten. 

Wir  mögen  allen  Refpect  vor  Vafari  haben,  wenn  er  das  fchildert,  was  er 
felbfl  gefehen  hat,  wir  mögen  ihn  höchfl:  beachtenswerth  finden,  wo  er  auf 
Grund  älterer  Quellen  arbeitet,  aber  wir  wiffen  auch,  wie  wenig  er  mit  der 
ftrengen  Genauigkeit  des  Hiflorikers  darftellt,  wie  fehr  er  der  Phantafie  freies 
Spiel  läfst,  um  anfchaulich  zu  erzählen  und  paffend  zu  verknüpfen.  Einer  der 
zahlreichen  Fälle,  in  denen  das  Willkürliche  und  Mythifche  bei  ihm  Platz  greift, 
hegt  ficher  hier  vor.  Ob  ein  Bruch  zwifchen  Squarcione  und  Mantegna  wirklich 
eintrat,  können  wir  nicht  wiffen,  jedenfalls  konnte  aber  der  Meifter  nicht  das, 
was  ihm  Vafari  in  den  Mund  legt,  dem  ehemaligen  Schüler  vorwerfen,  denn  das 
Statuarifche  war  das  Gemeinfame  der  Schule,  aus  der  Mantegna  hervorwuchs,  das 
kräftige  Ergreifen  des  Lebens  gerade  feine  eigene  fchöpferifche  That. 

Mantegna's  Leiftungen  hatten  ihm  unterdeffen  einen  wohlverdienten  Namen 
gemacht.  Lodovico  Gonzaga,  Marchefe  von  Mantua,  ein  Feldherr  von  Ruf 
und  ein  tüchtiger  Regent  feines  kleinen  Staates,  machte  den  Verfuch,  ihn  an 
feinen  Hof  zu  ziehen,  den  er  durch  die  Aufnahme  von  Gelehrten,  durch 
Förderung  der  Kunft  zu  verherrlichen  ftrebte.  Ein  Brief  vom  5.  Januar  1457 
beweifl,  dafs  damals  die  Unterhandlungen  fchon  eine  Zeit  lang  in  Gange  waren. 
Andrea  war  nicht  abgeneigt,  aber  feine  Ueberfiedelung  nach  Mantua  verzögerte 
fich  noch  lange,  er  gab  die  alte  Heimath  nicht  leicht  auf,  andere  Arbeiten  hielten 
ihn  noch  eine  Weile  feft,  namentlich  ein  Auftrag  des  Protonotars  von  Verona. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1459  fcheint  er  endlich  fich  in  Mantua  niedergelaffen 
zu  haben.  Der  Marchefe  hatte  ihm  eine  Barke  für  den  Umzug  zur  Verfügung 
geflellt  und  ihm  ein  Monatsgehalt  von  fünfzehn  Ducaten ,  Wohnung,  Getreide 
und  Holz  zugefagt,  ihm  aufserdem  die  Ausficht  auf  gröfsere  Aufträge,  die  dann 
auch  nicht  getäufcht  ward,  eröffnet. 

Die  Arbeit  für  den  apoftolifchen  Protonotar  und  defignirten  Abt  von  San 
Zeno  zu  Verona,  Gregorio  Carraro,  wurde  wahrfcheinhch  noch  vorher  be- 
endigt. Sie  befteht  in  dem  grofsen  Altarbilde  in  der  Kirche  San  Zeno:  Maria 
mit  dem  Kinde  nebft  mehreren  Engeln,  auf  den  Seitentafeln  die  Heiligen  Petrus 
und  Paulus,  Johannes  der  Täufer  und  Laurentius.  Der  Stil,  welchen  Mantegna 
fich  in  Padua  angeeignet,  fleht  hier  auf  feiner  Höhe,  die  Geftalten  haben  etwas 
Ifolirtes,  jede  einzelne  aber  ift  von  ftrenger  Grofsartigkeit.  Als  das  im  Jahre 
1797  nach  Paris  entführte  Werk  zurückkehrte,  blieben  die  kleineren  Tafeln  der 
Predella  in  Frankreich.  Zwei,  Chriftus  am  Oelberg  und  die  Himmelfahrt,  be- 
finden fich  im  Mufeum  zu  Tours,  die  dritte  und  fchönfte,  Chriftus  am  Kreuz,  im 
Louvre,  eine  figurenreiche  Compofition  mit  erhabenem  Pathos  und  reichem  dra- 
matifchem  Leben. 

.  Mit  der  Zeit  von  Mantegna's  Ueberfiedelung  fällt  auch  ungefähr  die  dauernde 
Niederlaffung  feiner  Schwäger  Gentile  und  Giovanni  Bellini  in  Venedig  zufam- 
men.     Die  Schule  von  Padua  verlor  nunmehr  ihre  felbftändige  Bedeutung,  nach- 
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dem  fie  eine  Zeit  lang  auf  die  künftlerifchen  Beflrebungen  in  Norditalien  einen 
nachhaltigen  EinfluTs  geübt  hatte.  Für  Mantegna  aber  war  die  Loslöfung  von 
dem  bisherigen  Leben  vqrtheilhaft,  es  wurde  ihm  leichter,  manche  Schroffheiten 
in  feiner  Richtung  zu  mäfsigen. 
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Der  Meifler  wurde  für  den  Schmuck  mehrerer  Schlöffer  des  Marchefe  be- 
fchäftigt,  hatte  Altarbilder  für  die  Capellen  derfelben  zu  malen,  auch  Zeichnun- 
gen für  Gobelins  zu  entwerfen.  Vafari,  der  über  Staffeleibilder  aus  diefer  Zeit 
nur  wenig  fagt,  erwähnt  ein  Altarbild  für  die  Kapelle  des  Kartells  in  Mantua 
mit  Darftellungen  in  Figuren  von  mäfsiger  Gröfse  aber  von  befonderer  Schön- 
heit. Es  ifl  wahrfcheinlich,  dafs  hiermit  das  jetzt  in  der  Uffizien  zu  Florenz  be- 
findliche kleine  Triptychon  gemeint  ifl,  das  wenigflens  aus  dem  Befitze  des 
Haufes  Gonzaga  flammt.  Es  enthält  in  der  Mitte  die  Anbetung  der  Könige, 
auf  den  Flügeln  die  Darftellung  im  Tempel  und  die  Auferflehung  Chrifti.  Reiz 
und  Gefchmack  der  Anordnung  verbinden  fich  hier  mit  zartefter  Durchführung, 
die  Töne  find  feiner  gegen  einander  abgewogen,  nur  hie  und  da  die  Schatten 
noch  fchwer;  die  Behandlung  ift  miniaturartig,  die  Lichter  find  zum  Theil  in  Gold 
fchraffirt.  Bei  aller  ftatuarifchen  Strenge  der  fchlanken  Geflalten  tritt  zugleich 
der  Realismus  ftärker  in  feine  Rechte,  frifche,  anmuthige  Motive  aus  dem  Leben 
find  eingewebt,  wie  auf  der  Darflellung  im  Tempel  jener  Knabe  in  der  Zu- 
fchauergruppe,  der  den  Finger  an  den  Mund  legt.  Unter  den  übrigen  Gemälden 
aus  diefer ,  Zeit  ift  wohl  der  heilige  Sebaftian  im  Belvedere  zu  Wien  das  be- 
deutendfte.  Mantegna  hatte  fich  hier  das  Problem  geftellt,  die  ganze  Geftalt 
von  der  körperlichen  Pein  durchdrungen  darzuftellen.  Trümmer  antiker  Plaftik 
und  Architektur  in  farbigem  Marmor  bilden  hier  die  Scenerie,  und  ein  Pilafter 
zur  Seite  enthält  in  griechifchen  Buchftaben  die  Infchrift,  die  den  Künftlernamen 
nennt  [TO  EPWN  TOY  ANJPEOY).  Von  verwandtem  Charakter  ift  die 
triumphirende  Heldengeftalt  des  heiligen  Georg  unter  einer  von  Guirlanden  ge- 
fchmückten  Steinumrahmung  in  der  Akademie  zu  Venedig.  Mantegna's  Nei- 
gung, Schwierigkeiten  aufzufuchen  und  mit  diefen  zu  ringen,  führte  ihn  zu  der  felt- 
famen  Compofition  der  Beweinung  Chrifti  in  der  Brera  zu  Mailand.  Der  in  meifter- 
hafter  aber  im  Motiv  unangenehmer  Verkürzung  von  den  Füfsen  her  aufgefafste 
Leichnam  ift  ein  kühnes  Studium  nach  der  Natur;  links  erfcheinen  die  Profile 
von  zwei  häfslichen  alten  Weibern  in  Thränen.  Offenbar  ift  dies  Bild  mit  »dem 
todten  Chriftus  in  Verkürzung«  identifch,  der  fich  bei  dem  Tode  Mantegna's  in 
feiner  Werkftatt  befand.  Es  war  keine  Arbeit  auf  Beftellung  oder  zum  Verkauf 
fondern  um  des  Studiums  willen  gemalt.  Im  Berliner  Mufeum  ift  gerade  diefe 
Periode  reich  vertreten  durch  eine  fehr  fchlichte,  ernfte  aber  ftreng  charakter- 
volle Darfteilung  im  Tempel  in  Halbfiguren,  durch  den  Bildnifskopf  eines  alten 
Geiftlichen  von  ergreifender  Wahrheit  und  Energie  des  Ausdrucks,  leider  in  der 
Farbe  ziemlich  trübe  und  fchwer,  endlich  durch  eine  Madonna  mit  dem  Kinde, 
die  durch  Engelfigürchen  mit  den  Marterwerkzeugen  auf  dem  Rahmen  umgeben 
ift.  Dafs  die  fchöne  Beweinung  des  todten  Heilandes  durch  zwei  Engel  eben- 
dafelbft,  welche  lange  als  ein  Werk  des  Mantegna  bewundert  wurde,  nicht  von 
ihm  herrühren  kann,  ift  wohl  jetzt  von  den  Sachkundigen  allgemein  anerkannt. 
Wahrfcheinlich  ift  diefes  Bild  eine  Arbeit  des  LuigiVivarini. 

Neben  der  Malerei  war  Mantegna  in  einer  anderen  Technik  thätig,  die  er 
im  ganzen  nördlichen  Italien  wahrfcheinlich  zuerft  ausgebildet  hat,  im  Kupferftich. 
Der  Verkehr  mit  dem  Norden,  in  welchem  diefe  Technik  ihre  eigentliche  Heimath 
hatte,   war   in   Überitalien  lebhaft  genug,   um    dem   Künftler   niederländifche  und 
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deutfche  Kupferftichc  zuzuführen,  welche  feine  Vorbilder  wurden.  Während  die 
meiften  italienifchen  Stecher  ihre  Aufgabe  darin  fahen,  die  Werke  anderer  Meifler 
zu  vervielfältigen,  ift  Mantegna  wirklich  »Peintre-graveur«,  feine  eigenen  Erfin- 
dungen verbreitet  er  in  diefer  Technik.  Dafs  er  fchon  in  feiner  Paduanifchen 
Zeit  fich  in  ihr  verfuchte,  zeigt  das  unvollendete  Blatt:  Chrifti  Geifselung  (Bartfeh  i), 
das  im  Stil  mit  den  Fresken  der  Eremitanikirche  übereinftimmt.  Auch  Chriflus 
in  der  Vorhölle  (B.  5),  im  Gefält  auffallend  wulflig,  gehört  wohl  noch  in  diefe 
Periode.  Anfangs  ift  feine  Technik  noch  eine  ziemlich  unvollkommene,  er  be- 
gnügt fich.  mit  einfachen  fchrägen  Strichlagen,  welche  er  auch  in  feinen  Hand- 
zeichnungen anzuwenden  pflegte,  und  welche  er  in  älteren  Holzfchnitten  aus 
den  nordifchen  Ländern  wieder  fand.  Diefe  etwas  trockene  Manier,  welche 
Bartfeh  die  »fpiefsige«  nennt,  erfährt  fpäter  eine  gewiffe  Modification,  indem 
Mantegna  mit  der  Zeit  beffere  Mufter  in  der  Kupferftichtechnik,  zum  Beifpiel 
wohl  auch  Blätter  von  Martin  Schongauer,  kennen  lernte,  aber  im  Ganzen 
liegt  die  Bedeutung  feiner  Stiche  nicht  fowohl  im  Technifchen  des  Stichs  als 
vielmehr  in  der  Zeichnung  und  in  der  Erfindung,  die  uns  neue  Seiten  feines 
Genius  offenbart.  Die  Madonna,  auf  einen  niedrigen  Schemel  fitzend,  und  das 
Kind  in  ihrem  Schofse  umarmend  (B.  8),  zeichnet  fich  durch  die  tiefe  Innigkeit 
aus.  Herber,  aber  von  ergreifendem  Ausdruck  in  der  Bewegung  der  Hände,  in 
der  Neigung  des  Hauptes  ift  der  auf  dem  Grabe  fitzende  Chriftus  (B.  7).  Die 
drei  grofsartigen  Einzelgeftalten  des  Auferftandenen  zwifchen  Andreas  und 
Longinus  (B.  6)  kommen  an  monumentaler  Würde  den  Bildern  in  San  Zeno  zu 
Verona  gleich.  Die  Sebafliansgeftalt  (B.  10),  in  herrlich  bewegter  Haltung,  über- 
trifft das  Wiener  Gemälde  durch  den  Adel  des  Motivs.  Die  Abnahme  vom 
Kreuze  (B.  4)  ift  die  erfte  grofsartige  Feftftellung  eines  Gedankens,  der  dann 
in  der  Kunftgefchichte  immer  wiederkehrt  und  unter  zahllofen  Wandlungen  doch 
gewiffe  Züge  von  Mantegna's  Erfindung  nie  verleugnet.  Diefe  infpirirte  dann 
Dürer 's  Zeichnung  in  der  »grünen  Paffion«  von  1504  (Albertina)  fowie  Luca 
Signorelli's  Gemälde  in  La  Fratta.  Sie  taucht  wieder  auf  in  einem  Stich  von 
Marcanton  (B.  32),  angeblich  nach  Raffael,  in  einem  Blatte  des  Meifters 
mit  dem  Würfel  (B.  4),  bis  ihr  Daniele  da  Volterra  in  feinem  berühmten 
grofsen  Bilde  in  Santa  Trinitä  zu  Rom  neues  Leben  verlieh  und  Rubens  einen 
unverwilchbaren  Eindruck  von  diefem  mit  heimbrachte.  Mit  diefem  Blatte  wett- 
eifert dann  namentlich  noch  eines  an  künftlerifcher  Zeugungskraft:  die  grofse 
Grablegung  (B.  3),  in  welcher  Mantegna's  pathetifcher  Zug,  feine  Fähigkeit  die 
äufserflen  Affecte  darzuftellen,  in  gewaltiger  Kühnheit,  allerdings  auch  in  furcht- 
barer Herbheit  zu  Tage  tritt.  Das  Tragen  des  Leichnams  durch  zwei  Männer, 
die  fich  Antlitz  gegen  Antlitz  gegenüberfchreiten,  das  Rückwärtsgehen  des  vor- 
derften  Trägers  ftellte  er  hier  feft.  Von  ihm  übernahm  es  Raffael  in  feiner 
1507  für  Perugia  gemalten  Grablegung  (der  fogenannten  Borghefifchen) ,  Hol- 
bein für  die  letzte  Scene  feiner  Bafeler  Paffionstafel.  Den  laut  auffchreienden 
Johannes  mit  den  erhobenen  und  zufammengeprefsten  Händen,  in  welchem  die 
Leidenfchaft  des  Schmerzes  gipfelt,  konnte  Dürer  nicht  vergeffen,  und  fo  ftellte 
er  ihn  in  einem  kleinen  Stiche  von  1508  unter  Chrifti  Kreuz. 

Eine  ganze  Schule  von  Kupferftechern  bildet  fich  unter  dem  Einflufs  Man- 
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tegna's,  unter  denen  in  erfter  Linie  Zoan  Andrea  und  Giovanni  Antonio  da 
Brescia,  dann  Nicoletto  da  Modena,  Benedetto  Montagna,  Mocetto, 
die  beiden  Campagnola,  endlicli  felbft  Jacopo  de'  Barbari  zu  nennen  find. 
Diefe  Schule  vervollkommnete  fich  in  der  Technik  mehr  und  mehr,  hängt  aber 
geiftig  zunächft  von  Mantegna  ab.  Die  Stecher  reproduciren  gröfstentheils  feine 
Compofitionen  und  Motive,  arbeiten  nach  feinen  Zeichnungen,  bilden  feine  Stiche 
nach.  Manche  Erfindungen  Mantegna's  find  uns  heut  nur  noch  in  den  Arbeiten 
folcher  Nachfolger  erhalten,  beifpielsweife  die  fchöne  heilige  Familie,  geflochen 
von  Giovan  Antonio  da  Brescia  (B.  5).  Die  Madonna,  mit  unendlich  ahnungsvollem 
Ausdruck,  hat  das  flehende  Kind  im  Schofse,  das  fein  linkes  Aermchen  um 
den  Hals  der  Mutter  legt  und  mit  der  Rechten  nach  einer  Blume  langt,  die  der 
unten  flehende  Johannesknabe  ihm  reicht;  zu  den  Seiten  Elifabeth  bei  ihren 
Sohne  und  Jofeph  auf  den  Stab  gelehnt.  Auch  die  ornamentalen  Blätter  diefer 
Stecher  gehen  wefentlich  auf  Mantegna  zurück.  Manchmal  war  ihr  Entlehnen 
ein  Eingriff  in  fein  geifliges  Eigenthum,  das  ihn  erbitterte.  Da  er  fich  rechtlich 
dagegen  nicht  fchützen  konnte,  fcheint  er  einmal  fich  dadurch  gerächt  zu  haben, 
dafs  er  Zoan  Andrea  durch  einen  feiner  Gehülfen  tüchtig  durchprügeln  liefs. 

Das  Hauptwerk  endlich,  das  Mantegna  unter  der  Regierung  Lodovico's  in 
Mantua  fchuf,  ifl  die  Ausmalung  eines  Saales  im  Caflello  di  Corte,  die  er  1474 
beendigte.  Heut  gehört  der  Raum  zum  Archive,  die  Bilder  haben  gelitten,  zwei 
Wände  find  gänzlich,,  die  dritte  beinahe  zerfbört,  nur  die  vierte  Wand  und  die 
Decke  ftehen  uns  noch  erhalten  vor  Augen.  Der  Name  des  Gemaches  »Camera  de' 
fposi«,  Zimmer  der  Ehegatten,  kommt  von  den  Gegenftänden  der  Bilder  her, 
die  unten  den  Marchefe  und  feine  Gemahlin  Barbara  von  Brandenburg  nebfl 
ihrem  ganzen  Haufe  in  verfchiedenen  Situationen  darftellen.  Die  halbzerflörte 
Wand  zeigt  eine  fürflliche  Familiengruppe  in  einer  offenen  Halle,  in  der  Mitte 
fitzen  der  Marchefe  und  feine  Gemahlin,  andere  Geftalten  fteigen  die  Stufen 
empor,  einige  Charakterköpfe  find  noch  zu  erkennen.  Die  anflofsende  Wand 
zeigt  in  der  Abtheilung  der  Fenfter  zunächft  eine  andere  Familiengruppe :  die 
Begegnung  des  Lodovico  mit  feinem  jungen  Sohne  dem  Kardinal  Francesco; 
zwei  kleine  Knaben  begrüfsen  den  halberwachfenen  Bruder,  den  ein  alter  Geift- 
licher  begleitet;  andere  Familienmitglieder  fchliefsen  die  Gruppe.  Es  find  Ge- 
walten in  dem  etwas  fleifen  Zeitcoflüm,  in  kurzen  gemuflerten  Röcken  mit 
abflehenden  Schöfsen,  Mäntelchen  mit  fcharf  gebrochenen  Falten  und  eng  an- 
fchhefsenden  Beinkleidern  oder  in  langen  geifllichen  Gewändern,  meifl  im  Profil, 
alle  im  Benehmen  ziemlich  ungelenk,  aber  fcharf,  treu,  von  eherner  Wucht  in  der 
Charakteriflik,  die  Köpfe  bildnifsartig  und  ausdrucksvoll.  Eine  ideale  Anficht  von 
Rom  bildet  den  Hintergrund.  Jenfeits  der  Thüre  fetzt  die  Compofition  fich  fort. 
Da  wartet  das  Gefolge  des  Marchefe,  Diener  mit  Pferden  und  Hunden,  auch  die 
Thiere  trefflich  nach  der  Natur  fludirt;  in  der  phantaflifchen  Landfchaft  Ge- 
bäude, denen  ähnlich,  welche  fpäter  in  der  Hypnerotomachie  des  Polifilo  auftreten. 

Noch  freier  als  in  diefen  realiflifchen  Bildnifsgruppen  erfcheint  aber  derMeifler 
in  den  idealen  Compofitionen.  lieber  der  Thüre,  welche  diefe  beiden  Felder 
fcheidet,  halten  fieben  flehende  oder  fchwebende  Flügelknaben  eine  Votivtafel 
mit  der  Infchrift: 
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ILL  LODOVICO  II  M  M 

PRINCIPI  OPTIMO  AC 

FIDE  INVICTISSIMO 

ET  ILL  BARBAR^E  EIVS 

CONIVGI  MVLIERVM  GLOR 
INCOMPARABILI 

SWS  ANDREAS  MANTINIA 

PATAVVS  OPVS  HOC  TENVE 

AD  EORUM  DECVS  ABSOLVIT 
ANNO  MCCCCLXXIIII 
Als  »fein  Andrea  Mantegna«  nennt  der  Künftler  fich  dem  Fürften  in  der  Wid- 
mungsinfchrift;  ein  Beleg  für  ihr  nahes  perfönliches  Verhältnifs.  Diefe  Kinder- 
genien find  von  folcher  Formenkenntnifs  und  echt  claffifcher  Grazie,  zugleich 
von  fo  holdem  Adel  des  Ausdrucks,  dafs  fie  als  die  Vorahnung  Rafifaelifcher 
Putti  erfcheinen.  Die  Decke  endlich  enthält  Medaillons  römifcher  Kaifer,  Scenen 
aus  den  antiken  Mythen  des  Hercules,  Orpheus,  Arion,  grau  in  grau,  täufchend 
wie  Reliefs  wirkend,  und  in  der  Mitte  einen  runden  Ausfchnitt,  durch  welchen 
man  in  die  blaue  Luft  mit  leichtem  Gewölk  hinauszufehen  glaubt.  Eine  Balu- 
ftrade  baut  fich  in  die  Höhe,  auf  der  ein  Pfau  fitzt  und  über  welche  Frauen- 
geftalten,  unter  ihnen  eine  Mohrin,  in  den  Raum  hinabfchauen,  während  lebhafte- 
nackte  Knaben  auf  dem  fchmalen  Rande  vor  dem  Geländer  balanciren,  durch 
feine  Oeffnungen  den  Kopf  flecken,  oder  fich  über  daffelbe  lehnen. 

Schon  in  der  Capelle  zu  Padua  hatte  Mantegna  den  Verfuch  gemacht,  den 
realen  Augenpunkt  des  Befchauers  den  Bildern  felbft,  welche  einen  beflimmten 
Raum  fchmücken,  zu  Grunde  zu  legen.  Von  diefem  Principe  macht  er  hier  eine 
neue  Anwendung,  die  noch  wichtiger  durch  ihre  Folgen  ift.  Es  war  hergebracht, 
die  Deckenbilder  fo  zu  concipiren,  als  ob  fie  auf  einer  Fläche  gemalt  und  nach- 
träglich an  das  Gewölbe  angefchmiegt  feien.  Mantegna  verfährt  anders,  er 
leugnet  die  Decke  als  Grenze  des  Raumes,  er  behandelt  die  Bilder,  als  feien 
fie  wirkliche  Geftalten,  die,  von  unten  gefehen,  in  der  Höhe  fich  befinden  und 
fich  da  bewegen,  nach  oben  gerichtet.  Ein  neues  Princip  der  Deckenmalerei, 
das :  „di  sotto  in  süi",  die  Untenficht,  tritt  bei  ihm  auf,  wird  aber  merkwürdiger- 
weife ganz  zur  gleichen  Zeit  von  einem  anderen  Meifter,  Melozzo  da  Forli, 
in  Rom  angewendet,  der  dort  im  Jahre  1472  die  Tribuna  der  Kirche  Santi 
Apoftoli  zu  malen  anfing,  von  welcher  jetzt  nur  noch  einige  Fragmente  in  der 
Sacriftei  der  Peterskirche  und  im  Treppenhaufe  des  Quirinals  vorhanden  find. 
Ob  ein  Schulzufammenhang  zwifchen  beiden  Meiftern  befland,  ift  nicht  nach- 
weisbar. Der  Schritt,  den  fie  thaten,  wurde  aber  für  die  fpätere  Entwickelung 
mafsgebend,  er  ift  die  Vorausfetzung  jenes  auf  Illufion  berechneten  Stils  der 
Deckenmalerei,  zu  welcher  das  damals  lebhaft  betriebene  theoretifche  Studium 
der  Perfpective  führte,  und  den  dann  Correggio  zur  höchften  Vollendung  brachte, 
während  ihn  in  der  Folge  die  Malerei  der  Barockzeit  zum  herrfchenden  erhob. 
In  der  Zwifchenzeit  haben  wir  noch  manche  Notizen  über  Mantegna's  perfön- 
liche  Verhältniffe ,  namentlich  durch  feine  Correfpondenz  mit  feinem  Herrn. 
Ende  1463  klagt  der  Maler  in  einem  von  dem  Schlöffe  Goito  datirten  Schreiben 
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über  unregelmäfsige  Bezahlung,  der  Marchefe  läfst  aber  hierauf  unverzüghch 
Abhülfe  eintreten.  Im  Jahre  1466  machte  der  Meifler  einen  Befuch  in  Florenz; 
Giovanni  Aldobrandini,  der  dortige  Agent  des  Marchefe,  fchreibt  demfelben  in 
Ausdrücken  hoher  Anerkennung  über  Mantegna,  der  nicht  nur  in  der  Malerei, 
fondern  auch  in  vielen  anderen  Dingen  Geift,  Urtheil  und  Verfländnifs  befitze. 
Dafs  er  ein  Mann  von  Geift  und  ein  guter  Gefellfchafter  war,  wird  auch  durch 
andere  Nachrichten  beftätigt.  Als  der  fein  gebildete  Cardinal  Francesco  Gonzaga 
im  Sommer  1472  nach  Bologna  zu  kommen  denkt,  erbittet  er  fich  aufser  dem 
Sänger  Malagifta  auch  den  Andrea  Mantegna  von  feinem  Vater  zum  Gefell- 
fchafter, es  werde  ihm  Freude  machen,  diefem  feine  Cameen,  Bronzen  und 
Antiquitäten  zu  zeigen  und  fie  gemeinfam  mit  ihm  zu  ftudiren.  Dabei  war 
aber  Mantegna  eine  reizbare,  argwöhnifche  Natur.  Er  gerieth  leicht  in  Händel 
mit  feinen  Nachbarn,  braufle  auf,  wenn  er  fich  benachtheiligt  glaubte,  und  bei 
folchen  Gelegenheiten,  ja  einmal  felbft,  als  ihm  ein  Schneider  ein  Stück  Tuch 
zerfchnitten,  wendet  er  fich  klagend  an  den  Marchefe,  der  ihm  ftets  mit  grofser 
Nachficht  und  Freundlichkeit  begegnete.  Im  Jahre  1466  lieh  ihm  der  Marchefe 
eine  Summe  von  lOO  Ducaten  für  einen  Erweiterungsbau  in  feiner  Wohnung, 
um  1473  kam  er,  wie  es  fcheint,  für  die  Koften  eines  Haufes  auf,  das  fich  der 
Maler  durch  den  Architekten  Giovanni  daPadova  bei  der  Kirche  San  Sebaftiano 
.  erbauen  liefs.  Mantegna  aber  erhob  ftets  feine  Anfprüche  an  die  Gunft  des 
Fürften  in  dem  Gefühl,  dafs  diefer  fich  rühmen  könne,  durch  ihn  zu  haben,  was 
kein  andrer  Herr  in  Italien  habe.  Und  in  der  That  hatte  er  vor  der  Zeit,  in 
welcher  Leonardo  da  Vinci  in  den  Dienften  des  Lodovico  Sforza  zu 
Mailand  ftand,  zu  diefer  ftolzen  Behauptung  Recht. 

Am  12.  Juni  1478  ftarb  Lodovico  IL  Während  der  kurzen  Regierung 
feines  Sohnes  Federigo  erfuhr  Mantegna  von  diefem  die  gleiche  Gunft,  ebenfo 
von  deffen  Nachfolger,  dem  jungen  Francesco  II,  der  1484  zur  Regierung  kam. 
Verfchiedene  Fürften  wendeten  fich  an  den  Hof  von  Mantua,  um  Werke  Man- 
tegna's  zu  erlangen.  Als  Lorenzo  Magnifico  von  Medici  im  Jahre  1483  in 
Mantua  war,  befuchte  er  das  Haus  des  Andrea  und  betrachtete  dort  mit 
gröfstem  Intereffe  deffen  decorative  Malereien ,  fowie  feine  Sammlung  von 
Antiken.  Für  Eleonore  von  Efte  ,  Herzogin  von  Ferrara,  die  Schwieger- 
mutter des  Marchefe  Francesco,  vollendete  Mantegna  um  1485  ein  Bild  ,,die 
Madonna  mit  einigen  anderen  Figuren".  Das  ift  vielleicht  das  herrliche  Gemälde 
mit  faft  lebensgrofsen  Halbfiguren  im  Befitz  von  Lady  Eafi:lake  in  London. 
Das  nackte  Kind,  mit  vollendet  durchgebildetem  Körper,  fteht  auf  einer 
Brüflung  vor  der  Mutter,  deren  Hals  es  umfthHngt ,  rechts  der  heilige 
Jofeph,  links  die  ernft  dreinblickende  Elifabeth  mit  dem  Johannesknaben,  der 
zum  Befchauer  umblickt  und  auf  den  Heiland  zeigt.  Selten  hat  der  Künftler 
einen  fo  reinen,  gedankenvollen  Adel  in  einen  Madonnenkopf  gelegt,  und 
einen  fo  feinen  geiftigen  Zufammenhang  haben  dann  nur  noch  Leonardo  und 
Raffael  in  ähnlichen  Compofitionen  erreicht. 

Sein  Ruhm  war  unterdeffen  fo  gefliegen,  dafs  Papft  Innocenz  VIII.  ihn 
nach  Rom  berief,  wo  er  in  den  Jahren  1488 — 1490  die  kleine  Capelle  der  neu 
gebauten  Villa   Belvedere   am  Vatican    ausmalte.     Dies  war  fein  Hauptwerk  auf 
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dem  Gebiete  der  kirchlichen  Malerei,  und  um  fo  mehr  ift  zu  bedauern,  dafs  es 
unter  Papft  Pius  VI.  einer  Erweiterung  des  vatikanifchen  Mufeums  zu  heb 
rückfichtslos  zerftört  wurde.  Ueber  der  Thüre  befand  fich  die  von  dem  Papfte 
verehrte  Madonna ;  an  den  Seitenwänden  Chrifti  Geburt  und  die  Anbetung  der 
Könige,  über  dem  Altar  die  Taufe  Chrifti;  in  halbkreisförmigen  Lünetten  waren 
altteftamentarifche  Scenen  grau  in  grau,  in  den  Zwickeln  die  Geftalten  der 
Tugenden  und  am  Gewölbe  die  Evangeliflen  dargeftellt.  Vafari  fagt,  dafs  er 
hier  mit  miniaturartiger  Vollendung  gearbeitet.  ,,Eques  armatae  militiae"  nannte 
er  fich  in  der  Infchrift.  Die  Standeserhöhung  durch  die  Ritterwürde  hatte  er 
wohl  feinem  Landesherrn  zu  danken.  Wir  befitzen  heut  nur  noch  eineLeiftung 
Mantegna's  aus  diefer  römifchen  Zeit,  die  nach  Vafari's  Zeugnifs  damals  für 
Lorenzo  Magnifico  gemalte  ganz  kleine  Madonna  in  den  Uffizien,  die  in  wilder 
Felfenlandfchaft  fitzt  und  das  fchlafende  Kind  im  Schofse  hält;  eine  feiner  zarteflen 
Leiftungen. 

Um  fo  beffer,  mehr  als  über  irgend  eine  andere  Periode  feines  Lebens,  fmd 
wir  über  diefe  Jahre  aus  Briefen  unterrichtet.  Die  Correfpondenz  mit  dem  Marchefe 
Francesco  gibt  Zeugnifs  von  einem  auf  gegenfeitige  Verehrung  und  auf  edle 
Vertraulichkeit  begründeten  Verhältnifs  zwifchen  dem  Fürften  und  dem  Maler. 
Nichts  kann  ehrenvoller  fein,  als  das  Empfehlungsfchreiben,  welches  ihm  der  Mar- 
chefe an  Innocenz  VIII.  mitgab  und  in  welchem  Mantegna  „ein  ausgezeichneter 
Meifter"  genannt  wurde,  „der  in  unferem  Zeitalter  nicht  feines  Gleichen  hat". 
Aber  auch  der  Maler  zeigte  fich  am  päpftlichen  Hofe  ftolz  auf  das  Haus,  dem 
er  diente.  Dem  Marchefe  berichtet  er  von  allerlei  wiffenswerthen  Dingen,  er 
erzählt  ihm  ausführlich  von  dem  Bruder  des  Türken,  nämlich  dem  von  den 
Rhodifchen  Rittern  gefangenen  und  zu  Rom  in  ehrenvoller  Haft  gehaltenen 
Zizim,  Bruder  des  Sultans  Bajazet,  und  fchickt  das  Porträt  diefer  merkwür- 
digen Perfönlichkeit,  die  oft  in  den  Palaft  gekommen  war,  in  dem  er  malte. 
Mit  dem  Papfte  ift  Mantegna  nicht  recht  zufrieden,  da  er  ihn  nicht  pünktlich 
bezahle,  während  er  für  Gelage  Geld  ausgebe.  Manchmal  fehnt  er  fich  nach 
der  Heimath,  macht  bittere  Bemerkungen  über  den  Unterfchied  zwifchen  dem 
was  in  Rom  und  was  in  Mantua  üblich  fei,  und  bittet  den  Marchefe,  ihm  doch 
nur  zum  Troft  ein  paar  Zeilen  zu  fchreiben.  Er  empfiehlt  dem  Herrn  feine 
Familie ,  erbittet  die  fürftliche  Zuftimmung  zu  einer  Pfründe,  die  der  Papft  feinem 
Sohne  Lodovico  verleihen  wolle,  und  feine  warme  Anhänglichkeit  findet  einmal 
in  folgenden  Worten  einen  köftlichen  Ausdruck:  „Ich  bin,  fo  zu  fagen,  ein  Zög- 
ling des  erlauchten  Haufes  Gonzaga  und  bin  immer  angewiefen  worden ,  ihm 
Ehre  zu  machen,  wefshalb  ich  mich  auch  hier  befinde."  Der  Marchefe  aber 
trifft  in  wohlthuender  Herzlichkeit  immer  den  rechten  Ton,  um  mit  ihm  zu  reden, 
fpricht,  da  Mantegna  einmal  erkrankt  war,  die  liebevoUfte  Sorge  für  fein  Er- 
gehen aus,  und  wünfcht  dringend  ihn  zu  feiner  Hochzeit  mit  Ifabella  von 
Efte  wieder  da  zu  haben,  weil  fein  erfinderifcher  Geift  bei  diefen  Feftlichkeiten 
unumgänglich  nöthig  fei.  Aber  Mantegna  konnte,  da  die  Krankheit  ihn  auf- 
gehalten,   diefem  Wunfche  nicht  entfprechen. 

Als  er  wieder  daheim  war,  erwartete  ihn  ein  grofses,  fchon  längft  geplantes 
und    bereits   begonnenes    Werk:    der    Triumphzug    des    Cäfar.      Es    befteht    aus 
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neun  grofsen  Bildern  in  Leimfarben  auf  Papier,  das  auf  Leinwand  gezogen  ifl, 
und  war,  als  Erfatz  gewirkter  Teppiche,  zur  Decoration  eines  Saales  in  dem 
Schlöffe  San  Sebaftiano  ausgeführt,  kam  fpäter  mit  der  ganzen  Mantuanifchen 
Sammlung  in  den  Befitz  König  Karl's  I.  von  England  und  befindet  fich  jetzt  im 
Schlöffe  Hamptoncourt,  leider  in  einem  Zuftande  beklagenswerther  Ueberpialung. 
Durch  die  fpäteren  Helldunkel-Holzfchnitte  von  Andrea  Andreani  wurde  das 
Werk  allgemein  verbreitet,  einige  Epifoden  desfelben  hat  auch  Mantegna  felbfl 
in  Kupfer  geflochen. 

Auf  dem  erflen  Bilde  eröffnet  kriegerifche  Mufik  den  Zug,  es  folgen  Soldaten 
mit  ihren  Feldzeichen,  Götterbilder,  voran  eine  grofse  Büfte  der  Roma,  werden 
feierlich  einhergetragen,  an  Stangen  find  Bilder  befeftigt,  welche  Schlachten  und 
Eroberungen  darflellen.  Auf  dem  zweiten  folgen  riefige  Standbilder  von  Gott- 
heiten, vorn  Jupiter  und  Juno,  auf  einem  Wagen.  Im  Hintergrund  ragen  Kriegs- 
geräthe,  Belagerungsmafchinen,  aufgefchichtete  Maffen  erbeuteter  Waffen  in  die 
Höhe.  Auf  dem  dritten  Bilde  wird  noch  köftlichere  Beute  gebracht,  kräftige 
Jünglinge  fchleppen  mit  voller  Kraftanftrengung  Gefäfse  mit  Gold  und  anderen 
Koftbarkeiten.  Diefe  Gruppen  fetzen  fich  auf  dem  vierten  Bilde  fort,  und  dann 
kommen  die  Stiere,  die  zum  Opfer  geführt  werden,  im  Verhältnifs  gegen  die 
Menfchengeftalten  auffallend  klein  gehalten,  wie  das  auch  auf  antiken  Reliefs 
vorkommt.  Derbe  Prieftergeftalten  und  muthige  Knaben  wandeln  zu  den  Seiten 
der  Thiere.  Nun  folgt  ein  zweites  Mufikcorps,  deffen  kräftiger  Tufch  gewiffer- 
mafsen  die  Steigerung  in  der  Pracht  des  Zuges  einleitet.  Auf  dem  fünften 
Bilde  kommen  vier  gewaltige  Elephanten,  mit  Teppichen  behangen,  Blumenkörbe 
auf  dem  Haupte,  lodernde  Candelaber  auf  dem  Rücken,  deren  Flammen  von  lieb- 
lichen, reizend  bewegten  Knaben  genährt  werden.  Nun  folgt  auf  dem  fechften 
Bilde  der  reichfte  Preis  des  Sieges,  Prachtgefäfse  von  Edelflein  auf  Tragbahren, 
Rüftungen  bezwungener  Fürften  und  Könige,  von  einzelnen  Soldaten  auf  Stangen 
getragen.  Die  Lad  ift  fo  grofs,  dafs  ein  ftämmiger  alter  Krieger  fie  auf  einen 
Augenblik  abfetzen  mufs,  um  nicht  zu  erHegen.  Auf  dem  fiebenten  Bilde  eine 
ernfte,  tragifche  Gruppe,  die  Gefangenea,  Matronen,  die  auch  in  der  Er- 
niedrigung ihre  würdevolle  Haltung  bewahren,  halberwachfene  Mädchen  und 
fchöne  Jungfrauen,  Mütter  mit  ihren  Kindern,  hier  namentlich  eine  rührende 
Epifode:  ein  Weib,  das  ihr  kleinftes  Kind  auf  den  Armen  hat,  wird  von  dem 
etwas  älteren  Knaben,  der  fie  an  der  Hand  hält  und  der  plötzlich  nicht  weiter 
will,  aufgehalten,  fchon  aber  beugt  fich  die  Grofsmutter  befchwichtigend  zu  ihm 
herab.  Dann  fchreiten  die  Männer  fchweigfam,  düfler,  aber  gefafst  einher.  Es 
wird  ihnen  nicht-  leicht,  ihre  Haltung  im  Unglück  zu  bewahren.  Ihnen  auf  den 
Ferfen  treiben  Poffenreifser ,  die  fich  in  das  achte  Bild  fortfetzen,  ausgelaffen 
ihr  Wefen;  fie  fchreien ,  fpringen  und  höhnen  die  Unglücklichen,  von  denen 
einige  fich  mit  Blicken  voll  unfäglicher  Verachtung  umfchauen.  Jetzt  nahen 
wiederum  Krieger,  dicht  gefchaart,  und  auf  dem  letzten  Bilde  erfcheint,  umdrängt 
von  der  Menge,  umfchwirrt  von  jubelnden  Kindern,  der  Triumphwagen,  auf  dem 
der  grofse  Cäfar  in  erhabener  Ruhe  thront;  vor  ihm  geht,  halb  fich  umwendend, 
ein  Jüngling  mit  der  Standarte,  welche  die  Worte:  ,,Veni,  vidi,  vici"  enthält. 
Anfangs  wollte  der  Künftler  nicht  gleich  mit  diefer  Gruppe  fchliefsen,  wozu  ihn 
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dann  wohl  räumliche  Gründe  nöthigten.  In  einem  Kupferflich  (B.  11)  ifl:  uns 
eine  zehnte  Abtheilung,  in  welcher  der  Triumphzug  fanft  ausklingen  follte, 
erhalten,  Geftalten  aus  allen  Klaffen  des  Volkes,  die  dem  Triumphwagen  folgen, 
und  die  erften  Reihen  des  nun  in  Maffe  aufmarfchirenden  Heeres. 

Die  Begeifterung  des  humaniftifch  gebildeten  Italien  für  das  claffifche  Alter- 
thum,  fein  Streben,  es  gewiffermafsen  lebendig  wieder  ins  Dafein  zu  rufen,  findet 
in  diefen  Compofitionen  ihren  grofsartigen,  feftlichen  Ausdruck.  Noch  kein 
Maler  hatte  fich  mit  fo  vollkommener  Hingebung  und  Sicherheit  in  diefe 
Welt  verfetzt.  Auch  manche  florentinifche  Künfller,  zum  Beifpiel  Sandro 
Botticelli,  hatten  zu  antiken  Stoffen  gegriffen,  an  denen  die  gebildeten  Kreife 
Gefallen  fanden;  meift  aber  war  das  halb  dilettantifch  gefchehen.  Das  wahre  Sich- 
Hineinverfetzen  in  Geift  und  Stil  des  claffifchen  Alterthums  lag  gerade  dem 
phantaftifchen,  haftigen  Sandro  fern,  feine  Erfindungen,  auch  wo  einzelne  Motive 
aus  antiken  Kunftwerken  auftauchen,  haben  ein  durchaus  modernes  Gepräge. 
Mantegna  dagegen  hatte  fich  dem  Alterthum  gänzlich  hingegeben  und  lebte  in 
feiner  Welt,  war  durch  anhaltendes  wiffenfchaftliches  Studium  mit  feinen  Quellen 
vertraut,  foweit  fie  feiner  Epoche  bekannt  waren,  war  tief  in  Stil  und  Charakter 
der  antiken  Kunft  eingedrungen,  mit  deren  Werken  er  täglich  umging,  und  die 
ihm  die  Erfcheinungsformen  des  antiken  Lebens  erfchloffen  hatte.  Aber  untrenn- 
bar war  bei  ihm  die  Hingabe  an  die  claffifchen  Vorbilder  mit  der  Hingabe  an 
die  Natur  verknüpft.  Gewinnt  er  durch  jene  Haltung,  Formenreinheit,  Adel  der 
Verhältniffe,  ideales  Gepräge,  fo  gewährt  ihm  diefe  Kraft,  Lebendigkeit,  Unmittel- 
barkeit. Goethe,  der  dem  Triumphzug  des  Cäfar  einen  inhaltreichen  Auffatz 
gewidmet  hat,  fagt  fehr  fchön:  „Das  Studium  der  Antike  gibt  die  Geflalt,  fodann 
aber  die  Natur  Gewandtheit  und  letztes  Leben."  Noch  befteht  freihch,  fährt 
Goethe  fort,  ein  nicht  völlig  aufgelöfter  Widerftreit  zwifchen  beiden  Elementen. 
„Indeffen  möchte  es  der  höchfle  Conflict  fein,  in  welchem  fich  jemals  ein  Künfller 
befunden,"  da  er  ihn  zu  beftehen  hatte  in  einer  Zeit,  „wo  eine  fich  entwickelnde 
höchfte  Kunft  über  ihr  Wollen  und  Vermögen  fich  noch  nicht  deutliche  Rechen- 
fchaft  ablegen  konnte." 

Ueberwiegend  plaftifch  ift  auch  hier  der  Stil  der  Figuren  wie  der  engge- 
falteten Gewänder,  aber  foweit  gemäfsigt,  wie  es  der  malerifchen  Darflellung 
entfpricht.  Die  Compofition  felbft  ift  gewiffermafsen  im  Reliefftil  durchgeführt; 
und  bei  ftrengem  Fefthalten  desfelben,  bei  nur  mäfsigem  in  die  Tiefe  Gehen 
gewinnt  die  auch  hier  in  der  Perfpective  angewendete  Unterficht ,  welche  den 
Fufsboden  nicht  fehen  läfst  und  die  Füfse  der  vorderflen  Figuren  auf  der  Kante 
zeigt,  Berechtigung.  Von  den  Willkürlichkeiten,  den  gefuchten  Motiven  der 
paduanifchen  Fresken  ifl  hier  keine  Rede  mehr.  Innerhalb  der  einmal  gewählten 
Bedingungen  entfaltet  fich  das  Ganze  in  edler,  ungezwungener  Freiheit,  und 
diefen  Reliefftil  wahrt  hier  der  Maler  in  voller  Reinheit  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Bildhauer  felbft  fich  im  Relief  fo  leicht  zu  wilder  malerifcher  Anordnung 
hatten  hinreifsen  laffen.  Der  Haltung  des  Ganzen  war  die  Farbe,  von  der 
heute  leider  nur  noch  wenig  unentftellt  zu  fehen  ift,  muflerhaft  angepafst. 
Alles  einfach  aber  leuchtend,  in  heiterer,  fefllicher  Haltung,  fchillernde  Stoffe 
in   den   Gewändern,   reizvolle    Zufammenftellung    der   Töne,    vollendete   Durch- 
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führung  in  den  prächtigen  Einzelheiten,  aber  vor  Allem  eine  Wirkung  die  auf 
das  Grofse  zielte. 

Von  nun  an  kommen  antike  Gegenftände  bei  Mantegna  immer  häufiger  vor. 
Eine  Art  Nachklang  diefes  grofsen  Werkes  ift  der  jetzt  in  der  Nationalgalerie 
zu  London  befindliche  Triumph  des  Scipio,  grau  in  grau  gemalt,  eine  Arbeit, 
deren  Vollendung  lange  verzögert  worden,  und  die  fich  dann  bei  dem  Tode 
Mantegna's  noch  in  feiner  Werkftatt  vorfand.  Gleichfalls  aus  der  fpäteren  Zeit 
rühren  die  zwei  herrlichen  Gemälde  des  Louvre  her,  welche  für  die  kunftliebende 
Marchefa  Ifabella  gemalt  waren  zum  Schmucke  eines  Gemaches  im  Palafte  zu 
Mantua,  zu  dem  dann  auch  Lorenzo  Cofla  und  Pietro  Perugino  allegorifche 
und  mythologifche  Bilder  lieferten.  Das  eine:  die  Tugenden,  welche  die  Lafter 
verjagen,  zeigt  eine  gröfsere  Verwandtfchaft  als  gewöhnlich  mit  der  Phantaftik 
des  Sandro  BotticeUi,  ift  aber  höchft  geiftreich  in  der  Charakteriftik  der  oft  aben- 
teuerlichen Typen  der  Lafter,  frei  und  edel  in  den  fiegreichen  Göttergeftalten 
der  Tugenden.  Auf  ganz  anderer  Höhe  fteht  dann  freilich  das  zweite  Bild,  der 
Parnafs:  Apoll  mit  der  Leier,  zu  deren  Tönen  die  Mufen  ihren  Reigen  fchlingen. 
Seitwärts  Mercur  mit  dem  Pegafus,  unter  deffen  Huf  die  Hypokrene  entfpringt, 
Venus  und  Mars  mit  dem  Amorknaben  und  der  nahende  Vulcan.  Höchfte  Poefie 
der  Empfindung  verbindet  fich  hier  mit  einer  Anmuth  der  Form  und  Bewegung, 
wie  fie  die  moderne  Kunft  nie  vorher  entfaltet  hatte,  befonders  in  den  tanzenden 
Mufen.  In  bewundernswerther  Weife  ift  dabei  der  Reiz  der  Farbe  gefteigert, 
die  zart  und  leuchtend  zugleich  ift,  während  ein  feines  Helldunkel  die  Wir- 
kung fteigert.  In  beiden  Bildern  fpielt  zugleich  die  landfchaftliche  Umgebung 
haltungsvoll  mit. 

Vier  jener  tanzenden  Mufen  hat  Mantegna  auch  geftochen,  und  unter  feinen 
Kupferftichen  kommen  auch  noch  mehrere  andere  Darftellungen  claffifchen 
Inhalts  vor,  fämmthch  aus  feiner  fpäteren  Zeit :  Hercules,  der  die  Hydra  befiegt, 
den  Centaur  bezwingt  (B.  15,  16),  dann  zwei  Blätter  mit  Tritonenkämpfen  voll 
dramatifcher  Energie,  und  zwei  Bacchanale,  bei  welchen  das  Aufblitzen  eines 
derben  Realismus  in  dem  antiken  Gegenftände  höchft  merkwürdig  ift.  Auch 
diefe  Blätter  bilden  wieder  für  Mantegna's  fortwirkende  Kraft  einen  Beleg; 
nicht  nur,  dafs  Dürer  einen  Tritonenkampf  und  eines  der  Bacchanale  im  Jahre 
1494  in  zwei  Federzeichnungen  copirte,  welche  die  Albertina  bewahrt,  fondern 
Geftalten ,  wie  der  trunkene  Satyr  auf  der  Kufe,  wie  der  aufgefchwemmte  Silen, 
den  feine  Getreuen  einherfchleppen,  und  das  finnlos  beraufchte  dicke  Weib,  das 
ein  Satyr  auf  feinen  Rücken  geladen  hat,  zeigen,  dafs  hier  die  Quelle 
fprudelt,  aus  welcher  fpäter  Rubens  die  Anregung  für  feine  Bacchanal-Gemälde 
fchöpfte. 

Diefer  letzten  Periode  gehören  aber  auch  einige  von  Mantegna's  fchönften 
Arbeiten  kirchlichen  Inhalts  an.  Zunächft  die  Handzeichnung  der  Judith  in  den 
Uffizien  zu  Florenz  von  1491.  Unter  den  Gemälden  ift  ferner  das  wichtigfte 
die  ,, Madonna  della  Vittoria",  jetzt  im  Louvre,  am  6.  Juli  1496  in  einer  Capelle 
aufgeftellt,  die  auf  Grund  eines  Gelübdes  des  Marchefe  von  Mantua  zur  Erinnerung 
an  die  Schlacht  von  Fornovo  errichtet  worden  war.  Diefer  Kampf,  welcher 
gerade  ein  Jahr    vorher   ftattfand    und    in  welchem   Francesco    IL    mit  grofser 
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Uebermacht  dem  weit  fchwächeren  Heere  König  Karl's  VIII.  von  Frankreich 
gegenüberftand ,  hatte  freilich  keineswegs  mit  einem  Siege  des  Marchefe 
gefchloffen. 

Die  thronende  Madonna  ifl  als  Mutter  des  Erbarmens  daigeftellt,  ihr  weit 
ausgebreiteter  Mantel  umfängt  einerfeits  den  knienden  Marchefe,  eine  Bildnifs- 
geftalt  voll  edler  Simplicität  und  von  realiftifcher  Wucht  der  Erfcheinung,  andrcr- 
feits  die  heilige  Elifabeth  mit  dem  Johannesknaben.  Schützend  hält  Maria  ihre 
Rechte  über  dem  Haupte  des  FürAen,  während  das  in  ihrem  Schoofse  flehende 
Kind  fegnend  die  Hand  erhebt.  Die  heiligen  Krieger,  Erzengel  Michael  und 
St.  Georg,  fowie  die  Schutzpatrone  von  Mantua,  Andreas  und  Longinus  üehen 
zu  den  Seiten;  unter  ihnen  ift  namentlich  das  von  blonden  Locken  umfchattete 
Haupt  des  Michael  von  wunderbarer  Schönheit.  Die  Ausführung  ift  in  allen 
Theilen  fein  bis  zum  Minutiöfen,  der  Thron  Maria's  ift  mit  Reliefs  geziert ,  mit 
edlen  Steinen  ausgelegt,  ein  Baldachin  mit  F"rucht-  und  Blumenguirlanden  und 
mit  dem  Durchblick  auf  den  blauen  Himmel  wölbt  fich  über  der  Gruppe.  Aber 
trotz  der  prächtigen  Einzelheiten  bringen  es  die  fiebere  Linienführung,  die  zarte 
Stimmung  der  Farben  mit  fich,  dafs  dennoch  kein  Eindruck  des  Ueberladenen 
entfleht.  Nahe  verwandt  ifl  diefem  Werke  das  Madonnenbild  in  der  Londoner 
Nationalgalerie.  Maria,  auf  deren  Knien  das  Kind  fleht,  ifl  finnig  und  gedanken- 
voll, doch  noch  etwas  befangen  im  Ausdruck.  Ueberlegen  in  der  Empfindung 
find  die  zwei  Geflalten,  die  ihr  zur  Seite  flehen,  Magdalena  ^und  Johannes  der 
Täufer,  beide  fchlank,'  hoheitsvoll,  in  ernfler  Begeiflerung  und  überzeugungsfroher 
Weltentfagung.  In  allen  Theilen  ifl  hier  die  Zeichnung  der  Körper,  wie  der 
Gewänder  bewundernswerth;  trefflich  find  die  Extremitäten,  namentlich  auch  die 
Füfse,  durchgebildet.  Die  Figuren,  bei  mafsvollem  Adel  der  Bewegung  und  in 
lichter  Klarheit  der  Farbe,  heben  fich  wahrhaft  poetifch  von  dem  Hintergrunde, 
dunkelgrünen  Orangebäumen  mit  Goldfrüchten  und  dem  Himmel  mit  feinen 
Silberwolken,  ab.  Vom  Jahr  1497  endlich  ift  die  Madonna  auf  den  Wolken 
thronend,  über  vier  erhabenen  Geftalten  von  Heiligen,  in  der  Cafa  Trivulzi  in 
Mailand,  datirt.  Die  Technik,  welche  Mantegna  auch  in  diefen  Bildern  anwendet, 
ift  Tempera,   in  der  Oelmalerei  fcheint  er  fich  niemals  verfucht  zu  haben. 

Diefe  fpäteren  Werke  ftehen  alle  auf  des  Künftlers  voller  Höhe,  fie  zeigen 
eine  neue  Ausbildung  feines  Stils,  eine  feine  Milderung  und  einen  weicheren 
Schmelz  des  früher  oft  fpröden  Colorits,  eine  zartere  Modellirung,  eine  Neigung 
zur  Grazie,  die  dabei  immer  männlich  und  charaktervoll  bleibt.  Das  mufs  aus- 
drücklich im  Gegenfatze  zu  der  Darftellung  von  Crowe  und  Cavalcafelle  hervor- 
gehoben werden,  welche  diefe  Arbeiten  aus  Mantegna's  letzter  Periode  grofsen- 
theils  unterfchätzen  und  mithelfenden  Schülerhänden  in  ihnen  nachfpüren,  obwohl 
die  vollkommene  Harmonie,  die  in  jedem  Stücke  durchaus  empfundene  Behand- 
lung, die  niemals  getrübte  Sicherheit  in  Zeichnung  und  Vortrag  dem  ausdrücklich 
widerfprechen.  Mantegna  arbeitete  mit  äufserfter  Gewiffenhaftigkeit,  keinem  lag 
das  fabrikmäfsige  Produciren  fo  fern  wie  ihm. 

Ein  Project,  zu  welchem  ferner  der  Künftler  in  feiner  letzten  Zeit  die  Hand 
lieh,  war  die  Errichtung  eines  Denkmals  für  Virgil  in  Mantua,  welches  die  Mar- 
chefa  Ifabella    und   die    humaniftifchen  Kreife   nahe   und   fern   befchäftigte.     Die 
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gelehrten  Krcife  in  Neapel ,  welche  befragt  worden  waren ,  nahmen  an  diefem 
Vorhaben  freudig  Antheil;  ein  am  17.  März  1499  gcfchricbener  Brief  vonjacopo 
d'Hatri,  Grafen  von  Pianella  giebt  hierüber  genauefte  Auskunft,  und  wiederholt 
ifl:  in  ihm  von  Andrea  Mantegna  die  Rede,  als  ob  es  felbftverfländlich  fei,  dafs 
er  die  künftlerifche  Leitung  in  der  Hand  habe.  Das  Project  kam  nicht  zur  Aus- 
führung, wohl  aber  ifl:  die  Zeichnung  Mantegna's  dafür  vorhanden,  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  His  de  la  Salle  zu  Paris:  der  Dichter  fleht  in  claffifcher  Gewan- 
dung, das  Buch  in  den  Händen,  den  Lorbeer  auf  dem  Haupte,  auf  einem  Piedeftal, 
an  welchem  Flügelknaben  fitzen  und  die  Infchrifttafel  halten.  -) 

Malend,  zeichnend  und  ftechend  war  Andrea,  nun  fchon  betagt,  unermüdlich 
befchäftigt.  Seine  Verhältniffe  waren  befriedigend,  in  ganz  Italien  und  über  die 
Grenzen  des  Vaterlandes  hinaus  war  fein  Name  geehrt.  Aber  noch  in  den 
letzten  Jahren  wurde  er  plötzlich  durch  ungeahnte  Sorgen  gebeugt.  Zunächfl 
fiel  fein  Sohn  Francesco,  ebenfalls  Maler,  bei  dem  Marchefe  in  Ungnade  und 
mufste  trotz  der  Fürbitte  des  V^aters  eine  Zeitlang  in  der  Verbannung  leben. 
Dann  kamen  finanzielle  Verwickelungen ,  deren  der  Greis  nicht  Herr  werden 
konnte.  Nachdem  er  fein  Flaus  bei  San  Sebaftiano  verkauft  und  eine  Zeit  lang 
zur  Miethe  gewohnt  hatte,  erwarb  er  fpäter  wieder  ein  neues  Haus.  Gleichzeitig 
wendete  er  grofse  Summen  auf  die  Erwerbung  und  den  Ausbau  einer  Familien- 
capelle  an  der  Kirche  S.  Andrea,  über  welche  der  Contract  mit  der  Geifllichkeit 
der  Kirche  im  Auguft  1504  abgefchloffen  wurde.  Die  Capelle  Johannes  des 
Täufers,  links  die  erfte  vom  Eingang  —  bisher  nur  im  Rohbau  fertig  —  ward 
ihm,  gegen  eine  Stiftung  von  100  Ducaten,  zur  Ausftattung,  zur  Anlage  eines 
Erbbegräbniffes  und  zur  Errichtung  eines  Monumentes  abgetreten,  ebenfo  der 
hinter  der  Capelle  gelegene  Raum,  den  er  an  fich  bringen  wollte,  damit  der 
Capelle  nicht  das  Licht  verbaut  werde,  und  auf  welchem  er  ein  Gärtchen  mit 
einer  kleinen  Zelle  zum  befchaulichen  und  zurückgezogenen  Aufenthalt  in  feinen 
alten  Tagen  anzulegen  wünfchte.  Das  Denkmal  mit  der  grofsartigen  Bronze- 
büfte  Mantegna's  von  Sperandio  bildet  heut  den  Schmuck  diefer  Capelle,  die 
Bilder,  welche  hier  vorhanden  find,  können  aber  nur  als  Schülerarbeiten  gelten, 
erft  nach  Mantegna's  Tode  ausgeführt  find  fie  aufserdem  flark  übermalt. 

Durch  das  Zufammentreffen  grölserer  Ausgaben  gerieth  aber  Mantegna  in 
Geldnoth.  Anfang  des  Jahres  1506  war  er  in  folcher  Bedrängnifs,  dafs  er  der 
Markgräfin  Ifabella  eine  feiner  liebflen  Antiken ,  eine  Büfle  der  Fauflina,  zum 
Verkauf  anbieten  mufste.  Der  Unterhändler,  dem  er  diefe  dann  auslieferte, 
fchrieb  der  Fürflin,  Mantegna  habe  das  Stück  fo  fchwer  fortgegeben,  dafs  er  die 
Trennung  von  demfelben  ficher  nicht  überleben  werde.  Und  er  hatte  richtig 
geurtheilt.  Der  greife  Künftler  war  ohnehin  feit  Monaten  leidend.  Während  einer 
Seuche  hatte  er  in  Mantua,  das  damals  von  Allen  verlaffen  wurde,  die  irgend 
fort  konnten,  ruhig  bei  der  Arbeit  ausgehalten.  Jetzt  aber  war  feine  Kraft 
gebrochen,  wenige  Wochen  fpäter,  am  13.  September  1506,  ftarb  er.  Sein  Sohn 
Francesco,  der  dem  Marchefe  das  Ende  des  Vaters  anzeigt,  theilt  noch  mit, 
dafs  diefer  kurz  vor  dem  Tode  lebhaft  nach  dem  Fürften  verlangt  habe.  Fran» 
cesco  II.  aber  war  gerade  abwefend,  um  mit  dem  Papfte  Julius  II.  in  Perugia 
zufammenzutreffen.      Damals   war   Albrecht   Dürer    in  Venedig,    er  hatte  die 
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Abficht,  nach  Mantua  zu  kommen,  um  Mantegna,  den  Meifter,  der  einfl  fo  ftark 
auf  ihn  eingewirkt,  perfönlich  kennen  zu  lernen,  aber  der  Tod  Andrea's  trat 
dazwifchen.  

Seine  Richtung  lebte  eine  Weile  in  Mantua  weiter,  Francesco  Mantegna 
arbeitet  mit  fchwächeren  Kräften  in  der  Art  des  Vaters  fort,  einige  andere 
Künfller  dankten  diefem  ihre  Ausbildung,  doch  war  von  einer  fo  umfangreichen 
und  fo  organifirten  Schule,  wie  bei  Squarcione  in  Padua,  bei  Mantegna  in  Man- 
tua nicht  die  Rede.  Um  fo  wichtiger  und  nachhaltiger  ift  der  Einflufs,  den  er 
nur  theilweife  durch  Lehre,  mehr  durch  fein  Beifpiel,  durch  feine  Werke,  in 
weiteren  Kreifen  übte.  Die  Schulen  von  Verona  und  von  Vincenza,  dort 
Cirolo,  Bonfignori,  Girolamo  dei  Libri,  hier  die  beiden  Montagna, 
beruhen  auf  feinem  Vorgang.  Die  gröfsten  Venetianer  feiner  Zeit,  die  Brüder 
Bellini,  Mantegna's  Schwäger,  waren  von  ihm  beftimmt  worden,  aber  auch  ihr 
künfllerifcher  Nebenbuhler  Luigi  Vivarini  nähert  fich  Mantegna's  Stil.  Wohl 
wandeln  nachher  die  Bellini  neue  Bahnen,  der  Anfchlufs  an  die  Antike  tritt  bei 
ihnen  mehr  zurück,  fie  gewinnen  gröfsere  Selbfländigkeit;  aber  die  formale 
Bildung,  die  Reinheit  der  Zeichnung,  die  ihnen  Mantegna  zunächft  erfchloffen, 
kommen  ihnen  dauernd  zugute.  —  Weiter  füdlich,  in  Ferrara,  finden  fich  eben- 
falls Spuren  feiner  Einwirkung.  Ein  Band,  das  noch  nicht  nachgewiefen  ift, 
befteht  zwifchen  Mantegna  und  einer  beftimmten  Gruppe  umbrifcher  Künfller, 
Pietro  della  Francösca,  Melozzo  da  Forli  und  Raffael's  Vater,  Gio- 
vanni Santi.  Die  Art,  wie  diefer  in  feiner  bekannten  Reimchronik  dem  Man- 
tegna einen  langen  Ergufs  der  Bewunderung  widmet,  zugleich  aber  feinen 
künftlerifchen  Stil  hier  ganz  richtig  und  verftändnifsvoll  analyfirt,  zeigt,  dafs  er 
aus  eigener  Anfchauung  ein  Urtheil  über  ihn  befafs.  Der  künftlerifche  Verkehr 
war  eben  im  damaligen  Italien  ein  lebhafter.  Reifen,  Berufungen  zu  Aufträgen 
da  und  dort  machten  die  Künftler  auch  mit  den  Beftrebungen  an,  entlegneren 
Orten  bekannt.  Aufserdem  wirkte  auch  Mantegna  durch  feine  Stiche  noch 
mehr  in  die  Ferne.  Selbft  für  eine  jüngere  Generation  war  fein  Vorbild  noch 
bedeutungsvoll.  Raffael  mochte  fich  fchon  durch  die  Tradition  vom  Vater 
her  zu  Mantegna  hingezogen  fühlen,  an  feiner  Hand  hatte  er,  wie  wir  gefehen, 
mit  der  Borghefifchen  Grablegung  den  erften  Schritt  in  das  Dramatifche  gethan, 
Mantegna's  Formgefühl,  feine  Fähigkeit,  Gegenftände  der  claffifchen  Mythe 
wahrhaft  im  Geifte  des  Alterthums  zu  behandeln',  feine  mit  Kraft  gepaarte 
Grazie  blieben  ihm  immer  ein  Mufter.  Ferner  ift  Correggio's  ganze  Richtung, 
feine  kühnen  Experimente  in  der  Perfpective ,  in  den  Verkürzungen ,  feine 
Modellirung  und  feine  Compofitionsweife  nur  aus  hingebendem  Studium  der 
Werke  Mantegna's  zu  erklären.  Was  Andrea  in  Mantua,  woher  fich  Correggio 
fpäter  feine  Frau  holte,  gefchaffen,  mufs  diefer  gründlich  gekannt  haben. 

Noch  merkwürdiger  ift  aber  Mantegna's  Einflufs  auf  die  Künftler  des  ger- 
manifchen  Nordens,  in  erfter  Linie  auf  Dürer  und  Holbein.  Kein  anderer 
Künftler  Italiens  war  für  die  Entwickelung  der  deutfchen  Kunft  fo  mafsgebend 
wie  er.  Bei  ihm  fanden  die  Deutfchen  zunächft  einen  ihnen  innerlich  verwandten 
Zug,  das  gewiffenhafte'  Fefthalten  des  Wirklichen,  zugleich  aber  das ,   was  ihnen 
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am  meiften  fehlte  und  was  fie  fliehten,  die  theoretifche  Grundlage  der  Kunfl,  die 
geficherte  Herrfchaft  über  die  Form,  das  Verftändnifs  für  die  Proportionen  des 
menfchhchen  Körpers,  das  Gefühl  für  den  Rhythmus  der  Linien.  Von  feinen 
Wanderjahren  an,  feit  1494,  kannte  Dürer  Arbeiten  Mantegna's;  er  copirte  ihn, 
er  arbeitete  eine  Weile  in  feinem  Geifte;  aber  auch,  als  er  über  alle  Abhängig- 
keit von  dem  grofsen  Italiener  hinausgevvachfen  war,  hatte  er  ihn  nicht  ver- 
geffen,  wie  fchon  die  erwähnte  Kreuzigung  von  1508  beweifl.  Holbein  hat 
die  von  Mantegna  felbft  geftochenen  Theile  vom  Triumphzug  des  Cäfar  in  der 
Luzerner  Fafsadenmalerei  (1517),  fowie  in  dem  Entwurf  für  eine  Dolchfeheide 
frei  reproducirt.  Wahrfcheinlich  kannte  er  aber  von  ihm  mehr  als  die  Kupfer- 
ftiche.  Geftalten  im  Stil  Mantegna's  und  im  antiken  Coftüm,  welches  diefer 
eingeführt,  kommen  auf  dem  Paffionsbilde  in  Bafel  und  fonft  vor.  Die  Unten- 
ficht in  der  Perfpective,  welche  den  Fufsboden  verfchwinden  läfst,  wandte  Hol- 
bein mehrfach  an,  in  dem  Eccehomo  der  Paffionszeichnungen,  in  den  Bafeler 
Orgelthüren,  dann  auch  in  den  Triumphen  des  Reichthums  und  der  Armuth, 
die  überhaupt  eine  —  allerdings  zu  noch  gröfserer  Freiheit  entwickelte  —  Con- 
fequenz  aus  Mantegna's  Schöpfungen  find.  Und  gerade  der  Umftand,  dafs 
vorzugsweife  Mantegna  für  das  Verhältnifs  der  deutfchen  Meifter  zur  italienifchen 
Renaiffance  mafsgebend  war,  gereichte  ihnen  zum  Vortheil.  Er  war  für  fie 
unendlich  lehrreich ,  liefs  ihnen  aber  noch  den  Weg  zu  eigener  Entvvickelung 
frei.  Die  Niederländer  dagegen,  die  fich  länger  mit  ihrer  heimifchen  Kunflent- 
wickelung  begnügen  konnten,  erfuhren  den  Einflufs  der  Italiener,  als  bereits 
Michelangelo  und  Raffael  herrfchten,  von  diefen  wurden  fie  hingeriffen, 
überwältigt,  fie  vergafsen  fich  felbfl  und  wurden  dadurch  haltlos  dem  Manieris- 
mus in  die  Arme  getrieben. 

Der  Humanismus  ift  das  bewegende  Element  in  der  italienifchen  Cultur  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  ift  auch  die  Vorausfetzung  der  neuen  künftlerifchen 
Entwickelung,  welche  mit  dem  Stil  des  Mittelalters  bricht.  Bei  keinem  andern 
Maler  nun  tritt  das  Streben,  die  Kunfl  in  den  engften  Zufammenhang  mit  der 
humaniftifchen  Bildung  zu  fetzen,  fo  entfchieden  hervor,  wie  bei  Andrea  Man- 
tegna. Daher  die  umfaffende  theoretifche  Vorbildung,  die  auf  der  Höhe  der 
Zeit  flehende  Bekänntfchaft  mit  dem  Alterthum ,  feinen  literarifchen  wie  feinen 
künftlerifchen  Quellen,  die  Begeifterung  für  die  Antike.  Hiermit  im  Zufammenhang 
fleht  das  vorwiegende  Streben  nach  plaflifcher  Auffaffung,  anfangs  einfeitig  und 
fchroff,  dann  gemäfsigt.  Aber  das  Gegengewicht  bildete  ein  kräftiger,  gefunder 
Realismus,  eine  Natürlichkeit,  die  .durch  formale  Läuterung  ihre  Unmittelbarkeit 
nicht  verliert,  und  die  nicht  nur  auf  Wahrheit  der  Erfcheinung  fondern  auch  auf 
fchlagende  Wiedergabe  des  inneren  Lebens,  derLeidenfchaften  und  Affecte  ausgeht. 
Das  Charakteriflifche,  das  Strenge  find  bei  Mantegna  mit  Anmuth  und  Schön- 
heitsgefühl verbunden,  und  eine  reiche  Erfindungskraft  ifl  ihm  eigen,  die  doch 
vor  dem  Ausfehreiten  in  das  Phantafhfche  durch  feine  immer  gegenwärtige, 
bewufste  geiflige  Herrfchaft  über  die  Sache  bewahrt  wird. 

Wie  hoch  die  Zeitgenoffen  den  Andrea  Mantegna  flehten,  darüber  können 
wir  nicht  im  Unklaren  fein.  Jener  bewundernde  Hymnus  in  den  Terzinen  des 
Giovanni  Santi   fleht   nicht  vereinzelt.     Wie  dort   in  italienifcher  Sprache,   fo 
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wurde  er  in  lateinifclicr  von  mehreren  Humaniftcn  gefeiert,  ja  fchon  im  Jahre  1458 
von  Janus  Pannonius,  dem  fpäteren  Bifchof  von  Fünfkirchen.  Auch  nocli 
einen  weiteren  Zeitraum  hielt  diefe  Schätzung  vor.  Schon  Vafari  citirlc  jene 
Stelle  aus  Ariofl's  rafendem  Roland  (33.  Gcfang),  in  welchem  Mantegna  unter  den 
gröfsten  Künftlern  der  eigenen  Zeit,  zwifchen  Leonardo  und  Giovanni  Bel- 
lini, kurz  vor  Michelangelo  und  Raffael  genannt  wird.  Uns,  fo  hoch  wir 
ihn  immer  flcllen,  fcheint  diefe  Geltung  doch  vielleicht  überrafchend.  Wir  Fer- 
nerflehende vergleichen  ihn  unwillkürlich  mit  den  noch  gröfseren  künfllerifchen 
Erfcheinungen,  die  auf  ihn  folgten.  Aber  wir  muffen  uns  klar  machen,  dafs  er 
diefen  crfl  den  Weg  ebnete,  und  dafs  es  au/serdem  wirklich  eine  Zeit  gab,  in 
der  er  als  der  gröfste  Künfller  in  ganz  Italien  daftand.  Die  Schritte,  die  er 
gethan  hatte,  erfchienen  den  Zeitgenoffen  als  die  entfcheidenden,  in  ihren  Augen 
hatte  er  fich  weit  über  alle  Vorgänger  emporgefchwungen  und  von  den  Jüngeren 
reichte  Keiner  an  ihn  heran,  bis  im  Jahre  1498  Leonardo's  Abendmahl  und  1499 
die  Pietas  von  Michelangelo  vollendet  wurden. 


Anmerkungen. 


i)  Der  Anonymus  des  Morelli  (S.  23)  vertheilt  die  Bilder  in  den  Eremitani  in  etwas  anderer  Weife 
zwifchen  die  einzelnen  Maler:  „La  capella  a  man  destra  dell'  altar  maggiore  fu  dipinta,  la  faccia  sinistra 
tutta  da  Andrea  Mantegna:  la  faccia  destra  la  parte  di  sotto  del  ditto,  la  parte  di  sopra  parte  da  Ansuino 
da  Furli,  e  parte  da  Buono  Ferrarese  ovver  Bolognese:  la  nostra  Donna,  che  va  m  cielo  con  li  Apo.stoli 
diedo  l'altar,  le  figure  in  alto  sotto  la  cupola  da  Niccolo  Pizzolo  Padoana,  con  li  Evangelisti  con  li 
armari  in  prospettiva."  Ihm  folgen  die  meiften  neueren  Kunflhiftoriker,  fo  auch  Crowe  und  Cavalca- 
felle.  Wir  glaubten  aber  der  etwas  zweifelhaften  Autorität  diefes  unbekannten  Reifenden  von  höchfl 
dilettantifcher  Kunftbildung  gegenüber  das  Urtheil  ,  welches  eigene  Prüfung  der  Bilder  ergab,  nicht 
unterdrücken  zu  foUen.  Die  Vertheilung,  die  wir  im  Texte  vorgenommen  haben,  fteht  zwar  im  Wider- 
fpruch   zu    der   feinigen,   nicht  aber  zu  der  des  Vafari. 

2)  Geft.  in  der  Gazette  des  Beaux-Arts,  Bd.  XX,  zu  S.  486. 


Literatur.  Vafari,  Ausgabe  Le  Monier,  V,  S.  157,  mit  den  Anmerkungen 
und  dem  höchft  werthvollen  Commentar  von  Selvatico  (1849).  —  Einzelnes  bei 
dem  annonymen  Reifenden,  deffen  Berichte  Morelli  unter  dem  Titel:  Notizie 
d'opere  di  disegno  u.  f.  w.,  Baffano  1800  herausgegeben.  —  Bern.  Scardeonius, 
De  antiquitate  urbis  Patavii,  Bafel  1560.  UrkundHches  Material  bei  Pasquale 
Codde,  Memorie  biografiche  porte  in  forma  di  dizionario  .  .  .  Mantua  1837; 
Gaye,  Carteggio  etc.,  Bd.  I  und  III;  Carlo  d'Arco,  delle  arti  e  degh  artifici  .  .  . 
di  Mantova,  2  Bde.  1857,  1858;  Armand  Bafchet,  Documents  sur  M.,  Gazette 
des  Beaux-Arts,  vol  XX.;  K.  Brun,  Neue  Documente  über  A.  M.,  Zeitfchrift  für 
bild.  Kunfl,  XI,  Heft  i  und  2.  —  Eingehende  Kunflhiftorifche  Behandlung: 
Waagen,  Ueber  Leben,  Wirken  und  Werke  der  Maler  Andrea  Mantegna  und 
Luca  Signorelli ,  Raumer's  hiftor.  Tafchenbuch,  1850,  und  Waagen's  kleine 
Schriften,  Stuttgart  1875;  Crowe  und  Cavalcafelle,  A  History  of  painting  in 
North  Italy,  London  1871,  vol.  I,  (Deutfche  Ausgabe  ihrer  Gefch.  der  ital. 
Malerei  von  M.  Jordan,  Bd.  V.). 
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PIETRO  VANNUCCI  gen.  PERUGINO 
UND  DIE  ÄLTEREN  UMBRIER. 

Von 

Max  Jordan. 


Dohme,  Kunft  u.  Künftler.     Nr.  52. 


Pietro  Yannucci  gen.  Perugino. 


Geb.  in  Citta  della  Pieve  1446;  gell,  in  Perugia  1524. 


Umbrien,  die  Heimath  des  heiligen  Franz,  hat  am  reinften  in  der  Kiinft- 
thätigkeit  die  Gelübde  des  Mönchs-Reformators  zur  Wahrheit  gemacht.  Als  voll- 
kommenes Binnenland  förderte  es  von  Alters  her  eine  ftille  und  gleichmäfsige 
Entwickelung  feiner  Bewohner  in  wirthfchaftlicher  und  in  bildungsgefchichtlicher 
Rückficht,  und  der  gemüthvoUe  Charakter  des  von  den  Tummelplätzen  des  mo- 
dernen Culturlebens  verhältnifsmäfsig  abgefchloffenen  Völkchens  in  den  Vorbergen 
des  hohen  Apennins  neigte  von  Natur  zur  Befchaulichkeit.  Aus  dem  Tempel 
des  feraphifchen  HeiHgen  zu  Affifi,  zu  deffen  Verherrlichung  die  heften  Kräfte 
der  mittelitalienifchen  Kunftfchulen  beigetragen,  verpflanzte  fich  die  andachtsvolle 
Richtung  auf  die  Maler  der  umbrifchen  Lande. 

Wie  aber  der  mittelitalifche  Apennin  hier  eine  Gruppe  einzelner  Thäler 
abzweigt,  vollzog  fich  innerhalb  der  von  Natur  gebildeten  Kantone  wieder  je  ein 
eigenes  Kunftleben.  Man  hat  diefen  Umbrüchen  Partikularismus,  vermöge -deffen 
fich  trotz  des  gemeinfamen  Familienzuges  und  trotz  unmittelbarer  Nachbarfchaft 
die  einzelnen  Lokalfchulen  von  Gubbio,  Foligno  und  Perugia  doch  unabhängig, 
ja  faft  unberührt  von  einander  entfalteten,  treffend  mit  der  Eigenthümlichkeit  des 
Flufsnetzes  der  Provinz  vergHchen,  deffen  Gewäffer  getrennt  entfpringend  und 
jedes  eine  abweichende  Vegetation  nährend  fcheinbar  ziellos  dahinfliefsen,  aber 
endlich  doch  alle  dem  einen  Tiber  zueilen.  Aehnlich  der  Weg,  den  bei  all'  ihrer 
Beharrlichkeit  auch  die  umbrifche  Malerei  genommen  hat.      Blieb    ihre    Heimath, 
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unfähig  ein  felbftändiges  Staatswefen  zu  bilden  gleich  Toskana  und  Rom^  poli- 
tifch  und  wirthfchaftlich  ein  Hinterland  der  machtvolleren  Nachbarprovinzenj  fo 
fand  auch  die  Kunfl  Umbriens  ihr  Ziel  oder  richtiger  ihr  Ende  in  der  toskanifch- 
römifclien.  Ihrem  Wefen  fehlt  die  Potenz,  welche  das  abfolute  Kunftwerk  her- 
vorbringt; ihr  gröfster  Meifter  Pietro  Perügino  hat  feine  gefchichtliche  Bedeutung 
darin,  dafs  er  die  Summe  des  umbrifchen  Kunftvermögens,  die  fich  in  ihm  ver- 
einigt, als  ein  unentbehrliches  Erfordernifs  zur  Erreichung  höherer  Ziele  den 
Florentinern  und  feinem  grofsen  Schüler  Rafael  vermittelt. 


Die  früheften  Aeufserungen  der  Malerei  in  Umbrien  finden  wir  auf  dem  Ge- 
biete   der   Miniaturen.      Die    Kunfbthätigkeit   für  den    ritualen  Bedarf  der    Klöfter 
fcheint  fich  hier  zu  gröfserem  Selbftbewufstfein  erhoben  zu  haben  als  anderwärts, 
wo    frühzeitig    öffentliche    Aufgaben    vorhanden    waren.      Bei    den    Hochmüthigen 
büfst    Oderifio    von  Gubbio    im   Fegefeuer  Dante's,    er,    der   neben  Cimabue  und 
Giotto  doch  nur  den   befcheidenen  Kunftzweig  der   Illuminatoren   vertritt.     Wäh- 
rend aber  zu  feiner  Zeit  in  Florenz  die  erften  Schritte  gefchahen,  um  die  Malerei 
an  der  Natur  zu  erfrifchen  und  fo  zum  Ausdruck  des  Grofsen  zu  befähigen,  bHeb 
in  Umbrien    der    »lächelnde   Reiz«    der  Miniatur  Grundlage    und    Ziel    malerifcher 
Wirkung.     Guido  Palmerucci    tritt    in    der    erften  Hälfte    des    14.  Jahrhunderts  in 
Gubbio   als   Frescant    auf      In    den    Bildern,    die    mit    feinem   Namen    verbunden 
werden,  begegnen  Züge,    welche    deutlich    erkennen    laffen,    dafs    eine  nahe  Ver- 
wandtfchaft  fo  des  Naturells  wie  der  Kunflrichtung  zwifchen    den  Umbriern    und 
den    Sienefen    beftand.      Die  Gebundenheit    und    Milde,    die    bedachtfame  Würde 
der  fienefifchen  Trecentiften-Figuren  erfcheint  hier  in  noch  zarterer  Form,  in  noch 
fchüchternerer  Lieblichkeit  der  Töne  wieder:    ein  Streben   nach   Innerlichkeit  des 
Ausdruckes   und    nach  ftrahlender  Farbe    unter   Vernachläffigung    des    Charakters 
und  der  Zeichnung.     Diefelben    Eigenfchaften    bewahrt  Alegretto  Nuzi,    der    vor- 
nehmlich   in    der    zweiten    Hälfte    des    14.  Jahrhunderts    thätig,    ganz    im    Sinne 
der  Gubbianer  arbeitete,  während  er  aus  Fabriano   gebürtig   war,   und   nach   ihm 
Ottaviano  Nelli.     Sie  beide  theilen  fich   angeblich   in    die  Ehre,    den  Gentile  von 
Fabriano  unterrichtet  zu  haben,  der  den  Glanz  der  Schule   von   Gubbio   zu   Gun- 
ften  feiner  Heimath  verdunkelt.    Gentile  war  der  erfte  umbrifche  Künftler,  welcher 
durch  ganz  Italien  Ruhm  erlangte,  aber  er  ift  zugleich  derjenige,  in  welchem  fich 
die  unanfechtbare  Beharrlichkeit  des  heimifchen  Stiles  auch   gegenüber   gröfseren 
und    vollkommeneren    Kunftleiftungen    offenbart.      Seine    Vorgänger    übertrifft    er 
nicht  durch  Neuerungen,  fondern  durch  die  gewiffenhaftere  Handhabung  der  echt 
umbrifchen  Eigenheiten  in  Auffaffung  und  Colorit.    Die  beflen  feiner  Bilder  haben 
einen  -Reiz  der  Jugendlichkeit  und  einen  Märchenzauber,  welche  noch  heute  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlen,    aber    den  Zeitgenoffen    imponirte    er    aufserdem    durch 
Eigenfchaften,  von  denen  wir  uns  angefichts  feiner  erhaltenen  Werke  keine  Vor- 
ftellung  machen  können.     Denn    indem  wir    fein  Talent    in  der  Verfeinerung   des 
Andachtsbildes    und   in  der  naiv  -  legendenhaften  Behandlung  religiöfer    Vorgänge 
wahrnehmen,  befremdet  es,  ihn  als  Gefchichtsmaler  im  profanen   Sinne   gepriefen 
zu  hören.     Er    wurde    nach  Venedig  berufen,  um  die  Kämpfe    gegen    den  Kaifer 
Barbaroffa  durch  ein  Gemälde  im  Dogenpalafi:   zu  verherrlichen,  löfte  die  Aufgabe 
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zur  Bewunderung  der  Befteller  und  fein  Ericheinen  machte  fichtbaren  Eindruck 
auf  die  freilich  noch  ganz  primitive  Malerfchule  der  Lagunen^  aber  weder  aus 
dem  mittelbaren  Zeugniffe,  welches  venezianifche  Gemälde  aus  der  erften  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  bieten,  noch  aus  den  fpäter  entftandenen  Werken  Gentile's 
läfst  fich  ein  Schlufs  auf  die  Vorzüge  dramatifchen  Ausdruckes  und  fprechender 
Naturbeobachtung  ziehen,  die  ihm  eigen  gewefen  fein  ibllen.  Er  verweilte  am 
Beginn  der  Zwanziger -Jahre  längere  Zeit  in  Florenz,  wohin  ihm  Jacopo  Bellini, 
der  Vater  des  berühmten  Brüderpaares,  als  Schüler  aus  Venedig  gefolgt  war,  der 
ihm  das  dankbarfte  Gedächtnifs  bewahrte,  aber  in  denfelben  Tagen,  die  Dona- 
tello's  und  Mafaccio's  Auftreten  fahen,  bheb  Gentile  feiner  alterthümlichen  Weife 
treu,  arbeitete  feine  Zierrathe  auf  den  freundlich  bunt  bemalten  Tafeln  plaftifch 
aus  und  gab  dem  Goldfchmuck  ein  Uebergewicht,  welches  feine  Figuren-Compo- 
fitionen  ins  Enge  und  Kleinliche  einfchränkt.  Man  hat  ihn  in  nahe  Beziehung 
zu  Fiefole  gebracht  und  nur  ftreitig  gelaffen,  ob  er  diefen  oder  diefer  ihn  ge- 
lehrt, aber  wenn  die  beiden  Männer  immerhin  in  der  religiöfen  Neigung  eine 
gewiffe  Aehnlichkeit  haben,  in  der  künftlerifchen  Gefmnung  bleiben  fie  einander 
fo  fern,  wie  eben  der  Umbrier  dem  Florentiner.  Während  der  Eine  die  Einfalt 
und  Gröfse  des  Stiles  auch  im  befcheidenen  Mafsftab  anftrebt,  bietet  uns  der 
Andere  in  Wahrheit  nur  vergröfserte  Miniaturen,  denn  der  Geift  feiner  Kunft 
wächft  weder  mit  dem  Mals  noch  mit  der  Aufgabe.  Gentile  ging  endlich  über 
Siena  und  Orvieto,  wo  er  ebenfalls  gemalt  hat,  nach  Rom  und  arbeitete  für 
Papft  Martin  V.  Seine  dortigen  Malereien  find  zerfi:ört.  Sie  haben  das  Lob 
zweier  Zeugen  vom  denkbar  verfchiedenften  Standpunkt  erfahren:  Van  der  Wey- 
den  erklärte  Gentile  angefichts  der  Fresken  im  Lateran  für  den  gröfsten  Meifter 
des  damaligen  Italiens;  Michel  Angelo  fagte  von  ihm:  »aveva  la  mano  simile  al 
nome«  (feine  Kunft  ift  fo  anmuthig  wie  fein  Name),  und  diefe  »Gentilezza«,  die 
der  gröfste  der  Florentiner  mit  freundHchem  Wohlwollen  würdigte,  während  der 
Flamänder  fie  ehrlich  bewundern  konnte,  wird  auch  Werth  und  Art  derjenigen 
Werke  des  Meifters  von  Fabriano  zutreffend  beftimmt .  haben,  die  wir  heute  nicht 
mehr  vorfinden. 

Die  erften  Schritte  zu  einer  freieren  Erfaffung  der  künftlerifchen  Aufgaben 
gefchehen  in  Perugia  und  Foligno:  hier  durch  Niccolö  di  Liberatore  Mariani,  den 
die  Kunftgefchichte  bisher,  infolge  eines  Irrthums  des  Vafari,  als  »Alunno«  kannte, 
während  diefer  vermeintliche  Zuname  ihn  nur  als  den  Zögling  (alumnus)  von 
Foligno  bezeichnen  foUte.  Der  fogenannte  Alunno  ift  in  neuefter  Zeit  Gegen- 
ftand  erfolgreicher  Studien  feiner  Landsleute  geworden. ')  Wir  vermögen  jetzt 
feine  Lebensverhältnlffe  zu  beurtheilen,  fein  Werk  zu  überfchauen,  und  wenn  wir 
auch  oft  Lücken  treffen,  wo  die  fchriftlichen  Urkunden  die  Ergänzung  durch 
Bilder  fchuldig  bleiben,  gewinnt  man  doch  eine  ziemlich  klare  Vorftellung  von 
feinem  künftlerifchen  Wefen.  Von  einer  unmittelbaren  Wirkung  auf  die  Umbrier 
durch  Fiefole,  der  wenigftens  als  Jüngüng  kurze  Zeit  beim  Aufenthalt  in  Perugia 
ihre  Bahnen  gekreuzt  zu  haben  fcheint,  vermögen  wir  nicht  zu  reden,  aber 
mittelbar  ift  fie  bezeugt  durch  das  Auftreten  Benozzo  Gozzoli's.  Ihrem  conferva- 
tiven  Wefen  nach  nahmen  die  Umbrier  fremde  Elemente  faft  nur  dann  auf,  wenn 
üe  etwas  von  ihrem  eigenen  Charakter  an  fich  trugen.  Das  war  der  Fall  bei 
Benozzo's  Stil,  der  als  der  weltlich  -  heitere  Schüler  des  gottfeligen  florentiner 
Mönches  fofort  Boden  fand,    feit  er  fich  um   1450    in  dem  Umbrüchen  Städtchen 
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Montefalco  niedergelaffen.  Nicht  die  grofsen  Eigenfchaften  feines  Meifters  brachte 
er  mit,  aber  doch  Fertiglceiten/  welche  für  die  Umbrier  von  wefentlichem  Nutzen 
und  gerade  in  der  Anwendung,  welche  er  ihnen  gab,  einleuchtend  und  will- 
kommen waren.  Was  die  Florentiner  anderthalb  Jahrhunderte  früher  durch 
Giotto  erreicht,  das  vollzog  fich  jetzt  in  abgefchwächtem  Grade  auch  bei  den 
Umbriern:  man  entfchlofs  fich,  dem  alterthümlichen  Ueberfchwang  der  Ornamente 
zu  Gunften  einfacherer  Behandlung  der  Figuren  zu  entfagen  und  bei  naturge- 
mäfserer  Zeichnung  der  Formen  auch  eine  verftändigere  räumHche  Anordnung 
der  Compofition  anzuftreben.  Neben  Pier  Antonio  von  Foligno,  der  hierin  flellen- 
weife  bis  zur  Copie  Benozzo's  greift,  fleht  fein  Zeitgenoffe  Niccolö  als  der  be- 
gabtere Mann.  Seit  145 8  wird  er  uns  in  einer  Reihe  jetzt  meift  zerflückter  und 
verflreuter  Bilder  bekannt,  welche  mit  gröfserem  und  geringerem  Erfolg  jenes 
gefunde  Streben  an  den  Tag  legen  und  wenn  auch  oft  genug  in  unerfreulicher 
Härte  und  unharmonifcher  Färbung,  doch  faft  immer  das  Gepräge  einer  beftimm- 
ten  und  energifchen  Perfönlichkeit  tragen.  Er  ftarb  1502  als  angefehener  Bürger 
feiner  Vaterftadt,  die  ihn  wiederholt  zu  wichtigen  Aemtern  berief 

Mit  Alunno  fchliefst  die  Entwicklung  der  älteren  Lokalfchulen  Umbriens  ab; 
den  Beruf,  die  heimifche  Kunftweife  aus  dem  langen  Stillleben  in  den  gröfsern 
Strom  der  italienifchen  überzuleiten,  erfüllte  Perugia.  Ganz  gleichzeitig  mit 
Alunno  arbeitet  dort  Benedetto  Buonfigli  in  ähnlichem  Sinne,  aber  auf  Grund 
noch  befferer  Vorbilder  und  mit  gröfserem  Gefchick.  Perugia  hatte  fchon  in  der 
erflen  Hälfte  des  Jahrhunderts  Kunfteinwanderung  vom  Werten  her  erfahren. 
Im  Jahre  1438  finden  wir  den  Domenico  Veneziano  dort  thätig,  der  mit  Fiefole 
und  Fra  Filippo  Lippi  in  naher  Stilverwandtfchaft  fland  und  beffer  geeignet  war, 
die  höheren  Grundfätze  florentinifcher  Kunft  zu  verbreiten  als  Benozzo.  Er  hatte 
zum  Schüler  jenen  Piero  della  Francesca  von  Borgo  San  Sepolcro,  der,  wenn 
auch  weniger  perfönlich  als  durch  feinen  Einflufs  auf  Dritte,  den  Landesgenoffen 
im  eigentlichen  Umbrien  die  Nothwendigkeit  realiftifchen  Studiums  und  aufmerk- 
famer  Beobachtung  der  Perfpective  eingeprägt  hat.  Freilich  war  feine  und  Do- 
menico's  derbe  Auffaffung  der  menfchhchen  Figur  nicht  geeignet,  zu  einer  har- 
monifchen  Umgeftaltung  des  umbrifchen  Stiles  zu  führen;  der  Anlauf,  dielen  An- 
regungen zu  folgen,  erzeugte  bei  den  Peruginern  Zwittererfcheinungen,  denen  die 
künftlerifche  Einheit  mangelt,  aber  es  ift  ihnen  ein  frifcher  Zug  natürlicher  Em- 
pfindung eigen,  die  vor  der  Stagnation  gefchützt  hat.  Am  fprechendften  offen- 
bart fich  dies  vielleicht  in  dem  Verkündigungsbilde  Buonfigli's,  das  jetzt  der  für 
die  Würdigung  der  früher  umbrifchen  Schule  höchft  wichtigen  Stadt  -  Galerie  in 
Perugia  angehört.  Die  Compofition  ift  dadurch  merkwürdig,  dafs  zwifchen  Maria, 
die  erwartungsvoll  vor  ihrer  ftattHchen  Kammer  kniet,  und  dem  andächtig  herzu- 
fchreitenden  Gabriel  der  h.  Lukas  mit  feinem  Stier  zur  Seite  fitzt,  behaglich 
fchreibend  oder  malend,  während  oberhalb  der  Marmorwand  des  Hintergrundes, 
an  die  fich  ein  perfpektivifch  gedachter  Hochbau  anfchliefst,  Gott- Vater  im  Ge- 
leit faüber  aufgeputzter  Engel  erfcheint  und  den  Strahl  des  heiligen  Geiftes  mit 
der  Taube  herniederl  endet.  Der  fchlanke  Wuchs  der  Geftalten,  die  Schärfe  der 
Formbezeichnung,  die  ernfthafte  Anmuth  des  Ausdruckes,  die  dünne  und  lichte 
P^arbe,  die  reichliche  Anwendung  von  Gold,  und  dem  gegenüber  wieder  der  edle 
Renaiffance-Gefchmack  der  baulichen  Staffage  geben  dem  Bilde  etwas  Kindlich- 
Feierliches  und  Frühlingshaftes.     Wenn  man  zur  Abfchätzung  der  Fresken  Buon- 
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figli's  in  der  Kapelle  des  Stadthaufes  namhafte  florentinifche  Künftler  berief,  wie 
Filippo  Lippi,  und  der  Meifter  überdies  mit  diefer  Arbeit  nicht  zu  Ende  kommen 
konnte,  ohne  dafs  doch  ein  Anderer  an  feiner  Statt  beauftragt  wurde,  fo  fchliefsen 
wir  daraus,  dafs  fein  künftlerifches  Streben  fehr  tüchtig  war,  und  dafs  er  bei  den 
Bürgern  von  Perugia  in  hoher  Achtung  ftand. 

Buonfigli  wie  Alunno  fcheinen  Verdienft  um  Fiorenzo  di  Lorenzo  zu  haben, 
einen  Meifter,  deffen  Lebensgefchichte  zwar  noch  wenig  aufgeklärt  ift,  deffen 
Stilweife  uns  aber  in  die  unmittelbare  Nähe  Perugino's  führt.  Die  Verbeffe- 
rungen  der  Zeichnung,  die  wir  bei  ihm  bemerken,  die  lebensvolle  frifche  Be- 
handlung, die  er  den  Bildern  gibt,  von  denen  freilich  eine  Anzahl  nur  aus  der 
Uebereinftimmung  allgemeiner  Merkmale  auf  ihn  zurückgeführt  werden,  fiebern  ihm 
eine  Stelle  unmittelbar  neben  Pinturicchio,  dem  betriebfamen  Genoffen  Perugino's, 
der  es  fehr  wohl  verftand,  die  Talente  Anderer  zu  benutzen.  Jedenfalls  hat  er 
fich  aufserhalb  feiner  Heimath  umgethan,  hat  in  Florenz  und  in  Rom,  wo  er  ver- 
muthlich  zugleich  mit  Pinturicchio,  Perugino  und  Signorelli  war  und  im  Zusam- 
menhang mit  ihnen  arbeitete,  Eindrücke  empfangen  und  Werke  hinterlaffen,  aber 
neben  den  bedeutenderen  Rivalen  ift  er,  wie  wir  annehmen  muffen,  fo  fehr  in  den 
Schatten  getreten  oder  —  gefchoben,  dafs  er  allmählig  vor  den  Augen  der  For- 
fchung  verfchwindet.  Bis  genau  an  die  Grenze  des  Jahrhunderts  können  wir  ihn 
verfolgen,  dann  verlieren  wir  feine  Spur  zwanzig  Jahre  lang;  erft  1520,  un- 
mittelbar vor  feinem  Tode,  taucht  fein  Name  wieder  auf,  fodafs  der  Verdacht 
gerechtfertigt  erfcheint,  er  fei  um  die  Ehre  feiner  Erfolge  durch  einen  anderen 
Künftler  betrogen,  der  fich  gerade  in  diefer  Zeit  uns  aufdrängt  und  auf  den  noch 
zurückzukommen  ift. 

hl  den  zuvor  genannten  Meiftern  war  die  umbrifche  Schule,  und  befonders 
die  von  Perugia,  zu  der  Erkenntnifs  gelangt,  dafs  Vervollkommnung  nur  zu  er- 
langen fei  durch  Anfchlufs  an  die  Florentiner.  Was  die  ringenden  Talente,  wie 
Alunno  und  BuonfigH  inftinctiv  getrieben  hatte,  wurde  von  den  Jüngeren  mit 
Bewufstfein  und  fyftematifch  fortgefetzt.  Hatten  fie  einzelne  Züge  florentinifcher 
Kunft  in  fich  aufgenommen  und  mit  den  heimifchen  Gewohnheiten  zu  verquicken 
geftrebt,  ohne  zu  einem  einheitlichen  Stile  gelangen  zu  können,  fo  galt  es  jetzt, 
fich  dem  mächtigen  Lehreinflufs  der  Florentiner  rückhaltlos  hinzugeben  und  nicht 
blos  von  ihnen,  fondern  bei  ihnen  zu  lernen;  fei  es  auch  auf  die  Gefahr  hin,  fich 
felbft  darüber  zu  verlieren.  So  hat  fich  Perugino  gebildet.  Aber  er  befafs  die 
Energie,  aus  den  Lehrmitteln  einer  Kunftwelt,  deren  Wefen  die  eigene,  gleichsam 
angeborene  Richtung  aufzuheben  drohte,  eine  Kraft  zu  fchöpfen,  welche  ihn  be- 
fähigte, das  noch  fchlummernde  Ideal  der  umbrifchen  Kunft  zur  Erfcheinung  zu 
bringen  und  zu  einer  klaffifchen  Exiflenz  zu  erheben. 

Sein  erfter  Lehrer  wird  uns  nicht  genannt.  Wahrfcheinlich  hatte  Perugino 
in  feiner  Vaterftadt  Cittä  (ehemals  Caftello)  della  Pieve  die  erften  Anfangsgründe 
abgemacht  und  war  in  jungen  Jahren  fchon  nach  Perugia  in  die  Lehre  gegeben 
worden.  Buonfigli,  an  den  man  dann  zuerft  denken  müfste,  und  Fiorenzo  fallen, 
wie  es  fcheint,  aufser  Betracht;  der  letztere  feiner  Jugend  halber,  der  erftere  um 
deswillen,  weil  Vasari  den  Lehrer  Perugino's  ausdrücklich  als  einen  in  leinem 
Metier  gerade  nicht  hervorragenden  Maler  bezeichnet,  eine  Charakteriftik,  die  auf 
den  auch  von  ihm  gefchätzten  Meifter  Benedetto  füglich  nicht  pafst.  Wer  er  aber 
auch  war,   es   ift  jedenfalls   ein   klarblickender   verftändiger   Mann   gewefen.     Der 
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Rathj  den  er  feinem  Schüler  auf  den  ferneren  Lebensweg  mitgegeben  hat,  — 
umfo  merkwürdiger,  wenn  er  bei  der  Annahme  feiner  eigenen  Inferiorität  sich  als 
Erkenntnifs  der  umbrifchen  Durchschnittskünftler  ausweift  —  klingt  wie  das  Tefta- 
ment  der  alten  Schule.  »Nur  in  Florenz  —  das  foll  er  dem  Jüngling  eingefchärft 
haben  —  laffe  fich  in  der  Kunft  überhaupt,  und  namentHch  in  der  Malerei,  das 
Höchfte  erlernen;  denn  dort  wehe  die  fcharfe  Luft,  die  das  Urtheil  fpitz  mache, 
fodafs  die  Mittelmäfsigkeit  nicht  beftehen  könne;  dort  fporne  die  Bewegtheit  des 
Lebens  und  die  Schwierigkeit  der  Selbfterhaltung  zu  unabläffigem  Fleifse  an  und 
lehre  die  Menfchen  die  Praxis  des  Verdienens;  dort  endlich  herrfche  ein  Ehrgeiz, 
der  ftrebfamen  Geiftern  nimmer  Ruhe  läfst  bis  auch  das  Hervorragendfte  über- 
boten fei,  und  der  bei  unedlen  Naturen  zur  Gallfucht  ausarte.  Wer  alfo  feines 
Erwerbes  an  innerem  und  äufserem  Befitz  geniefsen  will,  der  mufs  fchliefslich 
wieder  aus  Florenz  fortgehen.  Denn  diese  Stadt  verfährt  mit  ihren  Künftlern  wie 
die  Zeit  mit  ihren  Erzeugniffen :  was  fie  hervorgebracht,  fcheidet  fie  auch  wieder 
aus  oder  läfst  es  zu  Grunde  gehn.«  Diefe  goldenen  Worte,  die  Vafari  als  ein 
rückwärts  gewandter  Prophet  dem  Lehrmeifter  Perugino's  in  den  Mund  legt,  haben 
fich  in  ihrem  vollen  Umfange,  im  Guten  und  Schhmmen,  an  diefem  bewährt. 

Aber  nicht  unmittelbar  fcheint  der  junge  Perugino  aus  Perugia  nach  Florenz 
gegangen  zu  fein.  Nur  auf  feine  frühe  Jugend  will  die  Nachricht  paffen,  dafs  er 
eine  Zeit  lang  in  Arezzo  als  Schüler  des  Piero  della  Francesca  gearbeitet  habe, 
wie  Vafari  in  der  Biographie  diefes  Meifters  erwähnt.  Vielleicht  ift  er  dort  mit 
feinem  cortonefifchen  Landsmann  Luca  SignorelH  zufammengetrolen,  der,  wie  er 
als  Perfönlichkeit  ein  Gegenbild  Perugino's  war,  fo  auch  die  Anregungen  des 
gemeinfamen  Meifters  in  ganz  anderer  Richtung  verwerthete.  Folgte  er  vornehm- 
lich der  Neigung  zum  Nacktftudium,  das  ihn  in  den  Stand  fetzte,  fich  zu  der 
grofsartigen  Profan-Schilderei  zu  erheben,  die  vor  allem  feine  Fresken  in  Orvieto 
an  den  Tag  legen,  fo  lernte  fich  Perugino  bei  Piero  in  die  Geometrie  und  in  die 
Anwendung  der  Perfpektive  ein,  deren  Verftändnifs  er  fpäter  oft  zur  Schau  trug 
und  die  er,  abgefehen  von  der  Anwendung  bei  der  baulichen  Staffage  feiner  Bilder, 
zu  einem  wefentlichen  Element  der  malerifchen  Wirkung  zu  machen  lernte.  Die 
Bedeutung  der  wiffenfchaftlichen  Vorausfetzungen  feiner  Kunft  ging  ihm  jedoch 
erft  in  Florenz  völlig  auf,  und  zwar  in  der  Schule  jenes  Mannes,  der  felbft  nur 
nebenbei  Maler,  doch  nichtsdeftoweniger  von  einem  feiner  früheften  Verherrlicher, 
dem  Dichter  Verini,  als  der  Quell  gepriesen  wird,  aus  dem  alle  hohen  Meifter 
toskanifcher  Malerei  getrunken.  Aus  der  Werkftatt  des  Bildhauers  und  Gold- 
schmieds Verrocchio  traten  ebenfo  viele  Künftler  hervor  wie  Statuen  oder  Gemälde, 
und  dem  Ruhme,  den  er  fich  als  fchaifender  Meifter  erworben,  fteht  der  andere 
gleich,  der  Erzieher  einer  Generation  grofser  Talente  gewefen  zu  fein.  Es  war 
das  Geheimnifs  feines  Genies,  in  Anderen  mit  fokratifcher  Kunft  dem  innerften 
Wefen  zur  Entfaltung  zu  verhelfen,  und  er  gab  ihnen  zi  gleich  die  Mittel  in  die 
Hand,  um  fich  der  Aufgaben  innerhalb  ihres  Metiers  mit,/ Erfolg  zu  bemächtigen. 
Dazu'  führte  bei  Perugino  die  Vertiefung  in  die  chemifche  Befchaffenheit  der  Far- 
ben, welche  feit  den  Verfuchen  der  PefeUi,  Baldovinetti  und  PoUajuoH  die  Flo- 
rentiner, unabhängig  von  den  Entdeckungen  der  van  Eyck,  fortwährend  befchäf- 
tigt  hatten.  Und  in  diefen  Bemühungen,  die  Verrocchio  zu  wichtigen  Refultaten 
leitete,  fand  Perugino  den  eifrigften  Genoffen  an  Lionardo,  welchen  Giovanni  Santi, 
der  Vater  Rafaels,  in  feiner  Reimchronik  in  Einem  Athem  mit  ihm  nennt: 


LEHRJAHRE 


Zwei  Jünglinge^  an  Alter  gleich  und  Ehren, - 
Göttliche  Meifter  in  der  Malerei. 


Verleihung  der  ScWiiffel  an  Petrus. 
Mittelgruppe  aus  Perugino's  Freskobild  in  der  Capella  Siftina  des  Vatikans. 

So  begrüfst  er  fie  in  feinem  Künftler-Katalog.    Der  gleiche  Glanz  der  aufblühen- 
den Namen  hat  ihn  den  Altersunter fchied  vergeffen  laffen;  denn  in  Wahrheit  war 
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Lionardo  ungefähr  6  Jahre  jünger  als  Perugino,  da  wir  deffen  Geburtsjahr  1446 
aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  fefthalten  dürfen.  Wenn  aber  Lionardo's  gigantifcher 
Trieb,  fich  zum  Adepten  aller  Geheimniffe  der  Natur  zu  machen,  ihm  gerade  im 
Bereich  der  Malerei  nachmals  Täufchungen  bereitete,  die  wir  mit  unerfetzlichen 
Opfern  bezahlen,  fo  liels  fich  der  kleinere  Geift  des  Umbriers  an  den  nächften 
praktifchen  Ergebniffen  genügen  und  formte  nüchtern- betrieb fam  das  gewonnene 
Gold  zur  Münze  aus. 

Vielleicht  erklärt  es  fich  zum  Theil  durch  die  überaus  mühevollen  Studien 
bei  Aneignung  der  Farbengeheimniffe,  die  ihn  lange  in  abhängiger  Thätigkeit  ge- 
halten haben  mögen,  dafs  wir  von  frühen  Jugendwerken  Perugino's  kaum  etwas 
mit  Beftimmtheit  aufweifen  können,  und  überdies  fcheint  fein  Temperament  ihm 
nur  verhältnifsmäfsig  langfames  Fortfchreiten  gewährt  zu  haben.  Hält  man  fich 
an  unzweifelhafte  Beifpiele,  fo  bietet  das  fchöne  Rundbild  im  Louvre  (Maria  mit 
dem  Kinde,  umgeben  von  der  heiligen  Rofa  und  Katharina  und  zwei  Engeln) 
ausgiebige  Gelegenheit  zur  Charakteriftik  feines  Jugendftiles.  Schon  durch  die 
Einheitlichkeit  des  Gefchmackes  kündigt  fich  bei  aller  Verwandtfchaft  mit  den 
Erzeugniffen  feiner  Landsleute  die  bedeutendere  Künftlernatur  an.  Der  Maler  hat 
genau  gewufst,  was  er  wollte  und  was  er  konnte.  Mit  gröfster  Aengftlichkeit  hält 
er  fich  an  den  fymmetrifchen  Aufbau.  Wenn  man  die  obere  Hälfte  des  Bildes 
in  der  Mitte  zufammenklappte,  würden  die  beiden  Theile  fich  vollkommen  decken, 
fo  identifch  find  die  Haltungen  der  Geftalten  und  der  Zug  der  Silhouette.  Die 
Standart  der  Figuren  ift  unfrei;  man  fühlt  noch  die  fchiebende  und  ordnende 
Hand  des  Künftlers,  'als  er  fich  feine  Müdelle  zurecht  rückte,  und  die  verfchiedenen 
Pläne,  die  er  im  Bilde  fichtbar  machen  will,  find  nur  durch  Verkleinerung  der 
zurückftehenden  Figuren  und  zwar,  wie  es  beim  Anfänger  verftändlich,  in  ftark 
übertriebener  Weife  veranfchaulicht,  keineswegs  durch  Farbenabtönung.  Dabei  ift 
ihm  begegnet,  dafs,  als  er  die  heilige  Rofa,  die,  wie  ihre  Gegenfigur,  urfprünglich 
auf  gleicher  Linie  mit  Maria  geftanden  zu  haben  fcheint,  zurückfchob,  um  trotz 
der  Rundform  der  Tafel  die  ganze  Geftalt  fehen  zu  laffen,  er  die  Richtung  ihrer 
niederblickenden  Augen  unverändert  liefs,  fodafs  fie,  während  fie  offenbar  den 
Jefusknaben  hat  betrachten  Ibllen,  in  Wahrheit  mit  voller  Inbrunft  der  Mutter 
Gottes  auf  den  Rücken  fchaut.  Daffelbe  begegnete  den  auf  der  Brüftung  dahinter 
ftehenden  Engeln,  die  in  Folge  des  Abftandes,  den  fie  durch  die  Linienperfpektive 
erhalten,  vor  fich  hin  in's  Leere  beten,  weil  auch  ihnen  der  Gegenftand  ihrer 
Andacht  entrückt  worden  ift.  Aber  diefen  Schwächen  gegenüber  fteht  eine  Kraft 
der  Selbftbefchränkung,  ein  Muth  der  Simplicität,  welche  umfo  flärker  wirken, 
als  fie  Hand  in  Hand  gehen  mit  der  tiefen  Pracht  der  Farbe,  die  für  ganz  anderes 
als  diefe  ftillen  Andachtsvorftellungen  gefchaffen  fcheint.  Das  Bild  ift  noch  in 
Tempera  gemalt,  die  zähe  Subflanz  des  Bindemittels  macht  fich  bemerkbar,  aber 
Perugino  hat  ihm  Wirkungen  abgezwungen,  welche  erftaunlich  find.  In  der  Zu- 
fammenfetzung  diefer  bunten  Töne  Hegt  keineswegs  ein  eigentlich  coloriftifcher 
Reiz,'  aber  das  Materielle  der  Farben  ift  fo  flark  herausgearbeitet,  dafs  wieder  eine 
Art  Harmonie  entfteht,  die  überdies  durch  die  den  Gewandfarben  entlprechende 
Stimmung  des.  Fleifches  befördert  wird.  Dargeflellt  ift  auf  der  Tafel  nichts  als 
das  Beifammenfein  holdfeliger  Wefen,  die  ftill,  doch  ohne  Erwartung  lauschend 
gleichfam  ihre  eigene  fromme  Stimmung  geniefsen;  den  Reiz  des  Werkes  bildet 
die  Verbindung   diefer   feierlichen   Seelenruhe   mit   finnlicher   Macht   des   Colorits. 


IN  ROM.  II 


Es  fleht  fich  an,  wie  die  grofsen  buntglühenden  Blumen,  deren  Geheimnifs  auch 
nur  im  vegetativen  Leben  beruht.  Gewiffe  Merkmale,  wie  die  Behandlung  der 
Gewänder,  welche  die  eigenthümhch  rundlichen  Faltenbrüche  des  Doppelftoffes 
zeigen,  und  die  feifte  Geftalt  des  Kindes  weifen  augenfällig  auf  Verrocchio's  Atelier 
hin,  wie  wir  denn  namentlich  bei  Lorenzo  di  Credi  und  auf  Bildern,  um  deren 
Urheberfchaft  diefer  fich  noch  heute  mit  feinem  Mitfchüler  Lionardo  ftreitet, 
genau  folche  Züge  wiederfinden. 

Bis  etwa  zu  feinem  40.  Jahre  hat  Perugino  offenbar  ein  fehr  unftätes  Leben 
geführt.  Wir  begegnen  ihm  öfter  in  feiner  Heimath,  wo  er  vielleicht  den  be- 
rühmten Lehrer  der  Mathematik,  Luca  Pacioli,  kennen  lernte,  der  1478  in  Perugia 
docirte;  in  diefem  Jahre  malte  er  Fresken  in  Cerqueto,  die  jedoch  untergegangen 
find.  Erft  1482  wird  er  urkundlich  in  Florenz  erwähnt,  hat  fich  aber  wahrfchein- 
lich  fchon  früher  dort  niedergelaffen,  wie  wir,  abgefehen  von  inneren  Gründen, 
daraus  entnehmen  dürfen,  dafs  ihn,  nach  Vafari's  Andeutung,  die  Noth  der  Zeit 
aus  Perugia  verfcheuchte,  womit  vermuthlich  auf  die  auch  in  Umbrien  wüthenden 
Kämpfe  der  Curie  gegen  Florenz  angefpielt  ift,  welche  der  Verfchwörung  der 
Pazzi  folgten.  Bald  aber  zog  Papft  Sixtus  der  IV.  die  heften  Künftlerkräfte  des 
mittleren  und  nördlichen  Italiens  nach  Rom.  Melozzo  da  Forli  hatte  den  Boden 
bearbeitet,  jetzt  in  den  80er  Jahren  erfchien  die  Elite  der  Florentiner:  Domenico 
Ghirlandaio,  Botticelli,  Roffelli,  und  mit  ihnen  Signorelli  und  Perugino.  Bei  Aus- 
fchmückung  der  fixtinifchen  Kapelle  und  zwar  ihrer  hauptfächlichen  Wandflächen, 
um  die  es  fich  handelte,  war  eine  Parallel-Behandlung  der  Stifter  des  ifraelitifchen 
Gefetzes  und  des  meffianifchen  Gottesreiches  vorgefchrieben.  Nach  welchen  Grund- 
sätzen die  Vertheilung  der  12  Gegenifände  gefchah,  wiffen  wir  nicht.  Von  Botti- 
celli, der  148 1  berufen  war,  wird  behauptet,  er  habe  den  Reigen  geführt  und  eine 
Art  Oberaufficht  über  -die  Arbeit  gehabt;  er  malte  drei  Bilder  und  die  Papft- 
porträts  der  Pilafter.  Aber  ein  mindeftens  ebenfo  grofses  Penfum  wurde  Perugino 
zu  Theil,  der  ihn  überdiess  der  Zeit  nach  abgelöft  zu  haben  fcheint,  da  wir  ihn 
1483  noch  einmal  in  Perugia  finden.  Nach  der  Bedeutfamkeit  der  Aufgaben  fiel 
ihm  der  Löwenantheil  zu:  auch  er  malte  drei  Reihen -Bilder,  übernahm  aber 
aufserdem  noch  die  Dekoration  der  Altarwand.  Diefe  hatte  er  in  drei  Felder 
zerlegt,  deren  mittleres  die  Himmelfahrt  Maria's  enthielt  mit  der  anbetenden  Ge- 
ftalt Sixtus  des  IV.,  während  zu  den  Seiten  die  Findung  Mofis  und  die  Geburt 
des  Heilands  angebracht  waren,  alfo  die  Ausgangspunkte  der  längs  der  Wände 
vertheilten  Scenen  des  alten  und  neuen  Teflamentes  und  die  Apotheofe  der  neuen 
Eva,  der  Vermittlerin  des  göttlichen  Gnadenfchatzes.  Auf  diefe  Weife  fchlofs  fich 
der  Kreis  von  Vorftellungen,  welcher  die  päpflliche  Kapelle  als  den  Mikrokosmos 
der  biblifchen  Verheifsungen  auffafste.  Michelangelo  führte  nachmals  den  Gedan- 
ken weiter,  indem  er  die  Felder  der  Decke  mit  feinen  erhaben-fymboliichen  Dar- 
ftellungen der  erften  Gefchicke  von  Welt  und  Menfchheit  füllte  und  die  archi- 
tektonifchen  Uebergangsglieder  mit  Geftalten  belebte,  welche  uns  das  Ahnen  feiner 
Offenbarung  zeigen.  Aber-^r  griff  um  fich  und  nahm  zur  Verfinnlichung  des 
Schluffes  der  Menfchheits- Tragödie,  deren  irdifchen  Verlauf  die  Wandgemälde 
fchilderten,  jene  Riefenfläche  in  Anfpruch,  die  Perugino  bereits  zu  feinen  drei 
Programm  -  Compofitionen  benutzt  hatte.  Nach  ziemlich  fünfzigjährigem  Beftand 
wurden  fie  heruntergefchlagen,  um  dem  «jüngften  Gericht«  Platz  zu  machen. 

Die  Nachbarfchaft  Michelangelo's  fchädigt  die  Wirkung  der  fixtinifchen  Wand- 
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gemälde  über  Gebühr.  Dafs  Cofimo  Roffelli's  fchwächliche  Leiftungen  verblafsten, 
obwohl  fie,  ihrer  vier^  fich  räumlich  breit  machen,  dazu  bedurfte  es  der  Macht- 
gebilde Buonarroti's  freilich  nicht,  aber  die  Werke  feiner  Genoffen  halten  mehr 
und  minder  Stand;  nur  mufs  man  nicht  vergeffen,  dafs  fie  einer  Periode  des 
Suchens  und  Taftens  angehören,  die  mit  ihren  Vorzügen  und  Fehlern  weit  hinter 
dem  grofsen  Nebenbuhler  lag.  Wie  man  in  Botticelli  den  Choleriker,  in  Signorelli 
den  Sanguiniker,  in  Ghirlandaio  den  Phlegmatiker  erkennt,  fteht  Perugino  mit 
feinem  melancholifchen  Wefen  hier  Aufgaben  gegenüber,  in  die  er  fich  erft  hatte 
einleben  muffen.  Man  fühlt:  unter  den  Genoffen,  mit  denen  er  wetteifert,  find 
zwei,  von  welchen  er  lernt  und  vielleicht  früher  fchon  gelernt  hatte.  Zu  dem 
kühn  phantaftifchen  Botticelli  hat  er  kaum  ein  näheres  Verhältnifs  gehabt,  defto 
mehr  zu  Ghirlandaio  und  Signorelli.  Zwifchen  ihnen  arbeitend  findet  er  hier  in 
der  Siftina  auf  dem  Mittelwege  zwifchen  beiden  feine  Richtung.  Das  erfte  feiner 
Bilder  ift  geradezu  für  Signorelli  angefprochen  worden.  In  der  naiven  Weife, 
die  an  Benozzo's  pifanifchen  Fresken  fo  anziehend  wirkt  und  die  bis  hierher  bei 
den  Florentinern  kanonifch  bleibt,  fchildert  er  in  räumlichem  Nebeneinander  die 
zeitlich  auseinanderfallenden  Begebenheiten  auf  der  Reife  des  Mofes  mit  der 
Zipora.  Zwei  compakte  Hauptgruppen  find  unterfchieden:  rechts  die  Vollziehung 
des  Symbols  der  Aufnahme  in  den  Judenbund  an  dem  Sohne  Mofis,  links  der 
Religionsfbifter  mit  feiner  Sippe  auf  der  Wanderfchaft  (er  ift  mit  unverkennbarer 
Abficht  beide  Male  dem  Typus  Chrifti  überrafchend  ähnlich  gebildet)  plötzlich 
aufgehalten  vom  Gewaltigen  des  Herrn,  der,  genau  in  der  Mitte  des  Bildes  flehend, 
den  erftaunten  Mofes  am  Bruftlatz  erfafst  und  mit  dem  Schwert  bedroht.  Diefe 
vom  Rücken  gefehene  Engelgeflalt  ift  ganz  und  gar  in  Signorelli's  Sinn  gehalten. 
Nicht  blos  die  Art,  wie  die  Knie  durchgedrückt  find,  ift  eine  auffallende  Abwei- 
chung von  Perugino's  weichlichen  Beinftellungen,  auch  die  flatternde  Bewegung 
des  Gewandes  und  zumal  die  Entfchloffenheit  des  Geftus,  welche  beim  Nach- 
ahmer eher  noch  etwas  eckiger  ausfällt,  beftätigen  den  Einflufs  des  volksver- 
wandten Genoffen,  welcher  übrigens  auch  in  dem  ungewöhnlich  hurtigen  Tempo 
der  fchreitenden  Figuren,  namentlich  in  denen  des  Mittelgrundes  durchblickt. 
Um  hier  eine  Beziehung  beider  Meifter  zu  vermuthen,  bei  welchem  Signorelli 
der  Gebende  war,  dazu  bedürfte  es  der  Mittheilung  gar  nicht,  dafs  Bartolommeo 
della  Gatta,  den  man  in  Sonderheit  an  den  Kinderfiguren  wieder  zu  erkennen 
glaubt.  Beiden  dort  als  Gehilfe  gedient. 

Aber  auch  Ghirlandaio's  Vorbild  —  er  hatte  die  grofsartige  Compofition  der 
Berufung  der  erften  Apoftel  ausgeführt  —  macht  fich  bereits  bemerklich  in  der 
würdevollen  Gruppe  rechts  und  in  den  überwiegend  maffigen  Gewandmotiven; 
und  der  reife  und  ruhige  Geift  des  Epikers  der  florentinifchen  Schule  des  Quattro- 
cento gewinnt  zufehens  das  Uebergewicht.  Auf  feinen  Einflufs  zumeift  dürfen  die 
Züge  zurückgeführt  werden,  welche  das  zweite  Bild  Perugino's  die  »Taufe  Chrifti«, 
vortheilhaft  vom  erften  unterfcheiden :  neben  den  ganz  umbrifchen  Eigenfchaften 
der  Hauptfiguren,  zu  denen  uns  ein  fchönes  Studium  in  der  Handzeichnungs- 
Sammlung  des  Louvre  erhalten  ift,  erfreut  die  weiträumige  Anlage  der  Scenerie, 
die  gefammelte  Haltung  der  Gruppen,  die  Betonung  des  Hauptvorganges,  welchem 
die  Epifoden  taktvoll  untergeordnet  find,  wenn  auch  die  Ausfüllung  der  Pläne 
in  ihrer  übertriebenen  Figurenzahl  noch  etwas  von  der  Unficherheit  des  Lernenden 
verräth,  der  lieber  zuviel  geben,  als  leer  erfcheinen  mag. 


ARBEITEN  IN  DER  SIXTINISCHEN  KAPELLE. 


Diefes  Bedenken  nun  überwindet  Perugino  in  feinem  letzten  Bilde,  der  »Schlüffel- 
weihe«,  fo  vollkommen,  dafs  er  hier  ins  andere  Extrem  fällt.  Er  hat  jetzt  das 
Recept  des  Ceremonien-Bildes  gefunden,  mit  welchem  fich  zugleich  die  Schwierio-- 
keiten  der  perspektivifchen  Anordnung  von  felbft  löfen.  Dargeftellt  ift  nicht 
der    hiftorifche    Moment    der    Anfprache    Chrifti    an   Petrus   —  jenes    ercrreifende 

»Simon   Johanna,    hafb   Du    mich    lieb?«    wie    es   Rafael's   Carton    verherrlicht    

fondern  die  fymbolifche  Handlung  der  Uebergabe  des  Amtes  zu  binden  und  zu 
löfen  an  den  Fürften  der  Apoftel,  den  Ur-Papft.  Die  Scene  begibt  fich  auf 
weitem  marmorgetäfelten  Platz  in  einer  idealen  Stadt,  die  vermöge  dreier  den 
Mittelgrund  abfchUefsender  Gebäude  als  eine  Abbreviatur  Roms  erfcheint:  inmitten 
ein  Tempel,  das  Mufter  eines  Centralbaues,  rechts  und  links  ftattliche  monumen- 
tale Thore,  renaiffancegerecht  zugeftutzte  Copien  des  Titusbogens,  fodafs  neben 
der  antiken  Pracht  die  dominirende  chriftliche  Kirche  anfchaulich  gemacht  ift. 
Im  Vordergrund  fteht  Chriftus,  ein  blonder  hochfchultriger  Mann,  und  reicht 
dem  vor  ihm  knieenden  ernftblickenden  Petrus  die  Schlüffel;  zu  beiden  Seiten, 
in  gleichmäfsigen  Abftänden  reihenweis  zwei  und  drei  Mann  hoch  die  übrigen 
elf  Jünger,  mit  milden  andächtigen  Gerten  die  Handlung  beobachtend;  ihnen 
gefeilt  aber  und  unmittelbar  fich  an  fie  fchliefsend  eine  Anzahl  profaner  Zeugen, 
offenbar  meift  Bildniffe,  unter  ihnen  wahrfcheinlich  das  Selbftporträt  des  M'eifters 
und  zweier  Architekten,  die  mit  ihrem  Handwerkszeug,  Zirkel  und  Winkelmafs 
in  Händen,  fich  unterhalten.  Der  Nachdruck,  den  Perugino  dadurch  auf  das 
Bauwesen  und  feine  wiffenfchaftlichen  Bedingungen  zu  legen  fcheint,  rechtfertigt 
fich  vollauf,  wenn  wir  die  Gefammtanordnung  feines  Bildes  ins  Auge  faffen:  Der 
Aufi'ifs  der  architektonifchen  Staffage  tritt  fo  anfpruchsvoU  hervor,  dafs  er  für 
den  Befchauer  faft  diefelbe  Bedeutung  gewinnt  wie  die  Perfonen.  Theilt  man 
das  Bild  in  neun  horizontale  Schichten,  fo  fallen  genau  die  unteren  vier  auf  den 
in  gefchloffener  Zeile  fich  aufreihenden  Figurenftreifen  vorn,  die  letzten  vier  auf 
die  bauliche  Staffage,  das  fünfte  Neuntel,  alfo  genau  der  Mittelftreifen,  ift  offen 
gelaffen  und  wird  nur  von  ganz  kleinen  Geftalten  belebt,  deren  Handlung  fich 
einerfeits  auf  die  Zinsgrofchen-Scene,  anderfeits  auf  die  Nachftellungen  bezieht, 
die  Chriftus  durch  die  Pharifäer  erleidet.  Der  räumlichen  Anordnung  nach  ftehen 
diefe  Zwifchengruppen  gerade  auf  den  Köpfen  der  Vorderfiguren  und  enden 
genau  an  der  Fufsleifte  der  Gebäude.  Mit  Hilfe  diefes  Schemas,  das  er  noch  ' 
öfter  angewendet  hat,  löfte  Perugino  das  Problem  der  Raumgliederung  ftatt  auf 
malerifche  vielmehr  auf  geometrifche  Weife.  Die  Hauptfchwierigkeit  der  male- 
rifchen  Compofition,  welche  in  der  Beherrfchung  des  zweiten  Planes  Hegt,  ift 
umgangen.  Gleichwohl  erreicht  er  durch  diefes  künftlich  naive  Verfahren  den 
Eindruck  einer  Feierlichkeit,  welche  durch  die  ruhige,  fein  abgewogene  Stimmung 
der  Farben  erhöht,  gerade  diefes  Bild  zum  wirkungsvollften  des  ganzen  Cyklus 
macht. 

Seit  i486,  in  welchem  Jahre  die  fixtinifchen  Fresken  allem  Anfchein  nach 
beendigt  wurden,  mufs  Perugino  wieder  geraume  Zeit  heimathlos  gewefen  fein. 
Ein  häfslicher  Handel,  bei  dem  er  in  Florenz  betheiligt  war  —  wir  haben 
noch  das  Protokoll  der  Vernehmung  des  Künftlers  infolge  eines  brutalen  Rache- 
aktes —  mag  ihm  die  Stadt,  in  die  es  ihn  doch  am  ftärkften  zog,  zunächft  ver- 
leidet haben.  Er  knüpfte  mit  dem  Dombaurath  in  Orvieto  an,  wo  der  vor  50 
Jahren,    feit    Fieible's    Tagen    unterbrochene    Schmuck    der    fogenannten    Neuen 
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Kapelle  noch  immer  der  Vollendung  harrte,  aber  Ib  lockend  auch  gerade  diefe 
Aufgabe  fehlen,  Perugino  ftellte  durch  fortwährende  Winkelzüge  die  Geduld  der 
Orvietaner  dermafsen  auf  die  Probe,  dafs  es  endlich  der  Intervention  des  Cardinais 
Giuliano  Rovere,  des  nachmaligen  Papftes  Julius  11.  bedurfte,  um  fie  gegen  den 
wortlofen  Künftler,  der  fie  fchliefslich  doch  zum  Narren  hatte,  bei  Gutem  zu  er- 
halten. Er  war  von  Neuem  nach  Rom  gegangen,  hatte  aber  zuvor  (1491)  in  Florenz 
an  der  wichtigen  Künftlerberathung  theilgenommen,  welche  unter  dem  Vorfitz 
des  Lorenzo  magnifico  die  Frage  der  Dom-Faffade  löfen  Ibllte,  die  jedoch  erft 
nach  weiteren  400  Jahren  —  in  unferen  Tagen  —  ihren  Abfchlufs  gefunden  hat. 
In  Rom,  wo  mittlerweile  Pinturicchio,  fein  Gehilfe,  in  der  Siftina  gewiffermafsen 
als  fein  Stellvertreter  weiter  gearbeitet  hatte,  belchäftigten  ihn  Freskomalereien 
für  den  Cardinal  von  Oftia  (Giuliano),  die  nicht  auf  uns  gekommen  find;  erhalten 
ift  aus  diefer  Zeit  (1491)  ein  Altarftück,  jetzt  in  der  Villa  Albani,  welches  die 
hervorragende  Begabung  des  Meifters  für  die  Staffelei-Technik  von  Neuem  an  den 
Tag  legt.  Der  befcheidene  Mafsftab  der  Figuren  diefer  mehrgliedrigen  Tafel, 
deren  Mittelftück  ein  Presepe  (Anbetung  Jefu)  bildet,  läfst  die  Mängel  feiner 
häufig  etwas  fummarifchen  Naturauffaffung  zurücktreten  hinter  dem  feinen  Seelen- 
aüsdruck  und  der  liebevollen  Sauberkeit  der  Behandlung.  In  richtigem  Gefühl 
für  die  ftai'ke  Seite  feines  Talentes,  in  welcher  ihn  die  Tradition  feiner  Jugend 
und  fein  Naturell  gleichmäfsig  unterftützten,  wendete  er  fich  jetzt  bei  der  end- 
o-iltigen  Niederlaffung  in  Florenz  mit  gröfstem  Eifer  dem  Studium  der  Technik 
wieder  zu.  Eben  damals  brach  bei  den  Florentinern  die  Erkenntnifs  durch,  dafs 
der  Oelmalerei  die  Zukunft  gehöre.  Ghirlandaio  war  der  letzte  Maler  von  der 
alten  Observanz  gewefen;  es  galt,  ohne  lein  grofses  Beifpiel  für  die  Monumental- 
malerei zu  verleugnen,  feine  ftrenge  Würde  zu  mildern,  die  Trockenheit  feines 
Colorits  zu  erwärmen.  Dazu  war  Perugino  der  rechte  Mann.  Sein  künftlerifches 
Anfehen  wuchs  in  Florenz  mit  jedem  neuen  Werke,  feine  Thätigkeit  gewann 
immer  mehr  an  Ausdehnung;  aber  während  er  Aufträge  aller  Art  annahm  und 
ausführte,  blieb  fein  Hauptaugenmerk  auf  die  Vervollkommnung  in  der  neuen 
Malweife  gerichtet.  Die  Erfolge  diefer  eifrigen  Mühen  fetzten  ihn  in  den  Stand, 
Reize  zu  entfalten,  in  denen  die  ftill  bewahrte  Potenz  des  umbrifchen  Kunft- 
gefühls  unter  der  Bewunderung  der  Florentiner  in  die  Blüthe  trat. 

Mit  den  Jahren  1494  und  95  ei-reicht  Perugino  den  Höhepunkt  feiner  Kraft 
in  den  Schilderungen  religiöfer  Schmerzensfeligkeit,  welche  verkörpert  in  der 
Darfteilung  der  »Pietä«,  dem  melancholifchen  Hange  der  umbrifchen  Phantafie 
den  reinften  Ergufs  geftattete.  Es  ift  nicht  zufällig,  dafs  kurz  zuvor  der  Künftler, 
welcher  die  gröfste  Coloriftenfchule  Italiens  gebildet  hat,  Giovanni  Bellini,  an 
diefem  nämlichen  Gegenftande  feine  innere  künftlerifche  Bildung  vollzog,  denn 
diefem  Stoffe  gegenüber  beflehen  nur  die  wahrhaftigen  phrafenlofen  Empfin- 
dungen, die  mit  dem  Menfchen  den  Künftler  adeln.  Die  edelfte  Darfteilung  der 
Trauer  um  den  todten  Heiland  gab  Perugino,  nach  verfchiedenen  wahrfcheinlich 
vorbereitenden  Anläufen  einfacherer  Art,  in  der  figurenreichen  Compofition,  welche 
jetzt  der  Galerie  Pitti  in  Florenz  angehört.  Trotz  feiner  50  Jahre  erfcheint  er  hier 
fo  jugendlich  und  harmlos  wie  nur  je  auf  früheren  Bildern.  Seine  Auffaffung 
entfprichf  der  gläubigen  Fiktion  feiner  Kirche,  die  in  den  grofsen  Vorhängen- 
der evangelifchen  Gefchichte  ewige  Ereigniffe  ficht.  Ihr  Geheimnils  beruht  darin, 
dafs   fie    fozufagen   die  Symbole   ihrer    felbll   find.     An  die  Thatfache  der  Todesr 
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noth  des  Gotteslohnes  reicht  keine  gemeine  Klage.  Die  Trauer  verklärt  fich  zur 
Andachtj  und  diefe  Andacht  wieder  zur  Seligkeit.  So  ift  Perugino's  Gemälde 
erfüllt  von  einer  Poefie  des  Leidens  und  der  kindlichen  Ergebung.  Bei  aller  Tiefe 
der  Empfindung  athmen  diefe  Figuren  Gelaffenheit.  Die  Träger  haben  auf  dem 
Wege  zum  Grabe  den  Todten  noch  einmal  niedergelaffen^  damit  die  Mutter  den 
letzten  Abfchied  von  ihm  nehmen  kann.  Indem  fie  feinen  Arm  hält  und  eine 
ihrer  Begleiterinnen  den  Kopf  des  Heilands  ftützt,  fcheint  fie  leife  noch  zu  ihm 
zu  fprechen;  es  ift  als  ob  ihr  Herz  unbewufst  laut  würde  vor  diefem  Anbhck. 
An  ihrer  Seite  kniet  Magdalena  betend  und  gleichfalls  mit  inbrünftig  keufchem 
Blick  die  Züge  des  fanft  hingeftreckten  jugendfchönen  Leichnams  betrachtend, 
in  denen  fich  der  Ausdruck  tieffter  Ruhe  nach  langer  Pein  abprägt.  Hinter  Maria 
ift  eine  dritte  der  Freundinnen  aufgeftanden  und  erhebt  in  fchmerzvollem  Staunen 
die  Arme.  Ihre  Geftalt  bildet  die  Spitze  der  rechtwinkligen  Pyramide,  welche 
die  Hauptgruppe  darfteilt.  Auf  gleicher  Linie  mit  ihr  find  links  ein  Jünger  und 
ein  betendes  Weib,  rechts  Johannes  und  ein  Zweiter  angeordnet,  welcher  diefem 
die  Nägel  vom  Kreuze  zeigt;  zwifchen  ihnen  ein  Greis,  der  betend  auf  die 
Marterzeichen  niederfchaut,  indess  Johannes  felbft,  die  gefalteten  Hände  vor  fich 
niederftreckend,  mit  ftummfragendem  Blick  emporfchaut.  Den  Mittelgrund  bilden 
einförmige,  nach  beiden  Seiten  aufgefchichtete  Hügel;  zwifchen  ihnen  aber,  genau 
in  der  Kopfhöhe  der  Figuren  und  fo,  dafs  die  Silhouette  des  Pyramidal-Aufbaues 
der  Hauptgruppe  fich  in  Gegenbewegung  der  Linien  wiederholt,  ift  offenes  Land 
fichtbar,  ein  anmuthiges  Flufsthal  mit  einer  thurmreichen  Stadt  am  jenfeitigen 
Ufer,  das  in  fanften  Wellenzügen  der  Berge  am  Horizont  verläuft.  Die  feinen 
Schlangenlinien  des  Gewäffers,  das  quer  durch  den  Hintergrund  rinnt  und  der 
Aufbau  der  bergigen  Ferne,  die  derfelben  Richtung  folgend  den  Blick  nach 
rechtshin  lenkt,  mildern  den  Eindruck  des  ftreng  fymetrifchen  Schema's  der 
Figuren-Compofition  und  der  Maffenanlage  um  fo  wohlthätiger,  als  diefer  hebevoll 
durchgeführte  Hintergrund  mit  einem  Sinn  für  die  landfchaftliche  Schönheit 
behandelt  ift,  welcher  im  damaligen  Florenz  hohe  Schätzung  erfuhr.  Hierin  hatte 
der  Umbrier  in  der  That  den  Florentinern  etwas  Neues  zu  bringen.  Die  Beob- 
achtung der  Landfchaft,  ihre  Verarbeitung  zu  einem  bedeutlamen  Neben-Element 
im  Bilde  verrathen  fchon  die  heimifchen  Vorgänger  Perugino's;  er  felbft  erlangt 
in  diefer  Richtung  einen  Grad  von  Feingefühl,  welcher  die  florentinifchen  Zeitge- 
noffen  ebenfo  wie  die.  alten  Flanderer  übertraf;  jene  dadurch,  dafs  er  an  Stelle 
der  fymbolifch-willkürlichen  Behandlungsweiie  der  Formen  die  naturtreue  Zeich- 
nung fetzte;  diefe,  indem  er  die  naive  Mannigfaltigkeit  der  faft  felbftändig  als 
Bild  im  Bilde  beftehenden  Hintergründe  taktvoll  zu  künftlerifcher  Angemeffenheit 
verlchönte.  Aus  der  Erweiterung  der  Tiefe  im  Bildraum  und  aus  der  organifchen 
Gliederung  der  Pläne,  welche  damit  gefordert  war,  gewann  auch  das  fpecifilch 
Malerifche  und  fein  technifcher  Vortrag  mehr  und  mehr  Abklärung.  In  anderen 
Gemälden  Perugino's  aus  diefer  Zeit,  wie  dem  »Gethfemane«  und  der  »Andacht 
am  Kreuz«  in  der  Akademie  zu  Florenz,  offenbart  fich  die  Wechfelwirkung  diefer 
Elemente  und  die  Steigerung  feiner  künftlerifchen  Kraft  auch  an  fchwierigeren 
Problemen:  beide  Male  beherrfcht  er  die  abendliche  Stimmung  meifterhaft  und 
erhebt  .fie  nicht  blos  zu  einem  erläuternden  Moment  für  den  dargeftellten  Vorgang, 
fondern  zugleich  zum  Mittel  der  farbigen  Gefammt-Harmonie  des  Bildes. 

Ohne   Zweifel   war    es   diefe   Seite   der  Begabung   des   Künftlers,   welche   ein 
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fpäterer  venezianifcher  Kunftfchriftfteller  im  Sinn  hatte^  wenn  er  den  Giorgione 
einen  »anderen  Perugino«  nennt  3),  ihn,  der  gerade  durch  die  phantaftifche  Ver- 
bindung von  Landlchaft  und  Figuren,  durch  den  Reiz  feiner  Stimmungsbilder 
berühmt  war.  Ueberhaupt  bieten  fich  zahlreiche  Vergleichspunl-cte  zwilchen  der- 
jenigen Entwicklung  florentinifcher  Kunft,  welche  Perugino  anbahnte,  und  der 
gleichzeitigen  in  Venedig  dar.  In  Fra  Bartolommeo,  der  dem  Perugino  viel  ver- 
dankt, reichen  fich  der  norditalienifche  und  der  toscanifche  Kunftgeift  die  Hände. 
Jener  flog  auf  leichten  Fittichen  einer  reiferen  und  wirkungsvollen  Technik,  dem 
durch  Antonello  da  Meffina  vermittelten  Erbe  des  altflandrifchen  Geheimniffes, 
einer  unvergleichlichen  Prachtentfaltung  zu;  diefer  eroberte  mit  fchwererem  Rüft- 
zeug  die  Grundlagen,  von  denen  aus  die  erhabenften  Ziele  der  Kunft  erreichbar 
wurden. 

Perugino  hat  auch  felbft  Beziehungen  zum  italienifchen  Norden  gehabt.  1494 
lieferte  er  ein  Madonnenbild  für  Cremona  und  eine  Wunderdarfliellung  für  die 
Scuola  von  S.  Giovanni  Evangelifta  in  Venedig.  Infolge  deffen  erhielt  er  ver- 
muthlich  den  ehrenvollen  Auftrag,  zwei  gefchichtliche  Gemälde  für  denfelben 
Rathsfaal  des  Dogenpalaftes  zu  malen,  für  welchen  fein  umbrifcher  Vorfahr  Gen- 
tile  da  Fabriano  vor  80  Jahren  thätig  gewefen  war.  Die  Verhandlungen  fchei- 
terten  jedoch  an  den  ungewöhnlich  hohen  Honorar-Anfprüchen,  die  Perugino 
erhob,  ein  Umftand,  in  welchem  man  wol  ebenfo  einen  Beweis  dafür  erblicken 
darf,  dafs  mit  dem  »Petro  Peroxino«  der  bezüglichen  venezianifchen  Urkunde  kein 
anderer  als  der  berühmtefte  Träger  diefes  Namens  gemeint  gewefen  ift,  wie  er 
anderfeits  zu  erkennen  gibt,  dafs  der  Meifter  damals  in  die  Reihe  der  gefuchteften 
und  beftbezahlten  feines  Faches  eingerückt  war.  Er  durfte  fich  zur  Ehre  feines 
Nachruhms  über  den  Mifserfolg  jenes  venezianifchen  Antrags  tröften.  Denn  das 
fruchtbare  Jahrfünft,  welches  vor  ihm  lag,  wurde  deshalb  zur  Feftzeit  feiner  ganzen 
Künftlerlaufbahn,  weil  er  in  den  anderweit  an  ihn  herantretenden  Aufgaben  Ge- 
legenheit fand,  die  eigentliche  Stärke  feines  Talentes  mehr  und  mehr  zur  Geltung 
zu  bringen;  Ib  fehr,  dafs  nachdem  die  Kraft  erlchöpft  fcheint  und  ein  blofses 
Vegetieren  beginnt. 

Den  Erftlingen  diefer  Hochblüthe  von  Perugino's  Stil,  die  wir  erwähnt  haben, 
gefeilen  fich  eine  Reihe  Bilder,  in  denen  vornehmlich  die  frommere  Hingabe  des 
Menfchen  an  die  göttlichen  Myfterien  den  denkbar  intenfivften  Ausdruck  findet. 
Das  geniefsende  Anfchauen  überirdifcher  Vorgänge,  ich  möchte  fagen  eine  trockene 
Extafe  ift  bei  den  Perfönlichkeiten,  die  er  uns  vorführt,  der  natürliche  Zuftand. 
Wenn  die  florentinifchen  Realiften  das  Wunder  im  Gegenfatz  zum  Erfahrungs- 
Möglichen  fchildern,  alfo  in  der  aufregenden  Wirkung  auf  den  gewöhnlichen 
Menfchen,  gibt -es  Perugino  mit  einer  Kindlichkeit  der  Auffaffung,  welche  von 
dem  Dualismus  des  Diesfeits  und  Jenfeits  fcheinbar  nichts  weifs.  In  den  Tagen, 
welche  die  erfchütternde  Tragödie  Savonarola's  erlebten,  erneuert  er  die  weihe- 
vollen ruhefehgen  Stimmungen  Fiefole's  und  macht  die  gefteigerten  Kunftmittel 
jener  weit  fortgefchrittenen  Zeit  einer  anfcheincnd  ganz  naiven  Phantafie  dienftbar. 

Hierhin  gehört  vor  allem  eine  Reihe  von  Darftellungen  der  Himmelfahrt, 
die  fich  vermöge  der  aller  dramatifchen  Unruhe  abholden  durchaus  lyrilchen 
Auffaffung  beffer  als  Verklärungen  bezeichnen  laffen,  und  die  in  verfchiedenen 
Uebergangsformen  bis  zum  einfachen  Madonnenbilde  vorhandenen  Verehrungen 
Maria's.     Den  Grundtypus  der  nachmals  in  zahlreichen  Wiederholungen  beibehal- 
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tenen  Compofition  der  Apotheofe  enthält  das  urfprünglich  (1495)  für  die  Kirche 
S.  Pietro  Maggiore  in  Perugia  beftellte  Bild,  welches  nach  mannichfaltigen  Schick- 
falen  endlich  (1815)  als  Gefchenk  Pius  VIL  in  das  Mufeum  nach  Lyon  gekommen 
ift.  Es  war  die  Mitteltafel  eines  umfangreichen  monumentalen  Altarftückes,  deffen 
Nebentheile  in  alle  Welt  verftreut  find.  Die  Anordnung  ift  ganz  fymmetrifch. 
Unten  auf  dem  Wiefenplan  inmitten  Maria ,  ihr  zu  Seiten  zunächft  Petrus  und 
Paulus,  dann  die  übrigen  Apoftel  dicht  gedrängt,  bis  auf  die  beiden  etwas  her- 
vortretenden Eckfiguren  faft  in  ganz  gerader  Linie  aufgeftellt.  Der  Hintergrund 
befteht  in  ebenmäfsig  nach  dem  Flufsthal  der  Mitte  fich  abdachenden  Bergzüsen. 
Mit  der  eigenthümlich  müden  Körperhaltung  und  Kopfbewegung,  die  Perugino 
liebt,  fchauen  die  Anbeter  empor;  über  ihnen  fteht  Chriftus  (ob  fie  ihn  fehen 
können,  ift  bei  der  faft  ganz  vernachläfsigten  Luftperfpektive  nicht  überall  klar) 
innerhalb  der  von  Seraphköpfen  getragenen  Mandorla  und  blickt,  indem  er  bei 
ganz  gleichartiger  Armbewegung  mit  der  einen  Hand  gen  Himmel  deutet  und 
mit  der  andern  fegnet,  mild  herab;  neben  ihm  fchweben  im  unteren  goldigen 
Aether  zwei  Engel  mit.  Spruchbändern,  völlig  identifche  Geftalten,  der  eine  nach 
Unks,  der  andere  nach  rechts  hin,  und  über  diefen  fteht  auf  wagerecht  von  der 
Mandorla  ausgehenden  Wolkenflreifen  in  der  blauen  Luft  des  oberen  Himmels 
ein  Engel-Quartett  (Bratfche,  Viola,  Mandoline  und  Harfe).  Nicht  die  geringfte 
Bewegung  findet  ftatt;  der  überirdifche  Theil  der  Compofition  fi:eht  ebenfo  ruhig 
wie  der  irdifche;  denn  die  fcheinbar  fliegenden  Cherubim  machen  infolge  ihrer 
voUftändigen  Gleichartigkeit  nur  die  Wirkung  eines  Ornamentes.  An  einem  Ib 
figurenreichen  Bilde  wird  recht  empfindlich,  über  wie  wenig  phyfiognomifche 
Typen  und  Stellungs-Motive  Perugino  gebietet.  Dafs  die  Engel  alle  dasfelbe 
Mädchengeficht  haben,  ift  nicht  verwunderhch,  aber  die  Männer  von  Galiläa 
muffen  fich  in  zwei,  höchftens  drei  ftabil  wiederkehrende  Gefichter  th eilen,  eine 
bartlofe  Jünghngsphyfiognomie  und  eine  ältere  bärtige;  fo  dafs  man  lauter  Brüder 
in  ihnen  vermuthen  könnte;  allen  gemeinfam  find  auch  die  breit  ausladenden 
Backenknochen,  die  infolge  der  Verkürzung  bei  aufwärts  gerichtetem  Kopfe 
unangenehm  auffallen.  An  Beinftellungen  kennt  Perugino  faft  nur  zwei:  die 
Parallele  und  das  Grundphänomen  von  Stand-  und  Spielbein  (wie  die  Maler- 
Iprache  fich  ausdrückt),  das  er  bis  zum  Unerträglichen  wiederholt.  So  flehen 
hier  Chriftus,  Petrus,  Paulus  und  Maria  völlig  identifch,  was  um  fo  flörender 
ift,  als  diefe  Geftalten  in  unmittelbarer  Nähe  zufammen  ge fehen  werden.  Die 
Art  der  Zeichnung  diefes  Bein-Motivs  übrigens  entfpricht  bei  Perugino  durch- 
gehens  mehr  dem  weibHchen  Körper,  die  Breite  der  Hüften  fteigert  die  Spitzig- 
keit des  Winkels  an  dem  fchlaß"  nach  innen  gebogenen  Knie,  was  der  zahllofen 
Anwendung  diefer  Pofitur  bei  den  Männern  etwas  Weichliches  gibt.  Durch 
die  ganze  Figuren-Auffaffung  des  Meifters  geht  ein  femininer  paffiver  Zug.  Die 
männlichen  Charaktere,  auch  wo  fie  nicht  die  Gefchlechtslofigkeit  des  Mönch- 
thums  ausdrücken  foUen,  erfcheinen  mit  wenigen  Ausnahmen  ziemlich  fad;  da- 
gegen erheben  fich  feine  Frauen  oft  zu  untadelhafter  Schönheit.  Seine  Maria  ifl; 
ein  kräftiges  Weib  von  bürgerlicher  Erfcheinung,  meift  mit  dem  Ausdruck  fliller 
Melancholie;  den  Zauber  der  blühenden  Jugend  erfetzf  der  Reiz  einer  durch 
Erfahrung  geläuterten  Reife.  In  der  Gefellfchaft  ihrer  fl:umm  andächtig  fie 
umfl:ehenden  heiligen  Verehrer  fitzt  fie  auf  zahlreichen  Bildern  des  Meiflrers, 
das    Kind    läffig    im    Schoofse    haltend,     mit    einer    Miene,     als   wären   ihre    Ge- 
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danken  abwefend  —  fo  auf  dem  liefernften  Gemälde  der  Tribuna  in  Florenz 
und  dem  in  der  Haltung  verwandten  des  Wiener  Belvedere  (beide  noch  von  1493) 
oder  dem  geiftesverwandten  überaus  anmuthigen  Altarftück  in  Fano.  —  Höheren 
Schwung  gewinnt  ihr  Wefen,  wo  fie  Gegenftand  myftifcher  Feier  wird.  Auf  den 
Darftellungen  ihrer  Himmelfahrt  leuchtet  ihre  Seele  freudig  auf  unter  dem  Klang 
himmlifcher  Mufik,  aber  fie  bleibt  in  aller  Glorie  doch  immer  die  demüthige 
Gottesmagd.  Die  fchönften  derartigen  Darftellungen  find  die  der  florentiner 
Akademie  und  der  Galerie  zu  Bologna;'  in  welchen  auch  den  vier  heiligen 
Zeugen  eine  Tiefe  und  Feinheit  der  Charakteriftik  gegeben  ift,  die  den  vornehmen 
Gebilden  aus  Rafael's  erfter  Periode  nichts  nachgiebt.  Daneben  fteht  die  »Affunta« 
der  vatikanifchen  Galerie  mit  den  vier  Befchützern  von  Perugia  (von  1500),  doch 
ift  hier  der  zauberhafte  Schmelz  und  die  tieftönige  Farbengluth  nicht  mehr  in 
dem  Mafse  zu  finden  wie  auf  den  früheren  Werken. 

Mit  der  Einfachheit  der  Aufgaben,  die  fich  Perugino  ftellt,  wächft  die  Inti- 
mität und  Wärme  der  Behandlung.  Selten  hat  er  zarter  und  melodifcher  den 
Seelenaustaufch  himmlifch  reiner  Menfchen  zum  Ausdruck  gebracht,  als  in  der 
Erfcheinung  Maria's  vor  dem  heiligen  Bernhard  (in  der  Münchener  Pinakothek): 
unter  graziöfer  Säulenhalle,  die  den  Blick  auf  umbrifche  Berglandfchaft  freiläfst, 
fitzt  der  Andächtige  an  feinem  Pult  und  erbhckt,  die  Hände  im  Staunen  erhebend, 
vor  fich  die  heilige  Jungfrau  felbft,  die  feine  Gedanken  erfüllt  hat.  Sie  ift  un- 
hörbar herzugetreten  und  fpricht  zu  ihm,  ein  Urbild  der  Liebenswürdigkeit,  be- 
gleitet von  zwei  taubenäugigen  Engeln  in  Menfchenkleid,  denen  auf  der  Seite  des 
Heiligen  die  Geftalt  des  Bartholomäus  und  ein  jugendlicher  lockiger  Himmelsbote 
entfprechen.  Der  Kopf  Bernhards  ift  ein  überaus  feines  Porträt,  das  an  die  fchönen, 
oft  für  rafaelifch  erklärtep  Bildniffe  der  Camaldulenfer- Mönche  in  der  floren- 
tiner Akademie  erinnert. 

Und  wieder  wächft  die  Fähigkeit  des  Künftlers,  indem  er  ganz  ins  Schlicht- 
Menfchliche  herabfteigt  und  Maria  in  Andacht  bei  ihrem  Kinde  fchildert.  Am 
Ende  der  Periode,  von  der  wir  reden  oder  vielleicht  noch  fpäter,  fodafs  wir  in 
ihnen  Oafen  in  des  Meifters  fchon  öder  gewordenem  Altersleben  zu  erblicken 
hätten,  entftanden  das  Prefepe  in  Nancy  und  die  Madonna  von  Pavia,  jetzt  in 
London,  die  zai'teften  Enthüllungen  weiblicher  Holdfeligkeit  vor  Rafael. 

Haben  wir  in  diefen  Werken  ebenfoviel  Zeugniffe  für  die  zunehmende  Be- 
meifterung  der  neuen  Staffelei-Technik,  fo  hat  doch  Perugino  gleichzeitig  auch 
die  monumentale  Wandmalerei  nicht  vernachläffigt.  Die  bedeutendfte  Leiftung 
diefer  Art  finden  wir  in  dem  Freskobilde  der  Andacht  am  Kreuz  in  Sta.  Maria 
Maddalena  de'  Pazzi  in  Florenz.  Drei  Bögen  gliedern  die  Wand:  im  mittelften 
fteht  in  ftiller  menfchenleerer  Landfchaft  das  Kreuz  mit  dem  Heiland  aufgerichtet. 
Er  ift  ganz  jugendlich  gebildet,  bartlos,  ein  Körper  voller  Frifche  und  Gefund- 
heit,  von  keiner  Spur  des  Leidens  oder  gar  der  Marter  entftellt.  Wie  in  den 
Kreuzesbildern  der  älteften  chriftlichen  Künftler,  die  noch  die  Scheu  vor  der  An- 
taftung  des  Gottesfohnes  zurückhielt,  fpricht  fich  die  Freiwilligkeit  des  Opfer- 
todes rührend  aus;  der  Mund  ift  verftummt,  aber  in  den  Augen  fcheint  noch 
Leben;  fie  begegnen  dem  Aufblick  Magdalena's,  die  knieend  am  Stamm  des 
Kreuzes  betet.  In  dem  Bogenfeld  zur  Linken  fteht  Maria,  die  herabgeftreckten 
Hände  gefaltet  in  ftillem  Sinnen  gradaus  fchauend,  während  neben  ihr  der  heilige 
Bernhard  auf  den  Knieen  liegt;    im  dritten  Feld  Johannes;    auffchauend  zum  Er- 
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löler  gleich  dem  knieenden  weifsbärtigen  Benedikt  zur  Seite^  der  die  Arme  auf 
der  Bruft  kreuzt^  ftreckt  er  die  Hände  herab  zum  Ausdruck  hingebender  Bewun- 
derung. Keine  Thräne  fällt,  kein  Schmerzenslaut  wird  vernehmbar.  Es  ift  die 
Sterbeftunde  Jefu;  das  Sakrament  der  Erlöfung  vollzieht  fich  und  ergiefst  feine 
Weihe.  Betrachtet  man  das  Bild  in  feiner  Eigenfchaft  als  malerilche  Leiftung, 
fo  hat  hier  reifer  künftlerifcher  Takt  den  Anfchein  vollkommener  Naivetät  an- 
genommen, und  darin  liegt  der  Zauber  der  Wirkung.  Die  höchfte  Kunft  löft 
fich  gleichfam  felber  auf.  Diele  Geftalten,  einzelne  zum  Theil  von  untadelhafter 
Schönheit  (befonders  gilt  dies  vom  Johannes),  werden  zu  Gefäfsen  für  die  Phan- 
tafie  des  Befchauers;  fie  find  von  fo  frappanter  Einfachheit,  dafs  fie  ihren  Seelen- 
gehalt von  dem  Gemüthe  des  Beobachters  zu  erwarten  fcheinen;  dies  aber  wird 
durch  die  geheimnifsvoUe  SchHchtheit  des  Bildes,  deffen  mild-ernfter  Farben- 
Akkord  in  vollendet  breiter  Technik  behandelt,  unwiderftehlich  anzieht,  in  feiner 
Tiefe  gerührt. 

Es  ift  oft  über  Perugino's  perfönliches  Verhältnifs  zum  Inhalte  feiner  Bilder 
geftritten  worden,  feit  Vafari  die  verwunderliche  Bemerkung  niederfchrieb, 
dafs  Vanucci  ein  religionslofer  Menfch  gewefen  fei,  der  mit  marmorner  Stirn 
fich  allen  Heilsvorfchriften  wiederfetzt  und  es  nie  dahin  gebracht  habe,  an  die 
Unfterblicheit  der  Seele  zu  glauben.  Geldgier  fei  die  alleinige  Triebfeder  feiner 
Handlungen  gewefen ,  irdifcher  Erwerb  feine  ganze  Hoffnung.  Und  an  diefe 
fchmeichelhafte  Charakteriflik  fchliefst  der  Biograph  die  Bemerkung,  er  habe  — 
als  älterer  Mann,  wie  wir  ergänzen  muffen  —  ein  junges  fchönes  Mädchen  ge- 
heirathet,  in  das  er  fehler  vernarrt  gewefen  fei,  wie  er  fich  denn  u.  a.  darin 
gefallen  habe,  fie  mit  eigener  Hand  recht  fauber  herauszuputzen.  Es  wäre  muffig, 
fich  an  der  Hand  der  fehr  dürftigen  Nachrichten  über  das  Privatleben  Perugino's 
auf  eine  Widerlegung  des  Vafari  einzulaffen.  Wenn  der  Geift,  den  feine  Bilder 
athmen,  fich  nicht  gedeckt  hat  mit  feiner  menfchlichen  Seelenverfaffung,  fo  be- 
ruht er  doch  auf  poetifchen  Erfahrungen,  die  mit  zu  feinem  Wefen  gehören. 
Sie  als  blofse  Anempfindung  oder  als  Speculation  auf  die  Neigungen  der  Zeit- 
genoffen  erklären  zu  wollen,  fcheint  pfychologifch  höchft  gewagt.  Aber  fie  fchliefsen 
nicht  aus,  dafs  der  Künftler  in  feinen  praktifchen  Kundgebungen  die  ftarken 
Mifsverftändniffe  immerhin  mag  herausgefordert  haben,  denen  Vafari,  wie  wir 
annehmen,  zum  Opfer  gefallen  ift.  Die  Erwähnung  des  zarten  Verhältniffes 
zwifchen  Perugino  und  feiner  Frau,  die  bei  Vafari  in  Einer  Zeile  mit  dem  Ver- 
dikt über  deffen  Seelenrohheit  fleht,  kann  vielleicht  dazu  beitragen,  den  argen 
Widerfpruch  in  etwas  aufzulöfen.  Bei  männlichen  Naturen  von  ftarker  Sinnlich- 
keit ift  nicht  feiten  der  Kern  des  Wefens  befonders  zart.  Sie  fchützen  denfelben 
inftinktiv  durch  eine  möglichft  dicke  Schale,  neigen  zum  Bramarbafiren  nach  der 
entgegengefetzten  Richtung,  als  müfsten  fie  ihr  Heiligthum  fozufagen  mit  Knütteln 
vor  Antaftung  fchützen.  Ihnen  begegnet  am  leichteften,  durch  die  weibliche 
Liebe  entwaffnet  zu.  werden.  Wir  wiffen  jetzt,  das  Perugino  die  fchöne  Chiara, 
des  florentinifchen  Baumeifters  und  Steinmetzen  Luca  Fancelli  Tochter  in  feinem 
achtundvierzigften  Lebensjahre  heimführte,  und  da  von  diefer  felben  Zeit  fich  der 
hohe  Auffchwung  feines  Künftlei-thums  herfchreibt,  von  dem  wir  zuletzt  ge- 
fprochen  haben,  fo  wird  es  nicht  ungereimt  fein,  wenn  man  eine  urrächliche  Be- 
ziehung zwifchen  diefen  Thatfachen  vermuthet,  die  feinem  Herzen  keine  Uirehre 
macht.     Dafs  er  trotzdem    eine    kraufe    und   täppifche  Natur  blieb,    wie    er   auch 
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notorifch    nur    ein    fehr    geringes    Mafs    von    allgemeiner    Bildung    in    üch    aufge- 
nommen hatte  (feine  fchriftlichen  Aeufserungen  gehören  zu  den  unvortheilhafteften 


Pcilpcktivircht;  Anficht  der  Audienzhalle  des  Wechfelgerichts  (Cambio)  in  l'unigui 
mit  Pei-ugino's  Wand-  und  Deckengemälden. 

die  fich  bei  Iblcher  LebensftcUung  in  damaliger  Zeit  finden)   ift  nicht  zu  leugnen. 
Man  kann  diis  wohl  aus  feiner  hausbackenen  Phyfiognomie  lefen,   in  der  fich  die 
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Derbheit  und  die  Schlauheit  eines  bäueriichen  Naturells  verbinden.  Treffender 
noch  geht  es  aus  der  gelegentlichen  Aeufserung  eines  gebildeten  Zeitgenoffen^ 
des  Abtes  Agoftino  Strozza  von  Fiefole  hervor,  wenn  er  von  ihm  fagt:  »Mir  ift 
noch  kein  Menfch  vorgekommen ,  in  welchem  die  Kunft  fo  viel  vermag,  wo  die 
Natur  fo  wenig  bietet«  ■♦).  Perugino  hatte  bis  in  feine  Sechziger- Jahre  mit  gröfster 
Anfpannung  gearbeitet,  wahrfcheinlich  im  fteten  Kampf  mit  feiner  fchwerfälligen 
Natur;  dann  erfchlaffte  er  plötzHch  in  einem  folchen  Grade,  dafs  diefe  erklärliche 
Erfcheinung  des  Marasmus  als  ein  Gebrechen  feiner  künftlerifchen  Gehnnung  auf- 
"■efafst  wurde. 


Theil  der  Decke  im  Cambio  zu  Perugia. 


Den  Wendepunkt  bezeichnet  feine  Thätigkeit  im  Cambio  zu  Perugia.  Bis 
dahin,  alfo  bis  hart  an  den  Schlufs  des  Jahrhunderts  hatte  er  feinen  ftändigen 
Wohnfitz  in  Florenz.  Wir  hören  von  ehrenvollen  Commiffionen,  die  er  übernahm 
z.  B.  bei  Abfchätzung  von  Gemälden  anderer  Künftler,  bei  Berathungen  über 
Reparaturen  am  Dom,  aus  allem  geht  hervor,  dafs  er  eine  Rolle  fpielte,  die  feiner 
künftlerifchen  Bedeutung  entfprach,  und  nebenbei  erfahren  wir  auch  von  dem  Er- 
werb, den  ihm  die  unermüdliche  Thätigkeit  einbrachte.  Summirt  man  die  maffen- 
haften  Aufträge,  die  im  Laufe  der  neunziger  Jahre  an  ihn  kamen,  fo  gewinnt 
man  die  Ueberzeugung,  dafs  er  eine  fehr  gute  Einnahme  gehabt  haben  mufs, 
aber  zugleich  auch,  dafs  er  mehr  und  mehr  genöthigt  war,  fich  auf  die  Beihilfe 
Anderer  zu  verlaffen.  Nun  war  Perugino^s  geiftiges  Kapital  nicht  grofs  genug 
um  in  deitxT^'ällen,  wo  die  Ausführung  eines  Werkes  überwiegend  Schülerhänden 
vertraut  werden  mufste,  wenigftens  felbftändige  und  eigens  für  den  Zweck  er- 
fundene Compofitionen  zu  liefern.  Dazu  kam  noch  die  zunehmende  Bequemlich- 
keit des  Alters,  fodafs  der  Werth  der  von  nun  an  unter  feinem  Namen  ent- 
fbehenden  Gemälde  wefentlich  vom  Talent  feiner  Gehilfen  abhing. 

Das  Jahr  1498  brachte  ihm  die  doppelte  Ehre,  zugleich  in  Orvieto  und  in 
Perugia  begehrt  zu  werden.  Wenn  die  Orvietaner  noch  einmal,  nach  fo  üblen 
Erfahrungen  auf  Perugino  zurückkamen,  fo  beweift  diefs  ebenfofehr  ihr  richtiges  Ur- 
theil —  denn  von  wem  hätten  fie  eine  übereinflimmendere  Fortführung  der  durch 
Fiefole  begonnenen  Malereien  erwarten  können?  —  wie  die  hohe  Achtung,  in  welcher 
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der  Meifter  ftand.  Diefer  aber  verfagte  fich  ihnen  von  Neuem^  und  man  begreift^ 
dafs  er  feiner  Heimath  den  Vorzug  gab,  umlbmehr  da  er  hier  die  Ausfchmückung 
eines  zwar  nicht  kirchlichen,  aber  immerhin  folennen  Raumes  ganz  und  gar  aus 
dem  Frifchen  übernehmen  follte. 

Die  Gerichtshalle  der  Arte  del  Cambio  d.  h.  der  Wechsler-Gilde  in  Perugia 
war  im  J.  1453  ausgebaut  worden.  Sie  liegt  zu  ebener  Erde  und  ihre  oblonge 
Grundfläche  ift  überrafchend  klein,  fie  mifst  nur  etwa  38  zu  25  Fufs,  und  diefer 
mäfsige  Raum  wird  noch  durch  die  längs  der  Wände  hinlaufenden  ungefähr 
anderthalb  mannshohe  Holzverkleidung  eingeengt.  Die  Schmalfeite  nach  der 
Strafse  zu  ift  faft  ganz  von  Thür  und  Fenfter  eingenommen.  Die  erfte  Hälfte 
der  Langwand  rechts  vom  Haupteingange  füllt  das  aus  zwei  Sitzreihen  für  die 
Richter  und  Notare  fowie  dem  Pulte  des  Schreibers  beflehende  Tribunal;  diefes 
zulammen  mit  den  Thürverkleidungen  und  Paneelen  Meifterarbeiten  an  Schnitz- 
werk und  Intarfia,  welche  Domenico  del  Taffo  und  Mercatello  von  Maffa  ge- 
liefert haben.  Den  Hauptreiz  des  Raumes  aber  bildet  in  architektonifcher  und 
dekorativer  Beziehung  die  Decke.  Sie  ift  ein  flaches  Zwillings-Kreuzgewölbe  ohne 
Theilungsgrat,  fodafs  fleh  in  der  Mitte  ein  fphärifcher  Spiegel  und  an  den  Schmal- 
feiten ein  Syftem  von  Kappen  bildet,  ein  Mufterflück  umbrifch-fienefifcher  Re- 
naiffance,  welches  nach  Anlage  und  Ornamentation  in  der  vielbewunderten  Decke 
des  Galatea-Zimmers  der  Farnefina  von  Peruzzi  wieder  anklingt.  Noch  befonders 
anziehend  wird  diefe  Conftruction  durch  die  Verfchiedenartigkeit  der  Gliederung 
beider  Schmalfeiten.  Während  nämlich  das  Deckengewölbe  oberhalb  der  Ein- 
gangsthür  regelrecht  'in  einheitlichem  Bogen  abfchliefst,  wird  es  an  der  Gegen- 
wand von  einem  Schildbogen  mit  Pilafter  abgefangen,  welcher  wieder  zwei  klei- 
nere Kappen  einfafst.  Dadurch  entftehen  an  diefer  inneren  Schmalfeite  der  Wand 
auch  zwei  Lünetten,  welche  kleiner  find  als  die  vier  der  zweigetheilten  Langfeiten. 

Perugino  begann  die  Arbeit  auf  Grund  eines  genauen  Programms,  welches 
ohne  Zweifel  von  dem  anerkannteften  Humaniften  der  Stadt,  dem  berühmten 
Francesco  Maturanzio  verfafst  war.  5)  Es  beftimmte  nicht  nur  die  Gegenftände,  die 
an  der  Decke  und  •  den  einzelnen .  Wandflächen  darzuftellen  waren,  fondern  es 
Ichrieb  fogar,  wie  es  fcheint,  verfchiedene  Figurenmotive  ausdrücklich  vor.  Die 
Decke  follte  den  Himmelsplan  mit  den  heben  Planeten  darftellen,  die  Wandbilder 
Verherrlichungen  der  antiken  Tugenden,  fodann  die  Propheten  und  Sibyllen,  end- 
lich zwei  chriftliche  Haupt-Myfterien :  Fleifchwerdung  und  Verklärung  des  Heilands. 
Man  fleht,  es  handelte  fleh  um  Aufgaben,  auf  deren  Löfung  Perugino  unferes 
Wiffens  durch  feine  bisherigen  Arbeiten  nur  theilweis  vorbereitet  war.  Nament- 
lich die  mythologifchen  Gegenftände  mufsten  ihm  Schwierigkeiten  bieten.  Hier 
fcheint  deshalb  der  gelehrte  Berather  unmittelbar  eingegriffen  zu  haben.  Den 
Darftellungen  der  Planeten-Götter  an  der  Decke  des  Cambio  liegen  nämlich  die 
Figuren  des  Aftrolabiums  von  Giovanni  di  Angelo  zu  Grunde,  welches  Johann 
von  Speier  in  Italien  wieder  auflegte.  Ihnen  ift  Perugino  in  der  Wahl  der  Attri- 
bute, ja  felbft  in  Einzelheiten  der  Motive  treu  gefolgt.  Angebracht  find  fle  in 
fchwarzgrundirten  Medaillons,  von  denen  das  mittelfte,  die  Sonne  unter  dem 
Bilde  Apoll's,  von  einem  rechteckigen  Rahmen  umfchloffen,  den  Scheitelpunkt  der 
Decke  einnimmt,  die  übrigen,  etwas  kleiner  gehalten,  in  die  Gewölb-Abfchnitten 
eingelaffen  find;  die  Füllung  bildet  beim  Spiegelfelde  und  den  an  die  Schmal- 
wände anfchliefsenden  Compartimenten  fchwarzer,  bei  den  übrigen  goldener  Grund, 
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der  dort  in  reicher  Buntheit,  hier  vorherrfchend  grau  in  grau  mit  ungemein  phan- 
taftifch  erfundenen  Grotesken  überfpannt  ift:  ein  höchft  anfprechendes  netzartiges 
Gewebe  von  Figuren-  und  Pflanzen-Elementen,  bei  welchem  infolge  der  Farben- 
wirkung bald  der  Eindruck  des  Ernftes,  bald  der  Heiterkeit  vorfchlägt.  Der  ganz 
ornamentale  Charakter  diefes  Deckenfchmucks  macht  den  Zweifel  rege,  ob  Peru- 
gino  wirklich  der  ausfchliefsliche  Urheber  deffelben  war,  und  die  Behandlungs- 
weife  des  Figürlichen  beftärkt  ihn.  Diele  Planeten-Götter  haben  etwas  ungemein 
Anziehendes  vermöge  der  Schüchternheit  der  Formbehandlung  und  des  Vortrags, 
in  denen  augenfcheinlich  jugendlicher  Schönheitsfmn  mit  den  Schwierigkeiten  der 
Technik  ringt.  Sie  unterfcheiden  fich  wefentlich  von  der  breiteren  und  ausge- 
fchriebenen  Handweife  der  Wandbilder,  und  fchon  von  Alters  her  hat  man  ihre 
Ausführung  den  Schülern  Perugino's  zugetheilt.  Lagen,  wie  wir  fehen,  diefen 
Figuren  zum  Theil  alte  Vorbilder  zu  Grunde,  fo  hat  die  Annahme  umfomehr 
Schein,  als  die  Bearbeitung  der  Decke  befonders  mühfam  war  und  man  fich 
auch  aus  diefem  Grunde  recht  wohl  vorftellen  kann,  der  Meifter  habe  lieber  die 
Jungen  fich  dabei  abquälen  laffen.  Sämmtliche  Gottheiten  fahren  auf  Wagen 
dahin:  Apollo,  ein  knabenhafter  Jünghng,  fcheint  die  ftürmifche  Gangart  feiner 
vier  Roffe  dadurch  fteigern  zu  wollen,  dafs  er  felbft  laufende  Bewegung  annimmt; 
Mars  in  ritterlichen  Zeitkoftüm  mit  mächtigem  Schwert  auf  dem  Zweigefpann 
und  der  greife  Saturn  mit  der  Senfe,  von  zwei  Drachen  gezogen,  fitzen  gemäch- 
lich; ebenfo  Jupiter,  der  fich  auf  feinem  Adler -Wagen  vom  knieenden  Ganymed 
den  Nektar  kredenzen  läfst,  und  Luna,  die  langfam  von  zwei  kräftigen  Nymphen 
gezogen  wird;  Venus  und  Merkur  dagegen  fliehen  vor  ihrem  Wagenfitz,  jene,  von 
Amor  begleitet,  der  auf  einem  Wölkchen  flehend  den  Pfeil  nach  ihr  abfchiefst, 
hat  Tauben  vorgefpannt,  diefer  zwei  adlerartige  Hähne,  deren  gravitätifchen 
Marfch  er  mit  dem  Schlangenftabe  regelt.  Wenn  nun  auch  allen  diefen  Figuren 
ein  übereinftimmender  Ateher-Duktus  eigen  ift,  fo  find  fie  darum  doch  nicht  von 
gleichem  künftlerifchen  Werth:  Apollo,  Merkur  und  Venus  treten  gegenüber  den 
Anderen,  die  conventioneller  behandelt  find,  vorth eilhaft  hervor;  auch  die  drei 
Frauengeflalten  des  Mondbildes  verrathen  wackeres  Naturftudium  und  durch- 
gehends  ift  grofser  Fleifs  auf  die  freilich  bis  zur  Uebertreibung  ausdrucksvolle 
Zeichnung  der  Gewänder  gelegt.  Zwei  bis  drei  verfchiedene  Hände  laffen  fich 
unterfcheiden;  eine  derfelben  zeichnet  fich  trotz  mancher  Fehlerhaftigkeit  nicht 
blos  durch  feineren  Gefchmack  und  einen  gewiffen  Adel  aus,  fondern  auch 
durch  den  bittern  Ernft  eines  offenbar  fehr  jugendlichen  Strebens.  Zu  allen 
Zeiten  find  Vermuthungen  über  die  Gehilfen  Perugino's  bei  diefem  Theile  feiner 
Cambio-Fresken  ausgeiprochen  worden,  und  da  wir  wiffen,  dafs  ilm  die  Zeit  ihrer 
Enftehung  der  junge  Rafael  bei  ihm  in  die  Lehre  getreten  ift,  fo  fteht  angefichts 
der  oben  bemerkten  feineren  Beftandtheile  der  Deckenbilder  der  bereits  im 
16.  Jahrhundert  ausgefprochenen  Vermuthung  nichts  im  Wege,  dafs  er  fchon 
hier  mit  tjiätig  gewefen  fei.  Ebenfo  kommt  neben  geringeren  Genoffen  vielleicht 
Spagna  in  Frage,  deffen  Weife  dem  Jugendftile  Rafaels  bis  zum  Verwechfeln 
ähnelt.  Die  überfchwängliche  Anekdote  freilich,  wonach  Rafael  durch  feine 
Bethätigung  an  den  Wandbildern  der  Halle  und  zwar  an  dem  Chriftuskopfe  die 
Bewunderung  des  Meifters  erweckt  und  ihn  übertroffen  haben  foU,  mufs  zurück- 
gewiefen  werden,    denn    der    damals    erft   16—17  Jahr   alte  Jüngling   hatte  fürerft 
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Der  Ideenzufammenhang  in  den  bildlichen  Darftellungen  des  Cambio  ift  ein 
klaffifches  Beifpiel  der  Anlchauungen  des  humaniftilchen  Zeitalters  der  Renaiffance, 
die  mit  einem  Fufse  im  Heidenthum,  mit  dem  andern  auf  chriftlichem  Boden  fteht. 
Während  zu  Häupten  des  Befchauers  die  Gottheiten  des  Firmamentes  einher- 
kutfchiren,  die  als  Ueberbleibfel  des  damals  noch  in  Blüthe  flehenden  aftrologi- 
fchen  Fatalismus  das  Horoskop  der  Sterblichen  beherrfchen,  find  an  der  hinteren 
Querwand  zwei  Hauptfymbole  der  Offenbarungsreligion  angebracht,  welche  hier  die 
Weisheit  predigen  Tollen:  »wer  fich  felbfi:  erniedrigt,  wird  erhöhet  werden.«  Als 
Vermittlung  zwifchen  Heidenthum  und  Chriftenthum  aber  werden  auf  zwei  Haupt- 
feldern der  Langwände  die  vier  fogenannten  antiken  Tugenden  mit  je  drei  Helden 
der  griechifch-römifchen  Vorzeit,  auf  dem  dritten  die  Propheten  und  Sibyllen 
unter  der  Obhut  Gott- Vaters  vorgeführt,  und  als  Einzelgeftalt  paradirt  auf  einem 
befonderen  Wandftreifen  nächft  der  Thür  Cato,  das  Vorbild  irdifcher  Gerechtigkeit, 
deren  Pflege  den  hier  fich  Verfammelnden  anbefohlen  ift.  Perugino  ftellt  ihn  als 
unbärtigen  Mann  von  zweifelhaftem  Alter,  mildäugig  und  in  ziemlich  unfefter 
Haltung  dar;  defto  kräftiger  ift  der  beigefchriebene  Spruch  in  Diftichen,  welcher 
die  Verbannung  aller  Leidenfchaft  vom  Richter  verlangt.  Auch  den  allegorifchen 
Geftalten  der  Tugenden,  die  paarweis  zu  Häupten  ihrer  Helden  auf  Wolken  thronen, 
find  jedesmal  zwei  verfificirte  Legenden  auf  Tafeln  beigefetzt,  die  von  Putten 
gehalten  werden.  Hier  läfst  Maturanzio,  der  Programrnatar  des  Ganzen,  das  Licht 
feiner  Latinität  leuchten;  ihm  verdankte  Perugino  ohne  Zweifel  auch  die  Wahl 
der  verherrlichten  Perfönlichkeiten.  Den  beiden  erften  der  langen  Reihe  follen 
übrigens  Vorbilder  aus  der  mit  Miniaturen  franzöfifchen  Urfprungs  gezierten  Hand- 
fchrift  des  ciceronianifchen  Buches  »De  officiis«  zu  Grunde  liegen,  welches  Profpero 
Podiani  der  Stadtbibliothek  in  Perugia  geftiftet  hat.  Es  find  die  Geftalten  des 
Fabius  Maximus  und  des  Socrates:  jener  ein  feiner  männlicher  Kopf  ohne  Bart 
und  mit  kräftigem  Oberkörper,  aber  auf  ganz  zarten  kleinen  Füfsen  ftehend,  im 
Helm  und  langem  Rock  mit  Mantel,  abwärts  zur  Seite  blickend;  diefer,  überein- 
ftimmend  koftümirt,  auf  der  Bruft  ein  gefticktes  Kreuz,  mit  einem  Buch  in  der 
Rechten,  während  er  mit  der  Linken  demonftrirt;  gänzlich  abweichend  vom  hifto- 
rifchen  Bildniffe  zeigt  er  ein  fchönes  Greifengeficht  mit  langem  Bart,  und  faft  die 
nämHche  Phyfiognomie  kehrt  bei  feinem  Nachbar  Numa  Pompilius  wieder,  einer 
ftattlichen  hochaufgerichteten  Königsgeftalt.  Sie  find  als  Feldherr,  Philofoph  und 
Gefetzgeber  Vertreter  der  Prudentia,  die  oberhalb  fitzt  mit  dem  Attribut  eines 
von  einer  Schlange  umwundenen  Stabes,  an  welchem  vier  convexe  Rundfpiegel,  das 
Symbol  des  vor-  und  rückfchauenden  Geiftes,  angebracht  find.  Juftitia,  die  mit 
Wage  und  Schwert  in  faft  genau  entfprechender,  nur  im  Gegenfinne  gefafster 
Haltung  erfcheint,  waltet  über  Camillus,  Pittacus  und  Trajan.  Der  Mittlere  hat 
wieder  die  Phyfiognomie  vom  Sokrates  und  Numa  geliehen,  die  beiden  anderen 
find  als  Römer  unbärtig  gebildet,  das  Koftüm  aller  ift  von  ein  und  demfelben 
Schneider  gemacht.  —  Fortitudo,  eine  geharnifchte  Amazone  mit  Streitkolben  und 
Schild,  und  Temperantia,  welche  in  der  einen  Hand  eine  Kanne  Wein  hält,  in 
welche  fie  mit  der  anderen  vorfichtig  Waffer  zugiefst,  überhöhen  den  zweiten 
Heldenreigen;  jener,  einer  faft  nur  in's  Schlankere  überfetzte  Wiederholung  der 
Juftitia,  find  Lucius  Sicinius,  Leonidas  und  Horatius  Codes  beigeordnet,  drei 
fchmucke  Jünglinge  in  ftrotzenden  Renaiffance- Waffen  mit  ganz  erftaunlichem  Helm- 
zierath.     Vermöge   der  Aehnlichkeit   ihrer  Gefichtszüge   erfcheinen  fie  als  Brüder, 
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wie  denn  ihr  Typus  das  profane  Wiederfpiel  der  zahlreichen  Michaels-Figuren  ift, 
die  theils  Perugino  felbft,  theils  feine  gefchmacksverwandten  Zeitgenoffen  daro-e- 
ftellt  haben.  Die  Waffen  gaben  dem  Meifter  hier  Stoff  zu  etwas  mannigfaltigeren 
Stellungs- Motiven;  dennoch  hat  er  vorgezogen,  fich  an  Vorhandenes  zu  halten: 
fein  Sicinius  ift  Copie  des  berühmten  Pippo  Spano  von  Andrea  del  Caftagno,  der 
wieder  Donatello's  heiligem  Georg  in  Orfanmichele  entfpricht,  und  die  Haltung 
des  Horatius  Codes  ifl  wefentlich  daffelbe  Motiv  mit  Vierteldrehung  nach  Hnks. 
Dafs  Perugino  gerade  den  Leonidas  das  Schwert  einftecken  läfst,  dafür  wird  Nie- 
mand innere  Gründe  auftreiben.  Es  folgen  als  Mufter  der  Selbftbeherrfchung 
(unter  der  Temperantia)  Scipio  der  Jüngere,  der  nur  der  verjüngte  und  umgeklei- 
dete Fabius  der  vorigen  Reihe  ift  (beide  find  wiederum  der  Cato  von  der  Gegen- 
feite), und  Perikles,  welcher  mit  Haut  und  Haar  in  demfelben  Verhältniffe  zum 
Sokrates  fleht;  endlich  Cincinnatus,  ein  knabenhaftes  Mittelding  von  Page  und 
Kartenkönig. 

Von  Gruppirung  ifl  in  dielen  Figurenreihen  eigentlich  keine  Rede;  auch  hat 
Perugino  eine  Verbindung  der  Geftalten  augenfcheinlich  gar  nicht  angeftrebt,  fon- 
dern fie  fchlechtweg  aneinander  gefügt,  gleichviel  ob  das  gewählte  Bewegungs- 
motiv in  fich  abgefchloffen  war  oder,  wie  es  öfter  der  Fall  ift,  eine  Beziehung 
nach  aufsen  hatte.  Vergleicht  man  feine  Phantafie-Bildniffe  mit  denen  des  Caftagno 
oder  Ghirlandaio  und  anderer  florentinifcher  Künftler,  fo  tritt  eine  faft  klägliche 
Erfindungsarmuth  an  den  Tag.  Die  Unterfcheidung  des  Zeitalters,  dem  die  ein- 
zelnen Männer  angehören,  wird  man  bei  einem  Maler  der  Renaiffance  überhaupt 
kaum  verlangen  können,  wie  man  dergleichen  auch  meines  Wiffens  nirgends  an- 
trifft, aber  es  fehlt  bei  Perugino  auch  beinahe  jeder  Verluch  der  Charakterifirung 
nach  der  Lebensfphäre  oder  der  Gemüthsbefchaffenheit;  vom  Individuellen  gar 
nicht  zu  reden.  Er  kennt  nur  einen  Unterfchied  des  Alters;  es  ift  der  Jüngling, 
der  Mann,  der  Greis  fchlechthin,  was  er  darflellt,  und  feine  Perfönlichkeiten  er- 
heben fich  nicht  über  den  engen  Kreis  milder  und  wohlwollender  Empfindungen. 
Auch  die  Anordnung  der  Figuren  innerhalb  des  Raumes  ift  über  Gebühr  sche- 
matifch.  Da  auf  jedem  Bilde  zwei  Themata  behandelt  find,  zerfällt  die  Darflel- 
lung  in  ganz  gleiche  Hälften  und  macht  den  Mangel  eines  compofitionellen  Mittel- 
punkts umfo  empfindlicher,  als  die  Form  der  Lünette  die  Betonung  deffelben 
dringend  verlangt. 

In  diefer  Rückficht  nun,  wie  auch  als  Gruppen  -  Compofition  ifl  das  dritte 
Wandfeld,  worauf  die  Propheten  und  Sibyllen  erfcheinen,  weit  vorzüglicher.  Hier 
kam  dem  Künftler  einerfeits  der  Hinweis  auf  den  einigen  Geifl  des  Chriftenthums, 
welcher  in  Gott -Vater  mit  feinen  Engeln  verkörpert  ift,  andererfeits  die  gröfsere 
Zahl  der  in  dem  Bilde  zuiammenzudrängenden  Figuren  zu  Statten.  Das  Grund- 
fchema  ift  zwar  beibehalten:  links  ftehen  auf  gleicher  Linie  Mofes,  David  und 
Salomo  und  in  den  Lücken  zwifchen  ihnen  werden  in  ganz  gleichmäfsigen  Ab- 
ftänden  Jefaias,  Daniel  und  Jeremias  fichtbar;  auf  der  anderen  Seite  find  überein- 
ftimmend  die  fechs  Sibyllen  aufgeftellt,  jene  wie  diefe  mit  langen  Spruchbändern  in 
Händen,  welche  fie  wie  einen  Shawl  um  die  Achfel  gefchlungen  haben.  Aber 
trotz  der  wieder  bis  zum  Unerträglichen  oft  wiederkehrenden  Gleichartigkeit  der 
Stellungen  ifl  doch  etwas  von  Gemeinfchaft  unter  den  Figuren  angedeutet;  durch 
Blick  und  Handbewegungen  fcheinen  fie  mit  einander  zu  verkehren.  So  tritt  die 
Erythräa  mit    einer    gewiffen    Entfchloffenheit    auf   den   träumerifchen  Salomo   zu 
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und  die  Cumäa  folgt  ihr  mit  den  Augen,  während  andererfeits  David  zu  dem 
demuthvoll  in  fich  verfunkenen,  abgewandten  Mofes  zu  reden  fcheint.  Gleichwohl 
fmd  die  zwölf  Geflalten,  unter  denen  einzelne  eingehend  und  fchön  behandelt  find, 
nur  aufgeftellt,  nicht  eigentlich  gruppirt,  aber  es  ift  wenigftens  der  blos  fpalier- 
artige  Anblick  vermieden,  der  die  anderen  beeinträchtigt.  Vortheilhaft  wirkt  auch, 
dafs  Perugino  den  landfchaftlichen  Hintergrund,  der  dort  in  einen  weiten  nichts- 
fagenden  Horizont  verläuft,  hier  kompakter  zufammengebaut  hat,  lodals  eine  der 
malerifchen  Wirkung  günftige  Folie  entfteht.  Die  Färbung,  wenn  auch  an  vielen 
Stellen  befchädigt,  ift  durchweg  kräftig  und  trägt  auf  ihre  Weife  dazu  bei,  die 
lockeren  Compolitionen  zufammenzuhalten. 

Aber  Perugino's  ftarke  Seite  kommt  erft  an  den  Schlufsbildern  zur  Geltung. 
Zwar  eigenthch  Neues  bieten  fie  nicht.  Die  »Geburt  Chrifti«  ift  eine  durch  etliche 
Nebenfiguren  erweiterte  und  infolge  deffen  lockerer  gewordene  Wiederholung 
des  Prefepe  Albani,  und  für  die  »Verklärung«  benutzte  er  ebenfalls  Einzelnes  aus 
früheren  Bildern,  aber  die  feftliche  ftrahlende  Wirkung  wird  durch  diefe  Erinne- 
rungen nicht  berührt.  Der  Meifter  wollte  offenbar  den  flarken  Gegenfatz,  in  dem 
die  beiden  Bilder  zu  einander  ftehen.  Das  erfte  öffnet  dem  Blick  eine  überaus 
anmuthige  Landfchaft  mit  ferner  Stadt  am  Seegeftade;  vorn  die  heihge  Hütte 
von  Bethlehem  zu  einer  idealen  Loggia  ausgeftaltet,  in  deren  Wölbung  drei  hold- 
felige  Engel  das  Gloria  fingen;  im  Vordergrund  am  Boden  liegend  das  Kind,  von 
Maria  und  Jofeph  und  vier  Hirten  knieend  angebetet,  das  Ganze  in  feinem  klaren 
Licht  und  goldigen  Ton  ein  fchlichtes  und  rührendes  Bild  vom  Morgen  der  neuen 
Menlchheit.  Die  »Tränsfiguration«  daneben  ift  im  Gegenlatz  faft  nächtlich  gedacht: 
aus  grauem  Gewölk,  aut  welchem  Mofes  und  Elias  knieen,  hebt  fich  vom  tief- 
blauen Himmel,  durch  die  Mandorla  umfchloffen,  die  Geftalt  des  Heilandes  in 
weifsen  Gewändern  ab,  während  die  drei  am  Boden  lagernden  Jünger,  geblendet 
von  feinem  mondhaften  Silberglanze,  emporfchauen. 

Endlich  hat  Perugino  auf  einem  Pfeiler  im  Cambio  fein  Bildnifs  angebracht. 
Es  ift  der  Kopt^  eines  behäbigen  Mannes,  in  deffen  Ausdruck  fich  Verfchlagenheit 
mit  einer  gewiffen  Bornirtheit  verbindet.  Lateinifche  Infchrift  preift  ihn  als  den- 
jenigen Meifter,  der  die  Kunft  der  Malerei  neu  belebt  und,  wäre  fie  noch  uner- 
tunden  gewefen,  gefchaffen  hätte  —  eine  der  Ueberfchwänghchkeiten,  wie  fie  in 
dieiem  mit  fich  felbft  Ib  wohl  zufriedenen  Jahrhundert  in  Italien  häufig  begegnen. 
Die  Leute  von  Perugia  waren  aber  berechtigt  zu  diefem  Lobe  ihres  Meüters. 
Denn  er  hatte  ihnen  durch  die  Malereien  im  Cambio  nicht  blos  einen  eigenartigen, 
an  Reichthum  und  Schönheit  hervorragenden  Schmuck  gelchenkt,  fondern  dadurch 
zugleich  der  heimifchen  Kunft  ein  überdauerndes  Denkmal  errichtet.  Obwohl 
gereift  durch  die  Berührung  mit  einer  anderen  Kunftwelt,  ift  doch  der  Charakter 
diefes  Bilder -Cyklus  mit  allen  Vorzügen  und  Mängeln  Ib  echt  urabrifch  wie  nur 
je  ein  anderes  Werk,  mit  dem  Unterfchiede  aber,  dafs  es  alle  früheren  Erzeug- 
niffe  der  Lokalkunft  Perugia's  übertrifft.  Daneben  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  in  den  Bildern  des  Cambio  die  Manier  ftark  hervortritt.  War  es  gerade  für 
Perugino  die  fchwierigfte  Aufgabe,  eine  grofse  Zahl  von  Charakterfiguren  zu  er- 
finden, fo  hat  er  es  fich  doch  dabei  in  einer  Weife  leicht  gemacht,  welche  feinem 
künftlerifchen  Gewiffen  ein  bedenkliches  Zeugnifs  ausftellt.  Allenthalben  finden  wir 
gattungsmäfsige  Allgemeinheit,  wo  Individualität  verlangt  war,  und  auch  die  Zeich- 
nung  ift   mit  wenig  Ausnahmen  fchlaft"  und  unfrei.     So  viel  auch  der  Künftler  in 
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anderem  Betracht  in  Florenz  und  auf  der  Wanderfchaft  gelernt  hatte j  gewiffe 
Fehler,  wie  z.  B.  das  unfchöne  Uebergewicht  des  Oberkörpers  gegen  den  unteren, 
die  Dünnheit  der  Beine,  die  zimperlichen  Fufsftellungen,  treten  gleich  einem 
organifchen  Fehler  immer  und  immer  wieder  hervor,  und  wie  wenig  er  darauf 
bedacht  war,  durch  Mannigfaltigkeit  der  Haltung  feinen  Figuren  Reiz  und  Befonder- 
heit  zu  geben,  ift  zur  Genüge  betont  worden. 

Nun  will  uns  aber  die  Ueberlieferung  gar  noch  zumuthen,  die  beften  Beftand- 
theile,  namentlich  auf  dem  Bilde  der  Sibyllen  und  Propheten,  als  Leiftungen  einer 
anderen  Hand  hinzunehmen.  Rumohr  hat  zuerft  in  feinen  ItaHenifchen  Forfchun- 
gen  die  arge  Confufion  aufgedeckt,  die  fich  an  den  Namen  des  Andrea  Alovigi 
von  Affifi,  des  fogen.  »Ingegno«,  knüpft.  Wenn  auch  das  wahre  Wefen  diefer 
fragwürdigen  Perfönlichkeit  noch  nicht  hinreichend  aufgeklärt  ift,  fo  Icheint  doch 
fo  viel  feftzuftehen,  dafs  feine  Bedeutung  als  Künfller,  wenn  er  anders  als  folcher 
zu  betrachten  ift,  längft  nicht  darnach  angethan  war,  um  ihn  zu  einer  Mitarbeiter- 
fchaft  mit  Perugino  zu  befähigen,  wie  Vafari  fie  annimmt.  Die  urkundHchen  Zeug- 
niffe  von  feiner  Exiftenz  beziehen  fich  zwar  zum  grofsen  Theil  auf  künftlerifche 
Angelegenheiten,  aber  fie  laffen  zum  mindeften  zweifelhaft,  ob  er  dabei  eine  andere 
Rolle  als  die  des  Vermittlers  gefpielt  hat,  abgefehen  von  einigen  mehr  handwerk- 
lichen Kleinigkeiten.  Darnach  zu  fchliefsen,  mag  Alovigi  ein  Mann  gewefen  fein, 
deffen  »Ingegno«  in  einer  Verbindung  praktifcher  Metier-Kenntnifs  mit  Gefchäfts- 
talent  beftand,  bei  welcher  das  letztere  vorfchlug,  fodafs  er  fchliefslich  wohl  ganz 
und  gar  in  amtlicher  Thätigkeit  bei  der  päpftlichen  Kammer  aufging.  Ganz  irr- 
thümhch  fafst  ihn  Vafari,  deffen  chronologifche  Angaben  über  Ingegno  fich  übrigens 
unlösbar  widerfprechen,  als  Alters-  und  Studiengenoffen  Rafaels  auf.  Den  Zeit- 
angaben nach,  die  wir  über  ihn  befitzen,  ift  er  nicht  einmal  als  eigenthcher  Schüler 
Perugino's  zu  betrachten,  wenigftens  nicht  in  den  Jahren  der  Entftehung  des 
Cambio-Cyklus.  Viel  eher  hat  er,  allem  Anfcheine  nach,  mit  Fiorenzo  di  Lorenzo 
Beziehung,  und  zwar  dürfen  die  angeblichen  künftlerifchen  Leiftungen  Alovigi's, 
von  denen  wir  erfahren,  füglich  in  den  Zeitraum  verfetzt  werden,  in  welchem  die 
Kunde  von  Fiorenzo's  Thätigkeit,  wie  früher  bemerkt  wurde,  fo  auffalliger  Weife 
fchweigt.  Die  Malereien  nun  aber,  die  man  ihm  in  Affifi  zutheilt,  deuten  trotz 
ihrer  Schadhaftigkeit  auf  Fiorenzo's  Manier,  und  aus  diefem  Umflande  haben 
Crowe  und  Cavalcaselle  den  fehr  fcheinbaren  Argwohn  gefchöpft,  in  welchem  man 
durch  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  nur  beftärkt  wird:  dafs  der  Name  diefes 
Bürgers  von  Affifi  aus  Lokalpatriotismus  den  Werken  des  Fremden  untergefchoben 
worden  fei,  als  welchen  der  ftark  ausgebildete  umbrifche  Kantönli-Geift  den  Fio- 
renzo betrachten  mochte. 

Vollendet  wurden  die  Malereien  im  Audienzfaale  des  Cambio  i.  J.  1500. 
Perugino  hatte  alfo  die  anfehnhche  Arbeit  innerhalb  eines  zweijährigen  Zeitraumes 
bewältigt,  war  aber,  wie  auch  früher  bei  feinen  Malereien  in  Rom,  fo  auch  hier 
auf  Ratenzahlungen  eingegangen,  die  fich  weit  über  den  Termin  des  Abfchluffes 
feiner  Thätigkeit  hinauserftreckten;  denn  erfl  1507  ftellt  er  bei  Empfang  des 
Reftes  Generalquittung  über  die  350  Dukaten  aus,  für  welche  das  Werk 
verdungen  war.  Es  mochte  ein  Ausdruck  des  Dankes  fein,  den  die  ganze 
Stadt  gegen  ihn  empfand,  dafs  er  unmittelbar  nach  Beendigung  der  Fresken 
trotz  feiner  offenbar  mangelhaften  Bildung  unter  die  Prioren  der  Gemeinde  ge- 
wählt wurde. 
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In  diefer  Zeit  nun  (nicht  vor   1501)  entftand  diejenige  Compofition  Perugino's, 
welche   in   ihrer  vollendeteren  Wiederholuns:  durch  Rafael  klaffifch  geworden  ift : 


B       A  C        DE      FG  H  IKLMNO 

Vermählung  der  Maria.     Oelgemälde  Perugino's  im  Mufeum  zu  Caen. 

das  Spofalizio.     Es   befand   fich   urlprüngiich   im  Dom  zu  Perugia,   wurde  in  den 
erften  Jahren  der  Franzofenherrfchaft  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  entführt 
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und  galt  für  verfchollen,  bis   es  in   Caen  in   der  Normandie  wieder  auftauchte. 
Wie   oft  auch   die  Vermählung  der  Jungfrau  früher  dargeftellt  worden  war^   ftets 


O  M     NK        LI  H  G  FD     ECB 

Vermählung  der  Maria.     Oelgemälde  Rafael's  in  der  Brera  zu  Mailand. 

ift  der  Vorgang  entweder  als   Theil  eines  Cyklus   zum  Leben  der  Maria   (fo   u.  a. 
von  Taddeo  und  Angelo  Gaddi  und  Giovanni  da  Melano)  oder  in  untergeordneter 
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Weife  als  Predellenbild  behandelt.  Für  diefe  Form  erfcheint  als  Prototyp  aller 
Ipäteren  Bilder  die  Tafel  Fiefole's  in  der  florentiner  Akademie.  Auch  Perugino 
hielt  fich  im  Allgemeinen  an  diefe  Compoütion^  aber  er  ift  meines  Wiffens  der 
Erfte^  der  den  Gegenftand  als  felbftändiges  Hauptbild  in  Geftalt  eines  Altarblattes 
gemalt  hat.  Erklärt  fich  eine  folche  Anwendung  des  Stoffes  durch  die  Befteller, 
die  Jofephs  -  Brüderfchaft  des  Domes  von  Perugia,  welche  damit  nicht  fowohl  die 
Jungfrau,  als  vielmehr  ihren  Patron  verherrlicht  fehen  wollte,  fo  widerfprach  ihr 
die  Befchaffenheit  des  Vorganges.  Denn  diefer  ift  naturgemäfs  nur  in  der  Breiten- 
erftreckung  zu  denken,  nicht  in  dem  überhöhten  Aufbau,  welchen  die  Geftalt  des 
Altarbildes  fordert.  Perugino  läfst  diefe  Incongruenz  auch  fehr  fühlber  werden. 
Er  that  Nichts,  um  das  Hochformat,  welches  ihm  vorgefchrieben  war,  durch  die 
Anordnung  der  Compofition  zu  rechtfertigen.  Da  der  Legende  gemäfs  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Perfonen  anzubringen  waren  und  Perugino  fie  in  Eine  Reihe  ftellte,  fo 
raufste  das  Mafs  derfelben  ziemlich  gering  fein  und  infolge  deffen  ein  beträcht- 
licher Raum  (in  Wahrheit  über  die  Hälfte)  anderweit  ausgefüllt  werden.  Statt 
nun  dielen  Theil  etwa  durch  eine  Gottvater -Erfcheinung  oder  eine  Engelglorie 
zu  beleben  und  dadurch  die  himmlifche  Beftätigung  der  verheifsungsvollen  Ehe 
auszudrücken,  verfiel  er  auf  das  nämliche  Auskunftsmittel,  'das  er  bei  feiner  Dar- 
flellung  der  Schlüffelweihe  in  der  Sistina  angewendet  hatte  und  zwar  auch  unter 
Beibehaltung  deffelben  Schema's  der  Planvertheilung.  Vorn,  dicht  gedrängt,  er- 
fcheinen  zwei  bis  drei  Mann  hoch  die  handelnden  Figuren:  genau  in  der  Mitte 
der  Priefter,  der  die  Hände  der  Brautleute  zufammenführt;  auf  Seiten  Maria's  die 
fünf  Gefpielinnen  in  betrachtender  oder  andächtiger  Geberde,  hinter  Jofeph  fechs 
Männer  und  Jünglinge,  jene  zufchauend  oder  auf  die  Handlung  hindeutend,  zwei 
von  diefen  im  Begriff,  ihre  Stecken  zu  zerbrechen.  Der  ganze  Mittelgrund  ift 
leer;  perfpektivifche  Linien  des  geometrifch  abgetheilten  Plattenpflafters  leiten  den 
.  Blick  zur  Horizontlinie,  auf  welcher  fich  ein  fchöner  achteckiger  Tempel  erhebt, 
deffen  vier  Eingänge  je  ein  kapellenartiger  Vorbau  mit  runder  Bedachung  ziert. 
Der  fchmale  Zwifchenraum  zwifchen  den  Tempelftufen  und  den  Köpfen  der  Vor- 
derfiguren ift,  ebenfalls  wie  auf  dem  Bilde  der  Siftina,  mit  zerftreuten  Gruppen 
kleiner  Geftalten  belebt.'^') 

Drei  Jahrfe  nach  feinem  Lehrer  hat  nun  Rafael  in  feinem  berühmten  Spo- 
salizio  von  1504  denfelben  Gegenftand  in  gleicher  Gröfse,  gleicher  Form  und 
wefentlich  gleicher  Anordnung,  unter  gegenfeitiger  Vertaufchung  der  Gruppen 
behandelt:  übereinftimmend  die  Figurenzahl  (bis  auf  den  bei  Perugino  den  linken 
Vordergrund  abfchliefsenden  fechften  Begleiter  Jofeph's),  wefentlich  überein- 
ftimmend auch  die  Figurenmotive  und  die  Färbung,  die  Eintheilung  der  Pläne 
und  der  Abfchlufs  durch  den  Polygonalbau  —  und  dennoch  unterfcheiden  fich 
die  beiden  Bilder  wie  die  Verheifsung  von  der  Erfüllung.  Das  eine  ift  fchlechter- 
dings  die  Vorausfetzung  des  andern.  Selbft  wenn  es  nicht  fo  gut  wie  ficher 
wäre,  dafs  Rafael  das  Bild  feines  Meifters  hat  entftehen  fehen,  könnte  man  bei 
fo  weitgehender  Uebereinftimmung  an  die  Selbftändigkeit  der  Compofition  bei 
Rafael  gar  nicht  denken.  Gerade  an  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts  kommt  es 
öfter  vor,  dafs  Bilder  nach  Mufter  anderer  beftellt  werden,  die  aus  irgend  welchem 
Grunde  befonders  gefielen.  Mit  der  Wahrnehmung  diefer  Vorliebe  der  Zeitge- 
noffen  für  einmal  Anerkanntes  durfte  fich  Perugino  bei  feinen  zahlreichen  Selbft- 
wiederholungen   in   gewiffem  Grade   entfchuldigen,    wie   er   es   denn   auch   einmal 
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ausdrücklich  gethan  haben  foll,  wenngleich  er  andrerfeits  bei  einem  feiner  beften 
Bilder  (der  Beweinung  Chrifti  von  149S)  es  angeblich  ablehnte,  eine  Copie  zu 
machen,  da  er  fich  nicht  getraue,  gleiche  Wirkung  zu  erreichen.  Perugino's 
Spofalizio  nun  zeichnete  fich  in  der  That  durch  originelle  Behandlung  eines  ge- 
feierten und  belbnders  für  die  Umbrüche  Gefühlsweife  höchft  dankbaren  Stoffes 
aus.  Was  Wunder,  wenn  eine  Wiederholung  des  Bildes  begehrt  wurde.  Mir  ift 
es  nicht  zweifelhaft,  dafs  der  Auftrag  der  Kirche  S.  Francesco  in  Citta  di  Caftello 
an  Rafael,  den  damals  zwanzigjährigen  Schüler  Perugino's,  in  diefem  Sinne  erging, 
und  dafs  er  die  Ausführung  mit  demfelben  guten  Gewiffen  verfprach  wie  Signo- 
relli,  wenn  er  fich  verpflichtete,  die  Vollendung  der  Malereien  in  Orvieto  ganz 
im  Geifte  'des  Beginners,  des  gottfeligen  Fiefole  zu  halten.  Der  Erfolg  war  ein 
Werk,  welches  innerhalb  der  allgemeinen  Umriffe  des  Vorbildes  eine  zwar  ver- 
wandte Gefmnung,  aber  unendhch  edlere  Seele  barg.  Es  ift  von  grofsem  Inter- 
effe,  fich  Rechenfchaft  zu  geben,  wie  fich  Schritt  für  Schritt,  hier  mit  pietätvoller 
Selbftbefcheidung,  dort  mit  freierem  Bewufstfein  die  Vervollkommnung  vollzog, 
die  überall  gerade  fo  viel  und  gerade  fo  wenig  auf  fich  hat  wie  der  Punkt  über 
dem  i.  Schreitet  man  bei  Vergleichung  der  beiden  Bilder  vom  Allgemeinen 
zum  Einzelnen  und  vom  Nebenfächlichen  zum  Wichtigen  vor,  fo  bemerkt  man  zuerft, 
dafs  die  Vertheilung  der  Hauptmaffen  der  Compofition  zwar  beibehalten  ift  —  bei 
Rafael  wie  bei  Perugino  bezeichnet  der  Beginn  der  Tempellfufen  faft  genau  die 
Mitte  des  Bildes  —  aber  die  Figuren  find  bei  Rafael  ein  wenig  gröfser  im  Mafsftab, 
der  Tempel  kleiner.  Diefer  felbfl:,  aus  dem  Achteck  ins  Sechzehneck  umge- 
wandelt, wächft  vermöge  der  dadurch  entftandenen  Verdoppelung  der  fenkrechten 
Linien  in  der  umlaufenden  Bogenftellung,  in  welche  die  drei  fichtbaren  Portikus 
des  Originales  aufgelöfl  find,  und  Dank  der  doppelten  Fenfterzahl  des  Oberbaues 
fchlanker  empor  und  fl:eigert  auf  diele  Weife  den  Eindruck  des  runden  Abfchluffes 
der  Gefammt-Compofition,  der  überdiefs  noch  durch  die  bei  Perugino  fehlende 
Kuppel  betont  ift.  Die  fchmalere  Bafis  desfelben  hat  fodann  eine  vollere  Aus- 
bildung der  hnks  und  rechts  anfchliefsenden  Hügel  zur  Folge  gehabt,  und  ent- 
fprechend  dem  Beftreben,  den  ganzen  Hintergrund  leichter  zu  geftalten,  find  die 
kleinen  Zwifchenfiguren,  von  denen  etliche,  der  beabfichtigten  Höhenbewegung 
gleichfam  unwillkürlich  folgend  in  die  Umgangshalle  des  l'empels  hinanfteigen, 
enger  gruppirt  und  mehr  nach  der  Mitte  zu  gerückt.  Den  gleichen  Zweck  unter- 
Itützt  auch  die  fchmalere  Täfelung  des  Fufsbodens,  deffen  Strahlen  ebenfo  wie 
die  etwas  höheren  Treppenfluchten,  gemäfs  der  doppelten  Zahl  der  Seiten  des 
Gebäudes,  an  welche  iie  anfchliefsen,  verdoppelt  find  und  fo  das  Auge  ftärker 
in  die  horizontale  Richtung  zwingen.  Das  Alles  aber  ift  unbedeutend,  verghchen 
mit  der  Umbildung,  welche  die  Figuren  erfahren  haben..  Bei  Perugino  herrfcht 
in  der  Gruppirung  derfelben  peinUche  Symmetrie.  Der  vierfchrötige  Priefter  hat 
fich  breitfpurig  hingeftellt,  um  den  Finger  Maria's  in  den  dargereichten  Ring  des 
Joleph  gleichlam  einzufädeln.  Die  Brautleute  ftehen  dabei  fo,  dafs  die  Haltung 
des  Einen  genau  die  gegenfinnige  des  Andern  ift.  Rafael  dagegen  hat  die  Gruppe 
aufs  zartefte  feehfch  bewegt.  Maria  erfcheint  in  demuthvoUer  Paffivität,  Jofeph 
in  überaus  fein  charakterifirter  Doppelbewegung  zwar  handelnd,  aber  in  fichtlicher 
Befangenheit  fo  zurückhaltend,  dafs  der  Priefter  die  Handlung  unterftützen  mufs 
und  dabei  fich  leicht  nach  der  Seite  neigt.  Dadurch  nun  ift  eine  Verbreiterung 
der  Hauptgruppe  eingetreten  und  der  Platz  für  die  übrigen  Figuren  im  Vergleich 
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zur  Compofition  Perugino's  beträchtlich  eingefchränkt.  Dort  war  noch  für  zwei 
volle  Geftalten  Raum,  hier  nur  für  Eine.  Dort  find,  faft  auf  gleicher  Linie  mit 
dem  Brautpaar  als  Eckfiguren  links  ein  Mann,  rechts  ein  Mädchen,  beide  vom 
Rücken  o-efehen,  in  völlig  gleicher  Geberde  angebracht;  zwifchen  jenem  und 
Jofeph  ein  Jünghng,  der  den  Stab  auf  feinem  Beine  zerbricht  und  dabei  nach 
links  blickt,  zwifchen  diefer  und  Maria  eine  Jungfrau  eingefchoben,  die  nach 
rechts  fchaut,  beide  ein  wenig  zurückftehend.  Rafael  liefs  die  weibliche  Eckfigur 
unmittelbar  neben  Maria  vortreten  und  brachte  fie  in  volle  Seitenanficht  mit 
übereinandergelegten  Händen,  fo  dafs  fie  unwillkürlich  die  Ceremonie  des  Ring- 
empfanges nachzuahmen  Icheint;  auf  der  anderen  Seite  fchob  er  den  bei  Peru- 
o-ino  in  zweiter  Linie  ftehenden  Freier  vor  Jofeph  heraus,  verbefferte'das  Motiv 
desielben,  indem  er  ihn  den  Stab  nicht  über  dem  Schenkel,  fondern  mit  dem 
Knie  zerbrechen  läfst,  und  gewann  dadurch  nicht  blos  gröfsere  Mannichfaltigkeit 
im  Lineament  der  Gruppe,  fondern  zugleich  dramatifcheren  Ausdruck.  Die  An- 
ordnuno- der  hinteren  Figuren,  von  welchen  er  den  zweiten  ftabzerbrech enden 
Freier  auch  in  feiner  Stellung  zu  dem  Vordermanne  beibehielt,  aber  die  Hand- 
lung desfelben  natürlicher  machte,  verfchiebt  fich  infolge  deffen  ebenfalls  mehr 
als  im  Original.  Sie  ift  gedrängter  als  dort,  aber  es  wird  damit  die  künftlerifche 
Abficht  gefördert,  die  Hauptmotive  räumlich  hervorzuheben,  während  fie  in  der 
ebenmäfsigen  Aneinanderreihung  bei  Perugino  abgefchwächt  erfcheinen.  Des 
Adels  zu  gefchweigen,  der  die  rafaehfchen  Perfönlichkeiten  vor  denen  feines 
Meifters  auszeichnet.,  ftellen  fich  alle  diefe  compofitionellen  Veränderungen  als 
ebenfoviele  Verbefferungen  heraus.  Nur  über  Einen  Unterfchied  des  Bildes  ift 
bezüghch  des  künftlerifchen  Vorzuges  ein  Meinungsftreit  möghch.  Er  betrifft 
die  malerifche  Gefammtflimmung.  Im  Colorit  der  Figuren  zwar  hat  fich  Rafael 
im  Wefentlichen  an  fein  Vorbild  gehalten,  wenn  er  auch  mit  Recht  beftrebt  ge- 
wefen  ift,  die  Buntheit  der  Farbenfolge  Perugino's  zu  mäfsigen  —  die  ziemlich 
harten  Gegenfätze,  die  fein  Bild  heute  zeigt,  find  zum  Theil  auf  Nachdunkelung 
der  tieferen  Töne  zurückzuführen  — ;  aber  während  Perugino  durch  die  gelb- 
bräunliche Färbung  des  Flures  im  Mittelgrunde  und  durch  den  grau-braunen 
Ton  des  Tempels  mit  feinen  lichtrothen  Dächern  eine  farbige  Verbindung  der 
Staffage  mit  der  Figurengruppe  herzuftellen  fuchte,  ging  Rafael  darauf  aus,  diefe 
Beflandtheile  von  einander  loszufetzen,  da  er  den  architektonifchen  Hintergrund 
beträchtlich  heller  hielt.  Wenn  dabei  aber  der  Meifter  feine  vielleicht  gerecht- 
fertigtere Abficht  nur  fehr  mangelhaft  erreichte,  hat  der  Schüler  auf  Koften  der 
coloriftifchen  Einheit  den  Eindruck  einer  Ideaütät  des  räumlichen  Beiwerkes  er- 
zielt, welche  dem  Myfterium  des  Vorganges  höchlich  zu  ftatten  kommt.*) 


*)  Zur  VervoUftändigung  der  vergleichenden  Bemerkungen   über   die  beiden  Bilder   mögen  die  fol- 
genden Angaben  über  die  Veri'chiedenheiten  der  Färbung  bei  Perugino  und  bei  Rafael  dienen: 

Sposalizio. 
Bei   Perugino:  Bei  Rafael; 

Fig.  Fig. 

A    Hellgrüner  Mantel  mit  carmoifmrothem  Ueber-  A   fehlt  bei  Rafael. 

hang,  graue  Höfen  mit  gelben  Schuhen,  Mützen- 
kopf  dunkelroth    mit    grauem    Auffchlag    und 
rothfchillerndem  Bund. 
B    Grauvioletler  Mantel  und  gelbbraune  Mütze.  B    Blaugrauer  Rock  mit  gleicher  Kappe,  violetter 

Mantel. 
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Vor  diefes  Werk  aber  —  »des  hellften  Tages  fchönfte  Morgenröthe«  —  durch 
welches  fich  der  jugendliche  Urbinate  die  Meifterfreiheit  erwarb,  fallen  Arbeiten, 
welche  die  enge  Beziehung  zwifchen  ihm  und  feinem  Lehrer  offenbaren.  Rafael's 
Madonnenbild  mit  zwei  Heiligen  in  der  Berhner  Galerie  fleht  im  unverkennbarem 
Zufammenhange  mit  einer  Zeichnung  Vannucci's  in  der  Wiener  Albertina;  feine 
Bekanntfchaft  mit  deffen  fchöner,  in  verfchiedenen  Studien  und  Wiederholungen 
vorliegender  Compofition  der  »Taufe  Chrifti«  für  S.  Agoftino  ift  durch  kaum  an- 
zuzweifelnde Zeugniffe  belegt;  feine  Betheiligung,  fei  es  nun  an  der  farbigen  Aus- 
führung oder  an  den  Vorftudien  der  »Auferftehung  Chrifti«  im  Vatikan  war 
zu  allen  Zeiten  erkannt ,  nur  meift  mit  einer  Betonung  Rafael's ,  wie  fie  weit 
eher  den  beiden  monumentalen  Altarftücken  in  S.  Francesco  al  Monte  in  Perugia 
zukommt,  die  durch  einzelne  anmuthig-herbe  Züge  und  durch  auffallend  geftreckte 
Figuren-Bildung  den  Gegenfatz  der  jugendlich  kecken  Hand  des  Einen  neben 
der  ausgefchriebenen  des  Andern  vor  Augen  führen.  So  weit  hat  man  die  Arbeits- 
genieinfchaft  Beider  ausgedehnt,  dafs  die  Frage  aufgeworfen  werden  konnte,  ob 
die  verfchiedenen  als  rafaelifch  geltenden  Studien,  welche  fich  auf  die  von  Vielen  in 
diefe  Zeit  verfetzte  Madonna  von  Pavia  (in  London)  beziehen,  nach  dem  Bilde 
oder  nicht  vielmehr  für  dasfelb/7'  gemacht  worden  fmd.  Jedenfalls  ift  foviel  offen- 
bar: als  fich  Meifter  und  Schüler  zum  erften  Male  trennten  —  nach  einem  Zu- 
fammenleben  von  ungefähr  dritthalb  Jahren  —  blieb  die  treibende  künftlerifche 
Potenz  bei  Rafael  zurück.  Sein  Spofalizio  beweift,  wie  er  den  Lehrer  bei  Leb- 
zeiten beerbte,  indem  er  den  Geifh  der  umbrifchen  Kunft,  der  bislang  in  Peruginö 


Fig. 


Bei  PerusfiBO; 


C  Rofa-Rock,  blaue  Mütze  mit  fchwarzbraunem 
Auflchlag. 

D  Dunkelvioletter  Rock,  goldgelbe  Mütze  mit 
carminrothem  Auffchlag. 

K  Graues  Wams  mit  rofa  Schawl  und  rothen 
Schlitzärmeln,  rothe  Höfen,  gelbe  Schuhe,  gelbe 
Mütze  mit  dunkelgrauem  Auffchlag. 

F  Dunkelvioletter  Rock,  blauer  Mantel,  braun- 
rothe  Mütze  mit  rothfchillerndem  Bund. 

G    Hellblauer  Rock,  gelber  Mantel. 

H  Trüb  faftgrüner  Rockelor  mit  fchwarzbraunem 
Vorftofs  und  Gürtel  mit  gelben  Knöpfen,  grau- 
violettes Unterkleid,  fchwarze  Schuhe,  blaue 
Mütze  mit  braunem  Bund  und  carmoilmrcthem 
Auffchlag. 

I  Rofa  Kleid  mit  fchwarzgrauem  Saum,  blauer 
Mantel,  durchfichtiger  Schleier,  fchwarze  Schuhe 
mit  röthlichen  Strümpfen. 

K  Dunkel-blaugraues  Kleid  mit  rothem  Auffchlag, 
Corallen  im  Haar. 

L  Gelbes  Damaflkleid  mit  dunkelgrauem  Vor- 
ftofs und  blauem  Unterfaum,  rofa  Schleier,  hell 
blaugrauer  Mantel. 

M  Dunkelgrauer  Capuzenmantel. 

N  Dunkelgrünes  Kleid,  hellrother  Mantel,  grau- 
violetter  Schleier,  violette  Schuhe. 

O  Hellblaues  Kleid  und  wäfferig  rothgelber  Mantel. 
Dohme,  Kunft  u.  Künftler.     Nr.  52, 


jTjg  Bei  Rafael: 

C    Braunes  Wams,  grauer  Mantel,  rothe  Mütze  mit 

blauem  Auffchlag. 
D    Grauvioletter  Rock  mit  gleicher  Kappe. 

E  Graues  Aermel  -  Wams  mit  gelber  Stickerei, 
rothe  Höfen  mit  gelbem  Shawlband,  gelbe 
Schuhe,  grüne  Mütze  mit  rothem  Auffchlag. 

F    Rother  Mantel,  dunkelblaue  Kappe. 

G    Grüner  Rock,  gelber  Mantel. 

H  Grauvioletter  Rockelor,  orangefai'bener  Gürtel 
mit  fchwarzer  Stickerei,  carminrother  Bruftlatz, 
grüner  Mantel,  grün-graue  gelbgeflreifte  Mütze 
mit  grauem  Bund  und  orangefarbenem  Auf- 
fchlag. 

I  Hellrothes  Kleid  mit  fchwarzem  Saum  und 
bräunlichem  Schleier ,  blauer  Mantel ,  blaue 
Schuhe. 

K.  Braunviolettes  Kleid  mit  fchwarzem  Saum,  hell- 
rothes Schleiertuch. 

L  Braunviolettes  Kleid  mit  fchwarzem  Saum,  blaues 
Schleiertuch,  weifser  Mantel. 

M  Blaues  gelbgefäumtes  Kopftuch. 

N  Rofa  Kleid  mit  fchwarzem  Saum,  grauviolettes 
Schleiertuch,  dunkelgrüner  gelbgefütterter  Man- 
tel, rothe  Schuhe. 

O  Zinoberrothev  Mantel  und  gleiches  Kopftuch. 
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verkörpert  war,  davontrug  und  zur  höchfben  Bliithe  brachte,  dem  Alten  aber  faft 
nur  die  äufserliche  Geberde  deffelben  übrig  liefs. 

Denn  obwohl  Perugino  im  Jahre  1502  wieder  nach  Florenz  in  die  Berührung 
mit  gröfseren  Kunftkräften  zurückkehrte,  tritt  von  der  Wirkung,  die  er  früher 
dort  erfahren  hatte,  jetzt  das  Gegentheil  ein.  Seine  Leiftungen  werden  von 
Stund  an  fchwächer;  es  vollzieht  fich  bei  ihm  eine  unaufhaltfame  Auflöfung,  die 
etwas  Tragifches  an  fich  hat.  Der  Stern  Michel  Angelo's  war  aufgegangen;  feine 
gewaltige  Genialität  rifs  die  Kunft  in  neue  Bahnen.  Wäre  Perugino  in  feiner 
Heimath  gebheben,  wo  fein  Stil  unmittelbares  Verfhändnifs  fand,  und  hätte  er 
des  Vortheils  der  Gemeinfchaft  mit  den  jungen  Talenten,  die  er  herangebildet 
hatte,  dort  in  ftiller  Arbeit  ferner  geniefsen  können,  vielleicht  hätte  er  fich 
noch  lange  auf  gleicher  Höhe  gehalten  wie  bisher.  Allein  dem  neuen  Auf- 
fchwung  zu  folgen,  der  fich  jetzt  bei  den  Florentinern  vollzog,  fehlten  ihm  die 
Organe  und  die  Jugendkraft.  Es  wurde  fein  Verhängnifs,  dafs  er  dem  Anreiz 
diefer  feinem  ganzen  Wefen  fremden  Macht  gehorchte. 

Aeufserlich  zwar  fehlen  man  ihm  den  Platz,  den  er  vor  wenigen  Jahren  ver- 
laffen,  bewahrt  zu  haben.  Sein  Urtheil  und  feine  Erfahrung  wurden  nach  wie 
vor  gebührend  geachtet;  nahm  er  doch  u.  a.  Theil  an  den  Berathungen  auser- 
lefener  Meifter,  welche  im  Januar  1504  ihr  Gutachten  über  die  Aufftellung  des 
David  von  Michelangelo  abgaben.  Aber  diefe  heikle  Angelegenheit  erzeugte, 
wie  es  fcheint,  mancherlei  perfönlichen  Verdrufs.  Es  kam  eines  Tages  zum  Zu- 
fammenftofs  zwifchen  ihm  und  Michelangelo,  der  ihn  und  feine  Kunft  »veraltet 
und  läppifch«  fchalt. '  Perugino  war  fchwach  genug,  den  Beleidiger  bei  Gericht 
zu  verklagen  und  erfuhr  die  Demüthigung,  abgewiefen  zu  werden.  AehnHche 
Erfahrungen  fcheinen  fich  wiederholt  zu  haben;  kurz  er  wurde  zur  Seite  gedrängt 
und  fank  nun  wirklich.  An  Beftellungen  fehlte  es  ihm  dabei  keineswegs,  ja  ihre 
Häufung  minderte  den  Werth  feiner  Arbeiten  nur  noch  mehr. 

Es  ift  uns  genaue  Kunde  vom  Hergang  einer  Arbeit  Perugino's  aus  diefen 
Jahren  erhalten,  die  fattfam  beweifb,  wie  hilflos  er  geworden  war,  wo  es  fich  um 
etwas  Neues  handelte.  Die  Gefchichte  mag  hier  ausführhch  erzählt  werden,  da 
fie  nicht  unintereffante  Streiflichter  auf  damalige  Kunftzuftände  gewährt.')  Die 
Marchefa  von  Mantua,  jene  glänzende  Ifabella  von  Efte  -  Gonzaga,  welche  mit 
allen  hervorragenden  Geiftern  des  damaligen  Italien  in  Verbindung  ftand,  hatte 
bereits  feit  d.  J.  1500  den  Wunfeh  gehabt,  ein  Bild  von  Perugino  zu  befitzen. 
Zu  diefem  Zweck  wendete  fie  fich  zuerft  an  Giovanna  von  Montefeltro,  die  Gön- 
nerin Perugino's  und  Rafael's,  doch  war  ihr  von  diefer  nicht  viel  Ausficht  ge- 
macht, da  der  Künftler  fchwierig  fei  und  fich  nicht  leicht  auf  Beftellungen  ein- 
laffe,  wie  Ifabella  fie  im  Sinn  hatte.  Sie  wollte  nämlich  für  ihr  »Camerino«,  das 
kunftgezierte  Boudoir,  für  welches  Mantegna  und  andere  Meifter  thätig  gewefen, 
eine  »Poefie«  gemalt  haben,  d.  h.  einen  Gegenftand  nach  ihrer  eigenen  Laune. 
Schwierigkeiten  konnten  aber  die  fchöne  Frau  nur  reizen.  Im  September  1502 
kam  fie  auf  die  Sache  zurück  und  beauftragte  diesmal  ihren  Gefchäftsträger  Fran- 
cesco Malatefta  in  F"lorenz.  Auch  er  fuchte  mit  Rückficht  auf  die  Eigenheit 
Perugino's  Winkelzüge  und  fchlug  der  Fürftin  an  deffen  Statt  mit  gutem  Verfländ- 
nifs  den  Filippino  Lippi  oder  Botticelli  vor;  vergebens:  Ifabella  wollte  ihren 
Willen  und  wirklich  gelang  es  Malatefta  wider  Hoffen,  einen  Vertrag  in  aller 
Form  mit  Perugino  abzufchliefsen. 
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Es  war  eine  Lieferungsfrift  von  wenigen  Monaten  bedungen^  der  Preis  auf 
100  Dukaten,  eine  für  damalige  Verhältniffe  fehr  hohe  Summe  feftgefetzt.  Peru- 
gino  nahm  20  Dukaten  Angeld  und  verfprach,  fich  genau  an  das  ihm  vorge- 
fchriebene  Programm  zu  halten,  welches  Paris  von  Cerefara,  der  Hof- Gelehrte 
Ifabella's  ausgearbeitet  hatte.  Diefes  befagte:  »Dargeftellt  werden  foll  ein  Kampf 
der  Keufchheit  gegen  das  Lafter,  d.  h.  der  Pallas  und  Diana  gegen  Venus  und 
Amor.  Dabei  nun  hat  Pallas  als  Siegerin  über  Amor  zu  erfcheinen,  was  damit 
auszudrücken  ift,  dafs  fie  deffen  goldenen  Pfeil  und  filbernen  Bogen  unter  die 
Füfse  tritt  und  ihn  mit  der  einen  Hand  an  feiner  Augenbinde  erfafst,  während 
fie  mit  dem  Speer  in  der  andern  Hand  ihn  zu  durchbohren  droht.  Diana  mufs 
der  Venus  ebenfalls  fiegreich  zu  Leibe  gehen,  doch  foll  fie  diefelbe  nur  leicht 
etwa  an  ihrem  Kranz  oder  am  Schleier,  den  fie  umgefchlungen  hat,  mit  ihren 
Pfeilen  verletzen  und  ihrerfeits  auch  nur  am  Kleide  durch  die  Fackel  der  Venus 
verfengt  fein.  Das  Gefolge  der  vier  Gottheiten,  hier  die  keufchen  Nymphen,  dort 
die  freche  Sippe  der  Faunen,  Satyrn  und  Amoretten  mufs  ebenfalls  in  hartem 
Straufs  begriffen  fein,  der  aber  im  Einzelnen  der  Erfindung  des  Malers  über- 
laffen  bleibt;  nur  muffen  die  Waffen  diefes  Liebesgefmdels  nicht  von  Gold  und 
Silber,  fondern  von  unedlem  Material  fein.  Pallas  wird  noch  beftimmter  durch 
einen  Oelbaum  zu  kennzeichnen  fein,  woran  ihr  Medufenfchild  aufgehängt  ift,  und 
in  deffen  Aeften  die  Eule  fitzen  mag;  auf  Seiten  der  Venus  wäre  entfprechend 
der  Myrtenbaum  anzubringen.  Um  aber  der  Darfteilung  mehr  Reichthum  zu 
geben,  fei  im  Hintergrunde  ein  Flufs  oder  beffer  das  Meer  angebracht,  über 
welches  Faunen,  Satyrn  und  andere  lascive  Brut  ihrer  Herrin  zu  Hilfe  eilen,  theils 
fchwimmend,  theils  fliegend,  theils  auf  Schwänen  reitend.  Und  am  Ufer  diefes 
Gewäffers  werde  Jupiter  fichtbar  und  andere  der  Keufchheit  feindliche  Götter: 
diefer  mit  der  geraubten  Europa,  und  Mercur,  wie  er  gleich  einem  Adler  über 
feiner  Beute  fchwebend  der  Nymphe  Glaucera  nachftellt,  welche  den  Kaften  mit 
den  Heiligthümern  der  Pallas  behütet;  fodann  Poliphem,  der  einäugige,  in  der 
Gier  nach  der  fchönen  Galatea»  Phöbus  mit  der  in  den  Lorbeerbaum  verwan- 
delten Daphne,  und  Pluto,  welcher  Proferpina  in  die  Unterwelt  entführt;  endlich 
Neptun  mit  der  Nymphe,  die  unter  feinen  Händen  zur  Krähe  wird.«  Dazu  war 
nun  noch  eine  leichte  Skizze  der  Compofition  gefügt,  idoch  wurde  ausdrücklich 
bemerkt,  es  ftünde  dem  Künftler  frei,  ob  er  alle  die  angedeuteten  Motive  ver- 
werthen  oder  das  Ganze  vereinfachen  wolle:  wegnehmen  möge  er  aufser  der 
Hauptgruppe,   was  er  wolle,    nur    keinesfalls    etwas  Anderes  hinzufetzen. 

Davor  war  aber  die  fchöne  Beftellerin  ficherer  als  fie  dachte,  denn  Perugino 
hatte  die  gröfste  Mühe,  fich  nur  überhaupt  in  einen  folchen  Gegenftand  hinein- 
zufinden. Verfchiedene  Briefe,  die  Ifabella  mit  ihren  Agenten  wechfelte,  beweifen, 
dafs  bis  Ende  des  Jahres  1 503  nur  erft  die  Zeichnung  entworfen  war.  Und  jetzt 
entftanden  noch  Zweifel  bei  Perugino  über  den  Mafsftab,  weshalb  ihm  die  Mark- 
gräfin im  Januar  1504  nochmals  die  Gröfse  der  Vordergrund-Figuren  des  Bildes 
von  Mantegna  zufandte,  als  deffen  Seitenftück  das  feinige  beftellt  war.  Fünf 
Wochen  darauf  fchickte  fie  ihm  neue  Mafse,  da  fie  fich  vermeffen  zu  haben 
meinte  und  die  Einrichtung  des  Zimmers  fich  mittlerweile  geändert  hatte.  Gleich- 
wohl fchrieb  sie,  als  zu  Anfang  April  das  Bild  nicht  fertig  war,  an  Angelo  del 
Tovaglia,  fie  habe  nun  das  Warten  fatt;  er  möge  bei  Perugino  die  20  Dukaten 
Anzahlung  zurückfordern  und  im  Weigerungsfall  ihn  beim  Gonfaloniere  belangen; 
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es  fei  denn  dafs  er  fich  unwiderruflich    verpflichte,    die  Arbeit   in  Monatsfrift  ab-, 
zuliefern.     Diefem  oftenfiblen  Schreiben    liefs    fie  bald    ein  zweites    folgen,    worin 
fie  mildere  Saiten  aufzog.     Ueberbringer  deffelben  war  ein  junger  Maler  Lorenzo 
di  Leombruno  (oder  Liombeni),  welchen  die  Fürftin  in  einem  befonderen  Schrei- 
ben (i6.  April  1504)  dem  Perugino   anempfahl;    übrigens    ftellte   fie   ihm    anheim, 
falls    ihr    Bild    etwa    noch    gar    nicht    begonnen  fei,    das   Angeld    zurückzuzahlen. 
Wieder  zog  fich  die  Sache  hin,  da  der  Meifter  lange  verreift  war.    Im  November 
1504    fchreibt    der  Abt  Agoftino    Strozza,    der    ebenfalls    mit    der    Sache    betraut 
wurde,  der  Markgräfin,  die  Compofition  fei  nun  gerade  erft  auf  die  Leinwand  ge- 
zeichnet, aber  nach  feinem  Urtheil  hübfcher  als  im  erften  Entwurf     In  den  letzten 
Tagen    des    Jahres    hatte    auch    noch    Luigi    Ciocca    den    „Patriarchen"    (wie    er 
Perugino  nennt)  heimgefucht,    um    ihm  Vorwürfe  über    feine  Faulheit  zu  machen. 
Ihm  erklärte   derfelbe:    er  fei  bislang  genöthigt  gewefen,    von   der  Hand    in    den 
Mund  zu  leben  und   jeden  Auftrag   anzunehmen,    der    ihm    fofort    bezahlt  werde; 
jetzt  wolle  er  fich  aber  ernftlich  daran  begeben,    das  Bild  zu   vollenden   und   ge- 
denke es  bis  Oftern  zu  hefern.     An  fleifsigem  Befuch  im  Atelier  Perugino's  werde 
er  (Ciocca)  es  umso  weniger  fehlen  laffen,   weil  er  dabei  Gelegenheit  habe,  etliche 
hübfche  Mädchen  zu  fehen,    die   in   deffen  Haufe   aus  und  eingingen.     Verhehlen 
könne  er  aber    nicht,    dafs    auf  dem  Bilde    mehrere  Fauninnen    angebracht  feien, 
deren  Beine  ihm  nicht  richtig   gezeichnet   fchienen.      Auf   feine    Bemerkungen    in 
Betreff  diefes  Punktes  hätte  Perugino   ihn   mit   einem  Unfehlbarkeitsdünkel   abge- 
fpeift,    der  ihn,    wenn    die   Mädchen    nicht    dabei    gewefen    wären,    zu  Grobheiten 
gereizt  haben    würde.'    Ifabella    nahm    diefe  Mittheilung   fehr   ernfthaft.      Sie    bat 
Strozza,    die  Sache    feinerfeits    als  Kenner    zu   prüfen    und    nach    Befinden    einzu- 
fchreiten,    damit   das  Bild    lieber    aufgegeben    würde,    ehe    es    zu    ihrer    und    des 
Malers  Unehre   ausfiele.     Ciocca  felbft   aber  beruhigt  die   beforgte  Herrin  wieder. 
Er    habe    gemeinfam    mit    Seiner  Ehrwürden    dem  Abt    die    fraghchen  Stellen    in 
Gegenwart  Perugino's    befprochen    und    diefer    hätte    mit  Hilfe    eines    gefchickten 
jungen    Malers    Salai,    Schülers    des    Lionardo    da    Vinci,    den    Anftofs    befeitigt. 
Strozza  gab    fein    Gutachten    noch    befonders    ausführlich    ab:    er  habe  fich  nicht 
auf  das    eigene    fchwache  Urtheil    verlaffen,    fondern    einen    erfahrenen  Maler    zu 
Rathe  gezogen.     Deffen'  Meinung  fei,  das  Bild  verfpreche  fo  gut   zu  werden,  wie 
Perugino   es   überhaupt    leiften    könne;    nur  dürfe    man    bei    ihm   nicht    erwarten, 
dafs  ihm  eine  Compofition  von  kleinen  Figuren   gerade  hervorragend  gelinge,  da 
feine  Stärke    in    der   Behandlung    lebensgrofser  Geftalten    liege.      Aber    noch    ein 
Mal  wurde  Ifabella  kopffcheu  gemacht.     Es  war    ihr    hinterbracht  worden,    Peru- 
gino habe  die  Venus  auf  ihrem  Bilde  ganz  nackt  dargefbellt.    Sie  rief  von  Neuem 
die  Intervention  des  hochwürdigen  Abtes  an,    um  zu  verhüten,    dafs  der  Meifter, 
aus  Ehrgeiz,  feine  Kunft  zu  zeigen,  von  der  programmgemäfsen  Toilette  abweiche; 
»denn  wenn  eine  einzige  Figur  geändert  würde,  fei  die  ganze  Fabel  ruinirt.«   Da- 
rauf kam  eine  befremdliche  Antwort.     »Das  Betragen  Perugino's«  —  fchreibt  der 
Abt    am  22.  Februar   1405    - —  »ifb    mir    räthfelhaft.     Ich    fürchte,   er  macht  mich 
zum  Lügner.     Jetzt  find    es  fchon  vierzehn  Tage  her,    dafs    er    von  Florenz  fort- 
gereift ill:  und  ich  kann  fchlechterdings  nicht  erfahren,  wo  er  fteckt  und  wann  er 
zurückkehrt.     Seine  Frau    und    feine   Bekannten  wiffen    es    entweder    felbft   nicht, 
oder  fie  verheimlichen  es;  wahrfcheinlich  weil  er  irgendwo,  zuwider  feiner  Zufage 
eine  andere  Arbeit  vorgenommen  hat.     Kein  Tag    vergeht,    ohne    dafs    ich   nicht 
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hinfchickCj  um  nach  ihm  fragen  zu  laffen,  und  l'o  lange  er  arbeitete  bin  ich  min- 
deftens  jede  Woche  einmal  felber  dagevvefen.  Sobald  er  zurück  ift^  laffe  ich  ihn 
nicht  aus  den  Augen.  Vielleicht  wäre  es  gut,  wenn  man  feinen  Eifer  durch  ein 
Stück  Geld  anfeuerte,  aber  er  ift  ein  unberechenbarer  Kauz,  der  gar  nicht  weifs, 
mit  wem  er  es  zu  thun  hat.«  Einen  Monat  fpäter  beftätigt  Strozza  nur  das  Ge- 
meldete; Perugino  blieb  noch  immer  aus,  doch  habe  er  Ib  viel  wegbekommen, 
dafs  er  in  Perugia  fei,  um  einen  ärgerlichen  Handel  infolge  einer  Bürgfchaft  zu 
begleichen,  die  er  für  einen  Freund  übernommen.  Noch  ein  weiterer  Monat  ver- 
ging,  da  meldete  endlich  Ciocca,  der  wortbrüchige  »Patriarch«  fei  wieder  da.  Er 
habe  ihn  gehörig  fühlen  laffen,  »dafs  er  es  nicht  mit  Spoletanern  oder  Märkern« 
zu  thun  hätte,  fondern  mit  einer  erlauchten  Fürftin;  worauf  denn  der  Maler  alles 
Mögliche  verfprochen  und  nur  eine  letzte  Frift  von   14  Tagen  erbeten  habe. 

Auf  die  Anfpielung  wegen  des  Geldvorfchuffes  ging  Ifabella  nicht  ein.  Am 
7.  Juni  aber  fchreibt  fie  an  Perugino  felbft,  den  fie  mit  »fehr  lieber  be- 
rühmter Freund«  anredete,  um  ihm  die  Anweifung  der  Reftfumme  anzuzeigen, 
vorausgefetzt,  dafs  ihr  Bild  mit  allem  Fleifs  beendigt  fei.  Diefer  Brief  war  noch 
nicht  in  feinen  Händen,  als  er  dem  mantuanifchen  Gefchäftsträger  anzeigte,  er 
fei  fertig.  Am  14.  Juni  verfafst  er  (mit  Hilfe  eines  Schreibkundigeren)  feine 
Dank-Epiftel  an  Ifabella,  worin  er  über  den  Empfang  des  Reftes  von  80  Dukaten 
quittirt.  Das  Bild  meinte  er,  fei  zu  ihrer  und  feiner  Ehre  ausgefallen,  wie  er 
denn  ftets  den  Ruhm  höher  geachtet  habe  als  allen  Vortheil.  Ausgeführt  hätte 
.er  es  in  Temperafarben,  da  ihm  mitgetheilt  worden,  Meffer  Andrea  Mantegna 
habe  fich  diefer  Technik  ebenfalls  bedient.  Die  Markgräfin  antwortete  (30.  Juni): 
»Das  Bild  ift  in  untadeligem  Zuftande  in  meine  Hände  gelangt  und  gefällt  mir 
wohl,  da  es  gut  gezeichnet  und  colorirt  ift;  für  Euren  Ruhm  aber  wäre  es  er- 
fpriefsHcher  gewefen,  wenn  Ihr  es  fleifsiger  durchgeführt  hättet;  denn  es  foU 
neben  denen  des  Mantegna  hängen,  die  mit  aufserordentlicher  Feinheit  behandelt 
fmd.  Es  ift  mir  unlieb,  dafs  der  Maler  Lorenzo  (Leombruno)  Euch  widerrathen 
hat,  Oel  anzuwenden,  denn  ich  hatte  es  in  diefer  Technik  gewünfcht,  die  mehr 
Euer  Metier  und  zudem  auch  wirkungsvoller  ift.  Nichtsdeftoweniger  erkläre  ich 
mich,  wie  gefagt,  befriedigt  und  bleibe  Euch  wohlgewogen.«  Perugino  bedauerte 
in  einem  letzten  Schreiben  vom  10.  Augufl:  1505,  dafs  er  die  Malweife  Mantegna's 
nicht  gekannt  habe,  umfomehr,  da  ihm  die  Arbeit  in  Oel  weit  beffer  von  der 
Hand  gegangen  fein  würde  als  die  Tempera,  welcher  die  Textur  der  Leinwand 
und  der  Leim  Hinderniffe  bereiteten.  Er  hoffe,  der  Fürftin  eines  Tages  noch  ein 
anderes  und  zwar  delikat  durchgeführtes  Bild  malen  zu  dürfen. 

Perugino's  Entfchuldigung  war  ganz  am  Platze,  aber  fie  bemäntelt  nur  die 
Gewiffenlofigkeit.  Wir  befitzen  das  viel  berufene  Bild  noch  —  es  befindet  fich 
im  Louvre  in  Paris  —  und  gehört  zu  den  ärmlichften  Erzeugniffen  feines  Pinfels. 
An  die  Vorfchrift,  die  ihm  gegeben  war,  hat  er  fich  allerdings  gehalten,  aber 
eigentliche  Compofition  vermifst  man.  Das  Ganze  ift  nur  eine  Anhäufung  ver- 
zettelter Figurenmotive,  von  denen  Eins  eine  überrafchende  Aehnlichkeit  mit 
einer  Geftalt  im  rafaelifchen  »Kindermord«  hat.  Die  Epifoden  des  Hintergrundes 
(Raub  der  Europa,  Daphne  u.  a.)  find  wieder  auf  der  Kopflinie  der  vorderen 
aufgebaut;  die  Färbung  ift  flau  und  flüchtig,  fodafs  das  Ganze  einen  fkizzen- 
haften  Eindruck  macht.  —  Kurz,  es  fmd  alle  Fehler  Perugino's  beifammen,  ohne 
feine  Vorzüge.     Ob  er    den    Unterfchied    feines    Machwerkes    und   der  Charakter- 
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vollen  Compofition  Mantegna's  (Tugend  und  Lafter),  die  ebenfalls  im  Louvre 
hängt  und  offenbar  das  Seitenftück  des  feinigen  vvar^  gemerkt  haben  würde, 
wenn  er  fie  hätte  fehen  können?  —  Man  darf  es  bezweifeln.  Denn  die  fpäteren 
Arbeiten  feiner  Hand  zeigen,  dafs  fich  der  Patriarch  überlebt  hatte,  dafs  die 
Schärfe  feiner  Sinne  dahin  war. 

Die  Abficht,  ein  zweites  Bild  für  Ifabella  zu  malen,  fcheint  Perugino  wirklich 
ausgeführt  zu  haben.  Am  6.  Oktober  1534  bot  feine  VVittwe  Chiara  der  Markgräfin 
ein  nachgelaffenes  Werk  ihres  Gatten  zum  Kauf  an.  Es  ftellte  die  Scene  dar,  wie 
Vulkan  Venus  und  Mars  im  Ehebruch  ertappt,  alfo  einen  mythologifchen  Gegen- 
ftand,  dergleichen  der  Künftler  fonft  nicht  behandelt  hatte,  und  es  ifb  defshalb 
wohl  glaublich,  wenn  Chiara  in  ihrem  Schreiben  erklärt,  ihr  Mann  habe  das 
Bild  in  der  Erwartung  gemalt,  Ifabella  werde  es  kaufen.  Was  daraus  geworden 
ift,  wiffen  wir  nicht.  Die  Markgräfin  fcheint  auf  das  Angebot  verzichtet  zu 
haben,  fchwerlich  defshalb,  weil  ihr  die  Darfteilung  anftöfsig  war;  denn  in  dem 
Boudoir  einer  Fürftin  jener  Tage  war  Prüderie  eine  unbekannte  Schwäche;  fondern 
weil   fie  an    dem  Einen  Stück,  das  Perugino   ihr    geliefert,    genug   haben  mochte. 

Die  plötzliche  Entweichung  des  Meifters  aus  Florenz,  über  welche  die  Be- 
richterftatter  Ifabella's  klagten,  hängt  wahrfcheinlich  mit  einer  gröfseren  Arbeit 
zufammen,  die  er  im  Frühjahr  1505  in  feiner  Vaterftadt  Cittä  della  Pieve  ausge- 
führt hat.  Es  ift  ein  Freskobild  der  Anbetung  der  Könige  in  der  Kapelle  der 
Difciplinati,  das  Perugino  für  den  durch  wiederholtes  Feilfch'en  Seitens  der  Be- 
fteller  auf  75  Gulden  herabgedrückten  Preis  vollendete,  und  zwar  in  erftaunlich 
kurzer  Zeit:  zwifchen  dem  i.  und  25.  März  1505  (alten  Stiles  1504).  Der  That- 
beftand  der  Verhandlungen  darüber  ift  auf  eine  ganz  feltfame  Weife  ans  Licht 
gekommen.  Zwei  bezügliche  Briefe  nämlich  fanden  fich  im  Jahre  1835  bei  Ab- 
räumung  einer  Erdschicht  an  der  Mauer  jener  Kapelle  wohlerhalten  neben  meh- 
reren Maltöpfen  in  einer  Blechröhre  vor.  ®  Die  Anordnung  der  Compofition  ift 
conventioneil,  die  ausgedehnte  Fläche  durch  blofe  Vermehrung  unbedeutender 
Figuren  gefüllt,  doch  ist  das  Ganze  nicht  ohne  Zartheit  und  Weihe. 

Weit  fchwächer  erfcheint  Perugino  in  dem  Wandbild  zu  Panicale  welches 
(1505)  das  Martyrium  des  heiligen  Sebaftian  zum  Gegenftand  hat.  Allem  An- 
fchein  nach  war  bei  Ausführung  deffelben  Perugino's  Schüler  Spagna  betheiligt, 
deffen  weichlich-gelben  Ton  die  Malerei  aufweift,  wie  andererfeits  auch  die  fleifsig 
gezeichnete  Architectur-Staffage  auf  die  Geduld  eines  jungen  Gehilfen  hindeutet. 
Für  die  Erfindung  der  ganz  mifslungenen  Figurengruppe  aber  wird  der  Meifter 
felbft  verantwortlich  fein.  Um  das  mit  verzücktem  Aufblick  auf  einem  Pofta- 
ment  ftehende  Opfer  kreifen  die  Schergen  in  Geftalt  zarter  taubenäugiger  Jünglinge 
mit  tänzelnder  Bewegung  und  fchiefsen  abwechfelnd  seelenvergnügt  ihre  Pfeile  auf 
den  Kameraden  ab.  Keine  Spur  von  einem  boshaften  Affect  ift  in  der  Handlung 
angedeutet,  fondern  eitel  Wohlgefallen.  Dabei  find  mehrere  Figuren  recht  gut 
gezeichnet,  aber  die  Compofition  ift  gerade  wegen  ihrer  anmuthigen  Zierlichkeit, 
die  in '  anderer  Anwendung  Lob  verdienen  würde,  eine  widrige  Phrafe. 

Es  erfcheint  unnöthig,  die  fchiefe  Ebene  in  allen  ihren  uns  bekannten  Stadien 
zu  verfolgen,  die  Perugino's  Kunft  nunmehr  hinabglitt.  Weder  die  Figürengruppe, 
welche  er  dem  von  Filippino  unfertig  hinterlaffenen  Bilde  der  »Kreuzigung«  (jetzt 
in  der  Akademie  zu  Florenz)  im  Jahre  1505  hinzufügte,  noch  die  im  Zufammen- 
hang  damit  entftandene  »Himmelfahrt«  in  der  Serviten-Kirche  bieten  Eigenfch'aften, 
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die  an  des  Meifters  grofse  Zeit  erinnern^  aber  zwifchendurch  erfreut  doch  ver- 
einzeltes Aufleuchten  feiner  Kraft^  eine  Wahrnehmung,  die  gerade  in  den  letzten 
Altersftufen  bedeutender  Künftler  nicht  feiten  gemacht  wird.  In  diefem  Sinne 
intereffant  ift  ein  Madonnenbild  mit  den  Heiligen  Hieronymus  und  Franciscus  in 
der  Galerie  Penna  in  Perugia,  gemalt  im  Jahre  1507  aus  der  Stiftung  eines  dortigen 
Zimmermanns,  und  auch  die  vier  Deckenmedaillons,  welche  Perugino  bald  darauf 
(1507  oder  1508)  im  Vatikan  ausführte,  gehören  zu  den  wackeren  Arbeiten  diefer 
rpäten  Tage.  Noch  einmal  fehlen  ihm  Rom  zur  Heimath  werden  zu  wollen,  allein 
auch  dort  wurde  er,  gleich  feinen  ehemaligen  Ruhmesgenoffen,  fchnell  verdräncrt. 
Das  Erfcheinen  Rafael's  machte  fie  alle  überflüffig.  Der  grofse  Schüler  achtete 
zwar  feines  Meifters  Arbeiten  in  dem  Zimmer  des  Vatikan,  welches  fpäter  nach 
feinem  berühmten  Wandbilde  des  Burgbrandes  den  Namen  erhielt,  aber  die 
urfprünglich   wohl   beabfichtigte   Weiterbefchäftigung  Perugino's   ward    unmöglich. 

Der  Alte  ging  vermuthlich  über  Affifi,  wo  er  einen  Faffadenlchmuck  an  der 
Kirche  Sta.  Maria  degli  Angeli  malte,  nach  Siena,  war  dort  ebenfalls  thätig  oder 
lieferte  wenigftens  ein  paar  Bilder  ab  —  eins  für  die  Kapelle  der  Chigi  in 
S.  Agoflino  —  tauchte  dann  15 10  flüchtig  in  Florenz  wieder  auf  und  begab  fich 
endlich  nach  Perugia  heim.  Den  befcheidneren  Anfprüchen  feiner  Landsleute 
genügten  die  faft  nur  aus  abgefchwächten  Selbftcopien  beftehenden  und  zum 
Theil  von  Schülern  vollendeten  Gemälde,  die  er  in  dem  Jahrzehnt  bis  1520 
lieferte,  noch  immerhin,  aber  ein  erhebliches  Werk  finden  wir  nicht  mehr  darunter. 
Unklar  bleibt,  ob  es  Gutherzigkeit  oder  grobe  Ueberfchätzung  war,  dafs  er  fich 
im  Jahre  1521  herbeiliefs,  die  Freskomalerei  des  eben  verftorbenen  Rafael  in 
S.  Severo  zu  Perugia  zu  vervoUftändigen ,  indem  er  der  mächtigen  Compofition 
deffeJben  eine  Reihe  langweiliger  Heiligenfiguren  hinzufügte.  Wer  unbefangen 
vor  diefe  Wand  tritt,  möchte  glauben,  die  Zuthaten  Perugino's  feien  ein  halbes 
Jahrhundert  vor  dem  1505  gemalten  Hauptbilde  entftanden,  fo  weit  fteht  feine 
Arbeit  an  Schwung  und  Kraft  hinter  der  des  zweiundzwanzigjährigen  Schülers 
zurück. 

Nur  wenige  Lichtpunkte  durchbrechen  die  Dämmerung  feiner  letzten  Jahre. 
Er  malte  in  Perugia,  Spello  und  Trevi  Freskobilder  und  war  nebenbei  mit  Altar- 
tafeln befchäftigt;  der  Tod  erft  nahm  ihm  den  Pinfel  aus  der  Hand.  Während 
der  Arbeit  an  dem  Wandbilde  für  die  Spitalkirche  zu  Fontignano,  welches  neuer- 
dings abgefägt  und  nach  England  ins .  Kenfington-Mufeum  übertragen  worden  ift. 
wurde  Perugino  von  der  peftartigen  Epidemie  ergriffen,  die  damals  in  Umbrien 
ausgebrochen  war,  und  erlag  der  Krankheit  im  Jahre  1524  im  achtundfiebzigflen 
Lebensjahre.  Das  Nothgefetz,  welches  die  kirchliche  Beerdigung  verbot,  fand 
auch  auf  ihn  Anwendung.  Die  pietätvollen  Bemühungen  feiner  Söhne,  den  Leich- 
nam des  Vaters  ausgeliefert  zu  erhalten,  blieben  erfolglos. 

Zu  lange  zu  leben  ift  für  den  Künftler  befonders  verhängnifsvoll.  Denn  die 
in  feinen  Werken  anfchaulichen  Zeugniffe  der  Schwäche  bleiben  im  Gedächtnifs 
der  Menfchen  mit  derlelben  Deutlichkeit  haften,  wie  die  Leiftungen  der  Vollkraft 
Aber  fo  wenig  man  fich  über  den  Werth  der  fpäteren  Arbeiten  Perugino's  täu- 
fchen  kann,  fo  wenig  darf  man  es  ihm  vergeffen,  dafs  er  durch  feine  heften 
Werke  der  mittelitalifchen  Kunft  zur  Reife  verholfen  hat. 


Anmerkungen. 


Bei  meinem  belvannten  Verhältnifs  zu  Crowe  und  Cavalcafelle's  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei, 
welche  ich  in  deutfcher  Bearbeitung  herausgegeben  habe,  glaubte  ich  auf  die  dort  gebotene  gleich- 
mäfsige  VoUfländigkeit  der  Schilderung  Perugino's  hier  verzichten  zu  dürfen.  Ich  habe  daher  vorgezogen, 
neben  den  allgemeinen  Umriffen  einzelne  Partien  eingehender  zu  behandeln,  als  der  Plan  jenes  grofsen 
Gefammtwerlces  es  zuliefs,  und  auf  diefe  Weife  Ergänzungen  auf  Grund  fortgefetzter  unmittelbarer  Studien 
und  aus  der  mittler  Weile  erfchienenen  Fachliteratur  zu  geben. 

M.  Jordan. 


i)  Aufser  den  von  Crowe  und  Cavalcafelle's  »Gefchichte  der  italienifchen  Malerei«  verzeichneten 
Quellen  über  die  älteren  Umbrier  mufs  hier  noch  befonders  auf  verfchiedene  mittler  Weile  im  »Giornale 
di  erudizione  artistica«  veröffentlichte  Urkunden- Sammlungen  und  deren  Herausgabe  durch  A.  Roffi  hin- 
gewiefen  werden. 

2)  Mit  H.  Grimm  (Rafael,  S.  57)  glaube  auch  ich  in  den  beiden  Zeilen  der  Reimchronik  Giov.  Santi's 
»par  d'onori«  anftatt  »par  d'amori«  lefen  zu  foUen. 

3)  Paolo  Pino,  Dialogo  di  pittura,  Venedig  1548  (Neudruck  1872,  nicht  im  Buchhandel)  zählt  als 
die  f.  Z.  fchon  geftorbeneh  hervorragendften  Meifter  der  Malerei  auf:  »il  Peruggino ,  Giotto  Firentino, 
Raphaello  d'Urbino,  Leonardo  Vinci,  Andrea  Mantegna,  Giovan  Bellino,  Alberto  Duro,  Georgione, 
f'altro  Peruggino«  u.  A.  Möglich  allerdings,  dafs  er  mit  diefem  altro  Peruggino  einen  anderen 
Maler  diefes  Namens  oder  derfelben  Herkunft  meint  (und  dann  wären  die  Acten  über  den  nach  Venedig 
berufenen  Peroxino  wieder  aufzunehmen);  wahrfcheinlicher  aber  follte  der  Beifatz  nur  ein  Prädikat  Gior- 
gione's  fein;  umfo  mehr  zwar,  als  Pino  den  Perugino  merkwürdiger  Weife  an  die  Spitze  der  aufge- 
führten Künftlerreihe  ftellt,  ihm  alfo  befondere  Auszeichnung  giebt. 

4)  Diefe  Aeufserung  befindet  fich  in  dem  Briefe  des  Abtes  an  Ifabella  von  Mantua  vom  22.  Febr. 
1505  (f.  fpäter  Anm.   7.) 

5)  Ich  verweife  auf  den  ausführlichen  urkundlich  begründeten  Bericht  A.  Roffi's  über  das  Cambio 
im  »Giornale  di  erudizione  artistica«,  welcher  Marchefi's  Buch  vielfach  ergänzt  und  berichtigt.  Sämmt- 
liche  Fresken,  auch  die  des  Giannicola  Manni  in  der  Kapelle  des  Cambio,  find  in  Perugia  nach  treff- 
lichen Zeichnungen  photographifch  herausgegeben.  Die  im  Text  enthaltene  perfpectivifche  Anficht  des 
Cambio-Saales  verdanke  ich  der  Güte  meines  Freundes  des  Baumeifters  H.  Stöckhardt  in  Berlin. 

6)  Von  Perugino's  »Spofalizio«  befindet  fich  eine-  gute  Copie  von  Quantin  in  der  Sammlung  der 
Academie  des  beaux  arts  in  Paris. 

7)  Der  ßriefwechfel  über  die  Beftellung  des  für  Ifabella  von  Mantua  gemalten  Bildes  »Kampf  der 
Keufchheit  gegen  das  Lafter«  ift  von  BraghiroUi  aus  dem  Archiv  in  Mantua  veröffentlicht  im  »Giornale 
di  erudizione  artistica«,  Perugia,  Jahrgang  1873,  S.  73  ff.,  wo  auch  die  Beweisftücke  über  Namen  und 
Herkunft  der  Gattin  des  Meiflers  gegeben  find. 

8)  Siehe  Mezzanotte,  Vita  di  P.,  S.  114  und  Marchefi,  Cambio,  S.  482  (Crowe  undCav. ,  Deutfche 
Ausg.  IV.  S.  237,  238.) 
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Andrea  del  Verrocchio. 

Geb.  in  Florenz   1435,  S^^i.  in  Venedig   148S. 


In  feiner  letzten  Lebensperiode  hatten  Donatello  vorwiegend  Erzarbeiten 
befchäftigt.  Zugleich  ifl;  in  feinen  letzten  Werken,  z.  B.  den  Kanzeln  von  S.  Lorenzo 
und  der  Statue  des  heil.  Ludwig  in  Sta.  Croce,  eine  gewiffe  Steigerung  und 
Uebertreibung  feiner  Prinzipien,  fowohl  in  den  übertrieben  leidenfchaftlichen 
Bewegungen  der  dargeftellten  Figuren,  wie  in  der  allzu  baufchigen,  faltenreichen 
und  unruhigen  Gewandung  derfelben,  bemerklich.  Zu  diefer  Manier  mochten 
einmal  fein  Alter  felbft,  fodann  die  Confequenzen  der  Bronzetechnik,  endhch 
auch  nordifche  Einflüffe  beitragen,  die  damals  durch  niederländifche  und  deutfche 
Gemälde  in  Italien  Verbreitung  fanden.  Donatello,  der  als  gröfster  und  ent- 
fchiedenfter  Vertreter  der  realiflifchen  Zeitftrömung  in  feinem  Gebiete,  flets  eine 
grofse  Zahl  von  Schülern  um  fich  hatte,  ja  deffen  Einflüffen  fich  kaum  ein 
Bildhauer  der  italienifchen  Renal ffance  ganz  entzog,  fand  auch  in  feiner  letzten 
Lebensperiode  in  Florenz  eine  Gruppe  von  jüngeren  Kräften,  auf  die  er  mit 
feinen  gefunden  Prinzipien  zugleich  in  gewiffem  Grade  die  Fehler  feines  Alters 
übertrug.     Es   Qnd  dies  Bertoldo,    Antonio  del  Pollajuolo  und  Andrea  del  Ver- 
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rocchio.  Nicht  blofs  waren  auch  fie  als  Bildhauer  vorzugsweifc  tüchtige  Bronze- 
techniker  und  Toreutiker,  nicht  blofs  nehmen  fie  von  Donatello  die  Prinzipien 
dramatifch  bewegter  Handlung  fowie  eines  eingehenden  Naturfludiums  an, 
(Prinzipien,  die  fich  befonders  in  ihrer  gemeinfamen  Vorliebe  für  nackte,  bewegte 
Figuren  mit  kräftigem  Muskelfpiel  äufserten),  fondern  auch  in  ihrer  Gewandung 
macht  fich  der  Einflufs  des  gealterten  Donatello  in  der  Tendenz  zu  manierirter 
Ueberladung  geltend.  Bei  Antonio  del  PoUajuolo  wird  diefer  Manierismus  aller- 
dings auch  noch  durch  conventioneile  Elemente  verfchlimmert,  die  fich  theils 
aus  feiner  Goldfchmiedstechnik,  theils  aus  einem  Einflufs  des  Ghibertifchen, 
weicheren,  idealiflifchen  Faltenwurfs  ergeben  mochten. 

Den  reinflen  und  naturwahrften  Stil  von  diefen  dreien  erwirbt  fich  noch 
Verrocchio ,  obwohl  auch  feine  Gewandung  oft  manierirt  und  gelegentlich 
fchwülflig  ift.  Wenn  man  jedoch  feine  Thätigkeit  im  Ganzen  betrachtet,  nimmt  er 
am  vollfländigflen  und  gründlichflen  die  fruchtbaren,  umgeflaltenden  Tendenzen 
Donatello's  wieder  auf  und  erfcheint  fomit  als  deffen  bedeutendfter  und 
würdigfler  geiftiger  Erbe.  Wenn  er  auch  deffen  Genie,  poetifche  Auffaffung 
und  Stilgröfse  bei  weitem  nicht  erreichte,  fo  hat  er  dagegen  das  vor  ihm  voraus, 
dafs  er  das  Studium  der  Natur  nicht  mehr  der  blofs  äufseren,  künftlerifchen 
Beobachtung  und  Wahrnehmung  überläfst,  fondern  auf  ftrenge,  wiffenfchaftliche, 
conflructive  Gefetze  zurückzuführen  bemüht  ifl. 

Wie  er  folchermafsen  gleichfam  als  Erneuerer  und  Vertiefer  wenigftens 
eines  Theiles  der  Prinzipien  Donatello's  fofort  in  die  Lücke  eintritt,  die  deffen 
Tod  hinterläfst,  fo  übt  er  auch  eine  ähnliche  fchulbildende  Wirkung  auf  die 
jüngere  Künftlergeneration  aus,  ja  hat  das  Glück  auf  den  Entwickelungsgang 
eines  der  gröfsten  Geifter  der  Renaiffance,  Lionardo's  da  Vinci,  nachhaltigen  und 
prinzipiellen  Einflufs  zu  gewinnen.  Und  wenn  Donatello  als  Zeichner  und  Plaftiker 
auch  auf  die  Maler  feiner  Epoche  eine  tiefgehende  Wirkung  äufserte,  fo  tritt 
Verrocchio  vorzugsweife  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  als  Neuerer  auf,  infofern 
er  auch  in  der  Technik  des  Oelmalens  bisher  nicht  geübte  exacte  Prinzipien 
einführte. 

Andrea  di  Michele  di  Francesco  Cioni,  genannt  Verrocchio,  wurde  im  Jahre 
1435  zu  Florenz  geboren  in  der  Kirchengemeinde  S.  Ambrogio,  wo  fein  Vater 
Michele  an  der  Ecke  der  Via  dell'  Agnolo  ein  Haus  befafs.  Schon  diefem 
fcheint  der  bewegliche  Geift  eigen  gewefen  zu  fein ,  durch  den  fleh  nachmals 
fein  Sohn  auszeichnete.  Er  war  Ofenmacher,  liefs  fich  aber  143 1  auch  in  die 
Zunft  der  Steinhauer  aufnehmen,  übte  alfo  auch  fchon  die  Kunft  aus.  In  feinen 
alten  Tagen  (1456)  begegnet  man  ihm  als  »venditore  in  dogana«.  Andrea's  Mutter, 
Madonna  Gemma,  flarb  vor  dem  Jahre  1446,  in  welchem  Michele  bereits  mit 
einer  zweiten  Frau,  Nannina,  vermählt  ift,  die  in  einer  Vermögensanzeige  aus- 
drücklich als  Stiefmutter  des  Andrea  bezeichnet  wird.  Andrea  hat  feine  Mutter 
wohl  kaum  gekannt,  vielleicht  flarb  fie  bei  feiner  Geburt.  Jedenfalls  war 
er  das  letzte  der  Kinder,  mit  dem  fie  ihren  Gatten  befchenkte.  In  einer  Ver- 
mögensanzeige des  Michele  vom  Jahre  1433  werden  als  Kinder  aufgeführt: 
ApoUonio  4  Jahre,  Cione  10  Jahre,  Tommafo  7  Jahre,  Giovanni  3  Jahre, 
Margherita  i  Jahr  alt.    Zwei  Jahre  fpäter  kam  Andrea  hinzu.    Andrea's  Schwefler 
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Margherita,  abgekürzt  Tita,  zum  Unterfchied  von  der  Grofsmutter  Ghita,  erfcheint 
im  Jalire  1456  als  Frau  des  Barbiers  Gregorio  d'Andrea.  Die  zweite  Frau 
Nannina  fchenkte  dem  Vater  unfres  Künftlers  noch  ein  Söhnlein,  Lorenzo.  Allein 
fowohl  diefes,  wie  mehrere  Kinder  der  erften  Ehe  verfchwinden  bald  vom 
Schauplatz.  Nur  Andrea,  deffen  älterer  Bruder  Tommafo,  fovvie  Tita  erreichen 
ein  reiferes  Alter.  Tommafo  tritt  im  Jahre  1495  noch  als  Erbe  feines  Bruders 
mit  einer  Rechnung  für  Arbeiten  des  letztern  an  die  Erben  des  Lorenzo  de' 
Medici  heran. 

Die  Schwerter  Tita  heirathet  fpäter  zum  zweiten  Mal,  indem  fie  1480  als 
Wittwe  des  Commandanten  Goro  erfcheint,  dem  fie  zwei  Töchter,  Ginevra  und 
Lucrezia,  und  einen  Sohn,  Michaele,  geboren  hatte.  Diefe  ganze  Familie  der 
Schwerter  verforgt  Andrea  im  Jahre  1480  in  feinem  Haufe.  Er  felbrt  fcheint  nie 
verheirathet  gewefen  zu  fein  und  folgte  auch  hierin,  wie  in  der  liebevollen 
Sorge  für  feine  Schwerter  und  deren  Familie,  dem  Beifpiel  feines  Lehrmeifters 
Donatello.  Gerade  bei  den  bahnbrechenden  und  univerfalen  Künftlern  der 
Renaiffance  finden  wir  häufig  diefe  Ehelofigkeit;  fie  lebten  nur  ihrer  Kunrt. 

Den  Beinamen  Verrocchio,  den  fich  dann  auch  fein  Bruder  Tommafo  bei- 
legte, erhielt  Andrea  durch  feinen  erften  Lehrer,  den  Goldfchmied  Giuliano  de 
Verrocchi. 

Auch  Verrocchio  begann  nämlich,  wie  fo  viele  italienifche  Künrtler  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts,  darunter  fein  Rivale,  Antonio  del  Pollajuolo,  feine  künft- 
lerifche  Laufbahn  als  Goldfchmied.  Vafari  führt  mehrere  Werke  der  Gold- 
fchmiedekunft  an,  die  Verrocchio  in  feiner  Jugend  ausführte,  doch  ift,  bis  auf 
eine  Arbeit  feiner  fpäteren  Zeit,  nichts  derartiges  mehr  erhalten.  Für  das 
florentiner  Domcapitel  foll  er  mehrere  Knöpfe  von  Bifchofsrtäben  herge- 
ftellt  haben;  vielleicht  ift  ein  fchöner  Bifchofsftab  des  15.  Jahrhunderts,  der 
fich  im  Nationalmufeum  befindet,  fein  Werk.  Ferner  führte  Verrocchio  mehrere 
gehämmerte  Gefäfse  aus  Silber  und  Gold  aus,  unter  denen  befonders  zwei  Taffen 
durch  Reichthum  und  Anmuth  der  Ornamente,  wie  durch  elegante  Ausführung 
hervorgehoben  werden.  An  der  einen  waren  Thiere  und  Blattornamente,  fowie 
andre  Phantafieformen  angebracht;  fie  war  allen  Künftlern  bekannt,  und  Abgüffe 
davon  dienten  ihnen  als  Mufter  für  ähnliche  Arbeiten.  Auf  der  andern  Taffe 
war  ein  fehr  fchöner  Puttentanz  in  getriebenem  Relief  dargeftellt.  In  diefem 
Puttentanz,  einem  Motiv,  das  Donatello  zuerrt  in  die  Plartik  wieder  einführte, 
und  das  dann  von  allen  Künrtlern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  Malern  wie  Bild- 
hauern, mit  VorHebe  als  Flächendecoration  verwendet  wurde,  zeigte  fich  Ver- 
rocchio ohne  Zweifel  als  getreuer  Schüler  feines  Lehrers,  deffen  reizende  Arbeiten 
in  diefer  Richtung  rtets  murtergiltig  bleiben  werden.  Verrocchio's  Thätigkeit  als 
Goldfchmied  fcheint,  wie  gefagt,  hauptfächlich  in  feine  Jugendzeit  zu  fallen, 
wenigrtens  fagt  B.  Cellini,  er  habe  die  Goldfchmiedekunft  ausgeübt,  bis  er  ein 
reifer  Mann  geworden  fei.  Hierdurch  erklärt  es  fich  denn  auch,  dafs  er  errt 
als  dreifsigjähriger  Mann  mit  ftatuarifchen  Werken  hervortritt.  Allein  auch  in 
fpäteren  Jahren  verfchmähte  er  Aufgaben  nicht,  die  ebenfowohl  in  den  Bereich 
des  Goldfchmieds  als  des  Plartikers  gerechnet  werden  können,  wie  wir  noch 
fehen  werden. 
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Vom  Gufs,  dem  Treiben  und  Cifeliren  edler  Metalle  war  es,  bei  dem  damaligen 
innigen  Zufammenhang  aller  Künfte  untereinander,  für  Verrocchio  nur  ein  Schritt 
zum  Bronzegufs  und  zur  Bronzetoreutik.  Ebenfo  naheliegend  war  der  Uebergang 
vom  Modelliren  in  Wachs  zum  Modelliren  in  Thon.  In  der  That  erlangte  er 
in  allen  diefen  eng  zufammenhängenden  Kunftzweigen  gleiches  Gefchick  und 
gleichen  Ruhm.  Doch  das  Beifpiel  feines  Meifters,  wie  der  in  ihm  liegende  Hang 
zur  Univerfalität,  führten  ihn  nothwendig  auch  dahin,  die  Lieblingsmaterialien  der 
Bildhauer,  Holz  und  Marmor,  nicht  ganz  zu  vernachläfsigen,  wiewohl  die  Metall- 
toreutik  das  Feld  feiner  bedeutendften  Leiflungen  blieb. 

Wenn  Donatello  von  feinen  Schülern  befragt  wurde,  wie  fie  am  heften 
tüchtige  Bildhauer  werden  könnten,  ervviederte  er  ihnen  lakonifch:  »Zeichnet!« 
Diefes  Axiom  feines  Meiflers  nahm  fich  auch  Verrocchio  7.u  Herzen,  es  war  ihm 
in  der  That  der  Schlüffel  zu  den  verfchiedenften  technifchen  Fertigkeiten.  In 
feinen  Zeichnungen  ftrebte  er  nicht  blofs  nach  fcharfen,  reinen  und  ausdrucks- 
vollen Umriffen,  fondern  auch  nach  jener  plaftifchen  Wirkung,  wie  fie  die  feine 
Abflufung  von  Licht,  Schatten  und  Halbtönen  hervorbringt.  So  bot  ihm,  wie 
Donatello,  der  ebenfalls  feinen  Zeichnungen  eine  duftige  Modellirung  zu  geben 
wufste,  das  Zeichnen  auch  die  Brücke  zur  Malerei,  welcher  Verrocchio,  wie  es 
fcheint,  noch  mehr  Zeit  und  Mühe  widmete  als  Donatello,  indem  er  darin  nicht 
blofs  eine  plaftifche  Abftufung  des  Helldunkels,  fondern  auch  Schmelz  und 
Harmonie  der  Farben,  fowie  Vollendung  und  Dauerhaftigkeit  der  Mifchungen 
des  Auftrags  anftrebte. 

Als  guter  Zeichner  konnte  damals  nur  der  noch  gelten,  der  nicht  blofs  in 
naiver  Weife  die  Natur  abzubilden  fuchte,  fondern  der  auch  den  Gefetzen  der 
Linien  und  Luftperfpektive,  fowie  der  Schattenlehre,  Disciplinen,  die  damals 
schon  in  fefte  Regeln  gebracht  waren,  Rechnung  zu  tragen  wufste.  Auch  diefe 
Erforderniffe  einer  correkten  Zeichnung  eignete  fich  Verrocchio  gründhch  an  und 
wurde  dabei  wohl  auch  auf  architektonifche  Studien  geführt,  die  er  für  Hinter- 
gründe feiner  Reliefs  in  der  Weife  Donatello's  zu  verwerthen  pflegte. 

Um  dem  Studium  der  lebenden  Natur  mit  möglichfter  Genauigkeit  obliegen 
zu  können,  bediente  fich  Verrocchio  eines  Hilfsmittels,  das  heutzutage  wohl  kein 
Bildhauer  mehr  unbenutzt  läfst,  das  damals  aber  immerhin  nur  von  befonders 
ernften  Künftlern  angewendet  werden  mochte,  wiewohl  es  nicht  richtig  ift,  dafs 
Verrocchio  der  erfte  war,  der  es  in  Aufnahme  brachte,  wie  Vafari  berichtet.  Wir 
meinen  die  Gypsabgüffe  von  nackten  Körpertheilen,  Armen,  Beinen,  Büflen  etc., 
fowie  die  Todtenmasken  von  Gyps.  Letztere  mufsten  befonders  der  Porträtfculp- 
tur,  wie  fie  damals  fo  virtuos  geübt  wurde,  grofsen  Vorfchub  leiften,  erftere  ge- 
ftatteten  ein  genaueres  Studium  der  Formen,  als  dies  bei  einem  Modell  möglich, 
das  doch  in  fteter  Bewegung  begriffen  ift.  Dafs  fchon  vor  ihm  wenigftens  Todten- 
masken abgenommen  wurden,  beweift  der  einfache  Umftand,  dafs  in  der  Dom- 
bauhütte  eine  folche  des  Brunellesco  aufbewahrt  wird,  der  1446  ftarb.  Vielleicht 
rührt  fie  von  deffen  Pflegefohn  und  Erben,  dem  Bildhauer  Andrea  di  Lazzero  de' 
Cavalcanti  her,  der  auch  Brunellesco's  Marmorbruftbild  in  Relief  für  den  Dom  her- 
ftellte.  Andrea  war  ein  Schüler  Donatello's.  Diefer,  bekannt  als  meifterhafter 
Gypsplaftiker,  wird  auch  fchon  die  Eigenfchaften  des  Gypfes  gekannt  und  benutzt 
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haben,  die  ihn  zu  Formabdrücken  fo  brauchbar  machen.  Auch  findet  fich  ein 
Gypsabgufs  vom  Kopfe  feines  Marmor-Davids  in  dem  um  1420  von  Brunellesco 
erbauten  Palazzo  Quaratesi.  Schhefslich  ist  es  im  hohen  Grade  wahrfcheinlich, 
dafs  auch  fchon  Verrocchio,  wie  die  PoUajuoH,  anatomifche  Studien  am  Leich- 
nam gemacht  hat,  da  wenigflens  fein  Schüler  Lionardo  diefe  mit  befonderem 
Eifer  betrieb.  In  folcher  mannigfaltigen  Weife  ausgebildet  und  vorbereitet,  auf 
feften  technifchen  und  wiffenfchaftlichen  Grundlagen  fufsend,  dabei,  wenn  nicht 
von  hohem  Genie,  fo  doch  von  dem  frifchen,  feinfühligen  Sinne  der  Früh- 
renaifsance  für  das  Charakteriftifche,  Ausdrucksvolle  und  Anmuthige  aller  Lebens- 
erfcheinungen  befeelt,  mufste  Verrocchio  Tüchtiges  und  Bedeutendes  zu  leiflen 
im  Stande  fein. 

Wie  er,  nachdem  er  feine  erften  Lehrjahre  in  der  Goldfchmiedekunft  zurück- 
gelegt, ohne  Zweifel  bei  Donatello  in  die  Schule  ging,  fo  fchliefst  fich  auch 
äufserlich  fein  erftes  bildhauerifches  Auftreten  unmittelbar  an  Donatello's  Wirken 
an.  In  feinen  letzten  Lebensjahren  hatte  diefer  Meifter  im  Auftrage  Piero's  de' 
Medici  mehrere  bedeutende  Arbeiten,  vorwiegend  in  Bronze,  für  die  weitere  Aus- 
fchmückung  S.  Lorenzo's,  diefer  edelflen  Schöpfung  der  Medici,  in  Auftrag  be- 
kommen. Insbefondere  wurde  an  dem  plaftifchen  Schmucke  der  alten  Sakrifbei 
noch  fort  und  fort  gearbeitet.  Aufser  den  beiden  Bronzethüren,  die  trotz  flüch- 
tiger Ausführung  herrliche,  fchon  an  Bandinelli .  gemahnende  Gewandfiguren  in 
Relief  zeigen,  hatte  Donatello  hier  in  den  letzten  Jahren  auch  den  Wafchbrunnen 
in  einem  der  Hintergemächer  in  Marmor  auszuführen.  Diefer  Brunnen,  von  den 
alten  Schriftftellern  übereinftimmend  dem  Donatello  und  Verrocchio,  nur  von  eini- 
gen neueren  ohne  Grund  dem  Brunellesco  zugefchrieben,  der  zu  der  Zeit,  da  er 
diefe  Sakriflei  baute,  wohl  kaum  noch  Mufse  fand,  fich  bildhauerifch  zu  bethätigen, 
ift  eines  der  edelften  Beifpiele  decorativer  Frührenaiffance-Sculptur  und  giebt  fich 
auch  durch  das  Vorherrfchen  figürhcher  Motive  als  Erfindung  des  Bildhauers 
Donatello  und  nicht   des  einfacheren  und   ftrengeren  Architekten   zu   erkennen. 

Vor  einer  Wandbogentafel  von  weifsem  Marmor,  die  mit  einem  fchönen  Adler 


in  flachftem  Relief  verziert,  von  einem  Rahmen  von  Sandflein  umgeben  und  unter- 
halb welcher  noch  eine  Scheibe  von  fchwarzem  Marmor  in  weifsem  Blattkranz 
angebracht  ift,  fleht  das  Becken  in  Form  eines  Schiffchens  von  gefchweiften  For- 
men, an  deffen  Aufsenfeite  fich  zwei  Sirenen  mit  Flügeln  und  Fifchfchwänzen  tra- 
gend anfchmiegen,  während  die  Mitte  desfelben  von  einem  herrlichen  Löwenkopf 
in  Hochrelief  eingenommen  wird.  Innen  im  Becken  liegen  zwei  den  Rachen  auf- 
fperrende  Delphine,  die  ihren  Kopf  gegen  eine  Urne  erheben,  welche  aus  dem 
Becken  emporfteigt,  und  um  deren  fchlanken  Hals  zwei  Drachen  ihre  Schwänze 
wickeln,  deren  wafferfpeiende  Köpfe  unter  einem  Kranz  hervorfchauen,  welcher 
die  Vafe  umgiebt.  Die  Ausführung  ift  von  höchfter  Schärfe  und  Feinheit, 
zackige  Formen  wechfeln  aufs  fchönfte  mit  rundlichen  und  gefchweiften  ab  und 
geben  dem  Ganzen,  bei  aller  griechifchen  Feinheit  und  Eleganz  der  Formen 
und  Linien,  eine  decorativ  phantaflifche  Wirkung,  wie  fie  nur  der  Barockflil 
auf  Koften  der  Stilreinheit  wieder  erreichte.  Von  Verrocchio  fcheint  das  Wand- 
bogenfeld  mit  dem  fchönen  Adler  fowie  das  im  flachften  Relief  behandelte 
Laubwerk  herzurühren,    da   der  Marmor  hier    einen  andern  Ton  zeigt   und  das 
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Ganze  auch  nicht  die  wilde  Energie  verräth,  wie  das  Brunnenbecken  mit  feinem 
Figurenfchmuck. 

Da  Donatello  1466  ftarb,  fo  wird  Verrocchio  an  der  Vollendung  diefes 
Brunnens  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Jahren  gearbeitet  haben. 

Um  diefelbe  Zeit  mag  er  die  einfache  Grabplatte  für  das  Grab  Cofimo's  des 
Alten  hergeftellt  haben,  der  1464  ftarb.  Dasfelbe  befindet  fich  in  der  Gruft  der 
Medici  unter  dem  Hochaltar  von  S.  Lorenzo;  neben  ihm  ruht  bekanntHch  Dona- 
tello. Dafs  Verrocchio  der  Meifter  diefes  Grabes  ifl,  geht  aus  der  oben  er- 
wähnten Rechnung  feines  Bruders  Tommafo  Verrocchio  hervor. 

Das  friihefte  authentifche  Document  über  Verrocchio's  Thätigkeit  fällt  in  der 
That  kurz  nach  Donatello's  Tod,  fteht  jedoch  in  keiner  Beziehung  zu  den  erwähn- 
ten Arbeiten.  Eine  Urkunde  des  Domarchivs  von  1467  meldet,  dafs  er  für  ge- 
liehenes Metall  zum  Gufs  der  zwei  letzten  Reliefs  an  der  bronzenen  Sakriftei- 
thüre  des  Luca  della  Robbia  bezahlt  werden  foUe.  Wahrfcheinlich  ifl  dies  fo  zu 
verftehen,  dafs  Verrocchio  den  Gufs  ausführte  und  dabei  das  nöthige  Metall 
zunächft  aus  eignen  Koften  beftritt.  Es  wäre  dies  ein  Beweis  dafür,  dafs  er 
vor  Allem  als  Techniker  Bronzegufs  lieferte  und  fich  fo  allmählich  den  Weg  zu 
höheren  Aufgaben  erfchlofs.  Auch  der  nächfte  ihm  zu  Theil  gewordene  Auftrag, 
von  dem  uns  Kunde  ift,  läfst  vor  Allem  feine  technifche  Gefchicklichkeit  als  Erz- 
giefser  in  den  Vordergrund  treten.  Es  galt  nämlich  der  bereits  als  achtes  Welt- 
wunder angeflaunten  Kuppel  des  Brunellesco  den  letzten  oberften  Abfchlufs  zu 
geben,  nachdem  die  Laterne,  die  der  Kuppel  von  oben  das  Licht  zuführt,  endlich 
im  Jahre  146 1  nach  Brunellesco's  Entwürfen  glücklich  zu  Ende  geführt  worden 
war.  Eine  riefige  vergoldete  Bronzekugel  follte  nach  Brunellesco's  Angabe  die 
Laterne  bekrönen,  fie  felbfl  auf  gleichfalls  vergoldetem  Bronzeknopf  aufruhen, 
und  auf  ihrem  Scheitel  ein  vergoldetes  Bronzekreuz  tragen.  Erft  fechs  Jahre 
nach  Vollendung  der  Laterne,  im  Jahre  1467,  ftellen  die  Glockengiefser 
Giovanni  di  Bartolo  und  fein  Gehilfe  Bartolo  di  Frosino  den  Knopf  her. 
Im  nämlichen  Jahre  erhält  Verrocchio  den  Auftrag,  die  hohle  Bronzekugel 
aus  einem  Stück  im  Durchmeffer  von  4  Ellen  zu  giefsen.  Lorenzo  de'  Medici, 
der  fich  bei  der  befchlufsfaffenden  Verfammlung  befand  und  fich  noch  fpäterhin 
als  grofser  Gönner  Verrocchio's  herausftellte,  mag  ihm  den  Auftrag  zugewendet 
haben.  Die  von  Verrocchio  hergeftellte  Kugel  wog  4368  florentinifche  Pfund 
und  fafste  300  Malter  Korn.  Ende  Mai  1472  wurde  fie  auf  dem  Knopf  befeftigt 
und  mit  dem  Kreuz  verfehen,  worauf  die  Kanoniker  oben  ein  Tedeum  fangen. 
Aus  diefen  Detailangaben  der  gleichzeitigen  Chroniften  ift  die  Bedeutung  erfichtlich, 
die  man  diefem' Vorgang  beilegte,  durch  welchen  Brunellesco's  geniales  Werk 
erft  feinen  oberften  Abfchlufs  fand.  Verrocchio's  Kugel  wurde  am  17.  Jan.  1600  vom 
Blitz  herabgefchleudert  und  durch  eine  neue,  gröfsere  erfetzt.  Obwohl  bei  diefer 
Arbeit  von  Kunftwerth  keine  Rede  fein  konnte,  fo  machte  fie  doch  Verrocchio's 
Namen,  als  den  eines  ausgezeichneten  Erzgiefsers,  populär.  Lorenzo  de'  Medici  ift 
es  vor  allen,  der  ihn  von  jetzt  an  befchäftigt.  Diefer  hatte  gemeinfam  mit  feinem 
Bruder  Giuliano  von  feinem  Vater  Piero,  der  fchon  lange  vorher,  durch  die  Gicht 
gelähmt,  am  3  Dec.  1469  fchmerzvoll  verfchieden  war,  die  einflufsreiche  und  in  der 
"That,  wenn  nicht  im  Titel,  fürftengleiche  Stellung  in  der  florentinifchen  Republik 
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gleichfam  erblich  übernommen;  und  wenn  fchon  Cofmio  und  Piero  fich  als  Kunfl- 
mäcene  ausgezeichnet  hatten,  fo  fuchte  Lorenzo  es  ihnen  womöglich  noch  zuvor- 
zuthun.  Zunächst  liefsen  er  und  Giuliano  es  fich  angelegen  fein,  ihrem  Vater 
Piero  fowie  ihrem  Oheim  Giovanni  ein  Grabmonument  zu  errichten.  Und  zwar 
war  es  faft  felbftverfländlich,  dafs  fie  als  Ort  hiefür  wiederum  S.  Lorenzo  wählten 
und  in   diefer  Kirche  wieder  die  alte  Sakriftei.     Dort  ruhte,   unter  dem  grofsen 
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Marmortifch  in  der  Mitte,  der  1428  verflorbene  Gründer  der  Sakriftei,  Giovanni 
di  Averardo  de'  Medici,  unter  einer  einfachen,  doch  edlen,  erhöhten  Grabplatte 
des  Donatello.  Cofimo  der  Alte  war  einige  Jahre  vorher,  wie  wir  fahen,  in  der 
Gruft  von  S.  Lorenzo,  unter  einer  Grabplatte  des  Verrocchio  beigefetzt  worden. 
Niemand  erfchien  nun  auch  geeigneter,  als  Verrocchio,  die  Sakriftei  durch 
ein  neues  Sculpturwerk,  würdig  des  Brunellesco  und  Donatello,  zu  bereichern. 
Er  erhielt  den  Auftrag  wahrfcheinlich  im  Jahre  1469  und  vollendete  das  Monu- 
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ment  im  Jahre  1472.  Dasfelbe  ift  links  neben  dem  Eingang  an  eine  bogenförmige 
Oeffnung  angebaut,  welche  die  Wand  gegen  die  anftofsende  Kapelle  des  Sakra- 
mentes hin  durchbricht  jedoch  durch  ein  als  Strickgeflecht  behandeltes  Bronze- 
gitter verfchloffen  ift.  Diefer  offene  Wandbogen  ift  durch  einen  abgefchrägten 
Marmorrahmen  mit  prächtiger  Blumenguirlande  in  Relief  eingefafst,  deren  Um- 
biegung  ganz  ftilgerecht  erfcheint,  im  Gegenfatz  zu  den  umgebognen  Ranken- 
ornamenten mit  Candelabern  und  Vafen  dazwifchen,  wie  ein  folches  z.  B.  am  Grab- 
mal des  Franco  Sacchetti  in  Sta.  Trinitä  zu  fehen  ift.  Bogeneinrahmung  wie  Sarko- 
phag ruhen  auf  gemeinfamem  Sockel.  Auf  diefem  fteht  der  Sarkophag  felbft  wieder 
mit  eignem  Poftament,  welches  Schildkröten  tragen.  Letzteres  Motiv  erinnert  an 
die  Schnecken  am  Sebaldusgrabe  des  Peter  Vifcher.  Der  Sarkophag  von  rothem 
Porphyr  fteht  feinerfeits  wieder  mit  bronzenen  Löwenfüfsen  auf  marmornem, 
an  den  Vorderfeiten  mit  Infchriften,  oben  mit  geometrifchen  eingelegten  Muftern 
von  dunklem  Marmor  gefchmiicktem  Poftament.  Von  den  Löwenfüfsen  rankt  fich 
prächtiges  Akanthusblattwerk  an  den  Kanten  des  Sarkophags  empor,  fich  über 
deffen  Wände  ausbreitend.  Die  Mitte  der  Langfeiten  ift  mit  bronzenen  Laub- 
kränzen, welche  Infchriften  umfchliefsen,  gefchmückt.  Oben  und  unten  ziehen 
fich  ftrickförmige  Rundftäbe  hin.  Der  elegant  profilirte  Deckel  von  weifseni 
Marmor,  ziemlich  ausladend,  endet  in  einem  karniesförmig  gewölbten  Dache  mit 
Schuppenverzierung.  Ueber  diefem  ruht  ein  wellenförmig  profilirter  Auffatz  mit 
bronzenen  Akanthusblättern  an  den  Ecken,  fowie  ftrickförmigen  Rundftäben  und 
Gitterverkleidung  von  Bronze.  Hierüber  eine  prachtvolle  Bekrönung  von  bronzenem 
Akanthus,  der  an  beiden  Seiten  in  Füllhörner  mit  Früchten  ausläuft  und  nach 
oben  auf  korinthifchen  Voluten  einen  kleinen  Obelisken,  als  verfchrumpfte  An- 
deutung eines  Grabtumulus,  trägt. 

Marmor  wie  Metallornanientik  find  an  diefem  Monument  mit  höchfter  Fein- 
heit und  Eleganz  ausgeführt,  und  die  bronzenen  Theile,  ftellenweife  tief  unter- 
höhlt, in  reicher  Fülle  kraus-  und  dünnblättrig  durch-  und  übereinander  vor- 
ragend, zeugen  von  einer  ftaunenswerthen  Meifterfchaft  des  Gufses  und  der 
Cifelirkunft.  Man  erkennt  an  der,  faft  allzufehr  in  das  kleine  Detail  gehenden 
Zierlichkeit  diefes  Blattwerks  deutlich  den  Stil  des  Goldfchmiedes;  ja  der  ganze 
Sarkophag  ift  wie  ein  Schmuckkäftchen  aus  verfchiedenen  Steinen  mit  goldner 
Ornamenteinfaffung  behandelt;  denn  ohne  Zweifel  waren  nach  damaliger  Sitte 
die  Bronzetheile  urfprünglich  vergoldet. 

Das  Werk  mufste  Lorenzo's  Beifall  in  hohem  Grade  erregen,  auch  liefs  er 
es  mit  diefem  Auftrag  nicht  bewenden.  Um  diefe  Zeit  etwa  mag  der  Meifter 
mit  den  Arbeiten  für  die  Villa  Careggi  betraut  worden  fein.  Cofimo  der 
Alte  hatte  diefelbe  im  Jahre  1461  durch  Michelozzo  erbauen  laffen  und  war 
am  I.  Auguft  1464  in  ihr  geftorben;  fie  bildete  im  I5.jahrh.  einen  der  Lieblings- 
landfitze  der  Medici.  Aus  der  bereits  wiederholt  angeführten  Rechnung  des 
Tomafo  Verrocchio  wiffen  wir  nun,  dafs  Andrea  im  Auftrage  des  Lorenzo  für 
jene  Villa  vier  marmorne  Löwenköpfe,  ferner  drei  Bronzeköpfe  unbekannten 
Charakters,  fowie  endlich:  »il  bambino  di  bronzo«  auszuführen  hatte.  Ueber  die 
vier  Löwenköpfe  wiffen  wir  nichts  Näheres.  Zu  den  drei  unbekannten  Bronze- 
köpfen gehören  vielleicht  jene  zwei  bronzene  Reliefs,  die  Verrocchio  dem  Vafari 
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zufolge  für  Lorenzo  herflellte,  und  wovon  der  eine  Alexander's  des  Grofsen 
Porträt,  der  andere  das  des  Darius  darftellen  follte,  beide  allerdings  frei  nach 
des  Künftlers  Phantafie  erfunden.  Beide  waren  mit  Helmen  und  reichen  Rüftungen 
gefchmückt,  die  gewifs  dem  Verrocchio  fchöne  Gelegenheit  gaben,  feine  Cifelir- 
kunft  zu  zeigen.  Wenn  auch  Lorenzo  diefe  Köpfe  an  Matthias  Corvinus  von 
Ungarn  fchickte,  der  ein  grofser  Kunftfreund  war  und  zu  Florenz  in  lebhaften 
Beziehungen  ftand,  fo  fchliefst  das  doch  nicht  aus,  dafs  fie  urfprünglich  für  die 
genannte  Villa  beftimmt  gewefen. 

Unter  dem  »bambino  di  bronzo«  ift  endlich  ein  Brunnenfigürchen  zu  verflehen, 
welches  fpäter  von  Herzog  Cofimo  I.  im  Hofe  des  Palazzo  vecchio  auf  einem 
marmornen,  zierlichen  Baffm  aufgeflellt  wurde  und  noch  dort  fleht.  Es  ift  eines 
der  gelungenflen  Werke  des  Verrocchio,  wie  der  Frührenaiffance  überhaupt,  und 
ift  durch  die  harmonifche  Vereinigung  von  decorativer  Grazie  und  unmittelbarflem 
Leben  den  beflen  decorativen  Bronzefigürchen  des  Alterthums,  wie  fie  Hercu- 
lanum  und  Pompeji  uns  fchenkten,  an  die  Seite  zu  üellen.  Ein  fchalkhaft  lächelndes 
Knäbchen  erhebt  fich,  auf  einem  Fufse  fchwebend,  inmitten  des  Marmorbeckens 
und  drückt  einen  fich  flräubenden  kleinen  Delphin,  der  Waffer  fpeit,  in  feine 
Arme.  Das  wenige,  den  Knaben  lofe  umflatternde  Gewand  zeigt  ein  gefchmack- 
volles  Naturftudium  und  ift  noch  frei  von  jener  Ueberfülle  an  brüchigen  Falten, 
wie  fie  fpäteren  Werken  Verrocchio's  eigen  ift.  Die  Zacken,  welche  den  Schweif 
des  Fifches  fowie  die  Flügel  des  Knaben  bilden,  ftehen,  wie  Rumohr  treffend 
hervorhebt,  im  angenehmften  Contraft  zu  den  weichen,  rundlichen  Formen  des 
Kindes.  Diefer  Contraft  erinnert  an  die  ähnliche  Behandlung  des  Sakriftei- 
brunnens  in  S.  Lorenzo.  Auch  ift  in  dem  Kinde  Donatello's  Einflufs  unver- 
kennbar; es  ift  darin  der  ganze  fchalkhafte  Muthwille,  die  ganze  Lebensfülle  und 
Wahrheit,  aber  auch  der  treffliche  Stil  ausgeprägt,  der  Donatello's  befte  Kinder- 
geftalten  auszeichnet.  Nur  ift  des  Altmeifters  Derbheit  hier  durch,  eine  gevviffe 
füfse  Grazie  gemildert,  die  Verrocchio  eigen  war.  Am  meiften  tritt  die  Ver- 
wandtfchaft  wie  der  Unterfchied  im  Stil  des  Verrocchio  und  Donatello  hervor, 
wenn  man  diefes  Bronzeknäblein  mit  der  räthelhaften  Bronzefigur  des  Donatello 
vergleicht,  welche  einen  tanzenden  und  mit  den  Fingern  fchnalzenden  Flügel- 
knaben darfteilt,  deffen  Füfse  Schlangen  umwinden,  während  feinen  Leib  ein  mit 
Mohnblumen  verzierter  Gürtel  umfchliefst:  Vielleicht  Amor,  der  der  Gefahren 
fpottet,  die  feinen  Fufs  umwinden. 

Ungefähr  um  diefelbe  Zeit,  1474,  ftellte  Verrocchio  eine  reich  mit  Orna- 
menten und  Figuren  in  Flachrelief  verzierte  Glocke  für  die  Abtei  von  Monte- 
fcalari  her,  die   leider    nicht  mehr   erhalten    ift. 

Im  Jahre  1476  vollendete  er  für  Lorenzo  die  Bronzeftatue  des  David.  (Jetzt 
im  Nationalmufeum  von  Florenz.) 

Wenn  im  Knaben  mit  dem  Delphin  anmuthige  Natur  mit  decorativem  Stil 
glücklich  verfchmolzen  erfcheint,  fo  tritt  am  David  der  Realismus  fo  entfchie- 
den  hervor,  wie  felbft  an  wenigen  Statuen  des  Donatello.  Der  David  des  Ver- 
rocchio unterfcheidet  fleh  vom  Bronze -David  des  Donatello  vor  Allem  durch 
eine,  wir  möchten  fagen,  triviale  Auffaffung.  Während  in  der  Statue  des 
älteren   Meifters,    einem   fchönen  Jünglingsknaben    in    echt   monumentaler    Auf- 


12 


ANDREA  DEL  VERROCCHIO. 


faffung  und  in  herrlicher  Haltung,  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe,  fowie  das  ernfte, 
halb  heroifche  halb  mitleidige  Nachfmnen  über  die  eben  vollbrachte  That  zur 
Anfchauune  kommt,  fo  ift  dagegen  im  David  des  Verrocchio  nach  der  Bewe- 
gung des  Kampfes  das  ebenfalls  bewegte,  prahlerifch  triumphirende  Einher- 
fchreiten  eines  unreifen  kecken  Jungen  dargeftellt,  deffen  Refpectlofigkeit  vor 
dem  erfchlagcnen  Riefen  faft  verletzend  wirkt.  Indem  Verrocchio  die  Gröfse 
des  errungenen  Sieges,  fowie  die  Freude  darüber  möglichft  anfchaulich  machen 
wollte,  wurde  er  platt,  während  Donatello's  gefchloffene ,  geheimnifsvoUe 
Ruhe    der   That   die   wirkliche   Weihe  giebt.     Auch  in  der  verfchiedenen  Weife, 
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wie    die  Hände   aufgeftützt   find,    verräth    fich   die  Verfchiedenheit  beider  Auf- 
faffungen. 

Was  die  Ausführung  betrifft,  fo  theilt  diefelbe  zwar  die  Mängel  der  Auf- 
faffung  durch  die  rückfichtslofe  Wiedergabe  der  magern  und  eckigen,  ja  felbfi: 
unproportionirten  Formen  (der  grofsen  Füfse!)  eines  unausgewachfenen  Knaben, 
gewinnt  aber  durch  die  grofse  anatomifche  Correctheit,  das  pulfirende  Leben, 
fowie  die,  trotz  der  Ecken,  zarte,  elegante  Modelhrung  einen  hohen  künflleri- 
fchen  Werth.  Der  anfchmiegfame  Lederpanzer,  fowie  deffen  kurzer  Schurz  find 
mit  grofser  Sauberkeit,  Einfachheit  und  felbft  Nobleffe  behandelt,  herrlich  vor 
Allem  aber  ifl  der  reichumlockte,  lächelnde  Kopf,  der  fchon  an  Lionardo  er- 
innert. Allerdings  ift  zu  bemerken,  dafs  fchon  feit  Donatello  faft  alle  Bild- 
hauer   des    Quattrocento    den    Köpfen    von  Engeln,    Mädchen,   Madonnen,  Kin- 
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dern  ein  holdes  Lächeln  zu  verleihen  wufsten,  allein  bei  Verrocchio  und  Lio- 
nardo  nimmt  das  einen  ganz  befonderen,  liebensvvi.irdigen  und  feinen  Cha- 
rakter an.  ' 

Auch  mit  Marmorarbeiten  befchäftigte  Lorenzo  den  Künftler  noch  öfter. 
So  liefs  er,  als  Gegenftück  zu  dem  von  Donatello  gut  reflaurirten  Marfyas  in 
weifsem  Marmor,   von  Verrocchio  einen  Marfyastorfo  von  rothem  Marmor  er- 


David. 

Bronzeftatue.     Nationalmufeum  zu  Florenz. 


ganzen,  eine  Arbeit,  die  freilich  keineswegs  gut  ausfiel,  indem  die  angefetzten 
Arme  lächerlich  klein  im  Verhältnifs  zu  dem  antiken  Rumpfe  erfcheinen  und  auch 
der  Kopf  eine  komifche  Grimaffe  macht.  Bekanntlich  dienten  die  antiken  Sculp- 
turrefte  damals  in  den  Paläften  der  Reichen  weniger  als  Studienobjecte  denn 
als  Decorationen  von  Sälen  und  Treppenhäufern,  was  die  Abneigung  jener  Zeit 
gegen  Fragmente  und  die  Ergänzungswuth,  der  jedes  in  der  Renaiffancezeit  ge- 
fundene gröfsere  Stück  zum  Opfer  fiel,  begreiflich  macht. 

Dafs   man    dem   Verrocchio    damals   ein   eingehendes  Verftändnifs    auch  der 
Marmorfculptur    zutraute,    beweift    ferner  auch    der    Umftand,   dafs   er    1473    ein 
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Gutachten  über  die  von  Mino  da  Fiesolo  und  Antonio  Roffellino  ge'meinfam 
hergeftellte  Marmorkanzel  im  Dom  von  Prato  abzugeben  hatte. 

Um  diefelbe  Zeit  begann  er  fich  auch  um  die  erfte  gröfsere  Arbeit  in  Mar- 
mor zu  bewerben.  In  Piftoja  war  im  Jahre  1473  der  Cardinal  Niccolo  Forte- 
guerra  geftorben.  In  Folge  einer  Concurrenz  wurde  Verrocchio's  Modell  für 
fein  Grabdenkmal  unter  fünf  andern  zur  Ausführung  erwählt.  Als  man  im  Ver- 
lauf der  Unterhandlungen  aber  nicht  im  Preife  übereinkam,  wurde  auch  noch 
Antonio  del  Pollajuolo  zur  Herflellung  eines  Modells  veranlafst,  welches  von 
Forteguerra's  Verwandten  bevorzugt  wurde.  Endlich  gab  Lorenzo  de'  Medici 
im  Jahre  1477  den  Ausfchlag  für  Verrocchio,  der  felbft  jedoch  nur  einen  Theil 
der  Hochrelieffiguren  an  dem  bogenförmigen  Wandfelde  ausführte,  das  fich  in 
der  Nifche  hinter  und  über  dem  Sarkophag  erhebt.  Diefer,  wie  die  Decoratio- 
nen der  Nifche,  und  ein  barockes  Werk  des  Gaetano  Mazzoni  aus  dem  17.  Jahrh. 
Auf  dem  oberen  Theil  des  Wandfeldes  tragen  vier  Engelknaben  in  reichen  flattern- 
den Gewändern  eine  Mandorla,  in  welcher  Gottvater  fegnend  fitzt.  Ihm  zu  Füfsen 
fchwebt  die  Caritas,  ein  nacktes  Kind  auf  dem  linken  Arm,  eine  flammende  Lampe 
mit  der  rechten  Hand  erhebend.  Unter  ihr  kniet  der  Verftorbene  in  faltigem 
Gewände,  betend  emporfchauend.  Links  fchwebt  ihm  mit  vorgehaltenem  Kreuze 
der  Glaube  entgegen,  rechts  die  Hoffnung  im  Begriff  niederzuknieen,  zum  Him- 
mel bhckend.  Von  diefen  Figuren  rühren  die  Caritas,  Fides  und  der  knieende 
Cardinal  nicht  von  Verrocchio,  fondern  von  Lorenzo  Lotto  her,  was  fich  an 
dem  weniger  reliefmäfsigen  Stil  wohl  bemerklich  macht. 

Verrocchio's  Figuren  zeigen  alle  die  reiche  Lockenumrahmung  der  Gefichter, 
wie  wir  fie  am  David  fahen.  Ferner  macht  fich  hier  durchgehend  eine  auch  fonft 
bei  Verrocchio  häufig  wiederkehrende  Gefichtsbildung  geltend:  breite  Backen- 
knochen ,  kräftiges  Kinn,  fanfte  grofse  Augen  mit  grofsen  Liedern  und  ftarken 
Brauen,  endlich  ein  feingefchnittener,  herzgewinnend  lächelnder  Mund.  Die  Be- 
wegungen find  lebhaft  und  ausdrucksvoll;  das  Gewand,  obfchon  in  den  Haupt- 
motiven fchön  angeordnet,  zeigt  doch  jene  Ueberfülle  brüchiger  Detailfalten, 
wie  fie  mehrere  der  bedeutendften  Werke  diefes  Künftlers  beeinträchtigen.  Die 
Compofition  des  ganzen  Reliefs  hat  grofse  Verwandtfchaft  mit  dem  des  Nanni 
d'Antonio  di  Banco  über  dem  Portal  des  florentiner  Domes  gegen  Via  de' 
Servi,  welches  überhaupt  eine  Reihe  verwandter  Compofitionen  (des  Filippino 
Lippi  in  Sta.  Maria  fopra  Minerva  in  Rom,  des  SignoreUi  in  Cortona  etc.)  zur 
Folge  hatte.  Ein  Terracottamodell  zu  diefem  Relief  befindet  fich  im  Kenfington 
Mufeum. 

Kurz  nachdem  er  den  Auftrag  zu  diefem  Monumente  erhalten  hatte,  mag 
ihm  ein  zweiter  ähnlicher,  ebenfalls  für  ein  marmornes  Grabmal  zu  Theil  ge- 
worden fein.  Wenigflens  ftarb  am  24.  Sept.  1477  die  Gattin  Giovanni  Torna- 
buoni's,  Francesca  Pitti,  an  Geburtswehen  in  Rom,  für  welche  Verrocchio  ein 
marmornes  Monument  zu  errichten  hatte.  (Diefe  Berichtigung  Vafari's,  der  den 
Gemahl  ,, Francesco"  Tornabuoni  nennt,  entnehme  ich  A.  v.  Reumont's  Lorenzo 
il  magnifico.)  Das  Grabmal  befand  fich  urfprünglich  in  Sta.  Maria  s.  Minerva, 
wo  auch  noch  ein  andres  Mitglied  derfelben  Familie,  der  junge  Francesco  Tor- 
nabuoni,  in   einem  herrlichen  Monument,   angeblich  von  Mino  da  Fiefulo  durch 
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feinen  Oheim  Giovanni  beigefetzt  wurde.  Jener  Auftrag  fcheint  Verrocchio  ver- 
anlafst  z.u  haben,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  abwechfelnd  in  Rom  und  in 
Florenz  zu  leben.  (Vafari  wirft,  wo  er  von  Verrocchio's  Aufenthalt  in  Rom 
fpricht,  alle  chronologifche  Ordnung  um.)  Denn  obwohl  es  kaum  anzunehmen 
ift,  dafs  Verrocchio  nicht  nur  das  Grab  der  Tornabuoni,  fondern  auch  noch 
andre  Aufträge  für  Rom,  ftets  fern  von  diefer  Stadt  ausgeführt  habe,  fo  zeigen 
andererfeits  die  Daten,  die  feine  Anwefenheit  zu  Florenz  in  diefen  Jahren  bezeugen, 
keine  bedeutende  Lücke. 

Nach  Vafari  hatte  das  Grabmonument  folgenden  Aufbau.  Ueber  dem  Sar- 
kophage von  Marmor  waren  in  Relief  die  Krankheit  und  der  Tod  Francesca's  dar- 
geflellt.  Daneben  befanden  fich  drei  Figuren  von  drei  Tugenden,  »die  für  fehr 
fchön  galten.«  Leider  ift  diefe  Schilderung  nicht  ganz  klar  und  das  Monument 
als  Ganzes  zerftört.  Dafür  gelangte  wenigftens  das  Relief  nach  Florenz  in's 
Nationalmufeum. 

Dasfelbe  zerfällt  in  zwei  Scenen,  die  nach  Art  römifcher  und  altchrifllicher 
Sarkophagreliefs  architektonifch  nicht  getrennt  find,  wohl  aber  zwei  Gruppen 
von  gleichem  Umfange  und  gleicher  Perfonenanzahl  bilden,  deren  jede  ihr  eignes 
Centrum  befitzt,  fo  dafs  fie  von  einander  abgewendet  find.  Hiedurch,  wie  durch 
einen  kleinen  leeren  Zwifchenraum  zwifchen  beiden  Gruppen ,  tritt  eine  klare 
Scheidung  derfelben  ein.  Rechts  bildet  den  Mittelpunkt  der  Gruppe  die  halb 
im  Bett  aufgerichtete  fterbende  Wöchnerin.  Zwei  Frauen  ftützen  fie,  von  denen 
die  jüngere  am  Kopfende  ihr  Bein  in  ziemlich  ungefchickter  Weife  herausdrückt. 
Andre  Frauen,  theils  in  leidenfchaftlichem  Jammer  wehklagend  und  ihr  Haar 
zerraufend,  theils  betend,  theils  in  tiefes  trauriges  Brüten  verfunken,  umgeben 
das  Bett.  Zu  äufserft  rechts  fitzt  eine  Frau  mit  dem  Neugebornen,  deren  Kopf 
jetzt  abgebrochen  ift.  Links  wird  das  Kind  von  der  Hebamme  den  Angehö- 
rigen gezeigt;  fie  betrachten  es  mit  trauriger  Rührung.  Zu  äufserft  links  fleht 
ein  lockiger  Jüngling,  neben  ihm  ift  der  Kopf  eines  zweiten  im  Profil  fichtbar, 
vielleicht  Brüder  der  Sterbenden. 

Die  Handlung  ift  hochdramatifch,  der  Ausdruck  der  Empfindungen  von  er- 
greifender Unmittelbarkeit  und  Gewalt.  Eine  jede  Bewegung  fpricht  deutlich 
die  Sprache  des  Afifectes,  wenn  auch  in  den  haarraufenden  Weibern  in  gar  zu 
leidenfchaftlicher  Weife.  Ebenfo  ift  das  Mienenfpiel  ausdrucksvoll  und  mannig- 
faltig, ein  jeder  Kopf  individuell.  Die  jugendlichen  Lockenköpfe  des  Meifters 
find  hier  auch  vertreten.  Wenn  irgend  ein  Relief  des  Verrocchio,  fo  flempelt 
ihn  diefes  zu  einem  der  treueften  Schüler  des  Donatello,  deffen  energifche,  dra- 
matifch-pathetifche  und  doch  naturwahre  Vortragsweife  er  fich  hier  ganz  aneig- 
nete. Auch  einzelne  Motive,  wie  die  Klageweiber,  die  auf  dem  Boden  fitzende, 
in  Trauer  verfunkene  Geflalt,  mag  er  zunächft  dem  Donatello,  ftatt  der  Antike, 
woher  fie  urfprünglich  flammen,  entnommen  haben.  In  der  Gewandung  erfcheint 
hier  Verrocchio's  unruhiger  Faltenwurf  allerdings  in's  Extrem  getrieben  und  giebt, 
zufammen  mit  einigen  gewaltfamen  Bewegungen,  dem  Relief  für  den  erften  An- 
blick ein  wenig  anziehendes  Gepräge. 

Für  uns  hat  diefes  Relief  noch  eine  befondere  Bedeutung,  indem  es  das 
untrügliche    Document   dafür   bildet,    dafs   eine   Reihe   von   anderen  Reliefs   und 
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Freifiguren  von  Marmor,  die  in  den  Grotten  des  Vaticans  zerflreut  find,  ebenfalls, 
wenn  nicht  Sculpturen  des  Verrocchio  felbfl,  fo  doch  unter  feinem  unmittelbare^ 
Einflufs  entftanden  feien.  Wenn  Albertini's  (de  mirab.  Romae)  Angabe,  dafs 
diefe  Sculpturen  ein  Werk  des  Matteo,  Bruders  des  Simone  PoUajuolo  feien, 
begründet  ift,  dann  wäre  diefer  wenigflens  ein  unmittelbarer  Schüler  Verrocchio's 
gewefen,  in  deffen  Atelier  er  fie  wahrfcheinlich  ausführte.  Bekanntlich  liefs 
Bramante  unter  Julius  die  alte  Bafilica  St.  Peter  abreifsen,  um  einen  neuen  ge- 
waltigen Tempel  der  Chriftenheit  an  derfelben  Stelle  zu  errichten.  Dabei  wurde 
eine  grofse  Anzahl  der  fchönften  Monumente  des  Mittelalters  und  der  Früh- 
renaiffance,  von  denen  die  alte  Bafilica  voll  fein  mufste,  erbarmungslos  zertrüm- 
mert. Die  architektonifchen  Theile  wurden  gröfstentheils  gänzlich  vernichtet,  nur 
eine  grofse  Menge  von  Reliefs,  Figuren,  Mofaiken  find  erhalten  und  in  den  unter- 
irdifchen  Gängen  unter  der  gegenwärtigen  Kirche  aufgeftellt  und  eingemauert.  So 
kam  es,  dafs  die  reichhaltigfte  und  intereffantefte  Sammlung  von  Sculpturen  aller 
chriftlichen  Zeiten  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts,  die  überhaupt  exiftirt, 
im  Schoofs  der  Erde  vergraben  liegt.  Sie  verdiente  wahrlich,  endlich  ans 
Licht  des  Tages  gezogen  und  in  einem  eignen  Mufeum  aufgeftellt  zu  werden! 
Es  kann  hier  nur  von  den  Sculpturen  die  Rede  fein,  die  des  Verrocchio 
Stil  zeigen  und  die  fämmtlich  zur  Ausfchmückung  des  Altars  und  des 
Altartabernakels  in  der  von  Sixtus  IV.  gegründeten  Kapelle  gehörten.  Sie 
beftehen  in  den  halblebensgrofsen  Freiftatuen  der  12  Apoftel  und  mehreren 
Relieftafeln.  Unter  erfteren  ragen  durch  Schönheit  St.  Jacob  der  Jüngere  (N.  2), 
St.  Matthaeus  (227)  und  St.  Johannes  Evangelista  (236)  ganz  befonders  hervor. 
Ihnen  zunächft  ftehen  St.  Thomas  (238)  und  St.  Andreas  (234).  Die  Mehrzahl 
diefer  Figuren  zeigen  die  reiche  Lockenfülle,  die  liebenswürdigen  Mienen,  wie 
wir  fie  bei  Verrocchio  fchon  mehrmals  kennen  lernten.  Einige  ftellen 
Männer  mit  fchön  ftilifirten  Barten  und  ausgeprägten  Typen  dar.  Die  Hände 
find  anatomifch  genau,  das  Gewand  realiftifch,  von  feinfter  Technik,  hie 
und  da  verworren,  aber  doch  fchön  in  den  Hauptmotiven.  Schlagend  in  allen 
Einzelheiten  ift  die  Uebereinftimmung  Jacob's  des  Jüngern  mit  dem  Jüngling 
links  an  der  Ecke  des  Reliefs  Tornabuoni.  Die  übrigen  Apoftelfiguren,  St.  Simon 
(226),  St.  Bartholomaeus  (228),  St.  Jacobus  der  Aeltere  find  weniger  bedeutend. 
Offenbar  dem  nämhchen  Künftler,  wie  die  befferen  diefer  Apoftel,  gehören 
ferner  die  zwei  Relieftafeln,  eine  jede  von  6  M.  Länge  und  V2  M.  Höhe  an. 
Auf  der  erften  Tafel  ift  links  der  Empfang  der  Schlüffel  durch  Petrus,  fowie 
die  Heilung  eines  Lahmen  durch  denfelben,  rechts  deffen  Kreuzigung  dargeftellt. 
Die  zweite  Tafel  zeigt  links  die  Gefangennahme  Pauli,  deffen  Hinrichtung  vor 
Nero,  fowie  rechts  den  Sturz  des  Simon  Magus  vom  Thurm.  Auch  in  den 
Einzelheiten  der  Compofition  treten  hier  die  DonatelloTchen  Prinzipien  in 
Verrocchio's  Auffaffungsweife  hervor.  Den  Vordergrund  nehmen,  möglichft 
fymmetrifch  gruppirt,  die  voll  und  ganz  zur  Geltung  kommenden  Hauptper- 
fonen  ein.  Im  Hintergrunde  ift  ein  dichteres  Gedränge  von  Figuren,  in  Flach- 
relief, oft  blofs  durch  Köpfe  angedeutet,  die  in  reichem  Wechfel  ■  bald  die 
Vorderficht,  bald  das  Profil,  bald  Dreiviertelprofil  zeigen.  Den  übrigen  leeren 
Raum    füllen    architektonifche    und    landfchaftliche   Perfpectiven    aus.      Die  Be- 
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Bronzegruppe   von   Or  San  Micchele   in   Florenz. 
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wegungen  find  höchft  ausdrucksvoll  und  energifch,  die  Musculatur  der  nackten 
Theile  ift  mit  grofser  Beftimmtheit  ausgearbeitet.  Vorzüglich  hierin  find  befonders 
ein  Lahmer,  fowie  einige  Beine  von  trotzig  daftehenden  Soldaten.  In  den  Köpfen 
herrfcht  die  gröfste  individuelle  Mannigfaltigkeit.  Liebenswürdige  Lockenköpfe 
kommen  mehrfach  vor,  daneben  prächtige  Senatoren-  und  Soldatentypen.  Nero's 
Kopf  verräth  das  Studium  einer  antiken  Büfte.  Befonders  fchön  find  einige 
zarte,  weibliche  Profilköpfe,  entzückend  einige  naive  Kinder  mit  einem  Hündchen. 
Die  Gewandung  zeigt  in  den  einzelnen  Falten  durchaus  Verrocchio's  Stil;  nur 
macht  fich  hier  mehr  antikes  Coflüm  und  antiker  Wurf  geltend,  als  am  Relief 
Tornabuoni.  Doch  find  die  beiden  alten  Männer  auf  dem  Relief  Tornabuoni,  be- 
fonders derjenige  links,  ganz  verwandt  mit  einigen  alten  Römerfiguren  auf  unferen 
Reliefs,  fowohl  in  den  gedrungenen  Verhältniffen,  wie  in  der  Form  der  vorge- 
ftreckten  Beine,  in  der  Art  des  Mantelhebens,  in  den  Köpfen.  Befonders  zu 
betonen  find  die  goldfchmiedartig  ausgearbeiteten  Rüftungen  und  Helme  der 
Krieger. 

Eine  dritte  Relieftafel  desfelben  Charakters  und  vom  nämlichen  Monument 
zeigt  endlich,  durch  Säulchen  und  Bogen  in  acht  Theile  getheilt,  die  Verurtheilung 
der  Apoftel  Petrus  und  Paulus  durch  Nero.  Nur  einzelne  Figuren  werden  jedes- 
mal zwifchen  den  Säulen  fichtbar,  fodafs  der  Vorgang  als  hinter  denfelben  fich 
weiterfortfpielend  gedacht  ift,  ein  rechter  Goldfchmiedseinfall.  Die  Figuren 
erfcheinen  in  Folge  diefer  Anordnung  etwas  eingepfercht,  zeigen  im  Uebrigen 
aber  denfelben  Charakter  und  diefelbe  Feinheit  der  Ausführung,  wie  die  vor- 
erwähnten Reliefs.  Auch  hier  kommen  fein  cifelirte  Rüftungen,  fowie  fchöne 
Köpfe  vor.  Der  Faltenwurf  trägt  ganz  Verrocchio's  Stil.  Man  vergleiche  auch 
einen,  die  Arme  über  die  Brufl;  kreuzenden  Apoftel  mit  einer  ähnlich  bewegten 
Figur  auf  dem  Relief  Tornabuoni. 

Diefe  Reliefs  wurden,  wie  gefagt,  für  die  Papflkapelle  Sixtus'  IV.  ausgeführt, 
der  1484  ftarb.  Für  denfelben  Papfl,  für  diefelbe  Kapelle,  für  denfelben  Altar 
hatte  Verrocchio  aber  auch  einige  filberne  grofse  Apoftelftatuen  herzuftellen, 
welche  erft  im  vorigen  Jahrhundert  geraubt  wurden. 

Verrocchio's  Aufenthalt  in  Rom  mufs  zwifchen  1477 — 84,  dem  Todesjahre 
der  Tornabuoni  und  dem  des  Papftes  Sixtus  IV.  ftattgefunden  haben.  Dafs  er 
dazwifchen  jedoch  auch  öfter  und  länger  in  Florenz  war,  ift  fchon  oben  bemerkt 
worden.  So  lieferte  er  im  Jahre  1477  zwei  Modelle  für  getriebene  Silberreliefs 
am  Altar  des  florentiner  Baptifteriums;  Anfang  1478  wird  ihm  davon  das  Relief 
der  Enthauptung  des  Johannes  übertragen,  und  zwar  blofs  diefes.  Bernardo  di 
Bart.  Cennini  erhält  die  Verkündigung,  Antonio  Pollajuolo  die  Geburt,  Antonio 
di  Salvi  und  Francesco  di  Giovanni  das  Gaftmahl  des  Herodes.  Damit  war  für 
die  zwei  noch  fehlenden  Reliefquadratpaare  der  Seitenwände  diefes  prachtvollen 
Silberaltars  geforgt,  der  neben  dem  Altar  von  S.  Jacopo  in  Pistoja  ein  Com- 
pendium  der  Gefchichte  der  Goldfchmiedkunfl  in  Toscana  bildet. 

Verrocchio  lieferte  das  Relief  1480  ab.  Trotz  der  Kleinheit  der  Arbeit  zeigt 
es  doch  eine  erftaunliche  Ausführung  der  Details,  lebendige  ausdrucksvolle  Be- 
wegung, beftimmt  charakterifirte  Köpfe,  (darunter  auch  ein  paar  Lockenköpfe), 
treffliche  Angabe  der  Muskeln  an  den  nackten  Theilen,  fchön  cifelirte  Rüftungen. 
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Die  kecken  Stellungen  der  Soldaten,  fowie  insbefondere  die  Bewegung  des  Henkers 
haben  offenbare  Verwandtfchaft  mit  entfprechenden  Figuren  an  den  eben  ge- 
fchilderten  Reliefs.  Auch  1481  ift  Verrocchio  in  Florenz  anwefend;  dies  geht 
einmal  daraus  hervor,  dafs  in  diefem  Jahre  Lorenzo  di  Credi  als  fein  Handlanger 
im  Malen  genannt  wird,  fowie  aus  einer  Zahlung  für  Eifenankäufe,  welche 
die   Dombauhütte  an  ihn   macht. 

Am  31.  Juni  1483  wird  feine  längft  begonnene  Bronzegruppe  des  h.  Thomas, 
der  die  Wunden  Chrifti  berührt,  aufgeflellt.  In  diefer  Gruppe  entfaltet  Verroc- 
chio feine  ganze  Gröfse  als  Bronzetoreutiker ,  allerdings  auch  feine  Mängel. 
Auf  den  erften  Blick  faft  abftofsend  durch  das  Faltenwirrfal,  gewinnt  fie  doch 
bei  näherer  Betrachtung  ungemein.  Ja  felbfl  das  Gewand,  trotz  feiner  baufchi- 
gen,  knittrigen  Fülle  und  Unruhe,  intereffirt  durch  das  tüchtige  darin  nieder- 
gelegte Studium.  Und  trotz  feiner  widerfpänftigen  Einzelheiten  läfst  es  doch 
vollkommen  klar  die  höchfl  edlen  und  ruhigen,  an  antike  Vornehmheit  erinnern- 
den Bewegungen  durchfchimmern.  Der  Schönheit  und  Eleganz  der  gut  gruppirten 
Bewegungen  entfpricht  der  lebendigfte  Ausdruck  darin.  Sanft  neigt  Chriftus 
das  edle,  wehmüthig  fchwärmerifche  Haupt,  das  von  herrlichen  Locken  und 
Barthaaren  eingerahmt  ift;  er  zieht  mit  der  einen  Hand  das  Gewand  vom  Wund- 
mal weg  und  erhebt  den  andern  Arm,  theils  um  die  Wunde  beffer  zu  zeigen, 
theils  vorwurfsvoll  und  doch  zugleich  fegnend  und  verzeihend.  Thomas  neigt 
den  herrlichften  Lockenkopf,  den  Verrocchio  je  bildete,  bereits  befchämt 
feitwärts,  kann  aber  der  Neugierde  doch  nicht  entfagen,  leife  die  Wunde  anzu- 
taflen.  Ein  prächtiger  Linienrhythmus  durchzieht  den  fchlanken,  jugendlichen 
Leib  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle.  Hier  zeigt  es  ficli  deutlich,  wie  bedeutend 
Verrocchio  Lionardo's  Typen  vorbereitete.  Selbft  der  Chrifluskopf,  feine  Herb- 
heit der  Bronzetechnik  weggedacht,  läfst  den  Chriftuskopf  am  Abendmahl  des 
Lionardo  ahnen. 

Von  1484 — 88  mag  Verrocchio  faft  ausfchliefslich  der  Erfüllung  feiner  letz- 
ten und  gröfsten  Aufgabe  obgelegen  haben,  der  Herftellung  der  ehernen  Reiter- 
ftatue  des  venezianifchen  Condottiere  Bartolommeo  Colleoni.  Derfelbe  war 
1476  geftorben  und  hatte  die  Republik  Venedig  zum  Haupterben  feines  grofsen 
Vermögens  eingefetzt,  fich  dafür  jedoch  eine  Reiterüatue  als  Monument  ausbe- 
dungen. Statt,  wie  er  gewünfcht,  auf  dem  Platze  S.  Marco,  befchlofs  man  ihm 
das  Monument  auf  dem  Platze  S.  Giovanni  e  Paolo  vor  der  Scuola  S.  Marco 
zu  fetzen. 

Vafari  erzählt,  dafs  Verrocchio  zweimal  in  Venedig  war,  um  diefe  Reiter- 
ftatue  zu  giefsen.  Das  erftemal  hätte  er  fich  mit  dem  Senat  überwerfen,  weil 
der  venezianifche  Lokalpatriotismus  einiger  Edelleute  es  durchfetzen  wollte,  dafs 
dem  unbedeutenden  Donatellofchüler,  Veffano  von  Padua,  die  Geftalt  des  Reiters 
übertragen  würde  und  Verrocchio  nur  das  Pferd  zu  giefsen  hätte.  Unwillig  habe 
Verrocchio  fein  Modell  zerbrochen  und  fei  abgereifl.  Wenn  die  Gefchichte 
wahr  ift,  fo  wäre  Verrocchio's  römifcher  Aufenthalt  vielleicht  zwifchen  den  er- 
ften und  zweiten  venezianifchen  gefallen.  Wie  dem  fei,  gewifs  ift,  dafs  er  feine 
Arbeit  wieder  aufnahm ,  und  dafs  er  fie,  wie  Vafari  berichtet  und  wie  es  auch 
aus  verfchiedenen    Gründen    wahrfcheinlich    ill,    fafl   vollendet  hatte,    als  er  fich 
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beim  Gufs  erkältete  und  in  wenigen  Tagen  ftarb.  In  feinem  Teftamente  vom 
25.  Juni  1488  empfiehlt  er  feinen  treuen  Schüler  und  Liebling,  Lorenzo  di  Credi, 
dem  venezianifchen  Senat  für  die  Vollendung  der  Statue;  was  er  fich  wohl 
fchwerlich  zu  thun  getraut  hätte,  wäre  die  Statue  noch  weit  im  Rückftande  ge- 
wefen,  da  Lorenzo  da  Credi  wenigftens  durch  kein  Werk  als  felbfländiger  Bild- 
hauer bekannt  ift.  Doch  der  Senat,  unbekümmert  um  Verrocchio's  letzten  Wunfeh, 
folgte  vermuthlich  abermals  lokalpatriotifchen  Rückfichten,  als  er  die  Vollendung 
der  Statue  dem  Aleffandro  Leopardi  auftrug. 
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Eregufs.     Piazza  di  S.  Giovanni  e  Paolo  in  Venedig. 


Auch  Verrocchio's  Wunfeh,  im  Kirchhof  von  Sta.  Maria  dell  'Orto  in  Vene- 
dig beflattet  zu  werden,  ging  nicht  in  Erfüllung;  Lorenzo  di  Credi  brachte  den 
Leichnam  vielmehr  nach  Florenz  und  fetzte  ihn  in  der  Familiengruft  in  S.  Am- 
brogio  bei,  ,wo  noch  die  Grabinfchrift  zu  lefen  ift.  (S.  [epulcrum]  MicaeHs  de 
Cionis  et  fuorum.  Andree  Verrocchii  Dominici  filii  Micaelis  qui  obiit  Vene- 
tiis  1488.) 

Den  Ruhm  Verrocchio's  übertrugen  die  Venezianer  auf  Leopardi,  den  fie 
Aleffandro  del  cavallo  nannten.  Er  felbst  wagte  es  nicht,  in  ausdrücklichen 
Worten    fich   den   Rulim    diefes  Werkes  zuzufchreiben,    hoffte  aber  durch   zwei- 
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deutige  Infchriften  (am  Bauchgurt  des  Pferdes,  fowie  auf  feinem  Grabftein  in 
Sta.  Maria  dell  'ürto)  die  Nachwelt  irrezuführen. 

Auch  Marino  Sanuto  fchreibt  das  Werk  dem  Leopardi  zu  und  erwähnt,  dafs 
er  aufser  dem  ftipulirten  Gehalt  eine  Lebensrente  von  lOO  Dukaten  jährlich  da- 
für erhalten  habe.  Doch  war  Sanuto  eben  auch  Venezianer.  Die  Erfindung 
trägt  entfchieden  den  ftraft'en,  fehnigen,  energifchen  Stil  der  florentinifchen 
Schule  und  fpeziell  des  Verrocchio  an  fich.  Gufs,  Cifelirung  und  Vergoldung 
rühren  dagegen  jedenfalls  von  Leopardi  her;  aufserdem  ifl  fein  grofses  Ver- 
dienft  der  herrliche  Sockel.  Ueber  diefen  und  anderen  gleichzeitigen  Arbeiten 
konnten  leicht  fieben  Jahre  vergehen:  1495  wurde  die  Statue,  der  Infchrift  am 
Sockel  zu  Folge,  errichtet,   am  3i.  März  1496  den  Blicken  des  Volkes  enthüllt. 

Wiederum  fordert  hier  Verrocchio  zum  Vergleich  mit  Donatello  heraus. 
Die  Reiterftatuen  der  Gattamelata  und  Colleoni,  beides  unfchätzbare  Charakter- 
bilder von  Condottieri  des  15.  Jahrhunderts,  gehören  zugleich  zu  den  fchönften 
Reiterbildern,  die  feit  dem  Alterthume  wieder  gefchaffen  wurden.  Der  Wunfeh, 
derartige  Denkmale  zu  errichten ,  fcheint  gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  des 
Condottieriwefens  in  Italien  wieder  aufgetreten  zu  fein.  Die  erften  Verfuche 
hatten  aber  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Im  Dom  von  Florenz 
foUte  1367  dem  florentinifchen  General  Pietro  Farnefe  vom  Bildhauer  Giusto  di 
Bartolo  da  Gamberaia  eine  Reiterflatue  von  Marmor  über  feinem  Monument  er- 
richtet werden,  aber , nur  der  Sarkophag  kam  zu  Stande.  1395  foUen  Agnolo  di 
Taddeo  Gaddi  und  Giuliano  dArrigo  Pefello  nochmals  das  Reiterbild  desfelben 
Feldherrn,  fowie  des  John  Hawkwood  an  die  innere  Südwand  des  Domes  malen. 
1436  erhielt  Paolo  Uccello  den  Auftrag,  das  Reiterbild  des  John  Hawkwood  an 
die  alte  Stelle  in  terra  verde  von  Neuem  zu  malen;  ebenfo  malt  Andrea  del 
Caftagno  1434 — 55  das  Reiterbild  des  Niccolo  da  Tolentino.  Diefe  beiden  Fres- 
ken wurden  1812,  auf  Leinwand  übertragen,  an  der  innern  Faffadenwand  ange- 
bracht. Es  find  gleichfam  gemalte  Programme  in  Stein  auszuführender  Reiter- 
ftatuen. An  beiden  find  die  Pferde  Pafsgänger,  die  Figuren  zeigen  fchon  die 
Energie  und  Liniencorrectheit  der  Renaiffancekunft  und  bildeten  offenbar  die 
Grundlage  auf  der  Donatello  und  Verrocchio  weiterfchufen.  Die  wirklich  ausge- 
führten Reiterftatuen  vom  Ende  des  14.  und  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  von  denen 
uns  Kunde  ifl,  find  aus  Stein,  Holz  oder  Gyps;  an  den  Metallgufs  wagt  man  fich 
für  fo  neue  und  fchwierige  Aufgaben  noch  nicht.  Giacomo  della  Quercia  flellt 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  die  Reiterflatue  des  fienefifchen  Generals  Azzo  degli 
Ubaldi  aus  einem  mit  Lumpen,  Werg,  Gyps  und  Leim  bekleideten  Holzgerüfle 
her;  das  Grabmal  des  Königs  Ladislaus  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  in  Neapel 
ift  mit  dem  noch  fehr  fleifen  marmornen  Reiterbilde  des  Königs  bekrönt;  in  Ve- 
nedig erhält  im  J.  1405  der  General  der  Republik  Paolo  Savelli  ein  hölzernes 
Reiterbild  in  S.  Giovanni  e  Paolo.  Auch  diefes  zeigt  trotz  der  Steifbeinigkeit 
des  Pferdes  für  die  Zeit  fchon  ein  auffallend  ausdrucksvolles  Leben;  in  feuri- 
gem Schritt  ftürmt  das  Rofs  vorwärts;  fpreizbeinig  und  trotzig  fitzt  der  Gene- 
ral aufrecht  im  Sattel. 

Donatello  war  der  Erfle,  der  Reiterftatuen  in  Bronze,  alfo  das  fchwierigfle 
Problem    der    damaligen  Sculptur  in   der  fchwierigfben  Technik,  ausführte.     Und 
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wenn  uns  leider  die  Reiterftatue  des  Alphons  von  Arragon,  die  er  wahrfcheinlich 
1442  herflellte,  nicht  mehr  erhalten  ifl,  fo  fleht  die  des  Gattamelata  doch  noch 
in  der  ganzen  urfprünglichen  Pracht  da.  Während  nun  diefe  fich  vor  Allem 
durch  Wucht  und  Würde  bemerklich  macht,  zeichnet  fich  die  Statue  des  Ver- 
rocchio  durch  fchlankere  Umriffe,  fehnige  Formen,  ungeftümes  Feuer  aus. 
Herrlich  ift  bei  Donatello  der  Contraft  zwifchen  dem 'wuchtigen,  alles  nieder- 
tretenden, gewaltigen  Streithengft  und  dem  von  Statur  kleinen,  aber  in  impofanter 
Haltung  und  Ruhe  mit  durchdringendem  Blicke  Alles  beherrfchenden  Feldherrn 
zur  Anfchauung  gebracht.  Die  materielle  Gewalt  macht  fich  hier  willig  der 
geiftigen  Kraft  dienflbar.  Verrocchio  führt  uns  mehr  den  ungeftümen,  trotzigen, 
verwegenen  Haudegen  vor,  der  mit  eifenharten  Zügen  dem  Feind  herausfordernd 
entgegenfchaut,  aufgerichtet  im  Sattel,  ihm  auf  feurigem  Rofs  entgegenflürmt. 
Auch  hier  ift  alfo  Donatello's  Auffaffung  gröfser,  tiefer.  Von  den  beiden  Pferden 
erfcheint  das  des  Donatello  der  flüchtigen  Betrachtung  wohl  plumper;  allein 
verfolgt  man  deffen  Gefammtumriffe,  wägt  man  deffen  einzelne  Partieen  zu 
einander  ab,  fo  erfcheint  es  wohlgeftalter,  abgerundeter,  lebenswahrer  und  mehr 
aus  einem  Gufs  als  das  des  Verrocchio.  Bei  diefem  treten  wieder  gewiffe  Ecken 
hervor,  (an  den  Ellenbogen  des  David  erinnernd)  die  bei  dem  kräftigen  Bau  des 
Pferdes  ihm  eine  der  Natur  nicht  entfprechende  Härte  der  Formen  geben.    Auch 


wölbt  fich  bei  Verrocchio's  Pferd  das  Kreuz  gar  zu  mächtig  im  Vergleich  zu 
dem  verhältnifsmäfsig  kleinen  Kopfe  und  fchlanken  Hälfe,  während  bei  Donatello 
der  riefige  Bau  des  Halfes  zum  Hintertheil  in  fchönem  Verhältnifs  fteht.  Ferner 
ftechen  die  grofsen  ruhigen  Maffen  und  Flächen  am  Pferd  des  Donatello  vortheil- 
haft  von  dem  allzufehnig,  mit  kleinlichem  Muskelfpiel  und  Details  behandelten 
Pferde  des  Verrocchio  ab.  Zumal  find  die  Falten  am  Hals  des  letzteren  über- 
trieben. Man  könnte  fie  als  Analogon  zu  Verrocchio's  Gewandfalten  betrachten, 
ebenfo  wie  die  zierlich  gekräufelte  Mähne  des  Pferdes  ein  Pendant  zu  Verrocchio's 
menfchlichen  Lockenköpfen  bildet.  Bei  Donatello's  Pferd  ift  die  Mähne  kurz 
gefchoren,  aufgerichtet,  wie  häufig  an  den  antiken  Pferden,  fo  auch  an  denen 
des  Parthenon.  Donatello's  Pferd  verräth  einen  entfchiedenen  Anklang  an  die 
S.  Marcus-Pferde  in  Venedig;  Studium  der  Antike  und  der  Natur  find  aber  an  dem- 
felben  in  glücklicher  Harmonie  in  einander  verfchmolzen.  Bei  Verrocchio's  Pferde 
ift  dagegen  der  Kopf  vorwiegend  antik,  der  übrige  Körper  der  blofsen  Natur  ent- 
lehnt, daher  herrfcht  hier  nicht  der  einheitliche  Gefammtcharakter  wie  dort. 

Auffallend  ift  die  Verwandtfchaft  von  Verrocchio's  Pferdekopf  mit  dem 
aus  Cafa  Mataloni  im  Mufeum  von  Neapel,  welchen  Lorenzo  de'  Medici  im 
Jahre  147 1  einem  Grafen  Mataloni  fchenkte.  Vafari  fchreibt  ihn  dem  Donatello 
zu.  (Siehe  meine  Schrift:  Donatello,  feine  Zeit  und  Schule.  Wien  1875, 
W.   Braumüller,    pag.  307  und  309.) 

Von  den  urkundlich  zwar  nicht  beglaubigten,  aber  doch  dem  Stil  nach  dem 
Verrocchio  zuzuertheilenden  Werken  der  Sculptur  wollen  wir  wenigftens  die  wich- 
tigfte  Kategorie  noch  in  Kürze  befprechen.  Wir  meinen  die  Madonnenreliefs,  deren 
von  Donatello  feftgeftellter  Typus  dem  ganzen  15.  Jahrhundert  zum  Vorbild 
diente.  Am  Grabmonument  des  florentinifchen  Staatskanzlers  Leonardo  Aretino 
in  Sta.  Croce,  einem  Meifterwerk  des  B.  Roffellino,  foll  nach  Vafari  das  Basrelief 
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der  Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Lünette  ein  Jugendwerk  des  Verrocchio 
fein.  Maria  ift  hier  mit  dem  Schleier  um  das  Haupt  und  mit  dem  aufrecht- 
ftehenden,  bekleideten  Kinde  in  beiden  Händen  dargeftellt.  Das  Gewand  zeigt 
noch  nicht  die  brüchige  und  fchwülftige  Behandlung  wie  an  des  Mcifters  fpäteren 
Werken;  die  ganze  Compofition  bekundet  eine  gewiffe  jugendliche  Befangenheit. 
Ein  unzweifelhaft  echtes  Werk  des  Verrocchio,  und  zwar  eines  feiner  fchön- 
ften,  ifl  das  Terracottarelief  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  in  Sta.  Maria  nuova  zu 
Florenz.  Auch  hier  ift  das  Kind  flehend,  jedoch  nackt  dargeftellt;  von  unbe- 
fchreiblichcr  Lieblichkeit  des  Ausdrucks,  Feinheit  und  Lebendigkeit  der  Modelli- 
rung.  Das  zarte,  fettliche  Fleifch,  die  Hautrunzeln  des  Kinderkörpers  fmd 
naturgetreu  wiedergegeben;  man  findet  hier  das  Vorbild  zu  Lorenzo  di  Credi's 
prächtigen,  drallen  Kindern.  Die  Jungfrau  zeigt  trotz  des  etwas  hausbackenen 
Kopftypus,  einen  liebevoll  lächelnden  Ausdruck.  Ein  Schleier  ifl  in  ihr  Haar 
gefleckt,  ein  beliebtes  Motiv  des  Verrocchio.  Das  Gewand  zeigt  den,  dem 
Meifte'r  eigenthümlichen,  knittrigen  Wurf.  —  Grofse  Verwandtfchaft  in  Stil  und 
Anordnung  weift  ein  unbenanntes  Marmorrelicf  des  florentinifchen  National- 
mufeums  auf,  das  ich  defshalb  tjleichfalls  für  eine  Arbeit  Verrocchio's  halte. 


Auch  als  Maler  nimmt  Verrocchio  eine  bedeutende  Stellung  in  der  Kunflent- 
wicklung  des  15.  Jahrhunderts  ein.  Und  zwar  war  in  diefer  Hinficht  fein  fchulbil- 
dendcr  Einflufs  noch  bedeutender  als  feine  eigenen  künfllerifchen  Leiflungen. 
Von  feiner  grofsen  Handfertigkeit  im  Zeichnen  lind  uns  vorzügliche  Proben  erhalten. 
Seine  Strichführung  war  die  des  Plaflikers.  Diefelbe  offenbart  einen  bedeu- 
tenden Fortfchritt  gegenüber  der  flacheren  Zeichnung  eines  Benozzo  Gozzoli, 
Filippo,  Filippino,  BotticcUi;  er  knüpfte  wieder  an  die  grofsen  Principien  eines 
Mafaccio  und  Andrea  del  Caflagno  an.  Lionardo's  Schülerverhältnifs  zu  Ver- 
rocchio offenbart  fich  am  fchlagenften  in  beider  Art  zu  zeichnen.  Nur  fchwer 
laffen  fich  die  Zeichnungen  des  Schülers  von  denen  des  Meiflers  unterfcheiden. 
Befonders  finden  wir  die  poefievoUen,  feinen  Köpfe  von  Kindern  und  Frauen 
mit  den  herrlichen  Haar-  und  Lockenpartieen  und  dem  holden  Liebreiz  im  Aus- 
druck, die  oft  als  die  Domaine  des  Lionardo  betrachtet  werden,  bereits  in 
fchönfter  Entfaltung  bei  Verrocchio.  Ebenfo  war  er  mit  feinen  fleifsigen  Akt- 
ftudien  ein  Vorläufer  Lionardo's. 

Das  einzige  authentifche  Bild,  das  von  Verrocchio  erhalten  ift,  befindet  fich 
gegenwärtig  in  der  Kunflakademie  von  Florenz;  urfprünglich  flammt  es  aus  dem 
Klofler  S.  Salvi  in  der  Nähe  diefer  Stadt.  Es  ftellt  die  Taufe  Chrifli  dar.  Eine 
Studie  dazu  befindet  fich  unter  den  Handzeichnungen  des  Verrocchio  in  den 
Uffizien.  In  einer  Landfchaft,  an  deren  LTorizont  der  Jordan  fich  zwifchen  Bergen 
verliert,  fieht  man  den  lebhaft  ausfchreitenden  Täufer,  wie  er  eine  Schale 
Waffer  über  Chrifli  Haupt  ausgiefst.  Links  hinter  Chriflus  knieen  zwei  Engel, 
deren   einer   das  Gewand  Chrifli  bereit  hält.     Die  Bewegung  des  Täufers,    fowie 
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fein  bartlofes  abgehärmtes  Antlitz  erfcheinen  hart,  herbe,  ja  unfchön;  abge- 
rundeter ifl:  die  Stellung  Chrifli,  wiewohl  auch  an  deffen  Körper,  wie  an  dem 
des  Johannes  das  anatomifche  Studium  gar  zu  grell  und  hart  hervortritt.  Da- 
gegen   ifl   der   Kopf  Chrifli  von  bedeutender  Schönheit.     Voller  Anmuth  ifl:  die 


Madonna  und  Kind.     Berliner  Mufeum. 
Schule  des  Verrocchio. 


Gruppe  der  Engel;  der  Kopf  des  weiter  nach  hinten  knieenden  ift  ein  fchönes 
Beifpiel  jener  Knabenköpfe  des  Verrocchio  mit  reicher  Lockenfülle,  breiten 
Backenknochen  und  einem  Ausdruck  füfser  Strenge.  Der  vordere  Engel  gilt 
als  eine  Leiftung  des  jugendlichen  Lionardo  und  foll  den  Meifler,  der  fich  von 
dem  Schüler  überholt  fah,  veranlafst  haben,  von  der  Malerei  fürder  ganz  ab- 
zuftehen. 
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Das  Bild  ifl  in  Oel  gemalt  und  nicht  ganz  vollendet.  Man  ficht  daran,  dafs 
Vcrrocchio  mit  der  neuen  Technik  noch  fchwer  zu  kämpfen  hatte  und  die  Farben 
noch  nicht  mit  genügender  Gefchmeidigkeit  zu  vertreiben  wufste.  Auf  brauner 
Untermalung  find  die  Halbtöne  durch  Lafur  aufgetragen,  die  Schatten  maffig, 
die  Lichter  fcharf  und  trocken  aufgefetzt;  doch  find  die  Schattencontouren  durch 
Reflexe  gemildert.  Es  ift  hier  weniger  eine  harmonifche  Zufammenftellung  von 
lebhaften  Localfarben,  als  vielmehr  eine  möglichft  reiche  Abflufung  von  Hell 
und  Dunkel  und  damit  fowohl  eine  plaftifche  Modellirung  und  lebensvolle  Aus- 
prägung der  Formen,  wie  auch  eine  tiefe  und  gehaltvolle  Stimmung  angeflrebt 
worden.  Die  feierliche  Stimmung  des  Bildes  wird  durch  die  vorherrfchend  in 
braunen  Tönen  gehaltene  Landfchaft  wefentlich  gefördert.  (Vergl.  Crowe  & 
Cavalcafelle,  deutfche  Ausg.  v.  M.  Jordan  III,  147  ff.;  dafelbft  auch  eine  Ab- 
bildung.) 

Als  befonders  geeignet  die  Eigenthümlichkeiten  von  Verrocchio's  Stil  zu  er- 
läutern geben  wir  in  beiftehender  Abbildung  die  »Madonna  mit  dem  Kinde«  im 
Berliner  Mufeum.  Die  Anordnung  des  Schleiers  und  Gewandes  der  Maria  kehrt . 
mehrfach  auf  den  Reliefs  des  Meifters  wieder,  und  das  metallartig  fefle 
und  flraffe,  im  Original  bräunlich  getönte  Incarnat  läfst  die  Gewohnheit  der 
Bronzetechnik  erkennen.  Es  hat  oftenbar  et-\vas  mifsliches  auf  die  Autorität  des 
einzigen  urkundlich  geficherten  Bildes,  der  »Taufe  Ghrifti«  hin  dem  Meifter  felbft 
dies  einem  völlig  andern  Gedankengange  angehörende  Bild  zuzufchreiben ,  dafs 
es  aber,  wenn  nicht  von  feiner  Hand,  lo  doch  in  feiner  Schule  und  unter  feinem 
unmittelbaren  Einflufs  entftanden,  ifi:  unzweifelhaft. 

Wie  bedeutend  Verrocchio's  Einflufs  auf  die  Malerei  der  Folgezeit  gewefen, 
bezeugen  fchon  Ausfprüche  von  Zeitgenoffen,  fo  eine  Stelle  bei  dem  Dichter 
Ugolino  Verini,  der  den  Meifter  dem  Lyfippus  gleichftellt  und  mit  einer  Quelle 
vergleicht,  aus  der  alle  berühmten  Maler  Toscanas  getrunken.  Der  Ausfpruch, 
wenn  auch  überfchwenglich,  findet  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  Betätigung  durch 
die  Thatfache,  dafs  Lionardo,  Perugino  und  Lorenzo  di  Credi  Verrocchio's  Schüler 
waren.  Lionardo's  Univerfalgenie  ift  gleichfam  eine  Verwirklichung  von  feines 
Lehrers  univerfellen  Kunftbeftrebungen. 

Verrocchio  trug  durch  fein  Beifpiel  hauptfächlich  dazu  bei,  dafs  der  Ueber- 
handnahme  des  decorativen  Elementes  über  das  Figürliche,  fowie  dem  Zuge 
zum  Sinnlich -Reizenden,  zu  oberflächlicher  Eleganz  in  der  Figurendarftellung 
felbft,  die  durch  Männer  wie  Mino  einzureifsen  drohte,  Einhalt  gethan  wurde.  Er 
nahm  fomit  Donatello's  Miffion  wieder  auf,  die  monumental-realiflifche  Bedeutung 
der  Figur  felbft  'zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  wahren.  Ja,  wenn  Donatello 
die  Natur  wohl  mehr  nur  durch  äufsere,  formelle  Beobachtung  mit  genialer  In- 
tuition erfafste,  fo  ging  Verrocchio,  ähnlich  wie  A.  del  Pollajuolo  weiter  und 
fuchte  der  Nachbildung  der  Natur  eine  flreng  wiffenfchaftliche,  conftructive 
Kenntnifs  zu  Grunde  zu  legen,  womit  er  zugleich  Lionardo's  weitergehenden 
Beflrebungen  die  Bahn  wies. 

Der  Antike  gegenüber  war  Donatello  entfchieden  glücklicher  als  Verrocchio, 
weil  freier  und  genialer;  fie  ging  ihm  in  Fleifch  und  Blut  über,  amalgamirte  fich 
mit  feinem  Realismus  uuil  bildete  dadurch  ein  echtes  Stilgefühl  in  ihm  aus.    Bei 
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Verrocchio  treten  antike  Reminifcenzen  meift  nur  äufserlich,  ifolirt,  in  einzelnen 
Motiven,  in  Köpfen,  Bewegungen,  Gewandwurf  etc.  dicht  neben  derb  rcaliftifchen 
Momenten  auf.  In  der  Gewandung  erfuhr  Verrocchio,  wie  erwähnt,  den  Einflufs 
von  Donatello's  fpäteftem  übertriebenen  Stil.  Doch  bleibt  er  in  den  Details, 
im  Gegenfatz  zu  dem  conventioneilen  Manierismus  der  Pollajuoli,  ftets  natur- 
wahr und  bietet  dadurch  trotz  alles  gefchmacklofen  Uebermafses  eine  Fülle 
der  Anregung  und  Belehrung.  Das  Studium  der  Natur  mit  neuem  Ernfle 
aufgenommen,  auf  fefte  Grundlagen  geftellt  zu  haben,  bleibt  gefchichtlich  das 
Hauptverdienft  des  Verrocchio,  ohne  welches  der  rothe  Faden  der  guten  Tradition 
fchwerlich  bis  zu  Michelangelo  ausgereicht,  diefer  nicht  auf  fo  ficherem  Boden 
hätte   fufsen  können. 


Verrocchio's  Lieblingsfchüler  Lorenzo  di  Credi  zeigt  in  feinen  Jugendwerken 
eine  Anlehnung  an  Compofitionen  des  Meifters  oder  auch  Lionardo's.  In  feinen 
fpäteren  Werken  weifen  befonders  die  baüsbäckigen,  ftrampelnden  Kinder  mit 
den  feiften  Gliedern  und  der  fchönen,  faubern  und  naturtreuen  Zeichnung  direct 
auf  den  Lehrer  zurück.  Diefer  Schule  mag  es  Lorenzo  auch  verdanken,  dafs 
er,  obwohl  in  der  Wahl  feiner  Gegenflände  fehr  befchränkt,  doch  flets  natur- 
frifch  bleibt. 

Nicht  daffelbe  läfst  fich  von  Perugino  fagen,  der  gleichfalls  zeitweife  unter 
Verrocchio  arbeitete.  2)och  auch  bei  ihm  gemahnt  manches  an  diefen,  fo 
feine  Meiflerfchaft  im  Porträt,  feine  Neigung  zu  fcharfer  Betonung  der  Muskel- 
anatomie, feine  brüchige  Gewandung,  endlich  die  bei  feinen  Figuren  vorherr- 
fchende  Stellung:    ein  feierliches   Schreiten   mit    fmnend  geneigtem   Oberkörper. 

Offenbar  ift  Verrocchio's  Einflufs  auch  in  der  Sculptur  tiefergehend  gewefen, 
als  fich  heute  beweifen  läfst.  Von  Agnolo  di  Polo,  den  Vafari  als  bedeutenden 
Tonplaftiker  aus  Verrocchio's  Schule  bezeichnet,  find  uns  keine  Werke  mehr 
bekannt:  ebenfowenig  von  Nanni  di  Groffo.  Von  Francesco  di  Simone  ift  das 
Grabmal  des  Aleffandro  Tartagni  in  S.  Domenico  zu  Bologna  vom  Jahre  1477 
erhalten,  das  jedoch  eine  freie  Copie  des  Grabmals  des  Carlo  Marzuppini,  eines 
Werkes  des  Defiderio  da  Settignano  von  c.  1453,  darfteilt.  Ob  fich  am  Monument 
Fiesco  im  Campofanto  zu  Bologna,  von  demfelben  Meifter ,  ein  Einflufs  des 
Verrocchio  nach  weifen  läfst,  bleibe  dahingeflellt.  Ein  drittes  Werk  des  ge- 
nannten Francesco,  das  Grabmal  des  Pietro  Minerbetti,  das  fich  in  S.  Pancrazio 
zu  Florenz  befand,  ift  nicht  mehr  erhalten.  —  Deutlicher  ift  Verrocchio's  Einflufs 
bei  feinem  Schüler  Giovan  Francesco  Ruftici  erkenntlich,  deffen  Bronzegruppe 
über  dem  Nordportal  des  florentinifchen  Baptifteriums,  die  Disputation  des 
h.  Johannes  mit  einem  Leviten  und  einem  Pharifäer,  fich  entfchieden  als  Werk 
der  Schule  kennzeichnet,  fowohl  in  der  trefflichen  Bronzetechnik,  als  in  der 
baufchigen  Gewandung,  der  vorzüglich  ftudirten  Anatomie  und  den  fcharf 
charakterifirten  Köpfen.  Doch  hatte  auch  Lionardo  fein  Theil  an  dem  Werke, 
welches    Ruftici    nach     einem    Modell     feines    Freundes    ausführte.      Mit     der 
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Reiterftatue  Franz'  L,  die  er  modellirte,  hatte  Ruftici  gleiches  Unglück,  wie 
Verrocchio  und  Lionardo  mit  verwandten  Schöpfungen.  Nach  dem  Tode  des 
Königs  (1547)  war  von  der  Ausfijhrung  der  Statue  nicht  mehr  die  Rede. 

Auch  bei  Andrea  Ferruccio  von  Fiefole  fcheint  Verrocchio's  Einflufs  wirkfam 
gewefen  zu  fein;  ebenfo  bei  Benedetto  da  Majano,  deffen  Faltenwurf,  wie  fym- 
inctrifche  Reliefcompofition  deutlich  auf  Verrocchio  hinweifen. 

Schliefslich  fei  des  Orüno  erwähnt  als  eines  der  Vielen,  die  damals  Votiv- 
bilder  in  Wachs  modellirten.  Verrocchio  veranlafste  ihn  dazu,  feine  Arbeiten 
in  künfllerifcher  Weife,  naturwahr  in  der  Anatomie  wie  in  der  Gewandung,  aus- 
zuführen. Nach  der  Verfchwörung  der  Pazzi  (1478)  ftellte  er  mehrere  lebens- 
grofse  bemalte  Wachsfiguren  des  Lorenzo  her,  die  eine  wahrhaft  täufchende 
Wirkung  ausgeübt  haben  foUen. 


LIV. 
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GIOVANNI  ANTONIO   DE'  BAZZI, 

GENANNT  IL  SODOMA. 

Von 
Robert  Vifcher. 


Do  lull  e,  liuust  u.  Künstler.     No.  54.  5r^ 


Luca  Signorelli. 


Geb.  c.   1441   in  Cortona,  f   1523  ebenda. 


In  jenem  Grenzlande,  wo  Toscana  und 
Umbrien  zufammenlaufen,  in  den  Marken  von 
Arezzo  ,  Borgo  S.  Sepolcro ,  Cittä  di  Caftello, 
Cortona  —  auch  das  weiter  abfeits  liegende 
Urbino  muffen  wir  hinzurechnen  —  lebt  eine 
Bevölkerung,  welche  die  Eigenfchaften  der  bei- 
den Stämme,  die  zweckvolle  Energie,  das  fach- 
liche Pathos  der  Florentiner  und  die  träumeri- 
fche  Sinnigkeit  der  Umbrier  in  fich  zu  ver- 
einigen und  zu  vermitteln  fcheint.  Dies  wird 
am  meiflen  evident  durch  die  deutlichflen 
Zeugen  nationaler  Individualität  und  Gefittung, 
durch  die  Werke  der  Malerei. 

Es  ifl:  unverkennbar,  dafshier  im  XV.  Jahr- 
hundert eine  Kreuzung  von  umbrifchen  und 
florentinifchen  Stileinflüffen  ftattgefunden  hat. 
Bald  ifl  das  Refultat  derfelben  ein  dualifti- 
fches  Nebeneinander,  bald  eine  innige  Wechfel- 
Und  doch  dürfen  die  Vertreter  diefes  künft- 
lerifchen  Zwifchenlandes,  ein  Pietro  degli  Franceschi  (c.  1423 — 1492),  ein  Melozzo 
daForU  (c.  1438 — 1494),  Luca  Signorelli  (1441 — 1523),  Giovanni  Santi  (c.  1444 — 1494) 
und  vollends  ein  Raphael  (1483 — 1520)  gewifs  nicht  Eklektiker  genannt  werden, 
denn  fie  erfcheinen  in  der  Gefammtheit  ihrer  Werke  ftets  von  felbftändiger  Be- 
deutung, eigenlebig  mitten  im  offenen  Geftändniffe  des  Empfangenen.  Die  beider- 
feitigen  Einflüffe  geriethen  eben  hier  mit  energifch  verarbeitenden  Kräften  zu- 
fammen  und  verloren  dabei  ihren  extremen  Charakter,  fei  diefer  nun  monoton 
mild  und  fchwärmerifch,  wie  jener  der  lokal  befchränkten  umbrifchen  Kunfl,  oder 
weltmäfsig  herb  und  fchneidig,  wie  der  des  rührigen,  geftaltungskräftigen  Florenz. 
Sehr  entfchieden  zum  Wefen  der  florentinifchen  Fachgenoffen  neigt  fich  der 
grofse  Meifter  von  Borgo  S.  Sepolcro,  Pietro  degli  Franceschi,  den  wir  nicht 
nur  als  den  ehrwürdigen  Führer  diefer  fogenannten  umbroflorentinifchen  Maler- 
gruppe zu  betrachten  haben,  fondern  zugleich  als  theoretifch-praktifchen  Pfad- 
finder der  Malerei  des  Rinascimento  überhaupt.  Luca  Pacioli,  fein  Landsmann 
und  Zeitgenoffe,  nennt  ihn  einen  »monarca  della  Pittura«,  alle  mitlebenden  Maler 
überragend.     Pietro's  Hauptverdienft    war  feine  wilTenfchaftiiche  Begründung  der 
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malerifchen  Perfpective.  Die  Ambrofiana  in  Mailand  bewahrt  von  ihm  einen 
Traktat  »de  Prospectiva  pingendi«  worin  er  —  zum  erften  Mal  für  die  Oeffent- 
lichlceit  —  die  Lehre  vom  Diftanzpunkte  aufftellt.  Er  weift  das  Verhältnifs  der 
Diftanz  zum  Durchmefi'er  des  gleichfeitigen  Strahlenkegels  nach,  welches  er  dem- 
jenigen ähnlich  findet,  das  zwifchen  Höhe  und  einer  Seite  des  gleichfeitigen 
Dreiecks  befteht.  Auch  fpricht  er  fchon  von  der  Benutzung  der  Schnur  zur 
Beftimmung  der  Interfectionen.  Nähere  praktifche  Auseinanderfetzungen  finden 
fich  nicht;  die  damalige  Malerzunft  that  hierin  fahr  geheim.  Jedenfalls  aber  gibt 
er  wenigftens  refultativ  den  Nachweis  in  feinen  Werken.  Uebrigens  —  und  das 
wollen  die  italienifchen  Kunfthiftoriker  immer  noch  nicht  recht  Wort  haben  — 
find  die  erften  Bilder  in  Italien,  welche  correcte  Raumdimenfionen  aufzeigen, 
aus  der  Van-Eyk'fchen  Schule.  Es  ift,  wie  mir  fcheint,  fogar  aus  lokalen  Gründen 
annehmbar,  dafs  diefelben  gerade  auf  Pietro  Einflufs  gehabt  haben,  ja  vielleicht 
fogar  auf  feine  coloriftifche  Darftellungsweife,  wenn  auch  diefe  an  der  italienifchen 
Maltradition  fefthält  und  nichts  von  dem  Van  Eyk'fchen  Schmelz  befitzt.  Pietro's 
coloriftifche  Beftrebung  befteht  zunächft  darin,  dafs  er  im  Anfchlufs  an  die  feft- 
geftellten  Linien  der  Tiefendimenfion  auch  die  ftufenraäfsige  Abtönung  anzudeuten 
verftand,  welche  nach  Mafsgabe  ihrer  Entfernung  in  den  Hintergrund  die  Lokal- 
farben durch  den  Luftfchleier  erfahren.  Er  fuchte  überhaupt  und  zwar  mit  einer 
vorfichtigen  Beimifchung  grauer  Farbe  die  Atmofphäre,  in  ihrer  ftimmenden  und 
ausgleichenden  Modification  der  Erfcheinungen  wiederzugeben.  Hierin  waren  ihm 
vielleicht  die  Fresken  Mafaccio's  in  der  Brancaccikapelle  Vorbild.  Aber  auch 
das  Licht  als  felbftändige  Erfcheinung  bildete  fein  Studium ,  er  fällt  merkwürdig 
auf  durch  Anfätze  zum  Helldunkel,  zu  Schlaglichtern  und  Schlagfchatten.  Dabei 
fafst  er  immer  eine  normale  Anordnung  von  Licht  und  Schatten  in's  Auge  und 
fucht  nach  diefem  Gefichtspunkte  die  räumliche  Stellung  der  Körper  und  Geftal- 
ten  einzurichten.  Doch  behält  feine  Art  zu  harmonifiren  ein  allgemein  ver- 
nünftiges ,  neutrales  Gepräge  und  fleht  in  keinem  intimeren  Zufammenhang  mit 
dem  geiftigen  Gehalt.  Er  erweift  fich  bereits  in  diefem  elementaren  Factor  als 
entfchloffener  Naturalift,  der  Alles  darfteilen  will,  was  feinen  freien  Blicken  auf- 
fällt, dem  diefe  Aufgabe  für  fein  Können  gerade  als  folche  und  weniger  im  ftili- 
ftifchen  Sinne  willkommen  ift.  Wie  nun  überhaupt  neue  Gefichtspunkte  auch  Fort- 
fchritte  in  der  Technik  zur  Folge  haben,  fo  erfcheint  auch  in  den  Werken  Pietro's 
die  Methode  der  Maltechnik  mit  Originalität  weiterentwickelt.  Kurz  er  war  ein 
richtiger  Maler  und  zwar  im  eigentlichen  engeren  Sinne,  ein  folcher,  der  es  auf 
farbige,  fcheinvolle  Schilderung  abgefehen  hat,  und  hierin  war  er  gewifs  ebenfo  be- 
deutend wie  in  der  correcten  Raumdispofition  und  in  der  anatomifchen  Geftaltung. 
Das  Letztere  nun,  die  umfaffende,  auf  die  organifchen  Urfachen  zurück- 
gehende Beobachtung  des  menfchlichen  Körpers  ift  ein  Plauptverdienll; 
Pietro's ,  das  ihn  zwar  nicht  in  erfter  Linie  auszeichnet  —  Andrea  del  Caftagno, 
P.  Uccelli  und  die  Pollaiuoli  find  hierin  gleichfalls  bedeutend,  von  Donatello  und 
den  Bildhauern  zu  fchweigen  —  das  ihn  aber  fpeziell  zum  Lehrer  des  jungen 
Signorelli  ftempelt;  denn  diefer  hat  ficlj  vor  Allem  an  die  anatomifche  Vorbild- 
lichkeit des  Meifters  gehalten.  Das  Uebrige  hat  er  weniger  beherzigt  und  für 
feine  beftimmten  Zwecke  auch  nicht  im  felben  Grade  von  Nöthen  gehabt.    Pietro 
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hat  ihn  und  andere  vielleicht  auf  dem  Campo  Santo  in  Arezzo  hierin  unterrichtet; 
denn  damals  wurde  das  Studium  der  Anatomie  gewöhnlich  ganz  ungenirt  auf 
den  Friedhöfen  betrieben.  Pietro  ift  in  anatomifcher  Hinücht  allerdings  noch 
ungleich  gebundener,  alterthümlich  befangener  als  fein  lebhafterer  Schüler,  aber 
gewifs  nicht  kenntnifslofer.  Wenn  auch  manche  der  Geftalten  in  Pietro's  Fresken 
zu  Arezzo  etwas  Conftruktives,  Unbefeeltes  haben,  fo  find  fie  gleichwohl  meift 
höchft  unmittelbar  in  der  Wahl  der  Stellung  und  zeugen  immer  von  ungewöhn- 
lichem anatomifchem  Verftändnifs, 


Selbftportrait  von  Luca  Signorelli.     (Dom  in   Orvieto.^ 


Soviel  fleht  fefl,  Pietro  degli  Franceschi  ift  ein  epochemachender  Meifter, 
deffen  Bedeutung  wir  uns  um  fo  eifriger  bewufst  machen  muffen,  je  weniger 
diefelbe  durch  feine  abfeits  von  den  modernen  Bildungsflätten  befindlichen  Werke 
lebendig  erhalten  wird.  Ein  Genie  im  wahren,  eminenten  Sinne  war  er  nicht, 
dazu  fehlte  es  ihm  ebenfo  an  Feuer  wie  an  Senfibilität,  überhaupt  an  idealer 
Gelöflheit.  Er  zeigt  fich  immer  gröfs,  ftreng,  klar  und  doch  zugleich  mürrifch, 
flarrfinnig  und  fchwer.  Man  ficht  feinen  Gebilden  an,  dafs  fie  Refultat  ernfler, 
mühfamer  Fundamental-Arbeit  find.  Die  principielle  Anflrengung  leuchtet  heraus. 
Aber  eben  folchermafsen  war  er  jufl  die  rechte  fchulbildende  Kraft,  welche  junge 
fchwungvolle  Talente  erziehen  konnte,    ohne  fie  zu  drücken  und  in  ihrer  Selbfl" 
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fländigkeit  zu  verkümmern.  Befonders  fein  bedeutendfter  Schüler,  Signorelli  war 
ihm  wie  vom  Schickfal  entgegengebracht  als  wahlgerechter  geifliger  Erbe.  Beide 
wie  gefchaffen  für  einander. 

Vgl.  Naiimann's  Archiv  für  die  zeichnenden  Künfle,  2.  Jahrgang  1856.  E.  Harzen:  Ueber  den 
Maler  Pielro  degli  Franceschi  und  feinen  vermeintlichen  Plagiarius,  den  Franciskanermönch  Luca  Pa- 
cioli;  fowie  die  eingehende  Würdigung  bei  Crowe  und  Cavalcafelle ,  Gefch.  d.  ital.  Mal.  Bd.  III.  S. 
294—325.  Beiden  Arbeiten  verdankt  der  Verfaffer  werthvolle  Winke  zum  Verfländniffe  Pietro's.  — 
Nachforfchungen  in  feinem  Geburtsorte  haben  zweifellos  feflgestellt ,  dafs  er  im  Jahre  1492,  alfo  um 
ein  Geraumes  früher  geftorben  ift,  als  bisher  nach  einer  Notiz  des  Luca  Pacioli  angenommen  wurde: 
Vgl.  Francesco  Corrazini:  Appunti  storici  e  filologici  della  Valle  Tiberina  superiore.  Sansepolcro,  Bec- 
camorti,   1874.  in  8". 


Luca  (d'Egidio  di  Ventura)  Signorelli  ift  wahrfcheinlich  im  Jahre  1441  ge- 
boren zu  Cortona,  einem  malerifch  gelegenen  Bergftädtchen ,  unfern  vom  See 
Trafimeno.  Giorgio  Vafari  (fein  Verwandter  mütterlicherfeits)  berichtet,  dafs 
er  feine  Lehrjahre  in  Arezzo  unter  Pietro  degli  Franceschi  zugebracht  und  feine 
erften  Arbeiten  i.  J.  1472  in  S.  Lorenzo  dafelbft  ausgeführt  habe.  Darnach  könnte 
man  alfo  annehmen,  dafs  Signorelli  bis  zu  feinem  dreifsigflen  Lebensjahre,  wenn 
nicht  gerade  Schüler,  fo  doch  noch  unfelbftändiger  Mitarbeiter  Pietro's  war.  Er 
ift  wohl  bis  in's  Jahr  1473  in  Arezzo  geblieben  und  hat  fich  dann  1474  nach 
Cittä  di  Caftello  gewandt,  wo  er  den  Thurm  der  Piazza  mit  einer  Madonna 
fchmückte.  Die  nächflen  Spuren  feines  weiteren  Verbleibens  finden  wir  in  den 
Fresken  zu  Loreto,  deren  Ausführung  ungefähr  in  das  Jahr  1478  zu  fetzen  fein 
wird.  Wenn  man  nun  bezweifelt,  dafs  er  fchon  in  feiner  früheren  Jugend  während 
feines  Verhältniffes  zu  Pietro  Studienreifen  unternahm,  fo  mufs  man  nothwendig 
vermuthen,  dafs  er  dies  zwifchen  den  Jahren  1474  und  1478  that.  Denn  in  Loreto 
zeigen  feine  Malereien  bereits  beflimmte  florentinifche  Einflüffe.  Dafs  er  zuvor 
fchon  die  Schule  von  Perugia,  einen  Fiorenzo  di  Lorenzo,  Perugino,  Pinturicchio, 
kennen  gelernt  und  nicht  ohne  Einwirkung  von  ihr  geblieben  fei,  dies  ift  aus 
der  Nähe  diefer  Stadt  mit  ziemlicher  Wahrfcheinlichkeit  zu  fchliefsen.  Jedoch 
diejenige  Kraft,  welche  in  ihm  vorherrfchte  und  welche  aus  der  Schmiede  eines 
Pietro  herkam,  fie  mufste  ihn  noch  viel  dringender  nach  Florenz  weifen  und  dort 
mit  Fra  Fihppo  und  FiHppino,  befonders  aber  mit  BotticeUi  und  den  Pollaiuoli, 
überhaupt  mit  dem  ganzen  muthigen  Kunftleben  diefer  Stadt  in  Fühlung  bringen. 
WahrfcheinHch  noch  im  Jahr  1478  ift  er  von  Papfl  Sixtus  IV.  nach  Rom  berufen 
worden,  um  hier  in  der  Siflina  neben  einem  Ghirlandaio ,  BotticeUi,  Perugino, 
RofeUi  ein  Zeugnifs  feiner  Kunft  abzulegen.  Das  Bild  feiner  Hand  in  jenem 
grofsen  Freskencyklus  fchildert  uns  in  alterthümlicher  Simultanijität  die  letzten 
Thaten  und  den  Tod  des  Mofes.  Bei  diefem  römifchen  Aufenthalte  hat  wohl 
die  Doppeleinwirkung  von  umbrifcher  und  florentinifcher  Darftellungsart  den 
Meifler ,  mit  befonderer  Kraft  erfafst.  Auch  mag  diefer  wahrfcheinlich  gleich- 
zeitige Kunflwettflreit  Signorelli's  Sinn  für  Anordnung  und  Gruppirung  bei 
gröfseren  Compofitionen  neu  belebt  uud  geklärt  haben.  Wie  lange  er  in  Rom 
geblieben,  wiffen  wir  nicht  genau.  Sechs  Jahre  fpäter  taucht  er  für  unfere  Blicke 
wieder  in  feiner  Vaterftadt  Cortona  auf,  wo  er  von  nun  als  fefler  Bürger  — 
häufig  fogar  als  Prior  und  in  anderen  Amtswürden  —  mit  nur  vorübergehenden 
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Unterbrechungen  gewohnt  hat.  Im  Jahr  1488  erhielt  er  das  Ehrenbürgerrecht  von 
Cittä  di  Caftello,  nachdem  er  für  eine  Brüderfchaft  diefer  Stadt  ein  Kirchen- 
banner gemalt  hatte.  Aufserdem  war  er  befonders  für  die  Stadt  Volterra  thätig 
und  zwar  in  perfönlicher  Anwefenheit.  In  Siena  nahm  er  1498  einen  längeren 
Aufenthalt.  Sein  Auftreten  dafelbft  mufs  auf  den  durch  politifche  Ungunft  und 
confervativen  Eigenfinn  in  gothifche  Traditionen  gebannten  Halbfchlaf  der  Siene- 
fifchen  Malerei  wie  ein  Trompetenftofs  gewirkt  haben.  Er  war  eigentlich  dorten 
der  erfte  vollgültige  Vertreter  des  neuen  Stils;  denn  Pinturicchio  und  Sodoma 
kamen  erft  nach  ihm.  Siena's  »Magnifico«,  Pandolfo  Petrucci,  Hefs  ihn  in  feinem 
Palaft  mehrere  Fresken  von  antik  mythifchem  und  hiftorifchem  Inhalt  ausführen, 
von  welchen  einige  noch  erhalten  find  und  einen  fehr  merkwürdigen  Einblick 
in  die  Zeitphantafie  gewähren.  Aufserdem  war  er  für  dortige  Kirchen  befchäftigt, 
befonders  für  das  benachbarte  Klofter  Mdnt'  Oliveto,  wo  er  in  einer  Reihe  von 
Fresken  Vorgänge  aus  der  Legende  des  heiligen  Benedikt  darfteilte.  Die  letztere 
Arbeit  fällt  wahrfcheinlich  bereits,  in  das  Jahr  1497,  überhaupt  ift  es  möglich, 
dafs  er  einen  Theil  diefer  Sienefifchen  Arbeiten  fchon  früher  ausgeführt  hatte, 
jedoch  beflimmt  überliefert  ift  fein  bisheriger  Aufenthalt  in  Siena  nur  aus  dem 
Jahre  1498.  »Von  Siena  ging  Luca  nach  Florenz,  um  die  Werke  verftorbener 
fowohl  als  lebender  Meifter  zu  fehen,  dort  malte  er  auf  Leinewand  für  Lorenzo 
von  Medici  einige  Göttergeftalten.«  So  berichtet  Vafari.  Dies  koftbare  Bild,  die 
fogenannte  Schule  des  Pan  ift  neuerdings  wieder  aufgefunden  worden  und  gehört 
in  eine  und  diefelbe  Kategorie  mit  den  mythologifchen  Fresken  für  Petrucci. 
Aus  derfelben  Zeit  ftammen  wohl  auch  die  florentinifchen  Madonnenbilder  feiner 
Hand.  Doch  bereits  im  Jahre  1499  erfcheint  er  in  Orvieto,  um  hier  im  Auftrage 
des  Dombaurathes  als  Nachfolger  Fiefole's  die  Capella  della  Madonna  di  S. 
Brizio  auszumalen.  Diefe  weltberühmten  Fresken  in  Orvieto  find  es  nun,  welche 
ihn  erft  in  feiner  vollen  feurigen  Freiheit  zeigen.  Es  ift  merkwürdig,  wie  fpät 
Signorelli's  Genius  feinen  vorbeftimmten  Triumphtag  erlebt.  Er  war  damals 
fechzig  Jahre  alt.  —  Den  Abend  feines  Lebens  füllen  eine  Menge  von  Arbeiten 
aus,  welche  er  namentlich  für  feine  Vaterftadt  Cortona  oder  für  Nachbarorte 
malte.  Er  zeigt  in  diefen  fpäteren  Werken  bei  aller  unveräufserlichen  Energie 
ein  Streben  nach  Sammlung  und  Harmonie,  das  befonders  in  der  reineren  Com- 
pofition,  im  wärmeren  Colorit  hervortritt.  Offenbar  war  er  inzwifchen  von  Fra 
Bartolomeo  und  Raphael  infpirirt  worden  und  verfuchte  nun  in  feiner  Weife  mit 
dem  Gange  der  jugendlichen  Cinquecentiften  Schritt  zu  halten.  Noch  zweimal 
kam  er  nach  Florenz,  im  Jahre  1508  von  Amtswegen  als  Orator  von  Cortona 
und  im  Jahre  15 12  mit  zwei  andern  angefehenen  Cortonefen,  um  die  Familie 
der  Medici  zu  ihrer  Rückkehr  zu  beglückwünfchen.  Dies  find  die  zwei  einzigen 
urkundlich  nachgewiefenen  Befuche  in  Florenz.  Vom  Papft  Julius  IL  berufen, 
reifte  er  im  Jahre  1508  auch  noch  einmal  nach  Rom,  um  hier  neben  Perugino, 
Pinturicchio,  Sodoma  an  der  Ausmalung  der  vatikanifchen  Stanzen  fich  zu  be- 
theiligen. Doch  alle  vier  konnten  nicht  gegen  den  jungen  Raphael  aufkommen 
und  wurden  bald  wieder  entlaffen.  Von  feiner  damaligen  Arbeit  findet  fich  keine 
Spur  mehr,  noch  von  derjenigen  der  übrigen  Leidensgenoffen;  nur  von  der 
Sodoma's  ift  ein  geringer  Reft  übrig  geblieben.    Im  Jahre  1517  erfchien  der  greife 
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Signorelli  zum  dritten  Mal  in  Rom  als  Theilnehmer  einer  Gefandtfchaft  feiner 
Stadt,  welche  einem  dortigen  Cardinal  ein  Gefchenk  überbrachte.  Was  mag  er 
fich  gedacht  haben  im  Anblick  der  Meifterwerke  eines  Raphael  und  Michelangelo? 
Ein  grofser  Theil  der  Fresken  in  der  Siftina  war  von  letzterem  fchon  ausgeführt, 
freilich  das  jüngfte  Gericht  noch  nicht,  das  Signorelli's  Einwirkung  am  unver- 
kennbarften  trägt.  Doch  Angefichts  diefer  herrlich  fproffenden  Bilderwelt  hatte 
er  wohl  nicht  das  Bewufstfein  nöthig,  dafs  er  auch  feinen  verdienftlichen 
Antheil  an  ihrer  Entwicklung  habe.  Er  brauchte  keinen  Trofl  für  die  Zurück- 
fet7,ung,  die  er  hier  vor  neun  Jahren  in  fo  kränkender  Form  erfahren.  War  es 
nicht  feine  Welt,  nicht  eine  Erfüllung  feines  kühnlichen  Trachtens?  Wohl  war 
er  alt  und  vermochte  es  jenen  Genien  nicht  mehr  gleichzuthun.  Doch  war  er 
frei  senus,  um  die  innere  Erhebung  vor  all'  dem  Herrlichen  fich  nicht  durch 
dumpfen  Neid  zu  flören.  Vafari  fagt  ausdrücklich:  »Diefe  Sünde  war  in  der 
That  dem  Luca  von  Cortona  nicht  vorzuwerfen,  der  immer  feine  Kunftgenoffen 
liebte  und  diejenigen,  welche  zu  lernen  wünfchten,  gerne  unterwies,  wo  er  nur 
irgend  hoffen  konnte,  der  Kunft  felbft  nützlich  zu  fein.« 

Die  praktifche  Lebensführung  Signorelli's  fteht  überhaupt  in  einem  merk- 
würdigen Gegenfatze  zu  feinem  künftlerifchen  Charakter.  Während  in  feinen 
Bildern  häufig  ein  dufterer,  jäher  Geift  waltet,  war  er  felbft  nach  der  Verficherung 
Vafari's  ein  jovialer  Mann  »von  trefflichen  Sitten,  offen  und  liebevoll  gegen  feine 
Freunde,  mild  und  freundlich  in  der  Unterhaltung  mit  Jedermann.  Er  lebte 
fplendid  und  kleidete  fich  immer  in  Seide.«  Das  gerade  Gegentheil  von  feinem 
demokratifchen ,  etwas  vierfchrötigen  Geiftesverwandten  Donatello,  welcher,  als 
er  von  Cofimo  Medici  einen  rothen  Mantel  und  ein  Feügewand  nach  Art  der 
Vornehmen  zum  Gefchenk  erhalten,  fich  damit  nicht  bekleiden  wollte  »perche  gli 
pareva  effere  delicato.«  Die  Urbanität  in  Signorelli's  Wefen  mufs  mit  eine  Ur- 
fache  gewefen  fein,  dafs  er  fo  fehr  geachtet  war.  Als  er,  fchon  hoch  bejahrt, 
von  Arezzo,  wohin  er  wegen  der  Aufftellung  eines  von  ihm  gemalten  Bildes  ge- 
gangen war,  nach  Cortona  zurückkehrte,  «wurde  er  ein  grofses  Stück  Weges  von 
vielen  Freunden  und  Verwandten  geleitet,  eine  Ehre,  welche  den  Vorzügen  diefes 
Meiftefs  fehr  wohl  zukam,  der  immer  mehr  das  Leben  eines  Edelmannes  als 
eines  Künftlers  führte.«  So  erzählte  Vafari,  welcher  damals  zur  felben  Zeit  in 
Arezzo  anwefend  war. 

Uebrigens  fteht  in  dem  Selbftbildniffe  (vgl.  die  Abbild.  S.  5),  das  er  feinem 
Freskencyklus  zu  Orvieto  eingefügt  hat,  ein  fefter,  tüchtiger  Mann  vor  uns,  mit 
oft'enem  Blick,  breitflirnig  und  blondhaarig,  wie  ein  Deutfcher. 

Nur  eine  Stelle  in  der  Lebensbefchreibung  Vafari's  gewährt  einen  tieferen 
Blick  in  fein  Inneres.  Als  ihm,  fo  erzählt  er  vom  Hörenfagen,  zu  Cortona  ein 
Sohn  getödtet  wurde,  der  gar  fchon  von  Angehebt  und  Körper  war,  und  den 
er  fehr  liebte,  liefs  er  ihn  in  feiner  tiefen  Betrübnifs  entkleiden,  und  mit  gröfster 
Seelenflärke,  ohne  eine  Thräne  zu  vergiefsen,  malte  er  ein  Bildnifs  von  ihm, 
damit  er,  fo  oft  er  wollte,  durch  feiner  Hände  Arbeit  das  fchauen  könne,  was 
die  Natur  ihm  gegeben  und  ein  feindliches  Schickfal  geraubt  hatte.  Es  ift  werth, 
den  rührenden  Wortlaut  im  italienifchen  Original  zu  lefen:  »Dicesi,  che  essendogli 
stato  occiso  in  Cortona  un  figliuolo  che  egli  amava  molto,  bellissimo  di  volto  e 
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di  persona,  che  Luca  cosi  addolorato  lo  fece  spogliare  ignudo,  e  con  grandissima 
constanza  d'animo,  senza  piangere  o  gettar  lacrima,  lo  ritrasse,  per  veder  sempre 
che  volesse,  mediante  l'opera  delle  sue  mani,  quello  che  la  natura  gli  avea  dato, 
e  tolto  la  nimica  fortuna.«     Signorelli  hörte  auch   in   feinen  letzten  Jahren  nicht 


Altarbild.     (Akademie  in  Florenz.) 


auf  zu  malen,   »da  er  an  Mühen  gewöhnt,  nicht  ruhig  bleiben  konnte,«  bis  Ende 
des  Jahres  1523  der  Tod  feinem  Streben  ein  Ziel  fetzte. 

Schüler  des  Meifters  im  eigentlichen  Sinne  find  uns  nicht  bekannt.  Er  hatte 
wohl  nur  vorübergehenden  Beifland  nöthig.  Solchen  fcheinen  ihm  geleiftet  zu 
haben:  Francesco  SignoreUi  (fein  Neffe),  Mafo  Papacello  und  Turpino  Zaccagna; 
denn  ihre  Bilder  in  Cortona  zeigen  feinen  Einflufs,  find  im  Uebrigen  aber  fehr  un- 
bedeutend. —   Don  Bartolomeo  della  Gatta  (c.    1408— 1491),    wahrfcheinlich  aus 

Dolime,  Kunst  u,  Künstler.    No,  54.  55.  o 
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Florenz,  urfprünglich  Miniaturmaler,  war  mit  Signorelli  und  Perugino  in  der 
Sixtina  zu  Rom  befchäftigt.  Manches  Fremdartige  in  den  dortigen  Fresken 
der  letzteren  rührt  vermuthhch  von  feiner  Hand  her.  Seine  fpäteren  Bilder 
zeugen  von  dem  beherrfchenden  Einflufs  beider  Meifter.  Allein  die  harmlofe,  zu 
wohliger  Zierlichkeit  neigende  Natur  diefes  Malers  war  befonders  für  fignorelleske 
Verfuche  gar  nicht  angelegt.  Girolamo  Genga  (1476 — 1551)  aus  Urbino,  welcher 
in  Orvieto  Signorelli's  Gehülfe  war,  fcheint  keinen  nachhaltigen  Eindruck  von 
ihm  erfahren  zu  haben.  Er  repräfentirt  fich  in  dem  Bilde  der  Brera  zu  Mailand 
(Verlammlung  von  Heiligen)  als  ein  roher  Manierifl. 

Signorelli's  künftlerifche  Individualität  war  überhaupt  fo  ausgefprochen  und 
gewaltmäfsig,  dafs  fich  trotz  der  wohlwollenden  Neigungen  feines  Charakters  eine 
eingehende  Schulpflege  nicht  leicht  denken  läfst.  Sein  Geift  wirkte  refultativ 
ins  Grofse.  

Signorelli's  Stil  bietet  fich  mit  fchärferer  Dualiftik  als  der  feiner  Zeitgenoffen 
in  zwei  verfchiedenen  Grundformen  dar,  entfprechend  der  Verfchiedenheit  der 
beiden  vvefentlichen  Stoffgebiete  der  Zeit  und  der  hiermit  zufammenhängenden 
technifchen  Mittel.  Ein  anderer  erfcheint  er  im  Andachtsbilde,  in  der  repräfen- 
tativen  Darflellung  heiliger  Perfonen,  wie  fie  befonders  auf  Altargemälden  in  be- 
hutfamer  Temperatechnik  beliebt  "war ,  ein  anderer  in  dem  heroifchen  Bilde, 
welches  bedeutungsvolle  Erergniffe,  ruhmwürdige  Thaten,  feien  fie  nun  mythifch- 
allegorifchen  oder  hi'ftorifchen  Inhaltes,  meifl  auf  grofsen  Wandflächen  al  fresco 
vorführt.  —  Das  Andachtsbild  mit  feinem  Minimum  von  Handlung  gibt  dem 
Künftler  Gelegenheit  zu  zeigen,  ob  er  die  Stimmung  einer  typifchen,  einer 
heiligen  Situation  darfteilen  kann,  und  diefen  Nachweis  mufs  er  hier  mit  Auf- 
wand aller  feiner  Gefchicklichkeit  im  Kleinen  wie  im  Grofsen  geben,  in  der 
Gründlichkeit  der  Modellirung,  in  der  Feierlichkeit  der  Gewandung,  im  Einklang 
der  Gruppen,  im  weihevollen  Scheine  der  Farben,  in  dem  gattungsmäfsigen,  gott- 
erfüllten und  doch  zugleich  kräftig  individuellen  Lebensausdruck  der  Perfonen. 
Jedoch  der  cholerifche,  vorwärtsdrängende  Phantaüewille  Signorelli's,  welcher 
befonders  die  Pracht  des  Menfchenleibes  in  nerviger  Bewegung  und  ohne  Hülle 
zu  verherrlichen  flrebte,  er  konnte  fich  auf  diefem  Felde  wohl  nicht  fo  recht 
heimifch  fühlen,  wenn  auch  das  kirchliche  Bedürfnifs  und  die  allgemeine  Zeit- 
fitte  ihn  vorzugsweife  dazu  aufforderten.  Indeffen  hatte  er  hiefür,  abgefehen 
von  den  Infpirationen  peruginesker  Andacht  und  Lieblichkeit,  einen  fo  guten 
Halt  an  dem  flatuarifchen  Vorbilde  Pietro's,  dafs  er  feiner  Aufgabe  trotzdem 
meiftens  mit  wahrhafter,  origineller  Vertiefung  gerecht  zu  werden  pflegte.  Ein 
charakteriftifches  Beifpiel  feiner  Altargemälde  ift  dasjenige  in  der  Florentiner  Aka- 
demie d.  fch.  K.  (N.  54.  sala  dei  quadri  grandi.  Vgl.  d.  Abbild.  S.  9.)  Maria  hält  mit 
vorfichtiger,  beinahe  fcheuer  Geberde  das  nackte  Kind  auf  ihrem  Schoofse.  Zu  ihren 
Füfsen  S.  Agoflino  fchreibend  und  S.  Atanafio  lefend,  zu  ihrer  Rechten  der  gewapp- 
nete Erzengel  Michael  mit  der  Seelenwage,  zu  ihrer  Linken  der  Erzengel  Gabriel  mit 
der  Lilie,  ernfl,  niedergefchlagenen  Auges.  Die  meiften  Köpfe  haben  einen  perugi- 
nesken  Anhauch,  ohne  dadurch  etwas  Liebelndes  zu  bekommen,  fie  bleiben  flreng 
gefammelt.     Die  mächtige  Geflalt  des  heiligen  Athanafius  mit   ihrer    einfach  ge- 
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waltigen  Draperie,  in  ihrer  erhabenen,  ftill  vor  fich  niederblickenden  Gelaffenheit 
macht  die  eigene  Art  Signorelli's,  folche  Dinge  aufzufaffen,  befonders  einleuchtend. 
In  der  Farbe  ift  diefes  Bild  ziemlich  bunt  und  von  geringer  Durchbildung,  nahezu  un- 
harmonifch,  in  der  Formenbehandlung  dagegen  breit,  aber  mit  harten  Uebergängen, 
fo  zu  fagen  von  einer  herben  Grofsheit.  Am  meiften  malerifche  Wirkung  hat  noch 
die  Figur  des  h.  Auguftin,  namentlich  fein  innig  aufblickendes  Antlitz.  —  Die  Ma- 
donnenbilder kleinerer  Dimenfion,  wie  fie  befonders  in  Florenz  vertreten  find,  zeigen, 
dafs  die  breit  ausgreifende  Natur  des  Meifters  fich  im  Allgemeinen  mit  folcher 
formalen  Befchränkung  nicht  wohl  vertragen  konnte;  doch  hat  zuweilen  die  hier- 
durch gebotene  Penibilität  ein  befferes  Colorit  zum  Refultat.  Das  faftige,  in's 
dunkle  gehende  Braungelb,  das  in  folcheri  Gemälden  gewöhnlich  herrfcht,  wirkt 
dann  um  fo  triftiger,  je  weniger  man  von  der  ftämmigen,  fchroffen  Grundhaltung 
innere  Wärme  erwartet.  Das  Bedeutendfle  diefer  Gattung  ift  das  Rundbild 
(N.  1291)  in  den  Uffizien,  welches  die  heilige  Familie  darflellt.  Selten  zeigt 
Signorelli  eine  folche  Mäfsigung,  folch'  eine  Oekonomie  und  bequeme  Fügung 
in  der  Compofition,  folch'  eine  Leuchtkraft  in  der  Farbe  und  feiten  findet  fich 
bei  ihm  ein  fo  edel  geformtes  zartes  Frauenantlitz ,  wie  das  diefer  bleichen, 
lefenden  Maria.  Das  Bild  ifl  ein  geifiiger'Ahne  der  ähnlichen  Gemälde  von 
Michelangelo  und  auch  von  Raphael. 

Um  einen  guten  Grad  mehr  in  feinem  Elemente  fcheint  fich  Signorelli  zu 
fühlen,  wenn  derreligiöfe  Gegenfland  feiner  Kunft  Bewegung  und  Handlung  enthält. 
Dies  beweifen  befonders  feine  Darftellungen  der  Geifselung  Chrifti,  wo  er  in  der 
wilden  Action  der  nackten  Peiniger  feine  ganze  Kraft  entfalten  kann.  In  der 
That  ifl  er  hierin  auch  wie  in  feinen  Darftellungen  der  Kreuzabnahme  prototypifch 
geworden.  Aber  auch  die  innere  Dramatik  hat  er  in  der  Pietä  des  Domes  von 
Cortona  meifterlich  zu  fchildern  verflanden.  Der  Schmerzensausdruck  der  Frauen 
ift  hier  von  äufserfter  Intenfivität  und  Keufchheit.  Im  Hintergrund  auf  einem 
Hügel  ficht  man  Volk  und  groteske,  fpeerflarrende  Soldateska  um  das  Kreuz 
gefchaart.  Die  kühne  Harmonie  der  Compofition  und  der  röthliche,  warme 
Farbenton,  der  fich  mildernd  wie  ein  weicher  Nebel  über  die  fcharfen  Contouren 
legt,  erfcheinen  hier  wie  eine  innige  Confequenz  des  Vorganges.  Um  diefelbe 
Zeit  hat  Signorelli  (al  fresco)  den  gleichen  Gegenftand  im  Dome  zu  Orvieto 
gemalt.  Die  Compofition  ift  hier  diefelbe  wie  auf  der  Pietä  in  Cortona,  nur  ein- 
facher, reliefartiger,  der  ftarre,  herkulifche  Leichnam  Chrifii  (auf  beiden  Bildern 
faft  identifch)  mit  feiner  gefühlten  Kopfneigung  eine  wahrhaft  exemplarifche  Lei- 
flung  malerifcher  Realiftik,  welche  die  höchfte  Bewunderung  verdient. 

Sehr  der  Mühe  werth  ifl  es  auch,  folche  Darftellungen  in  Miniaturform  auf 
feinen  Predellen  nicht  zu  überfehen.  Hier  kann  er  fich  in  energifcher  Skizzirung 
lebhafter  Actionen  ergehen.  Befonders  bei  Altarbildern,  welche  eine  blofse 
Repräfentation  heiliger  Perfonen  enthalten,  fcheint  er  fich  darin  förmlich  Luft 
zu  machen. 

Eigentlich  ifl;  es  fremdartiges,  heidnifch  gemahnendes  Raceblut,  das  folcher- 
maafsen  pocht  in  den  chrifilichen  Gebilden,  und  man  kann  fich  denken,  wie  fich 
der  Meifter  in  feinem  Elemente  fühlen  mufste,  als  er  für  Petrucci  und  Lorenzo 
Magnifico  Stoffe  aus  der  antiken  Mythologie  behandeln  und  hiermit  zum  erflen 
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Mal  feiner  Freude  am  Nackten  naturgemäfsen  Ausdruck  geben  durfte.  Und 
doch  macht  üch  in  der  fogenannten  Schule  des  Fan  (wahrfcheinlich  das  von 
Vafari  erwähnte  Bild  für  Lorenzo,  jetzt  im  Kgl.  Mufeum  zu  Berlin)  das  Com- 
pofitionsfchema  der  gewohnten  kirchlichen  Repräfentationsbilder  noch  recht  wohl 
geltend  (vgl.  d.  Abbild.  S.  12).  In  der  Mitte  der  bockbeinige  Fan  nicht  ohne  die 
ftereotype  Kopfneigung  der  Madonna,  aus  welcher  er  fich  entpuppt  zu  haben 
fcheint;  links  und  rechts  neben  ihm  zwei  Schäfer,  vorne  an  den  beiden  Ecken 
des   Bildes    eine   Nymphe    und    ein    Greis.      Zu  den  Füfsen  Fan's   an  Stelle  des 


Schule  des  Pan.     (Berliner  Mufeum.) 


muficirenden  Seraphs  liegt  ein  Satyr.  Der  Hauptunterfchied  ift  eigentlich  nur 
die  Nacktheit  fämmtlicher  Perfonen.  Gleichwohl  treten  die  umbrifchen  Charakter- 
züge in  einen  eigenthümlichen  Zufammenklang  mit  der  Elegik,  welche  im  Wefen 
des  antiken  Bukolikon  liegt  und  welche  dem  Künftler  vorgefchwebt  zu  haben 
fcheint.  Allerdings  ift  die  gegenfeitige  Beziehung  der  Figuren  kaum  nothdürftig 
zum  A.usdruck  gekommen;  diefe  Geftalten  fmd  faft  lediglich  Acte!  Aber  was  für 
Acte !  die  ganze  würzige  Frifche  der  wieder  erlöften  Menfchengeftalt  haftet  ihnen 
an!  Eine  ähnliche,  wenn  auch  weit  fchwächere  Reminiscenz  an  das  repräfentative 
Altarbild  findet  fich  in  dem  Frescobilde  der  »Auslöfung  Gefangener«  (N.  220  der 
Akademie  von  Siena,  aus  dem  Cyklus  für  Petrucci,  welches  Signorelli  wahrfchein- 
lich mit  Beihülfe  von  Girolamo  Genga  gemalt  hat).     Nur  die  Hauptfigur,  der  in 
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der  Mitte  thronende  Feldherr,  ift  hier  zum  Unterfchiede  im  Profile  dargeftellt. 
Im  Hintergrund  an  Stelle  der  Heiligen  und  Engel  berittene  Saracenen,  links  der 
feindliche  Unterhändler  mit  Gefolge,  rechts  die  nackten  Gefangenen. 

Einen  anderen  Verfuch,  feiner  Lieblingsneigung  genug  zu  thun,  macht 
Signorelli,  indem  er  fich  auf  Figuren  mit  knapp  anliegender  Tracht  verlegt. 
Dies  bezeugen  die  zwei  ftark  betonten  prachtvollen  Jünglingsgeftalten  auf  feinem 
Fresco  in  der  Siflina,  befonders  aber  die  martialifchen  Landsknechte  (vgl.  d. 
Abbild.  S.  13)  auf  den  Fresken  in  Mont'  Oliveto,  (Scenen  aus  dem  Leben  des  h. 
Benedikt),  ferner  mehrere  Figuren  auf  den  beiden  erllen  Fresken  (Predigt  und 
Sturz   des   Antichrift  und   der   Böfen)  in   dem   grofsen  Cyklus  zu  Orvieto.     Dort 


Zwei  Soldaten  des  Totila.     (Monf  Oliveto.) 

bildet  dies  aber  nur  die  Einleitung  zum  Wahren,  d.  h.  zum  Nackten.  Denn  die 
Auferftehenden,  die  Verdammten  und  Seligen  haben  die  Kleider  füglich  ab- 
gethan. 

In  der  That,  dies  hatte  für  SignoreUi  keine  geringe  Bedeutung.  Und  in 
diefer  Form  das  höchfte  Mafs  der  Dramatik,  das  fürchterlichfte  und  das  feligfte 
Gefchehen  darftellen  zu  dürfen!  Hier  war  der  Weg  zu  feiner  künftlerifchen  Offen- 
barung. Und  im  Contrafte  mit  der  ffillen,  andachtfinnigen  Verklärtheit  eines 
Fiefole  mufste  der  ftählerne  Muskel  feiner  Phantafie  um  fo  kraftvoller  feine 
Wirkung  thun. 

Das  jüngfte  Gericht  follte  er  darfteilen,  fein  Herannahen  und  das  Walten 
feines  Erfolges.  Dies  that  er  in  4  grofsen  und  4  kleineren  (durch  das  Eingangs- 
thor und  durch  Altar  und  Fenfter  gefchmälerten)  Wandgemälden.  Das  erfte 
ftellt  die  Predigt  und  den  Sturz  des  Antichrift  dar.  Rechts  im  Vordergrunde 
fleht  derfelbe  predigend   auf  einem   Piedeftal,    dicht    hinter    ihm    foufflirend    der 
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Teufel,  vor  ihm  als  lockendes  Zeichen  feiner  Macht  aufgehäufte  Koftbarkeiten, 
Preciofen,  Becher  und  dergl. ;  um  ihn  unruhiges  Volk,  theils  feinen  Worten 
laufchend,  theils  gierig  feilfchend.  Weiter  links  inmitten  von  bereits  Getödteten 
wird  ein  Märtyrer  vom  Henker  erdrolTelt.  Im  Mittelgrunde  eine  Gruppe  difpu- 
tirender  Pfafi'en.  Unfern  ein  kranker  Heiliger  mit  theilnahmsvoUer  betender 
Umgebung.  Im  linken  Theil  des  Bildes  bricht  fchon  die  Nemefis  herein.  Der 
Antichrifi:  fährt  köpflings  vom  Himmel,  von  einem  fchwertzückenden  Engel  ver- 
folgt. Zugleich  fchiefsen  tödtliche  Strahlen  aus  der  Sonne  auf  die  Untenftehen- 
den  herab.  Zu  äufserft  links  das  Selbftportrait  des  Malers.  Der  daneben  flehende 
Mönch  foU  laut  Ueberlieferung  feinen  Vorgänger  Fiefole  vorftellen. 

Auf  der  von  dem  grofsen  Eingangsthore  getheilten  Wand  fchildert  der  Maler 
rechts  die  erflen  Vorzeichen  des  jüngften  Tages,  zufammenftürzende  Tempel, 
fchreckliche  Erfcheinungen  am  Himmel,  ftaunende,  angftvoUe  Menfchen  neben 
getroften,  gottergebenen;  dann  hnks  den  Sturz  der  Böfen,  welche  theils  von 
blutrothen  Himmelsftrahlen,  theils  von  herniederflürzenden  Teufeln  zu  Boden  ge- 
riffen  werden.  Das  nächfle  Fresko  ftellt  die  Auferftehung  der  Todten  dar,  einige 
noch  bemüht,  aus  der  Erde  hervorzufteigeh,  die  meiften  aber  fchon  auferftanden, 
in  der  Freude  des  Wiederfehens  fich  umarmend,  bang  oder  freudig  zum  Himmel 
blickend,  wo  zwei  hühnengewaltige  Engel  mit  Pofaunenton  die  entfcheidende 
Stunde  verkünden.  Folgt  der  Sturz  der  Verdammten  (vgl.  d.  Abbild.  S.  i6)  und 
ihre  Gefangennahme  durch  hölhfche  Dämonen.  Oben  vor  den  Augen  der 
wachehaltenden  gewappneten  Erzengel  herunterflürzende  Geftalten  in  kühn  divi- 
nirten  Bewegungen.  In  der  Mitte  fliegt  ein  Teufel,  der  fich  ein  wehklagendes 
Weib  rittlings  auf  den  Rücken  genommen  hat.  Unten  ein  entfetzliches  Getümmel, 
die  Teufel  in  voller,  wilder  Befchäftigung,  ihre  Opfer  zu  knebeln  und  hinwegzu- 
fchleppen;  die  herkulifchen  Leiber  diefer  Unholde  in  giftigen  Verwefungsfarben 
fpielend,  mit  behaarten  Hüften  und  einige  mit  Fledermausflügeln.  — ■  Auf  der 
folgenden,  durch  den  Altar  und  die  Fenfter  coupirten  Wand  fchliefst  fich  zu- 
nächfl:  (auf  dem  fchmalen  Wandrefle  rechter  Hand)  eine  Höllenfcene  an.  Charon 
in  feinem  Nachen  auf  dem  traurigen  Acheron  hinfahrend,  am  Ufer  die  verzweif- 
lungsvoll hin-  und  herrennenden  Geftalten  der  Verdammten.  Im  Vordergrund 
eine  Peinigungsfcene.  Darüber  im  Luftraum  flehen  die  beiden  Erzengel  als  un- 
erbittliche Wächter,  aber  nicht  ohne  Mitleid.  Gegenüber  dem  Fresko,  das  den 
Sturz  der  Verdammten  darflellt,  dasjenige,  welches  den  Chor  der  Auserwählten 
zum  Gegenftande  hat.  Inbrünftig  aufblickende  Geftalten,  darüber  fanfte  Engel, 
theils  muficirend,  theils  Blumen  ftreuend  und  Kronen  auf  die  Häupter  drückend. 
Rechts  weift  einer  hinweg  nach  dem  Wege  zum  Paradiefe.  Auf  dem  linken 
Wandrefte  der  Fenflerwand  die  Emporführung  gen  Himmel. 

Um  diefe  Wandgemälde  fchlingen  fich  reiche  phantaflifche  Grotesken  auf 
Goldgrund.  Alles  ift  bemalt.  Auf  den  Bruflfeldern  find  noch  in  geiflreicher 
Skizzirung  grau  in  grau  Darftellungen  aus  Dante's  und  Virgil's  Dichtungen  und 
auf  Medaillons  Portraits  bedeutender  Männer  (leider  meifl  übermalt)  angebracht. 

Die  fechs  Deckenfelder,  welche  Fiefole  übrig  gelaffen,  — ■  er  hat  nur  zweie 
gemalt,  auf  dem  einen  Chriftus  als  Weltrichter,  auf  dem  zweiten  fechszehn 
Propheten  —  fchmückte  Signorelli  mit  mächtig  thronenden  Heiligengeftalten. 
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Wenn  wir  im  Geifte  zurückblicken  nach  den  früheren  Schilderungen  diefes 
Gegenftandes ,  fo  bemerken  wir,  dafs  Signorelli  denfelben  in  völlig  neuer  Weife 
zu  erfchöpfen  verfuchte.  Es  if[  zunächft  einfach  das  Princip  der  Vieltheilung, 
wodurch  er  fich  die  Entwickelung  fo  vieler  markiger,  acht  bildartiger  Motive  er- 
möglichte. Signorelli  hat  das  cyklifche,  fchrittweife  Princip,  wie  es  bisher  nur 
bei  Schilderungen  der  heiligen  Gefchichten  und  auch  hier  nur  mit  halber  Con- 
fequenz  üblich  war,  zum  erften  Male  mit  klarer  Sonderung  auf  die  Idee  des  jüngflen 
Gerichtes  angewandt.  Die  ftille  Aufforderung  dazu  lag  fchon  in  den  gegebenen 
Bedingungen  der  angewiefenen  Räumlichkeit.  Der  innerliche  Motor  aber  war 
Niemand  anders  als  Dante,  fein  dichterifches  Vorbild.  Signorelli  wollte  ein  Ge- 
dicht und  zwar  ein  dramatifches  mit  beftimmt  markirten  Acten  malen.  Wohl 
konnte  er  nicht  diefelben  Perfonen,  wie  der  Dichter  von  einem  Ereignifs  zum 
andern,  fichtlich  von  einem  Bilde  in's  andere  marfchiren  laffen.  Aber  er  konnte 
immerhin  eine  fmnvoll  zufammenhängende  Vielheit  von  Bildern  malen.  Und  er 
gewann  fo  in  jedem  einzelnen  eine  beftimmte  abgegrenzte,  individuelle  Scene, 
deren  Sinn  und  äufsere  Configuration  nicht  geftört  war  durch  die  unmittelbare 
fchrankenlofe  Nachbarfchaft  einer  anderen.  Nur  noch  ein  ganz  geringfügiger  Reft 
der  alten  Simultaneität  findet  fich  in  dem  Bilde  vom  Walten  des  Antichrift,  auf 
welchem  derfelbe  predigend  und  herrfchend  und  zugleich  vom  Himmel  ftürzend 
dargeftellt  wird. 

Und  gerade  diefen  Refi;  möchte  man  nicht  entbehren;  er  bildet  einen  wefent- 
lichen  Factor  in  dem  eigenen  Reize  diefes  Bildes,  weil  der  innere  Contraft  diefes 
Zugleich  hier  mit  wahrhaft  künftlerifcher  Verwerthung  behandelt  ift.  Die  Com- 
pofition  ift  überhaupt  vortrefflich,  vielleicht  die  freiefte,  welche  Signorelli  je  ge- 
fchaffen  hat.  Mehr  als  auf  irgend  einem  anderen  Bilde  geht  er  hier  in  die  Tiefe 
des  Raumes  und  gewinnt  fo  Platz  zu  vielfältiger  kräftiger  Entwickelung  der 
Gruppen. 

Ganz  archaifch  erfcheint  im  Vergleich  hiermit  die  Art,  wie  er  in  der  Aufer- 
flehung  der  Todten  und  im  Chor  der  Auserwählten  die  Figuren  anordnet.  Eine 
Reihe  neben  einander  fliehender  Geftalten,  mit  zaghaften  Anfätzen  zur  Einbuch- 
tung in  den  Hintergrund.  Jede  diefer  einzelnen  Geftalten  erfcheint  wie  ein  Act. 
Doch  wahrhaftig  wie  ein  gefühlter  Act,  der  als  folcher  keineswegs  ftörend  zum 
Bewufstfein  kommt!  Der  unflüffige  Zufammenhang  der  Geftalten  untereinander 
bekommt  hier  durch  den  Charakter  der  Situation  eine  gewiffe  Selbflverftändlich- 
keit  und  Berechtigung.  —  In  diefen  ftandfeflen  Urmenfchen  ift  nun  die  Mifchung 
von  umbrifchen  und  florentinifchen  Eindrücken  vollkommen  ausgeglichen  und 
zeigt  fleh  wie  bei  einer  chemifchen  Umfetzung  als  ein  völlig  Neues.  Nur  in  den 
Gefichtern  taucht  manchmal  etwas  Peruginifches  auf.  Das  Erhabenfte  aber, 
was  der  Meifter  gemalt  hat,  flnd  die  zwei  pofaunenblafenden  Engel.  Diefe 
Himmelsrecken,  welche  mit  ihren  ftracken  Beinen  auf  den  Wolken  fufsen,  als 
ob  es  die  Pfeiler  der  Welt  wären,  fie  können  uns  als  die  würdigften  Herolde 
feiner  Gröfse  gelten.  Dagegen  ift  die  Gruppe  der  Glücksengel  (Chor  der  Aus- 
erwählten) im  obern  Theile  zu  fchematifch  in  der  Anordnung,  im  untern  Theile 
zu  confus,  überhaupt  mit  Ausnahme  der  zwei,  welche  in  der  Mitte  fchweben, 
von   ziemlich   flüchtiger   Arbeit.      Der   eine    diefer   beiden   in    feiner  anmuthigen 
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Wendung  zeigt  den  Einflufs  Botticelli's,  wie  überhaupt  Signorelli,  wenn  er  auf 
hurtige,  graziöfe  Bewegung  ausging,  diefen  Meifter  zum  Vorbild  nahm.  Der  Rapport 
der  Engel  liiit  den  harrenden  Auserwählten  ift  unklar,  ja  unbehilflich  dargeftellt. 
Solch'  eine  duftige  Aufgabe  ift  nicht  Signorelli's  Sache.  —  Die  vortrefflichen 
Figuren  der  Auserkornen  find  völliger,  fleifchiger  behandelt  und  haben  weniger 
den  Charakter  des  Präparirten  als  die  übrigen  im  Cyklus.  Diefe  anatomifche 
Blofslegung  der  Muskeln,  welche  auch  in  ähnlicher  Weife  bei  Michelangelo  vor- 
kommt, ift  fowohl  aus  dem  principiellen  Intereffe  des  Meifters  für  die  Sache 
als  aus  dem  unbewufsten  Kraftbedürfniffe  feiner  Phantaüe  zu  erklären.  Sie  ift 
mit  feiner  Energie  unzertrennbar  verbunden. 

Am  Schärfften  ifl  fie  daher  auch  auf  der  Darflellung  des  Höllenfturzes  der 
Verdammten  betont  (vgl.  d.  Abbild.  S.  16).  Diefes  Fresco  ifl  in  jeder  Beziehung 
die  bedeutendfte  Leiflung  des  Meifters.  Nie  ift  er  in  der  Gruppirung  fowohl 
als  im  Ausdrucke  der  Action  fo  concentrirt  und  nie  fo  losgebunden.  Der  ganze 
ideale  Grimm,  der  in  feiner  Seele  lodert,  thut  fleh  hier  in  breiter  prachtvoller 
Wallung  genug.  Und  doch  bleibt  er  mehr  als  in  irgend  einem  der  übrigen 
Fresken  in  feinem  Anfchlufs  an  die  gebotene  Form  der  Bogenwand.  Die 
Figuren  im  Luftraum  bilden  im  Ganzen  bei  aller  Unmittelbarkeit  wiederum  eine 
Art  Bogen  um  den  in  der  Mitte  mit  dem  Weibe  herabfliegenden  Teufel.  Der 
Geftaltenknäuel  am  Boden,  nicht  etwa  wieder  wie  auf  den  genannten  Compo- 
fitionen  ein  horizontales  Nebeneinander,  fcheint  den  oberen  Figuren  in  kräftiger 
Schwellung  entgegenzukommen.  Und  obgleich  diefes  Getümmel  am  Boden  eine 
Durcheinanderwürflung  von  Menfchenleibern  darftellt,  wie  fie  in  diefer  Kühnheit 
kein  Werk  des  Quattrocento  aufzuweifen  hat,  fo  herrfcht  doch  ein  rhytmifcher 
Grundzug  darin. 

Es  ift  ein  Gefühl  tiefer  Erfchütterung,  womit  wir  von  diefen  Wandgemälden 
hinweggehen.  Wie  hold  und  kindlich  fleht  uns  noch  der  Frieden  eines  Fiefole 
in's  Geficht,  und  nun  erfteht  daneben  und  reckt  fich  mit  gefpannten  Sehnen  ein 
Titanengeift,  der  nur  in  unerhörtem  Kampfe  fein  wahres  Leben  gewinnen  will. 
Signorelli  ift  nach  Giacomo  della  Quercia  und  Donatello  der  ahnungsvoUfte 
Vorbote  des  prometheifchen  Ideals,  das  in  den  Werken  des  Michelangelo  pulfirt. 
Selbft  feine  Technik  hat  etwas  Unvvirfches,  Gewaltfames.  Das  Lächeln  der 
Seligkeit  ift  ihm  nicht  gegeben.  Auf  feinen  andachtsvoUften  Altarbildern  behalten 
die  Gefichter  einen  Ausdruck  herber  Verfchloffenheit.  Sein  Genius  ift  ein  Held. 
Wohl  kann  er  auch  ftille  fein  vor  dem  Herrn,  doch  fein  beftes  Leben  ift  dort, 
wo  es  Feinde  giebt.  —  Stets  aber  ift  er  grofs,  ob  er  nun  feierlich  ernft  vor  uns 
ftehe  im  fchweren  Prieftermantel,  oder  als  reifsiger  Kriegsmann  mit  der  Hellebarde, 
«oder  nackt  als  höUifcher  Dämon,  mit  erhobener  Keule,  bereit,  jede  Verruchtheit 
niederzuftrecken.  — ■ 


Aufser  den  bereits  im  Text  erwähnten  find  noch  folgende  Werke  Signorelli's 
als  befonders  wichtig  hervorzuheben: 

Dolirae,  Kmiat  ii.  Kütiytlei'    Nu,  5i    55.  3 
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I.  Altarbilder. 

a)  Darftellungen  der  Madonna  mit  Heiligen:  i)  im  Dom  zu  Perugia,  vona 
Jahr  1484.  2)  in  der  ftädt.  Galerie  zu  Volterra,  v.  J.  1491.  3)  in  den  Uffizien  zu 
Florenz.  (Nr.  36.  urfpr.  in  der  Mediceifchen  Villa  zu  Caftello.)  4)  im  Mu- 
feum  zu  Berlin,  Flügelbilder  zu  dem  verlorenen  Altarwerk  aus  S.  Agoftäno  in 
Siena,  v.  J.  1498.  5)  in  S.  Metardo  zu  Arcevia,  grofses  Altarwerk,  v.  J.  1506 
(feit  1857  verkauft,  vgl.  Crowe  und  Cavalcafelle,  Gefch.  d.  ital.  Malerei,  Bd.  IV., 
S.  28.  Wohin  ift  hier  nicht  angegeben.)  6)  in  der  ftädt.  Galerie  zu  Arezzo, 
(urfpr.  in  S.  Girolamo.  Signorelli  kam  behufs  Aufftellung  des  Bildes  eigens  aus 
Cortona  herüber,  vgl.  Seite  8),  v.  J.   1520. 

b)  Darftellungen  der  heiligen  Familie:  i)  in  der  Galerie  Ginori  zu  Florenz 
2  Rundbilder.  2)  im  Mufeum  zu  Dresden  (Nr.  21.)  3)  in  der  Galerie  Rospig- 
liofi  zu  Rom. 

c)  Darftellung  der  Geburt  Maria  auf  einem  Staffelbildchen  im  Louvre 
(Nr.  402)  zu  Paris. 

d)  Darftellung  der  Verkündigu  ng  in  der  Domfakriftei  zu  Volterra,  v.  J.  1491. 

e)  Darfteilung  der  Geburt  Chrifti   bei  Signor  Mancini  in  Cittä  di  Caftello. 

f)  Darftellung  derBefchneidung  im  Schlofs  Hamilton  bei  Glasgow  (c.  1491), 
von  Sodoma  übermalt. 

g)  Darfteilung  des  Gaftmahls  beim  Pharifäer  in  Glentyan  (Schottland) 
bei  Capt.  Stirling. 

h)  Darftellungen  der  Geifselung:  i)  in  der  Brera  zu  Mailand.  Auf  Staffeln: 
2)  im  Pohlhof  (Lindenau-Stiftung)  zu  Altenburg  (Nr.  112).  3)  in  Sta.  Margherita 
zu  Cortona  unter  dem  Bilde  der  Pietä,  v.J.  1502.  4)  in  der  Akad.  d.  fch.  K.  zu 
Florenz,  (sala  dei  quadri  piccoli  Nr.   i.) 

i)  Darftellungen  der  Kreuzigung:  i)  in  Sto.  Spirito  zu  Urbino,  Kirchen- 
banner (auf  der  Rückfeite,  Ausgieffung  des  heiligen  Geiftes)  v.  J.  1494.  2)  im 
Pohlhof  zu  Altenburg  (Nr.  113)  Staffelbidchen.  3)  in  der  Compagnia  di  S.  An- 
tonio Abbate  zu  Borgo  S.  Sepolcro,  Kirchenbanner  (auf  der  Rückfeite  Heilige). 

k)  Darfteilung  des  Gekreuzigten  mit  der  h.  Magdalena  in  der  Akad. 
d.  fch.  K.  zu  I-lorenz  (galleria  dei  quadri  antichi  N.  6). 

1)  Darftellungen  der  Kreuzabnahme:  i)  in  der  Compagnia  della  Sta.  Croce 
zu  La  Fratta,  v.  J.  15 13.  2)  in  der  cappella  dei  Sacramento  zu  Caft;iglione 
Fiorentino. 

m)  Darftellungen  der  Pietä:  i)  in  Keir  (England)  bei  W.  Stirling.  2)  in  der 
Compagnia  di  S.  Niccolö  zu  Cortona,  Leichnam  Chrifti  am  Rande  des  Grabes, 
von  einem  Engel  und  von  Heiligen  angebetet.  , 

n)  Darftellung  der  Martyrien  der  h.  Katharina,  bei  Lord  Taunton  in  London. 


II.  AUegorifche  und  (mythifch-)hiftorifche  Bilder. 

l)  In  der  Nationalgalerie  zu  London  zwei  Fresken,  Triumph  Amors  und 
Coriolan,  aus  dem  für  Petrucci's  Palaft  (c.  1498)  gemalten  Cyklus  (vgl.  Seite  12). 
2)  Bei  Sign.  C.  Tomafi  in  Florenz:  Krönung  des  Reichthums. 
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III.    Portraits. 

l)  In  der  Galerie  Torrigiani  zu  Florenz  ein  Mann  mit  rother  Mütze.  2)  in 
der  Opera  del  duomo  zu  Orvieto,  Bruftbild  feiner  felbfl  und  des  Niccolö  di 
Francesco,  v.  J.   1503. 

Alles  Uebrige  findet  fich  verzeichnet  bei  Crowe  und  Cavälcafelle,  Gefch. 
der  ital.  Malerei,  Bd.  IV.  S.  1—55.  Dafelbft  auch  S.  38.  Angabe  der  von  Vafari 
erwähnten  Werke,  welche  verloren  find. 


Dämon. 
(Nach  einer  Haudzeicliuuug  im  Luuvre.) 


Giovanni  Antonio  de'  Bazzi, 

genannt  il  Sodoma. 

Geboren  c.   1477  in  Veicelli,  f   1549  '"   Siena 

Das  GeÜirn,  welches  über  dem  Leben  der  Künftc  waltet,  liebt  es  zuweilen, 
die  Doppelform  des  Phantafie-Ideals,  deren  Spaltung  und  Ausgleichung  wir  mit 
mehr  oder  weniger  Evidenz  in  jedem  Kunftwerke  unterfcheiden  können,  nämlich 
den  Ausdruck  der  kämpfenden  und  den  der  harmlofen  oder  verföhnten  Schön- 
heit in  zwei  ausgefprochenen  Repräfentanten  perfönlich  zu  verdeutlichen.  In 
diefem  Sinne  muffen  wir  einen  Michelangelo  mit  einem  Raffael,  einen  Pouffin 
mit  einem  Claude,  einen  Beethoven  mit  einem  Mozart  verglefchen.  Die  Anti- 
thefe,  welche  in  Orvi'eto  der  Stil  des  Signorelli  zu  dem  des  Fiefole  bildet,  hinkt 
ein  wenig,  da  der  letztere  einer  älteren  Zeit  angehört  und  lediglich  das  kirch- 
liche Ideal  frommer  Seligkeit  zu  verherrlichen  trachtet.  Dagegen  reihen  wir  un- 
willkürlich Sodoma  neben  Signorelli.  Ihre  Fresken  in  Montoliveto  fmd  unmittel- 
bare Nachbarn  und  beide  Maler  Zeitgenoffen,  Sodoma  freilich  der  jüngere  und 
fchon  ein  halbes  Kind  der  Hochrenaiffance.  Aber  frühreif  und  fchnellfertig  hält 
er  nicht  ganz,  was  er  verfprochen,  und  bleibt  fo  gleichwohl  mit  einem  Fufs  auf 
der  Schwelle  ftehen,  worauf  der  alte  SignoreUi  bereits  auch  den  feinigen  ge- 
fetzt hat. 

Sodoma  fcheint  fpielend  zu  fchaffen.  Die  wonnige  Schönheit  feiner  Ge- 
ftalten  hat  etwas  Mühelofes,  oft  aber  auch  etwas  Wohlfeiles.  In  Signorelli 
arbeitet  ein  vulkanifcher  Wille  mit  fchweren  Hinderniffen ;  feiten  überwindet  er 
fie  völlig,  doch  auch  im  Banne  fefter  Erdfchichten  empfängt  er  den  Zoll  unferer 
Ehrfurcht.  Sodoma's  Technik  ift  gefchmeidig,  angenehm,  fein  Colorit  warm  ver- 
fchmolzen.  Signorelli's  Pinfelfchrift  hat  etwas  Sprödes,  Starrköpfiges,  fein  Colorit 
manchmal  eine  -trockene  Herbe.  Er  malt  oft  haftig,  doch  nie  liederlich  wie  zu- 
weilen Sodoma.  Jener  ift  erhaben,  diefer  lieblich.  Jener  im  Leben  geordnet,  an- 
ftändig,  weltmännifch,  auf  folider  Grundlage  fufsend,  deshalb  ein  freier,  ficherer 
Mann.  Sein  Alter  friedlich  mild  und  ehrenreich.  Sodoma  dagegen  ein  luftiger 
Kumpan,  zu  allerlei  närrifchen  Poffen  neigend,  ein  heifses,  begehrliches,  capri- 
ciöfes  Künfllerblut,  ein  talentvoller  Windbeutel,  der  mit  forglofer  Emancipation 
von  bürgerlicher  Ehrbarkeit  feinen  alkibiadifchen  Liebhabereien  nachging,  dem 
aber  der  Mangel  an  ernftem,  gefammelteni  Streben  fchliefslich  ein  ödes  Alter 
befcheerte. 


GIOVANNI  ANTONIO  DE'  BAZZI. 


Der  fchlechte  Leumund,  welchen  er  bei  Vafari  hat,  beruht  gevvifs  zu  einem 
gutem  Stück  auf  Voreingenommenheit.  Neuerdings  jedoch  könnte  man  das 
Gegentheil  hiervon  in  Bezug  auf  ihn  conftatiren,  denn  er  ift  ein  Liebling  der 
Kunfthiftoriker,  namentlich  der  italienifchen,  geworden.  Dies  hängt  wohl  mit 
einer  etwas  conventioneilen  Gcfchmacksvorliebe  für  die  »soave  grazia« ,  für  den 
leicht  eingehenden,  fchmcichlerifchen  Reiz  zufammen,  von  welchem  fich  der 
moderne  Kunflfinn  immer  noch  einigermafsen  beherrfchen  läfst,  zumal  in  der 
Heimat  eines  Canova. 


Selbftportrait  von  Sodoma.     (Mont'  Oliveto.) 

Die  Literatur  über  ihn  ift  befonders  in  den  letzten  Jahren  fleiffig  angebaut 
worden.  Hervorzuheben  find  die  Monographien:  i)  Luigi  Bruzza:  Notizie  in- 
torno  alla  patria  e  ai  primi  fludj  del  pittore  G.  A.  Bazzi  detto  il  Soddoma, 
1862;  2)  Albert  Janfen:  Leben  und  Werke  des  Malers  Giovannantonio  Bazzi  von 
VerceUi,  genannt  il  Soddoma,  Stuttgart  1870 ;  3)  eine  Abhandlung  von  Guflavo 
Frizzoni:  «Giovanni  Antonio  de'Bazzi  detto  il  Sodoma«  in  der  Nuova  Antologia, 
Firenze,  AgoRo  1871. 


Sodoma  ift  wahrfcheinlich  im  Jahre  1477  geboren  zu  Vercelli,  einem  piemon- 
tefifchen  Städtchen  zvvifchen  Turin  und  Mailand.     Sein  Vater,   Giacomo  di  An- 
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tonio  dei  Bazzi,  war  Schuhmacher,  fein  erfter  Lehrer  ein  gewiffer  »Martino 
de'  Spanzotis«,  von  dem  uns  keine  Werke  bekannt  fmd.  Als  dreizehnjähriger 
Knabe  kam  er  in  deffen  Werkftätte  und  bheb  dort  fechs  Jahre.  Dann  verliefs 
er  feine  Vaterftadt,  und  es  ift,  wenn  auch  keineswegs  pofitiv  erwiefen ,  fo  doch 
kaum  zu  bezweifeln,  dafs  er  nun  nach  Mailand  ging  und  dort  ein  Schüler  des 
Lionardo  da  Vinci  wurde  oder  zum  Minderten  deffen  Kunflweife  in  feinen  Werken 
aufs  Genauefte  fludirte.  Zu  diefer  Annahme  find  wir  durch  den  entfchieden  lionar- 
desken  Stilcharakter  gezwungen,  der  ihm  in  ähnlicher  Uebertragung  eigen  ift  wie 
dem  Bernardino  Luini,  Andrea  Solari  und  Cefare  da  Sefto.  Jedoch  lange  hat  jeden- 
falls diefer  Aufenthalt  und  fein  wohlthätiger  Einflufs  nicht  gedauert;  denn  das 
Jahr  1501  zeigt  bereits  die  Spur  des  Malers  in  Siena,  wohin  er  nach  dem 
Berichte  Vafari's  »durch  mehrere  Kaufleute,  Agenten  der  Spannochi,  berufen 
wurde,« 

Mit  Sodoma's  Eintritte  in  Siena  kommt  der  verkümmerte  Baum  der  dortigen 
Malerei  noch  einmal  in's  Blühen.  Signorelli's  und  (1502— 1507)  Pinturicchio's 
vorübergehende  Anwefenheit  hat  wohl  anfehnliche  Beifpiele  des  Rinascimento 
hinterlaffen ;  doch  dies  ift  nur  von  halbem  Belang  im  Vergleich  mit  der  Thätig- 
keit  des  dort  angefiedelten  Sodoma.  Nun  verlohnt  es  fich  wieder,  von  einer 
Sienefifchen  Schule  zu  reden,  wenn  auch  in  ganz  anderem  Sinne  wie  von  der 
alten  gothifchen.  Lag  es  im  Wefen  jener,  innerhalb  einer  faft  noch  byzantinifchen 
Compofitionsweife  einem  tiefen,  intimiflifchen  Gefühlsleben  fcheuerregten,  ge- 
heimnifsvoUen  Ausdruck  zu  verleihen,  fo  erfcheint  uns  diefe  als  ein  offenes,  rafch- 
blütiges,  gerne  lächelndes  Weltkind.  —  So  kann  man  fich  auch  aus  den  Werken 
Sodoma's  die  bekannten  Worte  Lanzi's:  »Lieta  fcuola  fra  heto  popolo«  einiger- 
mafsen  erklären,  welche  mit  Rückficht  auf  die  alten  Meifler  gewifs  verfehlt  find.  — 

Vafari  fagt:  »In  den  erften  Jahren  feines  Aufenthaltes  in  Siena  malte  er 
viele  Bildniffe  nach  der  Natur  in  dem  glühenden  Colorit,  welches  er  fich  in  der 
Lombardei  angeeignet  hatte,  und  fchlofs  viele  Freundfchaften ,  mehr  weil  die 
Bewohner  jener  Stadt  Fremden  fehr  geneigt  fmd,  als  wegen  feiner  Verdienfte 
als  Maler.«  Von  diefen  Portraits  findet  fich  in  Siena  und  anderen  Ort's  keines 
mehr.  Das  flark  nachgedunkelte  Selbftportrait  des  Malers  in  den  Uffizien  zu 
Florenz  fhammt  bereits  aus  dem  Mannesalter. 

Sodoma  hielt  fich  überhaupt  in  feinem  Jugendftil  noch  ziemlich  treu  an  den 
mailändifchen  Brauch  und  liefs  nur  fparfame  Einflüffe  der  toskanifchen  und  um- 
brifchen  Kunftweife  zu.  Lionardo  —  freilich  auch  ein  Toskaner  —  erfcheint 
wie  fein  guter  Genius.  So  lange  er  ihm  folgt,  hat  er  auch  Theil  an  feinem  fo- 
liden  und  doch  zugleich  fo  feinen,  dehkaten  Formenfinn,  fobald  er  fich  von  ihm 
entfernt,  um  fein  Wefen  frei  und  wahrhaft  zu  entfalten,  beginnt  er  leichtfinniger 
zu  werden.  —  Solch  ein  im  ftrengeren  Sinne  mailändifches  Gepräge  zeigt  das 
Tafelgemälde  der  Kreuzabnahme,  welches,  urfprünglich  in  der  Kirche  S.  Fran- 
cesco, jetzt  in  der  Stadtgalerie  (N.  377)  zu  Siena  fich  befindet.  Es  ift  die 
befle  Compofition  Sodoma's.  Nie  hat  er  fpäter  wieder  eine  Mehrzahl  von  Figuren 
fo  flreng  und  zugleich  natürlich  gruppirt.  Die  Mannigfaltigkeit  im  Ausdruck  des 
Schmerzes,  der  tiefe  Ernft ,  der  ihm  zu  Grunde  liegt ,  verdient  aufrichtige  Be- 
wunderung.    Voll  Grofsheit  ift  befonders   die  Geftalt   der   zufammenbrechenden 


SEINE  JUGENDARBEITEN.     SEIN  STIL.  23 

Maria.  Ein  weiterer  Vorzug  des  Bildes  ift  die  forgfaine  plaflifche  Modellirung. 
Leider  kann  man  das  Colorit  nicht  mehr  recht  würdigen ;  es  ift  ftumpf  geworden 
und  der  gelbbraune  Ton,   der  es  beherrfcht,  hat  nun  etwas  Schmutziges. 

Im  Jahre  1503  erhielt  Sodoma  den  Auftrag,  das  Refectorium  des  Klofters 
Sta.  Anna  in  Creta  bei  Pienza  mit  Fresken  auszufchmücken.  Es  war  dies  wohl  fein 
erfler  gröfserer  Verfuch  in  diefer  Technik;  denn  vordem  hatte  er  fich,  fcheint  es,  als 
echter  Lombarde  hauptfächhch  in  der  Tafelmalerei  geübt.  Es  ifl  wohl  möglich, 
wie  Janfen  in  feiner  Monographie  über  Sodoma  vermuthet,  dafs  er  hiefür  von 
Pinturicchio,  welcher  wahrfcheinlich  im  Jahre  1503  in  der  Dombibliothek  zu 
malen  begonnen,  Manches  gelernt  hatte.  Es  finden  fich  auch  Anklänge  an  den- 
felben  im  decorativen  Theile  jener  Malereien.  Die  Typen  der  Figuren  erinnern 
dagegen  vorwiegend  an  den  lombardifchen  Landsmann  Luini.  Gegenftand  ifl, 
wie  häufig  in  Refectorien,  das  Wunder  der  Fifche  und  Brode,  eine  etwas  roh 
gehäufte  Compofition;  am  beflen  die  Mittelgruppe,  Chriftus,  dem  ein  Engelchen 
einen  Brodkorb  hinreicht.  (Vgl.  den  Farbendruck  der  Arundel  Society).  Das 
Uebrige  dafelbfl  zum  Theil  ruinirt,  Manches  jedoch  auffallend  durch  Lebendig- 
keit und  warmes  Colorit. 

Ungleich  felbftändiger  im  guten  und  auch  im  mifslichen  Sinne  find  fchon 
feine  Wandgemälde  im  Klofler  Montoliveto  maggiore  bei  Buonconvento.  Vafari 
erzählt :  »Als  Sodoma  dorten  den  Lombarden  Fra  Domenico  da  Lecco,  welcher 
zum  General  der  Mönche  ernannt  war,  auffuchte,  gelang  es  ihm,  denfelben  zu  über- 
reden, dafs  er  ihm  den  Auftrag  ertheilte,  die  Bilder  aus  dem  Leben  des  h.  Bene- 
dict zu  vollenden,  von  denen  L.  Signorelli  auf  einer  Wand  einen  Theil  gemalt  hatte. 
Er  übernahm  diefe  Arbeit  gegen  geringen  Lohn  — ■ ;  die  Mönche  aber  hatten  durch 
ihn  fo  viel  Spafs,  dafs  es  fich  nicht  fagen  läfst  und  nannten  ihn  um  feiner  Thor- 
heiten  willen  Mattaccio,  d.  h.  den  Erznarren.  Was  die  Arbeit  felbft  betrifft,  fo 
führte  er  einige  Bilder  mit  fertiger  Hand,  aber  ohne  Fleifs  aus  und  äufserte,  als  der 
General  fich  darüber  befchwerte,  er  arbeite  nach  Laune  und  fein  Pinfel  tanze  nach 
dem  Klange  des  Geldes.  —  Als  hierauf  der  General  ihm  fortan  reichlicheren  Lohn 
zufagte,  malte  Sodoma  drei  noch  fehlende  Bilder  in  den  Ecken  und  zwar  merklich 
mit  dem  Fleifs  und  Studium,  welche  den  erfleren  abgingen,  fo  dass  fie  um  ein 
Bedeutenderes  schöner  gelangen.«  —  Diefes  Urtheil  Vafari's,  deffen  Wortlaut  eine 
ganz  beflimmte  Sachkenntnifs  verräth,  ifl:  vollkommen  gerecht.  Die  meiften  jener 
Wandgemälde  fräppiren  durch  eine  gevviffe  Leichte  und  Mediocrität  der  Em- 
pfindung. Die  Bildhchkeit  der  Handlung  ift  gewöhnlich  matt  entwickelt  in  ftumpfer, 
ftimmungsloler  Anordnung.  Auch  an  nichtsfagenden  Köpfen  fehlt  es  keines- 
wegs und  zwar  oft  gerade  da,  wo  es  auf  Leben  ankommt.  Im  Uebrigen  ftofsen 
wir  auf  allerlei  Fehler,  welche  einem  feiner  Natur  nach  fo  aufgeklärten  und 
wenig  befangenen  Erftlingsboten  der  Hochrenaiffance  fchlimm  und  fremdartig 
anflehen.  Häufig  ift  die  Perfpective  und  Skurzirung  mangelhaft,  desgleichen  die 
Proportionen  der  Figuren.  Am  fchlimmften  fteht  es  mit  der  Draperie.  Ueberall 
launifche  Ungleichheit ;  coloriftifche  und  zeichnerifche  Auffaffung,  Flüchtiges  und 
Wohlausgeführtes,  Weihevolles  und  Saloppes,  Decorativ-Typifches  und  Natura- 
liftifches  hart  nebeneinander.  —  Ja,  gerade  vor  diefen  halb  taftenden  und  unent- 
fchloffenen,  halb  fchwungvollen  und  doch  auch  wieder  lumpigen  Fresken  feiner 
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Jugend  kommt  man  dem  »Sienefifchen  Raphael«  auf  die  Fährten.  —  Doch  es 
ift  gut,  nachdem  man  fich  einmal  mit  folchem  Sachverhalt  vertraut  gemacht,  die 
Minderheit  des  Gelungenen  nach  Gebühr  zu  vvi.irdigen.  Vafari  bezeichnete  die 
befferen  Bilder  (»in  den  Ecken«)  genau.  Sie  und  gediegener,  forgfältiger  in  der 
Zeichnung,  tiefer  im  Colorit.  Zwei  davon  zeigen  einigermafsen  den  Ein- 
flufs  der  Fresken  Signorelli's,  befonders  in  der  Darflellung  der  Soldatesca. 
Uebrigens  mufs  diefer  Gegenftand  damals  mehr  als  einen  Malerkopf  angeregt 
und  befchäftigt  haben.  Die  gefpreizten  Landsknechtsfiguren,  welche  Gaudenzio 
Ferrari  (1484 — 1550)  in  der  Capella  dei  re  magi  zu  Varallo  gemalt  hat,  find  nicht 
unähnlich.  Doch  auch  in  Anderem ,  wie  fchon  Mündler  mit  Rückficht  auf  das 
erwähnte  Bild  der  Kreuzabnahme  bemerkt,  erinnert  Gaudenzio  an  Sodoma,  be- 
fonders in  feiner  Neigung  zu  barocken  und  carikirten  Einfchiebfeln.  Auf  vielen 
Bildern  Gaudenzio's  ift  ein  kropfiger  Cretin  angebracht.  Sodoma  dagegen  liebt 
in  den  vorliegenden  Fresken  dem  und  jenem  der  Benedictiner  ein  übertriebenes 
Kinn  oder  eine  abnorm  lange  und  dicke  Nafe  hinzumalen.  Vielleicht  ifl;  auch  dies 
eine  Nachwirkung  Lionardo's,  unter  deffen  Handzeichnungen  ja  häufig  unge- 
heuerhche  Fratzenköpfe  vorkommen.  Wäre  es  irgendwie  fchon  ein  dringendes 
Bedürfnifs  der  Zeitftimmung  gewefen,  fo  hätte  fich  wohl  aus  diefen  Anfätzen  eine 
rechte  Caricaturmalerei  entwickelt. 

Zum  Befferen  gehört  hier  auch  das  (nach  Vafari)  zuletzt  gemalte  Bild,  die 
Vorführung  der  Mönche  (vgl.  den  Farbendruck  der  Arundel  Society),  wobei  der 
Maler  in  den  Gewalten  der  Mädchen  fchon  feine  ganze  Begabung  für  weibliche 
Anmuth  zeigt;  ferner  die  Einkleidung  des  jungen  Benedict  (vgl.  die  Abbild.  S.  25), 
deffen  blühende  Knabenfchönheit  entzückend  ift.  Auch  aufserdem  finden  fich 
in  diefem  Freskencyclus  Jünglingsgeflalten  von  ähnlichem  beflechendem  Liebreiz, 
von  einer  allgemeinen  Reinheit,  welche  bereits  der  Mufe  Raffael's  nahe  kommt, 
wenn  fie  auch  einer  ernftlichen  Vergleichung  fich  ziemlich  obligat,  marklos  und 
füfslich  erweifen  würde.  Es  ifl  ja  immerhin  möglich,  dafs  Sodoma  von  Raffael 
in  der  Dombibliothek  zu  Siena,  wo  diefer  unter  Pinturicchio  befchäftigt  war,  be- 
reits etwas  gelernt  hatte,  ehe  er  denfelben  als  ausgereiften  Meifter  in  Rom  vor 
Augen  bekam. 

Ueber  manches  im  Kleinen,  über  die  graziöfen  Arabesken  und  landfchaft- 
lichen  Hintergründe  wäre  noch  Rühmendes  zu  fagen.  Man  kann  die  technifche 
Gewandtheit  diefes  Malers  da  am  Leichteflen  geniefsen,  wo  er  fkizzenhaft  ift:, 
ohne  deshalb  fehlerhaft  zu  fein,  wo  überhaupt  keine  fo  ftrenge  fachliche  Controle 
zu  walten  braucht.  Doch  auch  im  Grofsen  und  Monumentalen  geniefsen 
wir  diefen  offenen  weichen,  animirten  Vortrag  aufs  Reinfte  in  feinem  Bilde  des 
kreuztragenden  Chrifl:us,  welches  fich  an  einem  Gangpfeiler  des  Kloflerhofes 
gegenüber  einem  geringeren  und  wohl  auch  früher  gemalten  »Chriftus  an  der  Säule» 
befindet.  Diefes  Fresco  ift  das  Bedeutendfte,  was  Sodoma  in  Montoliveto  gemalt 
hat.  Vor  diefem  tiefgefühlten  Antlitz  verftummt  das  Urtheil  mit  feinen  Ein- 
wendungen gegen  fonftige  Schwächen  des  Künfllers  und  beugt  fich  andächtig 
wie  vor  jeder  claffifchen  Leiftung. 

Vafari  erzählt:  »Während  Mattaccio  zu  Mont'  Oliveto  diefe  Bilder  malte, 
traf  es   fich,    dafs    ein  Edelmann    aus    Mailand   dafelbfl  als    Mönch    eingekleidet 
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wurde,  der  nach  damaliger  Sitte  eine  gelbe  Kapuze  mit  fchwarzer  Pofament- 
verzierung  trug.  Nachdem  derfelbe  Mönch  geworden,  gab  der  General  die 
Kapuze  an  Mattaccio  ab  und  diefer  malte  fich  damit  in  dem  Bilde,  worin 
S.  Benedict,  faft  noch  ein  Kind,  den  Weihkeffel  der  Abtei,  den  er  zerbrochen, 
wunderbar  wieder  herflellte.  Sich  felbfl  zu  Füfsen  brachte  er  feinen  Raben, 
einen  Affen  und  andere  feiner  Thiere  an«.  Das  treffliche  Selbflporträt  (vgl. 
die  Abbild.  S.  21)  ifl  noch  leidlich  gut  erhalten  und  giebt  eine  Vorftellung  von  der 


Einkleidung  des  jungen  S.   Beredetto  (Monf  Olivetol. 


Perfon  des  Malers,  welche  im  Ganzen  mit  dem  Eindrucke  feines  Wefens  in  Leben 
und  Kunft  recht  wohl  zufammenflimmt.  Ein  echtes  talentvolles  und  zugleich 
etwas  leichtünniges  Künftlergeficht,  weich,  empfindungsvoll,  mit  fmnlichen  Lippen 
und  fchelmifchen  Augen.  —  Dafs  er  ein  Thierfreund  war,  ift  für  feine  phantafie- 
reiche,  fpielfröhliche  Sinnesart  bezeichnend.  Befonders  an  Pferden  fcheint  er 
Vergnügen  gefunden  zu  haben.  Er  betheihgte  fich  gerne  bei  Rennen.  Einmal, 
erzählt  Vafari,  als  er  gerade  damit  befchäftigt  war,  in  einem  Klofler  vor  Porta 
San  Fiano    von  Florenz  Wandgemälde    auszuführen   und   hiebei    fo   wenig  Fleifs 

Do  hin  6,  Kimst  n.  Künstler.    No.  54.  55.  4 
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und  Sorgfalt  an  den  Tag  legte,  dafs  er  Hohn  und  Spott  erntete,  da  liefs  er  ein 
Berberpferd,  welches  er  mit  nach  Florenz  gebracht  hatte,  an  dem  Wettlaufe  von 
Sta.  Bernaba  theilnehmen,  und  fein  gutes  Glück  wollte,  dafs  er  den  erften  Preis 
gewann.     Als   nun   die   Knaben,   welche  nach  altem  Brauche  hinter  den  Trom- 
petern   den   Namen    ausrufen,    den    der   Befitzer   des   fiegreichen  Pferdes    führt, 
Giovannantonio  frugen,    wie  er  heifse,    da  antwortete  er:    »Sodoma!    Sodoma!«, 
und  die  Knaben  riefen  fo.     Diefes  Schmutzwort  hatten  aber  einige  ehrbare  Greife 
gehört  und  fingen  an,  darüber  zu  murren  und  Lärm  zu  fchlagen:    »Was  für  eine 
Zuchtlofigkeit  ift  das?   Welche  Sauerei,  einen  folchen  Schandnamen  durch  unfere 
Stadt  zu  fchreien!«,  und  es  fehlte  wenig,  fo  wäre  der  arme  Sodoma  fammt  feinem 
Pferd  und  Affen,    den   er  mit  fich  hinter  dem  Sattel  hatte,   von  den  Buben  und 
vom  Volke  gefleinigt  worden.     Er  hatte  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre  eine  grofse 
Zahl  folcher  Preisgaben  (in  reichen  Stoffen  beftehend),  die  er  mit  feinen  Pferden 
gewonnen  hatte,  in  feinem  Haufe  aufgefpeichert,  und  er  that  fich  nicht  wenig  zu 
gute  darauf,  zeigte  fie  jedem  Befuche,  ja  er  hing  üe  auch   öfter   an  feinem  Fen- 
fter  zur    Schau    aus.   —   Von   feinem  Raben    erzählt    uns    Vafari,    dafs    er   von 
feinem  Herrn  trefflich  im  Reden  unterrichtet  war,  und  deffen  Stimme  in  Vielem 
täufchend  nachzuahmen  verstand,  zumal  wenn  er  einem  Gafle,  der  an  die  Thüre 
pochte,  Antwort  ertheilte;  „dies  klang  jufl,  als  ob  Giovannantonio  felbft  riefe,  wie 
alle  Sienefer  wiffen.    Auch  die  übrigen  Thiere  waren  fo  zahm,  dafs  fieftets  bei 
ihm  im   Haufe  waren,    dafelbfl   die   feltfamften  Spiele   trieben  und  die  toUften 
Concerte  aufführten.    Kurzum,  fein  Haus  glich  wahrhaftig  einer  Arche  Noah."  — 
Aus   dem  Jahre   1531    ift   ein   Document  von  ihm  erhalten,   in   welchem  er,   wie 
fämmtliche  Bürger  vom  Magiftrate  zur  Verzeichnung  der  Habe  aufgefordert,  feiner 
Thiere   umftändhch   erwähnt.     Es  verdient  im  vollen  Wortlaut  (nach  der  Ueber- 
fetzung  Janfen's)  beachtet  zu  werden: 

»Kund  und  zu  wiffen  Euch,  meinen  ehrfamen  Mitbürgern,  thue  ich,  Meifler 
Johann  Sodom  von  Lochftopfer,  in  Anbetracht  meines  Befitzpfennigs  hiemit 
wie  folgt: 

Erftens  alfo  habe  ich  einen  Garten  am  Neubrunnen,  wo  ich  fäe  und  andere 
Leute  ernten. 

Dann  in  Vallerozzi  zu  meiner  Wohnung  ein  Haus  mitfammt  einem  Proceffe 
gegen  Niccolo  de'  Libri. 

In  meinem  Stalle  acht  Pferde,  welche  man  als  meine  Lämmer  und  als  deren 
Leithammel  man  mich  felbft  bezeichnet. 

Ferner  habe  ich  einen  Affen;  dazu  einen  Raben,  der  fprechen  kann,  und 
den  ich  mir  darum  halte,  weil  er  einen  gottesgelahrten  Efel  im  Käfig  das  Reden 
lehren   foU. 

Ueberdies  habe  ich  eine  Eule,  um  Hexen  grufeln  zu  machen,  zwei  Pfauen, 
zwei  Hunde,  zwei  Katzen,  Sperber  und  andere  Raubvögel,  fechs  Flennen  und 
achtzehn  Küchlein,  zwei  maurifche  Hühner  und  noch  viele  andere  Vögel,  die 
aufzuzählen  nur  Confufion  machen  würde. 

Noch  habe  ich  auch  drei  fcheufsliche  böfe  Beftien  und  das  find  meine  drei 
Frauenzimmer. 

Endlich   befitze  ich   dreifsig  erwachfene  Kinder,  und  was  nun  diefe  Ladung 
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betrifft,  fo  werden  Eure  Excellenzen  wohl  zugeben,  dafs  ich  darin  Engros-Be- 
fitzer  bin.  Wer  nun  Vater  von  zwölf  Kindern  ifl,  der  darf  laut  Gefetz  nicht  zu 
den  Communallaften  herangezogen  werden.  Damit  will  ich  mich  Euch  denn  zu 
Gnaden  empfohlen  haben.     Lebt  wohl! 

Sodoma,  Sodoma  derivatum  M.  Sodoma«. 


Im  Jahre  1507  oder  1508  begab  er  fich  auf  Veranlaffung  des  reichen  Agoftino 
Chigi  nach  Rom.  Dort  wurde  er  neben  Anderen  vom  Papfl  Julius  II.  mit  Aus- 
malung der  vatikanifchen  Stanzen  beauftragt.  Was  davon  in  der  camera  della 
segnatura  erhalten  ifl:,  zeigt  wenig  Fleifs.  Er  mufste  dem  Raffael  weichen; 
Vafari  giebt  ihm  felbft  die  Schuld:  »Weil  diefer  Viehkerl  (»questo  animale«) 
mit  feinen  Beftien  und  Poffen  viele  Zeit  vertrödelte  und  die  Arbeit  nicht  vor- 
wärts brachte«.  Aus  derfelben  Zeit  flammt  vielleicht  ein  Bild  in  der  Galerie 
Borghefe,  eine  fehr  empfundene  Pietä  (No.  7.  Saal  i},  von  G.  Frizzoni  mit  vollem 
Rechte  dem  Sodoma  vindicirt  (die  Handzeichnung  dazu  in  den  Uffizien  von 
Florenz).  Das  Bild  der  Leda  in  demfelben  Saale  (No.  56),  wenn  es,  wie  J.  Ler- 
molieff  will,  wirkhch  von  Sodoma  herrührte,  müfste  jedenfalls  um  ein  Gutes 
früher  gemalt  fein,  da  es  noch  fehr  an  die  Typenwahl  und  das  Stilgepräge  des 
Mailänder  Meifters  erinnert.  — •  Diefen  lionardesken  Schulcharakter  ftreift  nun 
Sodoma  feit  feinen  römifchen  Eindrücken  mehr  und  mehr  ah,  er  verbreitert  und 
befchwingt  feinen  Stil  in  modernem  Geifte  nach  dem  Vorbilde  des  Raffael  und 
gelangt  folchermafsen  zu  einer  freien  Entfaltung  feines  wahren  Wefens,  wie  es, 
voll  von  lebenswarmer  Anmuth,  forglos  und  übermüthig  hingleitet  über  die 
Wellen  der  Formenwelt,  bis  ihm  fchliefslich  die  Flügel  feucht  und  lahm  werden. 

Doch  nicht  nur  dem  Einflufse  Raffael's  darf  der  Impuls  diefer  Umwandlung 
zugefchrieben  werden.  Vafari  berichtet,  dafs  er  in  Siena  die  Arbeiten  des 
Giacomo  della  Quercia  (1371 — 1438)  nachzeichnete,  welche  damals  fehr  beliebt 
waren.  Aufserdem  ift  bekannt,  dafs  er  eine  Sammlung  von  Sculpturen  befafs 
und  felbft  in  der  Plaftik  fich  verfuchte.  Gewifs  blieb  er  nicht  ohne  Einflufs  von 
der  Antike,  überhaupt  von  dem  Geifte  der  Sculptur,  und  Frizzoni  hat  wohl  Recht, 
wenn  er  »die  natürliche  Fülle  und  Rundung  feiner  Formgebung«  hiermit  in  Zu- 
fammenhang  bringt. 

Wie  lange  er  das  erfle  Mal  in  Rom  blieb,  wiffen  wir  nicht  genau,  nur  fo 
viel,  dafs  er  im  Jahre  15 10  in  Siena  Beatrice,  die  Tochter  des  Luca  de'  Galli, 
des  Kronenwirthes,  zur  Frau  nahm,  »una  fanciulla  nata  di  buonissime  genti«.  Es 
ifl  anzunehmen,  dafs  er  nun  vier  oder  fünf  Jahre  in  Siena  verweilte.  In  diefe 
Zeit  fällt  auch  die  Entftehung  feines  Spitznamens  Sodoma ;  denn  vor  dem  Jahre 
15 13  kommt  er  in  den  Urkunden  nicht  vor. 

Vielleicht  ift  auch  noch  vor  dem  zweiten   römifchen  Aufenthalt   das  Fresco 

■  des  Chriflus  an  der  Säule  (No.  205  in  der  Stadtgalerie  zu  Siena,  urfprünglich  in  S. 

Francesco)  entftanden;   eine  Darfteilung  von  ungewöhnlicher  Infpiration,  jedoch 

wieder  mangelhaft   in   der  Durchführung    des  Einzelnen,    befonders   des    feelen- 
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vollen  Antlitzes.     Dagegen   gilt   das  Letztere  keineswegs  von  der  nackten  Bruft, 
deren  fleifchwarme  Modellirung  volle  Bewunderung  verdient. 

Im  Jahre  1513  begab  fich  Sodoma  zum  zweiten  Male  nach  Rom.  Um  die- 
felbe  Zeit  kam  auch  der  Humanifl  Pietro  Aretino  dahin  zu  feinem  Freunde 
Agoflino  Chigi,  und  Sodoma  lebte  mit  ihm  bei  ebendemfelben  in  fahr  freund- 
fchaftlichem  Verkehr.  —  Er  führte  nun  in  der  Villa  Chigi's  (Farnefma)  fein 
gröfstes  Werk  aus,  das  ihm,  obgleich  es    feinem  malerifchen  Werthe  nach  nicht 


Kopf  der  Roxane  (Farnefina  in  Rom). 


das  bedeutendfte  genannt  werden  kann,  vermöge  feiner  allgemein  äflhetifchen 
Gefälligkeit  am  meiflen  Ruhm  verfchafft  hat:  die  Hochzeit  des  Alexander  mit 
Roxane  (vgl.  die  Abbild.  S:  29).  Zu  Grunde  liegt  Lucian's  Befchreibung  eines  Ge- 
mäldes des  Malers  Aetion :  »Es  ftellt  ein  aufserordentlich  fchönes  Gemach  mit 
einem  Brautbett  vor.  Roxane,  eine  unbefchreiblich  reizende  Geftalt,  fitzt,  jung- 
fräulich züchtig  zur  Erde  blickend,  vor  dem  ihr  gegenüberftehenden  Alexander. 
Das  Paar  ifl  von  lächelnden  Liebesgöttern  umgeben.  Einer  derfelben  fleht 
hinter  ihr,  zieht  ihr  den  Brautfchleier  vom  Kopfe  und  zeigt  fie  dem  Bräutigam ; 
ein  zweiter  ifl  fehr  dienflfertig  befchäftigt,  ihr  die  Sandalen  von  den  Füfsen  zu 
nehmen,    damit   fie    fich    niederlegen   könne.     Ein    dritter    hat    Alexander    beim 
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Mantel  gefafst,  und  zieht  ihn  mit  allen  Kräften  zu  Roxane  hin.  Er  felbft,  der 
König,  reicht  der  Jungfrau  einen  Kranz  dar.  Als  Bräutigamsführer  fleht  Hephä- 
ftion  neben  ihm  mit  einer  brennenden  Fackel  in  der  Hand  und  auf  einen  gar 
zarten  blühenden  Jüngling  gelehnt,  den  Hymenäus,  wie  ich  vermuthe;  denn  der 
Name  fleht  nicht  dabei.  Auf  einer  andern  Seite  des  Bildes  fpielen  Amoretten  mit 
Alexanders  Waffen«  etc.  —  Sodoma  hat  fich  ziemlich  genau  an  diefe  Schilderung 
o-ehalten;  im  Uebrigen,  namenthch  was  die  Amoretten  betrifft,  eine  Fülle  von 
eigener  Poefie  eingefügt.  Diefe  Putti  des  Schlafzimmers  waren  überhaupt  zu  jener 
Zeit  fchon  ftark  in  Schwang  gekommen,  wie  wir  aus  den  häufigen  Darftellungen 
heiliger  Geburtsfcenen  erfehen ;  das  reichfte  Exempel  ifl  aber  entfchieden  Sodoma's 
Compofition  in  der  Farnefina.  Die  munteren  Bübchen  bilden  ein  geiflreiches 
Orchefter  zu  dem  Vorgang,  eine  paraphrafirende  Symbolik  der  fmnigften  Art. 
In  ihrem  Spiele  mit  dem  Vorhang  auf  dem  Baldachin  fpiegeln  fich  die  ver- 
fchiedenen  Stadien  und  Launen,  die  Neckerei,  die  Scham,  die  Sehnfucht,  das 
Myflerium,  der  Triumph  der  Liebe.  —  Die  Geftalt  der  Roxane  ifl  leider  wieder 
leichtfmnig  verfehlt.  Ihr  Kopf,  ein  achtes  Meiflerflück  feiner  füfsen  Auffaffung, 
enthält  noch  viel  von  der  eigenartigen  Romantik  des  lionardesken  Schönheits- 
ideals (S.  Abb.  S.  28).  Schon  um  einen  Grad  felbfländiger  ifl  das  wie  von  Himmelsthau 
verklärte  Antlitz  des  nackten  Hymenäus,  vielleicht  überhaupt  das  jugendlich  fchönfte, 
das  er  je  gemalt  hat.  Leider  ifl  diefe  apoUinifche  Figur  in  der  Stellung  nicht  ganz 
fefl.  Die  edle  Geflalt  des  Alexander  in  ihrer  fanft  darbietenden  Bewegung,  trotz 
der  etwas  ungefchickten  Draperie  bewundernswerth,  ifl,  wie  mir  fcheint,  nicht 
ohne  den  Einflufs  Raffael's  entflanden.  In  feiner  Befreiung  Petri  fgemalt  zwifchen 
15 13  und  15 14)  hat  die  herrhche  Figur  des  geleitendenEngels  unverkennbare  Aehn- 
lichkeit.  Ueberdies  wäre  darauf  hinzuweifen,  dafs  in  jenem  Bilde  des  Herrn 
Moris  Moore  (»Apollo  und  Marfyas«),  welches  von  den  Einen  dem  Raffael,  von 
den  Anderen  dem  Timoteo  della  Vite  zugefprochen  wird,  der  nackte  Apollo,  ab- 
gefehen  von  der  noch  peruginesken  Körper-Modellirung,  gleichfalls  hiermit  fehr 
übereinflimmt.     Befonders  das  Antlitz  erinnert  an  die  Typen  Sodoma's. 

Das  ganze  Gemälde  ifl  jedenfalls  ein  höchfl  bedeutendes  Werk  feiner  noch 
jugendUchen  Mannesblüthe.  Es  fcheint  ihm  ganz  befonders  wohl  darin  zu  fein, 
und  in  der  That  mufs  er  fich  bei  der  Schilderung  eines  folchen  Gegenftandes 
auch  zu  Haufe  fühlen;  denn  er  ifl  in  feinem  tiefflen  Wefen  ein  Erotiker.  Und 
er  verläugnet  diefe  Eigenfchaft  feiten;  immer  tauchen  wieder  ihre  Zeichen  auf, 
üppige  Wendungen,  durchwärmte  Weichheit  der  Glieder  und  jenes  rofige,  heimhch 
trunkene  Lächeln.  Im  Verlaufe  freiHch  wird  dann  der  Künfller  durch  diefe  bald  ent- 
feffelte,  bald  latente  Weibfeligkeit  mehr  und  mehr  effeminirt  und  entnervt.  Seine 
Kunfl  wird  matt,  flau  und  herzlos.  Zeigen  üch  doch  fchon  die  Confequenzen 
diefes  Mangels  an  Strenge  mitten  in  feinen  beflen  Jugendleiflungen.  Es  wäre  nicht 
fchwer,  auch  in  feiner  Hochzeit  des  Alexander  eine  Menge  von  malerifchen  Nach- 
läffigkeiten  aufzuweifen.  Noch  viel  gravirender  kommt  dies  zum  Ausbruch 
in  feinem  zweiten  farnefinifchen  Fresco,  welches  die  Famihe  des  Darius  vor 
Alexander  darfteilt.  Hierin  ift  das  Meifte  wie  von  einem  recht  gedankenlofen 
Anftreicher  mit  einer  wahren  Rohheit  hingefchmiert.  Nur  eine  der  Frauenge- 
ftalten    (mit   den   Gerftenhalmen    im   Haar)   ftrahlt    wieder    in    einer    milden    ele- 
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gifchen  Schönheit,  dafs  man  alles  Uebrige  vergeffen  kann.  Ihr  Gefichtstypus 
erinnert  mich  merkwürdig  an  denjenigen  von  Raffael's  Madonna  di  Fuligno 
(v.  J.  151 1),  noch  mehr  aber  an  die  freilich  erft  fpäter  von  G.  Romano  oder  F. 
Penni  nach  Raffael's  Carton  in  Oel  ausgeführte  Comitas  (stanza  del  Constantino), 
welche  felbft  in  Gepräge  der  Geftalt  Aehnlichkeit  hat.  Möglich,  dass  hinter  diefen 
Dreien  ein  und  daffelbe  Modell  fleht. 

Aufserdem  hat  Sodoma  in  diefem  Gemache  noch  einen  pfeilfchmiedenden 
Vulkan  gemalt,  ein  Werk,  das  nach  Vafari  »damals  geachtet  und  gelobt  wurde.« 
—  Vafari  läfst  fich  bei  diefer  Gelegenheit  zu  folgender  allzu  mürrifcher  Bemerkung 
hinreifsen:  »Ja,  hätte  Mattaccio,  dem  es  an  fehr  guten  Einfällen  durchaus  nicht 
fehlte,  und  der  von  der  Natur  auf's  Befle  unterftützt  war,  fich  den  Studien  er- 
geben, fo  würde  er  den  gröfsten  Gewinn  gehabt  haben.  Sein  Sinn  ftand  aber 
immer  auf  Thorheiten,  er  arbeitete  nach  Laune  und  achtete  auf  nichts  mehr  als 
auf  feine  prächtige  Kleidung,  trug  Jacken  von  Brocat,  Mäntelchen  ganz  mit 
Goldftoff  befetzt,  reiche  Mützen,  Ketten  und  andere  I^appalien,  gut  für  Poffen- 
reifser  und  Bänkelfänger;  freilich  zum  gröfsten  Spafs  von  Agoftino  (Chigi),  dem 
folcher  Humor  gefiel«.  —  Er  berichtet  ferner  über  Sodoma,  dafs  er  von  Papft 
Leo  X.,  welcher  fehr  grofses  Wohlgefallen  an  einer  von  ihm  gemalten  Lucrezia 
gefunden  habe,  zum  Ritter  ernannt  worden  fei.  Das  Bild  ift  wahrfcheinlich 
identifch  mit  der  jetzt  in  der  Keftnerfchen  Sammlung  zu  Hannover  befindlichen 
Lucrezia. 


Aus  dem  herrlichen  römifchen  Leben  kehrte  Sodoma  im  Jahre  15 15  wieder  in 
fein  ftilleres  Siena  zurück.  Das  wichtigfle  Werk,  das  wir  aus  den  folgenden  Jahren 
von  ihm  zu  verzeichnen  haben,  ift  ebendort  die  Ausmalung  des  Oratorium  von 
S.  Bernardino.  Er  hat  mit  ftarken  Unterbrechungen  daran  gearbeitet.  Fertig 
damit  wurde  er  erfl:  im  Jahre  1532.  —  Während  der  Zeit  von  1518  bis  1525  ver- 
laffen  uns  gänzlich  die  Nachrichten  über  ihn.  Vielleicht  fah  er  fich  doch  einmal 
näher  in  Florenz  um.  Die  Annahme,  dafs  er  nicht  ohne  Berührung  mit  der 
Kunft  eines  Fra  Bartolommeo  und  Andrea  del  Sarto  geblieben,  hat  fehr  viel  für 
fich ;  er  nimmt  ja  überhaupt  eine  ähnliche  (wenn  auch  keineswegs  ebenfo  gran- 
diofe)  Stellung  in  Siena  ein,  wie  jene  zwei  in  Florenz.  —  Die  Malereien  in 
S.  Bernardino  find  nun  wieder  fehr  ungleich,  einzelne  Geflalten  von  grofser 
Schönheit,  die  Gruppirung  aber  meift  fchlecht  und  formwidrig.  Als  das  befte 
und  anfcheinend  auch  am  früheften  gemalte  Bild  aus  dem  Cyklus  ift  die  Darflellung 
Maria  im  Tempel  hervorzuheben:  links  vor  einer  Schaar  von  lieblich  naiven 
Freundinnen  eine  ungemein  zart  empfundene  Mädchengeflalt.  Man  kann  fagen, 
dafs  dies  die  fchönfte  weibliche  Gewandfigur  ift,  welche  er  je  gemalt  hat.  —  Zum 
Befferen  gehört  auch  die  Krönung  Maria;  die  Gruppirung  ift  hierin  ziemlich 
wohlthuend,  die  edle  Figur  Johannes  des  Täufers  bedeutend  durch  die  Gluth  in 
Ausdruck  und  Farbe.  —  Dagegen  gehören  'die  Heimfuchung  und  die  Himmel- 
fahrt Maria   entfchieden  zu   den   flüchtigen  Leiftungen    des  Malers.     Am   eheften 
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erfreulich  ifl;  im  letzteren  Bilde  die  Beigabe  der  hübfchen  Engelchen.  —  Aufser- 
dem  find  noch  von  feiner  Hand  drei  würdige  Heiligengeftalten,  worunter  be- 
fonders  das  Antlitz  des  S.  Francesco  von  Vafari  mit  Recht  gepriefen  wird.  — 
Die  übrigen  Fresken  des  Cyklus  von  Pacchia  und  Beccafumi  gewähren  die  un- 
mittelbar durch  Vergleich  zu  gewinnende  Ueberzeugung,  wie  Sodoma  auf  die 
Genannten 'eingewirkt  hat. 

Aus  dem  Jahre  1525  flammt  das  herrliche  Bild  des  h.  Sebaflian  auf  einer 
Kirchenftandarte,  urfprünglich  für  die  Compagnia  di  San  Bafliano  in  CamoUia 
gemalt,  jetzt,  eingerahmt,  in  den  Uffizien.  Diefe  zarte,  auf's  Liebevollfte  durch- 
geführte Jünglingsgeftalt  ift  neben  dem  mehr  decorativen,  paftos  behandelten 
Sebaflian  (al  fresco)  in  Sto.  Spirito  zu  Siena  (vom  Jahre  1530),  wie  J.  Burkhardt 
mit  Recht  fagt,  »vielleicht  der  fchönfte,  den  es  giebt,  zumal  mit  den  abfichtlichen 
Schauftellungen  der  fpäteren  Schulen  verglichen;  hier  ift  wahres,  edles  Leiden 
in  der  wunderbarften  Form  ausgedrückt.« 

Um  diefelbe  Zeit  begann  er  nun  auch  mit  der  Ausführung  feiner  berühmten 
Fresken  in  der  cappella  di  S.  Caterina  der  Dominikanerkirche  zu  Siena.  Das 
Bedeutendfte  darunter  ift  die  (im  Jahre  1527  gemalte)  Darfteilung  der  ohnmächtig 
in  die  Arme  ihrer  Klofterfchwefler  hinfmkenden  Heiligen  (vgl.  den  Farbendruck 
der  Arundel  Society).  ,B.  Perüzzi,  der  ja  als  Maler  nicht  wenig  von  Sodoma 
gelernt  hat,  fagte  darüber,  dafs  er  Niemanden  kenne,  der  ohnmächtige  Perfonen 
beffer  darzuftellen  wiffe  als  Giovannantonio.  Die  ganze  Gruppe  diefer  Drei 
hat  auch  eine  edle  Rhythmik  der  Compofition,  wodurch  fich  der  Künftler  fonfl 
feiten  auszeichnet.  Schlimm  und  plump  ift  dagegen  der  zu  ihren  Häupten 
fchwebende  Chriftus,  wie  denn  Sodoma  überhaupt  fchwebende  Figuren  nicht 
gut  malte.  Nur  mit  feinen  Putten  gelingt  es  ihm  zuweilen.  Mit  diefem  Bilde, 
welches  fich  linker  Hand  von  einem  Marmortabernakel  des  Giovanni  di  Stefano 
(v.  J.  1466)  befindet,  correfpondirt  rechter  Hand  die  Darfteilung,  wie  ein  Engel 
der  knieenden,  verklärt  emporblickenden  Heiligen  die  Hoflie  darreicht.  Neben 
demfelben  erfcheint  ihr  ein  anderer  in  Puttengeflalt  mit  einem  Kreuz  in  der 
Hand  (vgl.  Abb.  S.  38);  darüber  Gott  Vater,  Maria  mit  dem  Kinde  und  der  Heilige. 
Alle  diefe  Figuren  ziemlich  gering  und  mit  wenig  Feingefühl  in  den  Raum  gefügt. 
—  Die  Grottesken  auf  den  decorativen  Flankenpfeilern  diefer  beiden  Bilder 
erinnern  wieder  fehr  an  die  raffaelifchen  und  mittelbar  an  die  antiken  der  Titus- 
thermen.  Auf  einer  Seitenwand  ift  die  Enthauptung  eines  Verbrechers  gemalt, 
deffen  trotzige  Seele  kraft  der  Fürbitte  Katharina's  zum  Himmel  geführt  wird. 
Vafari  tadelt  mit  Recht  die  leichtfinnige  Conception  und  Vollendung  diefes  Fresco's. 
Eine  überfüllte  Compofition,  worin  eine  Figur  der  anderen  im  Wege  fteht.  Das 
Bild  wimmelt  vor  dem  Bück  und  fieht  man  näher  zu,  fo  wimmelt  es  auch  an 
Fehlern.  Der  klaffende  Rumpf  des  Enthaupteten  ifl  in  koketter  Verkürzung  dem 
Befchauer  zugekehrt.  Ein  dabei  flehender  Krieger  macht  eine  fragliche  Bein- 
beweguhg,  welche  halb  ausfieht  wie  ein  Wanken,  halb  wie  ein  Treten  nach  dem 
Daliegenden.  Neben  diefer  Hervorhebung  des  Gräfslichen,  echt  romantifch  wie 
fie  ift  und  zugleich  echt  charakteriflifch  für  die  entwickelte  Renaiffance,  führt  nun 
Sodoma  eine  Menge  platter  Befchönigungen,  einen  Aufwand  von  anmuthigen 
Geberden  und  Wendungen  her,  welche  theils  wegen  ihrer  oberflächlichen  Durch- 
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führung,  theils  wegen  ihrer  Incongruenz  mit  dem  Vorgang,  geradezu  verftimmend 
wirken.     Zu  Aeufserft  linker  Hand  kniet  die  betende  Katharina,   ihr  inbrünfliges 


S.  Vittorio  (Rathhaus  in  Siena.) 


Antlitz  ist  wieder  mit  vieler  Bravour  gemalt,  bedeutender  jedoch  ift  Geftalt  und 
Antlitz  eines  Mädchens,  das  rechts  vorne  kniet,  die  Hände  über  die  Brufl  gekreuzt. 

Dolime,  KuiiHt  u.  Küuailor.    No.  54.  Ö5.  .5 
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In  ihr  klingt  wieder  mit  nothdürftiger  Perfection  eine  Totalität  von  Leidenfchaft 
und  entwirkter  Grazie  an,  dafs  man  fogleich  an  Raffael  denken  mufs.  Befonders 
ihr  Antlitz  hat  die  edle  Durchgeiftigung,  wie  fie  zuweilen  dem  Künfller  in  feinen 
reineren  Momenten  eigen  ift.  —  Die  Kapelle  ift  aufserdem  noch  mit  reicher 
Scheinarchitektur  decorirt,  worin  es  nicht  an  netten  Putten  fehlt.  In  der  inneren 
Laibung  des  Durchgangsbogens  fällt  die  Figur  des  Evangehften  Matthäus  durch 
ihren  michelangelesken  Anflug  auf.  —  Beachtenswerth  ift  hier  auch  auf  dem 
erftgenannten  Fresco,  wie  überhaupt  auf  vielen  Bildern  Sodoma's,  der  landfchaft- 
liche  Hintergrund.  J.  Lermolieff  (Zeitfchr.  f.  b.  K.  Bd.  IX,  S.  178  und  251)  fpricht 
von  der  Aehnlichkeit  der  Landfchaften  des  Sodoma  mit  denen  des  Giampietrino 
und  des  Cefare  da  Sefto  und  vermuthet,  dafs  alle  Drei  in  diefem  Fache  Schüler 
des  Mailänders  C.  Bernazzano  gewefen  feien.  Doch  nicht  nur  den  beiden  Erfteren 
^leicht  Sodoma  hierin,  fondern  auch  dem  Luini.  Mehr  aber  als  irgend  ein  Anderer 
erinnert  er  in  feinen  Landfchaften  aufserdem  an  antike  Wandgemälde.  Die  forg- 
lofe  Art,  wie  er  die  Perfpective  behandelt,  den  Hintergrund  in  die  Höhe  fchiebt, 
wie  er  überhaupt  die  Gegenftände  anbringt,  die  ornamentartige  Behandlung  der 
fernen  Pferdchen,  Schwäne,  Hunde,  die  Farbenwahl,  die  ganze  decorative  Haltung 
ergibt  den  Eindruck  diefer  merkwürdigen  Verwandtfchaft,  fei  diefelbe  nun  wirk- 
lich Folge  einer  aufgefrifchten  Tradition  oder  eine  zufällige.  Abgefehen  aber  von 
der  Frage  des  hiüorifchen  Zufammenhangs  mufs  hervorgehoben  werden,  wie 
liebenswürdig  er  häufig  in  diefen  Beigaben  ift,  wie  heiter  und  acht  idyllifch. 
Befonders  die  Fresken  in  Montoliveto  zeichnen  fleh  hierdurch  aus.  —  Auch 
auf  feiner  Hochzeit  des  Alexander  öffnet  er  rechts  einen  finnigen  Ausblick  auf 
den  Aventin  und  Tiber,  auf  welchen  man  in  Wirklichkeit  durch  die  Fenfter  des 
Gemaches  hinausfieht.  — 

Im  Jahre  1527  ward  Sodoma  krank  und  kam  ungeachtet  feiner  Ritterwürde 
in's  Gemeinde-Spital  von  Siena.  Zwei  Jahre  fpäter  begann  er  mit  der  Bemalung 
der  Sala  del  mappamondo  im  dortigen  Rathhaus;  fertig  wurde  er  erft  im  Jahre 
1534  damit.  Diefe  Fresken  haben  den  Vortheil,  dafs  fie  lediglich  ifolirte  Figuren 
repräfentiren.  Sie  erfparen  daher  ebenfo  wie  die  einzelnen  Heiligengeftalten  in 
S.  Bernardino  die  Störung,  welche  der  Künftler  fonfl  in  feinen  gröfseren  Com- 
pofitionen  durch  unharmonifche  Stauung  der  Gruppen  bewirkt.  Das  Vorzüg- 
lichfte  darunter  ift  S.  Vittorio  (vom  Jahre  1529),  eine  Figur  von  raffaelifchem 
Schwünge,  der  nur  in  den  Beinen  etwas  in's  Schlangenhafte  getrieben  ift  (S.  Abb. 
S.33).  Der  kleine  blumenbekränzte Putto  zur  Rechten  (mit  Schild  undLorbeer)  erin- 
nert an  den  Putten  mit  Laubgewinde  neben  dem  Propheten  Jefajas,  den  Raffael  im 
Jahre  15 12  in  S.' Agoftino  gemalt  hat.  Die  ],^infelfchraffirung  ift  hier  wieder  von 
fehr  wohlthuender  Milde.  Der  röthlich  dämmernde  Grundton  ift  nur  leicht  ge- 
kühlt durch  ein  ruhiges  pflaumenfarbiges  Graublau,  das  Sodoma  gerne  anwendet, 
und  das  vielleicht  auf  einen  Einflufs  von  PVa  Fihppo  zurückzuführen  ift.  In 
feinen  bellen  Bildern  vereinigt  fich  diefer  Ton  mit  der  lombardifchen  Gluth  zu 
einem  fehr  wohlthuenden  Einklänge,  und  fo  ift  auch  diefes  Bild  des  S.  Vittorio" 
von  einer  in  der  Frescomalerei  kaum  übertroffenen  Sattheit. 

In  der  Innern  Kapelle  des  Rathhaufes  befindet  fich  ferner  ein  wahres  Kleinod 
von  feiner  Hand,  ein  Tafelbild  der  heiligen  Familie,    urfprünglich  für   den  Dom 
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gemalt.  Diefes  ernfte  Werk  mit  feiner  ftillen,  reinen  Haltung,  feiner  breiten 
acht  coloriftifchen  Behandlung  der  Licht-  und  Schatte nmaffen  gehört  gevvifs  in 
die  gute  Zeit  feiner  Rerfe  und  ift  einer  der  Hauptbelege  für  feine  Anlage  zum 
Helldunkel,  zu  natürlicher  Vermittelung  der  Uebergänge,  wodurch  er  ja  gleich 
zu  Anfang  feines  Auftretens  in  Toscana  fich  auszeichnet.  In  diefem  Bilde  ift 
nun  freilich  der  lombardifche  Charakter  nahezu  ganz  abgethan  und  verräth  fich 
vielmehr  eine  leichte  Anlehnung  an  Andrea  del  Sarto. 

Schliefshch  ift  noch  das  im  Jahr  1536  gemalte  Tafelbild  in  S.  Agoftino  zu 
Siena,  die  Anbetung  der  Könige,  trotz  der  überfüllten  Compofition  als  eine  der 
gediegenften  Leiftungen  des  Malers  hervorzuheben.  Die  liebevolle  Behutfamkeit, 
womit  es  gemalt,  womit  befonders  auf  die  ModelHrung  geachtet  ift,  läfst  es  un- 
gleich alterthümlicher  erfcheinen  als  das  zuvor  genannte  vom  Rathhaus.  Auch 
Vafari  fpricht  mit  Bewunderung  von  diefem  Bilde.  Man  fieht,  der  Maler  hat 
ilch  hier  einmal  feft  zufammengenommen,  vielleicht  zum  letzten  Mal;  denn  nun 
geht  es  bald  reifsend  bergab  mit  feiner  Kunfl  und  feinem  Ruhm. 


Gewifs  hat  der  alternde  Sodoma  durch  feine  wachfende  Faulheit,  durch  fein 
läfsiges  Säumen  im  Ausführen  der  ihm  übertragenen  Werke  die  Sienefer  mehr 
geärgert  und  fich  entfremdet  als  durch  die  Schwächen  in  feinen  Werken  felbfl. 
Sein  fchlimmfler  Streich  knüpft  fich  aber  an  das  elende  Fresco  der  Marktkapelle. 
Im  Jahre  1537  verpflichtet  er  fich  zur  Ausführung.  Er  beginnt  damit,  legt  aber 
bald  feinen  Pinfel  hin  und  begibt  fich  an  den  Hof  Giacomo's  V.,  des  Fürften 
von  Piombino,  malt  dafelbft  Einiges,  wird  von  dem  Fürflen  reichlich  belohnt 
und  wie  ein  Gaft  mit  Freundlichkeiten  überhäuft,  erhält  u.  A.  auch  eine  Menge 
kleiner  Thiere  von  der  Infel  Elba,  die  demfelben  gehörten,  zum  Gefchenk,  kurz 
er  läfst  fich's  trefflich  wohl  fein  und  denkt  nicht  mehr  an  die  Marktkapelle.  Die 
Signoria  von  Siena  fchickt  ihm  endlich  nach  einem  Jahre  einen  Mahnbrief.  Der 
Fürfl  verwendet  fich  für  ihn  und  bittet  fie  noch  um  einen  Monat  Auffchub. 
Der  Monat  ift  längfl  vergangen,  und  Sodoma  noch  nicht  da.  Die  Signoria  fchreibt 
einen  zweiten,  ftrengen  Brief  an  ihn,  zugleich  einen  dringenden  an  den  Fürften. 
Sie  erhält  keine  Antwort.  Endlich,  vier  Monate  nach  ihrem  erfiien  Briefe,  nach- 
dem fie  fich  zum  zweiten  Mal  an  den  Fürften  mit  Appellation  an  feine  Ehre 
gewandt,  kommt  Sodoma  mit  einem  begütigenden  Schreiben  feines  Gönners 
zurück  und  malt  in  zerftreuter  Haft  das  leidige  Bild.  —  Diefe  Gefchichte  hat 
ihm  ohne  Zweifel  aufserordentlich  gefchadet  und  war  gewifs  ein  Hauptanflofs 
dazu,  dafs  nun  an  feiner  Stelle  der  in  feinem  Stile  fchon  manieriftifch  gefärbte, 
aber  fleifsige  und  zuverläffige  Beccafumi  in  Gunft  kam. 

So  ging  er  bald  einfam  und  wohl  wenig  Iroh  feinen  Weg.  Im  Jahre  1540 
hielt  er  fich  bei  Lorenzo  di  Galeotto  di  Medici  in  Volterra  auf  und  malte  dort 
ein  paar  fchlechte  Bilder,  darauf  ging  er  nach  Fifa,  wo  er  von  dem  Dombau- 
meifter  Baftiano  della  Sete  einige  gröfsere  Aufträge  bekam.  Schliefslich 
führte  er  noch  ein  Fresco  in  dem  Lucchefifchen  Klofler  S.  Ponziano  aus,  deffen 
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Abt  fein  Freund  war.  Dann  kehrte  er  (1543)  nach  Siena  zurück,  lebte  noch 
einige  Jahre  ftill  dahin  und  ftarb  im  Jahre   1549. 

Sein  letztes  befferes  Bild  ifl  ein  Altargemälde,  welches  er  bei  feinem  Aufent- 
halte in  Fifa  für  das  Kirchlein  Sta.  Maria  della  Spina  gemalt  hat  (jetzt  in  der 
dortigen  Stadtgalerie).  Im  Allgemeinen  aber  ift  fein  Altersftil  ftumpf  und  nichtig. 
Die  verklärte  Milde  erblindet,  die  frühere  Biegfamkeit  wird  lotterig,  eine  allge- 
meine Knochenerweichung  greift  um  fich.  Seine  Kunft  hatte  eben  wie  feine 
Ferfönlichkeit  nicht  das  Zeug  dazu,  um  fich  zu  reformiren  und  mit  neu  Erwor- 
benem zu  fchmücken.     Das  Alter  ftand  ihm  nicht  an.     Er  malte  fich  aus. 

Eine  Schule  von  erheblicher  Bedeutung  hat  Sodoma  nicht  gegründet,  dazu 
war  er  nicht  ftet  genug.  Seine  Schüler  Girolamo,  genannt  Giorno  del  Sodoma, 
Lorenzo  Brazzi,  genannt  il  Ruftico,  Bartolommeo  Neroni,  genannt  il  Riccio,  find 
fehr  untergeordnete  Künftler.  Jedoch  ifi:  es  unverkennbar,  dafs  Girolamo  del 
Facchia  {1477 — c.  1540),  Baldassare  Peruzzi  (1481 — 1537)  und  Domenico  Becca- 
fumi  (1484— 1549)  entfchieden  unter  feinem  Einfluffe  flanden,  wenn  auch  keines- 
wegs lediglich  unter  demfelben. 


Zum  Schluffe  noch  ein  Wort  über  Sodoma's  »Schönheitsfinn«,  der  ihm 
ja  insgemein  mit  fo  viel  Bewunderung  zugefprochen  wird.  Es  ift  wahr,  er  be- 
fafs  ihn  im  engeren  Begriffe,  d.  h.  mit  Bezug  auf  die  einzelne  Menfchengeflalt 
im  Bilde,  nicht  aber  eben  fo  zweifellos  im  totalen  Begriffe,  mit  Bezug  auf  das 
Bild  als  Ganzes.  Auch  fein  Colorit  ift  in  den  Fällen,  wo  er  bei  der  Sache  war, 
»fchön«  zu  nennen  und  ebenfo  fein  Vortrag  als  folcher.  Unfchön  jedoch  und 
ohne  alle  Fhänomenalität  ift  die  Art,  wie  er  componirt ;  häfslich,  träge,  fchlamm- 
artig  meiflens  die  Draperie;  ftörend  und  abfcheuhch  vor  Allem  das  häufige 
Nachlaffen  im  Durchführen  der  vorfchwebendcn  Ideale,  die  Menge  von  Fehlern 
und  Liederlichkeiten  in  der  Zeichnung.  Was  aber  die  Ideale  felbft  betrifft,  feine 
anmuthigen  Frauen  und  niedlichen  Putten,  fo  ifl  zu  bemerken,  dafs  fie  uns  lange 
nicht  fo  gefangen  nehmen  würden,  wenn  fie  nicht  etwas  Modernes  hätten. 
Sodoma  hat  allerdings  einen  neuen  Typus  eingeführt,  deflen  Ausdruck  die  rein 
menfchliche  Lebenswonne,  das  Hingebende,  Gcnufsfähige,  Blühende,  in  der 
Menfchenerfcheinung  ift,  acht  im  Geifte  der  fonnigen  Hochrenaiffance,  doch  nur 
eines  ihrer  Elemente.  Diefer  Typus  hegt  aber  zugleich  fchon  von  Haufe  aus 
einen  conventionellen  Keim  in  fich;  er  ifl  oft  zu  fchön,  zu  füfs.  Es  fehlt  ihm 
an  innerem  Gegendrucke,  an  Knochen.  Auch  die  milde  Schönheit  kann  nicht 
ohne  den  Contrall  auskommen;  fonfl  wird  fie  eitel  Schaum. 

Doch  nicht  nur  von  der  Wahl  des  Typus  gilt  dies,  fondern  auch  eben  ge- 
rade recht  von  der  Art,  wie  er  repräfentirt  wird.  Abgefehen  von  gelegentlichen 
Leichtfertigkeiten  liegt  fchon  a  priori  in  feiner  künfllerifchen  Bewegungsform,  in 
feinem  Stile  ein  Hang  zur  Oberflächlichkeit  eine  angeborene  Anlage  zur  unreellen 
Plaufibihtät.  Und  eben  diefe  fchwächere  Seele  in  ihm  läfst  die  Natur,  welche 
doch  immerdar  und  unerbittlich  pocht  auf  ihre  fcflen  Gefetze,  auf  ihre  beflimmten, 
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ftreng  organifch  aus  felbfländigen  Kräften  herausgeformten  Erfcheinungen,  nicht 
pietätvoll  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen;  fie  vergifst  den  Refpect  vor  der 
nothwendigen ,  ausnahmslofen  Individualität,  vor  der  geiftig  fmnlichen  Eigenart 
des  Objectes  und  nimmt  es  kurzweg  in  Baufch  und  Bogen.  Es  handelt  fich 
ja  nur  um  den  beliebten  Schein.  So  wie  er  ihm  ungefähr  vorzufchweben  pflegt, 
fo  will  ihn  der  Künftler  ungefähr  darftellen  und  begnügt  fich  mit  dem  ange- 
nehmen Herfchauen  feiner  halben  Andeutung.  In  Wahrheit  bringt  er  dann  eine 
phrafenhafte  Gefälligkeit  zu  Stande,  welche  das  Auge  eines  ernflen  Betrachters 
keineswegs  zu  beftechen  vermag. 

Auch  das  ift  eigentlich  zurückzuführen  auf  einen  Mangel  an  Männlichkeit. 
Eben  weil  Sodoma's  vorwaltende  Sinnesweife  zu  weichlich  ift,  um  ernfthaft  in 
das  Wefen  einzudringen,  bekommt  er  oft  etwas  von  einem  banalen  Schönmacher, 
von  jener  bekannten  Künftlergattung,  welche  wir  aus  unferer  Lyrik  und  auch 
immer  noch  aus  unferer  bildenden  Kunft,  welche  wir  vor  Allem  von  der  italie- 
nifchen  Oper  her  kennen. 

Das  Alles  fleht  übrigens  auch  in  einem  eigenthümlichen  Zufammenhange 
mit  den  Schattenfeiten  der  Frescomalerei,  welche  die  Technik  feiner  meiften 
Werke  war.  Sie  geht  in's  Grofse  und  hat  daher  viel  Grofses  gewirkt,  auch 
feinem  Stile  mehr  Zug  verliehen.  Sie  hat  aber  gleichzeitig  gefchadet,  indem 
fie  vermöge  der  Haft  des  Malproceffes  eine  gewiffe  fummarifche  Oberflächlich- 
keit in  Schwung  brachte.  Befonders  den  gefchickten  Sodoma,  der  gleich  frifch- 
weg  auf  die  naffe  Wand  concipirte  und  in  feinem  Uebermuth  nicht  einmal 
durchweg  die  vorgeritzten  Umrifslinien  einhielt,  mufste  dies  nicht  wenig  demora- 
lifiren.  Ja,  es  ift  eigentlich  zum  Verwundern,  dafs  er's  nicht  fchlimmer  machte, 
dafs  er  dennoch  fo  manches  Werk  mit  einer  Liebe  vollendete,  welcher  die  Palme 
der  Bewunderung  gebührt.  Seine  Fresken  der  letzteren  Art  und  feine  Staffelei- 
bilder, werden  denn  auch  ihren  wahren  Werth  für  alle  Zeit  behalten,  die  Menfchen 
werden  fich  ftets  daran  erlaben  und  der  Kunflforfcher  wird  nicht  verfehlen,  ihre 
allgemeine  und  hiftorifche  Bedeutung  vollauf  zu  würdigen. 


Aufser  den  bereits  im  Text  erwähnten  find  noch  folgende  Werke  Sodoma's 
als  befonders  wichtig  hervorzuheben: 

Jugendperiode. 

Im  Befitz  des  Herrn  G.  Morelli  in  Bergamo  ein  kleines  Bild  der  Maria  mit  dem 
Kinde,  umgeben  von  drei  Engelsköpfen  (angeblich  Arbeit  des  Sodoma). 
Rundbild  der  Geburt  Chrifti  in  der  Stadtgalerie  zu  Siena  (No.  58). 
Himmelfahrt  Chrifti  in  der  Kirche  des  Caflells  Trequanda  in  Valdichiana. 

Man n esp  eriode. 

Altartafel  mit  Heiligen  in   der  Turincr   Galeric  (No.   5,  Saal  II),    urfprünglich 
in  Colle  di  Val  d'Elfa  (c.  v.  J.    15 13). 
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In  der  compagnia  laicale  di  S.  Giovanni  e  S.  Gennaro  zu  Siena  zwei  Paar 
Sargziertafeln,  enthaltend  zwei  Madonnen,  einen  todten  Chriftus  und  ein  Crucifix 
über  Schädeln  und  Knochen  und  dem  Porträt  eines  Klofterbruders  im  Vorder- 
grunde (v.  J.   1527  . 

In  der  Cappella  degU  Spagnuoli  in  Sto.  Spirito  zu  Siena  ein  Tafelbild  des  S. 
Domenico  und  S.  Micchele,  oben  im  Halbrund  Maria  und  S.  Alfonfo,  Sta.  Cecilia 
und  Sta.  Lucia.  An  der  umgebenden  Altarwand  Fresken,  zu  oberft  S.  Jago  di 
Compoftella,  im  Kampfe  dahinreitend,  links  neben  dem  Altar  S.  Sebaftian  (vgl. 
Seite  32),^  rechts  S.  Antonio  Abbate  (v.  J.   1530). 

Strafsenfresken  in  Siena:  An  einer  Ecke  der  Piazza  Tolomei  die  Madonna 
der  Schufterzunft,  an  der  Porta  di  S.  Viene   eine  Geburt  Chrifli  (1530 — I53i> 

Fresken  für  die  Comp.  d.  Sta.  Croce  in  Siena,  drei  davon  jetzt  im  Klofler 
S.  Eugenio,  zwei  davon  und  zwar  die  befferen  in  der  Stadtgalerie  (No.  341  u.  342), 
darllellend  Chriftus  im  Oelgarten  (flüchtigj  und  Chriftus  in  der  Vorhölle.  In 
Letzterem  Alles  ziemlich  gering  mit  Ausnahme  der  anmuthigen  Geftalt  der  Eva. 
Ihr  Gefichtstypus  erinnert  (wie  auch  der  mancher  Chorknaben  in  den  Fresken 
zu  Montoliveto)  an  den  von  Francesco  Francia  angewandten. 

Tafelbild  der  Auferflehung  Chrifli  in  der  Pinakothek  zu  Neapel  (v.  J.   1535). 

Fresco  der  Auferflehung  Chrifli  im  Rathhaus  zu  Siena  (c.  v.  J.  1535). 

Altersperiode. 
Im  Dom  zu  Pifa  eine  Opferung  Ifaak's  und  eine  Grablegung  Chrifli  (v.  J.  1541). 


Engelchen. 
(S.  Dunieuico  iu  Siena.) 
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Leon  Battista  Alberti. 

Geb.  in  Geinia   1404;   geft,  in  Rom   1472, 


Leon  Battifta  Alberti,  der  Sohn  des  Lorenzo  di  Benedetto  und  Neffe  des 
Cardinais  Alberto  degli  Alberti  wurde  den  18.  Februar  1404  zu  Genua  geboren, 
wofelbfl  fein  feit  1387  aus  Florenz  vertriebener  Vater  in  der  Verbannung  lebte. 
Die  Alberti  gehörten  zu  den  vornehmften  Familien  von  Florenz,  ihre  Herkunft 
leiteten  fie  von  den  Herrn  von  Catenaja  ab,  welche  fchon  im  11.  Jahrhundert 
genannt  wurden.  Ein  Zweig  der  Alberti  da  Catenaja  wohnte  nach  der  Zer- 
llörung  ihres  Befitzthums  in  Florenz,  ein  anderer  in  Arezzo;  jener  nannte  fich 
von  nun  an  blos  degli  Alberti,  diefer  da  Catenaja.  Die  florentiner  Familie  degli 
Alberti  ftand  feit  1304  in  grofsem  Anfehen  und  glänzte  als  folche  bei  den 
Feflen  nach  der  Einnahme  von  Arezzo  durch  fürfllichen  Aufwand.  In  den  Jahr- 
büchern der  Republik  bekleiden  ihre  Mitglieder  neun  Mal  die  Stelle  eines  Gon- 
faloniere,  das  höchfte  in  Florenz  zu  eringende  Ehrenamt.  Reichthum  und  Macht- 
fülle vereinigten  fich  namentlich  in  Leon  Battifta's  Grofsonkel  Benedetto ;  wie  fie  ihn 
felbfl  aber  und  feinen  Anhang  zu  politifchen  Machinationen  gegen  die  herrfchende 
Partei  verleiteten,  fo  erzeugten  fie  ihm  zugleich  die  Eiferfucht  feiner  Mitbürger 
und  deren  nicht  ganz  ungerechtfertigte  Furcht  vor  etwaigen  Tyrannengelüflen. 
In  einer  durch  Verrath  mifsglückten  Verfchwörung  der  fogenannten  »Weifsen« 
gegen  Mafo  degli  Albizzi  und  feine  Partei,  welche  Florenz  zur  Zeit  beherrfchte, 
entfchied  fich  das  Gefchick  Benedetto's;  er  wie  feine  Brüder  Lorenzo,  der  Vater 
Leon  Battifta's  und  Cipriano's  wurden  in  Gemeinfchaft  mit  anderen  Verfchworenen 
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aus  den  edelflen  florentinifchen  Gefchlechtern  der  Medici,  Ricci,  Strozzi  u.  a. 
verbannt;  und  auf  Entdeckung  von  neuen  Verfchwörungsverfuchen  der  Partei 
wurden  dann  endlich  alle  Familienmitglieder  der  Alberti  die  über  15  Jahr  alt 
waren,  des  Landes  verwiefen.  Erfl  1434,  unter  Cofimo  de'  Medici  durften  fie 
zurückkehren.  —  Die  Familie  der  Alberti  ift  auch  noch  nach  Leon  Battifta  zu 
hohem  Anfehen  gelangt,  fo  flammt  der  Herzog  von  Luynes,  diefer  gröfste  und 
edelfte  moderne  Kunftfreund,  in  gerader  Linie  von  einem  Blutsverwandten  unferes 
Alberti  ab. 

Die  Jugendjahre  Leon  Battifta's  bis  zu  dem  1422  erfolgten  Tode  feines 
Vaters  waren  feinen  eigenen  Berichten  nach  eifrigen  Studien  gewidmet:  Im 
Anfang  der  Schrift  »De  commodis  litterarum  atque  incommodis«  richtet  er  an 
feinen  Bruder  Carlo  die  Worte:  »Unfer  Vater  Lorenzo  Alberti,  ein  Mann,  der 
feiner  Zeit,  wie  du  dich  erinnerfi:,  bei  weitem  der  Erfte  von  den  Unfrigen  in 
allen  Dingen  war  und  namentlich  in  der  Kunft  feine  Familie  zu  erziehen,  liefs 
uns  in  einer  folchen  Zucht  grofs  werden,  dafs  wir  niemals  müfsig  waren.«  Aus 
Alberti's  Schrift  wiffen  wir  auch,  dafs  er  einen  zweiten  Bruder  Bernardo  hatte, 
der,  wie  J.  Meyer  wahrfcheinlich  gemacht,  fich  den  Gefchäften  widmete.  Springer 
theilt  mit,  Carlo  habe  fich  fpeziell  um  die  häuslichen  Gefchäfte  gekümmert, 
Leon  Battifla  ausfchliefslich  dem  Bücherftudium  und  der  Entwickelung  feines 
Geiftes  gewidmet.  Wenn  der  erflere  Autor  eine  gleichmäfsige  humaniftifche 
Ausbildung  bei  allen  drei  Brüdern  vorausfetzt,  fo  möchten  wir  glauben,  dafs 
Leon  Battifta  auch  den  Gefchäftsangelegenheiten  nicht  fremd  blieb;  fpricht  ja 
doch  fein  durchaus  praktifcher  Sinn  ebenfowohl  hiefür  als  ein  Theil  feiner 
fpäteren,  den  verfchiedenften  Lebensfragen  gewidmeten  Schriften,  war  ja  auch 
zu  feiner  Zeit  eine  fcharfe  Trennung  von  commerziellen,  flaatlichen  und  politifchen 
Intereffen  nicht  vorhanden  und  ftrebte  er  nach  Ausfage  feines  anonymen  Bio- 
graphen von  früher  Jugend  nach  Allem,  »was  Ruhm  und  Ehre  bringt«.  Viel- 
feitigkeit  der  Begabung  mufste  in  einer  Zeit  der  regften  humaniflifchen  Be- 
flrebungen  den  Drang  nach  vielfeitiger  Ausbildung  erwecken; '  ein  unendlicher 
Wiffensdurft  befeelt  Leon  Battifla,  ein  mächtiger  Trieb  zur  Kraftäufserung  auf 
allen  Gebieten  menfchhchen  Könnens  beherrfcht  ihn,  alle  Befchwerden  und 
Entbehrungen  des  Lebens  erträgt  er,  nur  von  dem  einen  Gedanken  auf  eine 
harmonifche  Durchbildung  feiner  Perfönlichkeit  erfüllt. 

Nach  dem  Tode  des  zu  Padua  verftorbenen  Vaters  bezog  Leon  Battifla  die 
als  Rechtsfchule  fchon  im  Mittelalter  berühmte  Univerfität  Bologna  und  betrieb 
hier  feine  juriflifchen  Studien  mit  folchem  Eifer,  dafs  er  bald  den  Doktorhut 
beider  Rechte  und  die  Prieflerweihe  erlangte,  aber  auch  trotz  feines  kräftigen 
Körpers  durch  Ueberarbeitung  nervenleidend  wurde.  Damals,  in  feinem  zwan- 
zigflen  Jahre,  fchrieb  er  eine  Comödie  Philodoxos,  freihch  mehr  ein  Zeugnifs 
feiner  Gewandtheit  in  der  lateinifchen  Sprache,  als  ein  poetifch  bedeutfames 
Werk.  Diefe  Erholungsarbeit  erlebte  ein  ähnliches  Schickfal  wie  eine  Jugend- 
arbeit Michelangelo's,  fie  wurde  von  den  Zeitgenoffen  für  ein  Werk  des  klaffifchen 
Alterthums  gehalten.  Alberti  hatte  fie  unter  dem  Namen  eines  Komikers 
Lepidus  gefchrieben  und  fie  auf  neugierige  Fragen  nach  dem  Original  als  einem 
uralten  Pergament  entnommen  hingeflellt.      Trotzdem  Alberti  das  durch  fehler- 
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hafte  Abfchriften  verbreitete  Maiiufcript  dreizehn  Jahre  fpäter,  1437,  in  einer 
Widmung  an  den  Marchefe  Leonello  d'Efte  als  feine  eigene  Arbeit  bezeichnete,' 
widmete  noch  der  jüngere  Aldus  Manutius  feine  Ausgabe  vom  Jahre  1588  als  die 
Schöpfung  eines  bisher  unbekannten  römifchen  Dichters  dem  Ascanio  Perfio;  er 
hat  demnach  die  Autorfchaft  Alberti's  nicht  gekannt  oder  angezweifelt. 

Von  feinem  Leiden  wiederhergeflellt  kehrte  Leon  Battifta  zu  den  Rechts- 
ftudien  zurück,  erkrankte  aber  nach  vier  Jahren  abermals  fo  heftig,  dafs  er  auf 
Rath  der  Aerzte  zur  Schonung  feines  Gedächtnifses  fich  mehr  den  Geifl  und 
Phantafie  belebenden  Studien  hingab.  So  kam  der  Vierundzwanzigjährige  von 
der  reinen  Fachwiffenfchaft  zur  Befchäftigung  mit  Mathematik,  Naturwiffen- 
fchaften,  Philofophie  und  Poefie. 

Nach  Beendigung  feiner  Studien  entwickelte  Alberti  eine  lebhafte  fchrift- 
ftellerifche  Thätigkeit,  zunächft  in  Ferrara,  wofelbft  er  bald  darauf  weilte,  dann 
in  Florenz  und  Rom.  Wenn  wir  diefer  an  äufseren  Erlebniffen  und  Eindrücken 
ebenfo  inhaltsreichen  als  für  das  künftlerifche  Schaffen  anregenden  Zeit  ausführ- 
hcher  gedenken,  fo  muffen  wir  zunächft  daran  erinnern,  dafs  1428  das  Verbot 
zur  Rückkehr  der  Alberti  in  ihre  Heimath  aufgehoben  wurde;  nichts  lag  daher 
für  Leon  Battifta  näher,  als  der  Wunfeh,  endlich  einmal  die  Stadt  feiner  Väter 
kennen  zu  lernen,  in  welcher  indeffen  Brunellesco  den  Riefenbau  feiner  Domkuppel 
gefördert  hatte.  Diefer  felbft  war  es  wohl,  welcher  Alberti  veranlafste,  von 
hier  aus  Rom  aufzufuchen,  um  die  Baudenkmäler  des  Alterthums  kennen  zu 
lernen.  Wir  treffen  ihn  dafelbft  von  1434  an  mit  der  Abfaflung  feiner  drei  erften 
Bücher  »über  die  Familie«  dann  mit  der  italienifchen  Ueberfetzung  feines  zuerft 
lateinifch  gefchriebenen  Traktates  über  die'  Malerei  befchäftigt.  Schon  in  Flo- 
renz war  diefe  hervorragende  Schrift  abgefchloffen  gewefen,  wefshalb  fie  in  keiner 
Weife  auf  Alberti's  Kenntnifs  der  römifchen  Baudenkmäler  durch  Autopfie  hin- 
deutet, und  nur  Brunellesco  zu  Ehren  hat  er  fie  in  die  Mutterfprache  übertragen, 
wie  er  in  feiner  Widmung  vom  Jahr  1436  felbft  ausfpricht.  Der  lateinifche  Text 
des  Traktates  ift  dem  Marchefe  Giovanni  Francesco  von  Mantua  gewidmet. 

Die  Widmung  an  Brunellesco  ift  für  Leon  Battifta  Alberti  fo  charakteriftifch 
und  als  kunfthiftorifches  Document  fo  werthvoU,  dafs  wir  fie  hier  in  wörtlicher 
Ueberfetzung  wiedergeben  wollen. 

»Leon  Battifta  Alberti  an  Filippo  di  Ser  Brunellesco.  Ich  pflegte  mich 
über  die  jetzige  Vernachläffigung,  ja  den  faft  gänzlichen  Verfall  fo  vieler  herr- 
lichen und  göttlichen  Künfte  und  Wiffenfchaften  zu  verwundern  und  gleichzeitig 
zu  betrüben,  deren  Pflege  zur  Zeit  des  Alterthums  wir  aus  den  auf  uns  gekom- 
menen Schöpfungen  und  der  Gefchichte  erfehen:  Maler,  Bildhauer,  Architekten, 
Mufiker,  Geometer,  Redner,  Auguren  und  ähnliche  edle  und  bewundernswerthe 
Geifter  findet  man  heut  zu  Tage  überhaupt  fehr  feiten,  gefchweige  denn  hervor- 
ragende Kräfte  der  Art.  So  dachte  ich  denn,  durch  die  Ausfagen  Vieler  in  diefem 
Glauben  beftärkt,  die  Meifterin  in  allen  Dingen,  die  leider  alt  und  müde  gewordene 
Natur  bringe  keine  folche  Genien  wie  keine  Giganten  mehr  hervor,  welche  fie  in 
ihren,  fozufagen  jugendlichen  und  ruhmreichen  Zeiten  in  bewundernswerther  Fülle 
gebar.  Als  ich  aber  nach  langer  Verbannung,  in  welcher  wir  Alberti  gealtert  find, 
in  diefes  unfer,  vor  allen  anderen  ausgezeichnetes  Vaterland   zurückgekehrt  bin, 
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habe  ich  eingefehen,  dafs  in  Vielen,  befonders  aber  in  dir  Filippo  und  in  unferem 
am  nächften  befreundeten  Bildhauer  Donato  (Donatello),  jenem  Nencio  (Lorenzo 
Ghiberti),  Luca  (della  Robbia)  und  Masaccio  jener  zu  allen  hervorragenden 
Dingen  befähigende,  den  berühmteften  des  Alterthums  nicht  nachzufetzende 
Geifl  lebt.  Nun  weifs  ich  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  nicht  weniger  Pflicht- 
erfüllung und  Betriebfamkeit  als  Naturanlagen  und  Gunft  der  Zeiten  einem  die 
Macht  verleihen,  nach  allen  Seiten  feiner  Begabung  hin  Hervorragendes  zu  leiften. 
So  bekenne  ich  dir,  Angefichts  der  geringeren  Schwierigkeit,  welche  für  die, 
von  einer  Menge  des  Lehrreichen  und  Nachahmenswerthen  umgebenen  Alten 
beftand,  um  zur  Virtuofität  in  jenen  höchften,  für  uns  heute  fo  mühevoll  zu 
erlernenden  Künften  zu  gelangen,  dafs  ich  unfer  Verdienft  viel  gröfser  erachte, 
die  wir  ohne  alle  Lehrmeifter,  ohne  irgend  ein  Vorbild  früher  niemals  gehörte 
oder  gefehene  Wiffenfchaften  und  Künfte  hervorbringen.  Welcher,  auch  noch 
fo  ftreng  Urtheilende  oder  Neidifche  vermöchte  es,  dem  Architekten  Filippo 
angefichts  diefes  grofsartigen  Baues  fein  Lob  vorzuenthalten,  des  Himmel- 
erhabenen, hinreichend  Weiträumigen,  um  mit  feinem  Schatten  alle  Völker 
Toskana's  zu  bedecken,  der  errichtet  ifl  ohne  Hülfsconftructionen  oder  Mengen 
von  Rüfthölzern,  ein  Kunflwerk  welches  nach  meinem  Dafürhalten,  vielleicht 
dem  Alterthum  ebenfo  unfafsbar  und  unbekannt  war,  als  es  in  unferen  Zeiten 
für  undurchführbar  galt.  Doch  dein  Lob  und  zugleich  die  Tüchtigkeit  unferes  Do- 
nato und  der  Anderen  zu  verkünden,  die  mir  wegen  ihrer  Beftrebungen  äufserft 
fchätzenswerth  fmd,  wird  bei  anderer  Gelegenheit  fich  fchicken.  Du  aber  fahre 
immer  fo  fort,  wie  du  thuft,  von  Tag  zu  Tag  Dinge  zu  erfmnen,  durch  welche 
dein  bewundernswerther  Genius  fich  ewigen  Ruhm  und  Namen  erwirbt:  und  wenn 
du  gelegentlich  Mufse  findefl,  fo  wird  es  mich  freuen,  wenn  du  diefes  mein 
Werkchen  über  Malerei  durchlefen  wirft,  welches  ich  dir  zu  Ehren  in  unfere 
Mutterfprache  überfetzte.  Du  fiehft  es  in  drei  Bücher  eingetheilt;  das  erfte,  rein 
mathematifche,  lehrt  dich,  welchen  natürlichen  Wurzeln  diefe  anmuthige  und 
edelfle  Kunft  entfpriefst.  Das  zweite  Buch  legt  in  des.Künftlers  Hände  die  Kunft, 
und  erläutert  alle  ihre  unterfchiedenen  Theile.  Das  dritte  Buch  lehrt  den  Künftler 
Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  der  voUkommenften  praktifchen  Fertigkeiten  und 
theoretifchen  Kenntniffe  des  Gefammtgebietes  der  Malerei.  Möchtefl  du  denn 
mit  Eifer  mein  Buch  lefen,  und  verbeffern,  was  dir  berichtigenswerth  erfcheint. 
Kein  einziger  Schriftfteller  war  je  fo  gelehrt,  dafs  ihm  nicht  unterrichtete  Freunde 
hätten  förderlich  fein  können;  und  vor  Allem  wünfche  ich  von  dir  verbeffert  zu 
fein,    um  nicht  von  Verläumdern  durchgehechelt  zu  werden.« 

Alberti's  Klage,  die  Natur  fcheine  zu  alt  und  müde  geworden  zu  fein,  um 
Genien  und  Giganten  in  Maffe  hervorzubringen,  in  welchem  Glauben  ihn  die 
Ausfagen  vieler  beflärkt  hätten,  bis  fein  Landsmann  Brunellesco  in  ihm  die 
Hoffnung  auf  eine  Wiederbelebung  der  guten  Kunft  erweckt  habe,  erinnert 
lebhaft  an  Vafari's  Kunfttheorie,  welche  diefer  in  der  Einleitung  feiner  Biogra- 
phien an  der  Stelle  entwickelt,  an  welcher  er  zum  erflen  Mal  den  Ausdruck 
»Renaiffance«  gebraucht.  Vafari's  Anficht  war  wohl  diejenige  des  Cinquecento 
überhaupt  und  läfst  uns  verflehen,  warum  die  Künfller  fich  bald  ftreng  an  die 
Antike  anfchloffen,  bald  fich  ihr  fehr  felbftändig  gegenüber  ftellten;    fie  firebten 
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nach  Naturvvahrlieit  als  der  Grundbedingung  wirklicher  Kunftvollendung  und 
betrachteten  die  Antike  als  die  belle  Vermittlerin  und  Lehrmeifterin  zur  Er- 
reichung ihres  Zieles,  flellten  aber  ihr  gefundes  Kunftgefühl  in  den  Vordergrund, 
wenn  ihnen  die  Schriften  oder  Denkmäler  der  Alten  nicht  genügten. 

Vafari's  Theorie  ift  etwa  die  folgende: 

Gott  hat  den  Menfchen  aus  Thon  geformt ,  um  dem  Künftler  den  Weg 
anzuzeigen,  wie  er  durch  Hinwegnahme  und  Hinzufügung  den  rohen  Stoff  um- 
bilden foUe;  diefe  Geftalt  fchmückte  Gott  mit  lebendigen  Farben,  und  diefelben 
hat  fpäter  die  Malerei  den  Schachten  der  Erde  entnommen.  Gott  felbft  hat  dem- 
nach den  Menfchen  zur  Naturnachahmung  veranlafst.  Die  erften  Menfchen  übten 
als  vollkommene  Gefchöpfe  die  Kunft  mit  Vollendung  aus,  und  von  ihnen  wurde 
die  Kunft  auf  die  älteften  Völker  übertragen,  auf  die  Chaldäer,  Ifraeliten  und 
Antiochier.  Die  Aegypter  lernten  die  Kunft  von  den  letzteren  und  theilten  fie 
ihrerfeits  den  Griechen  mit,  von  diefen  und  von  den  Toskanern  entnahmen  fie 
die  Römer.  So  ift  alfo  anzunehmen,  dafs  die  Kunft  defto  höher  ftand,  je  näher 
fie  der  Schöpfung  war.  Aus  den  Schriftftellern  des  Alterthums  ift  zu  fchliefsen, 
dafs  die  griechifche  Kunft  noch  viel  vollendeter  war  als  die  römifche,  und  in 
diefer  felbft  zeigt  fich  fchon  ein  entfchiedener  Verfall,  der  unter  Conftantin  dem 
Grofsen  und  in  den  barbarifchen  Zeiten  der  Gothen  feine  äufserfte  Grenze  er- 
reicht. In  Toskana  zuerft,  unter  Karl  dem  Grofsen,  finden  wir  die  Keime  eines 
Auffchwunges  der  Künfte  im  Anfchlufs  an  den  antiken  Gefchmack,  and  in  dem 
Beftreben  vieler  Einzelner  fich  der  Natur  zu  nähern,  entfpringt  die  Wiederge- 
burt der  wahren  Kunft,  il  rinascimento,  die  Renaiffance. 

Wir  fehen  in  Vafari's  Worten  denfelben  Localpatriotismus  fich  äufsern,  von 
welchem  Alberti  befeelt  war,  und  der  die  Florentiner  niemals  verliefs;  die  Tos- 
kaner,  die  Vorfahren  der  Florentiner  im  Alterthum,  werden  abfichtlich  zu  grofsen 
Künftlern  hinaufgefchraubt,  den  Gothen  und  dem  ungeftümen  Eifer  der  chrift- 
lichen  Lehre,  welche  die  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Alterthums  aus  verzeihlichen 
Gründen  verheerten,  wird  der  Verfall  der  Kunft  in  die  Schuhe  gefchoben  und  nur 
die  verfeinernde  Luft  Toskana's  konnte  den  angeborenen  Kunfttrieb  der  Menfchen 
wieder  zur  Blüthe  treiben.  Aus  Vafari's  Kunfttheorie,  deren  Einzelpunkte  er 
allerdings  nicht  mit  voller  Beftimmtheit  ausfpricht,  fondern  die  er  häufig  genug 
als  Vermuthung,  als  Möglichkeit  oder  Meinung  Vieler  kritiklos  hinftellt,  läfst  fich 
die  merkwürdige  Confequenz  ziehen,  dafs  die  Renaiffance  ebenfowohl  eine  folche 
der  griechifchen  oder  ägyptifchen  Kunft  hätte  werden  können,  falls  man  deren 
Werke  gekannt  hätte,  weil  man  nur  den  Naturalismus  zunächft  im  Auge  hatte. 
Wir  begegnen  diefem  Streben  nach  Naturwahrheit  in  allen  Kunftfchriften  Alberti's 
wieder. 

Mit  feinen  oben  genannten  Zeitgenoffen  fühlt  fich  Alberti  namentlich  in  dem 
Streben  nach  Naturwahrheit  in  der  Kunft  eins,  theilt  auch  ihre  Begeifterung  für 
das  klaffifche  Alterthum.  Wie  fpäter  Vafari,  fo  fchreibt  fchon  er  der  Natur  die 
erfte  Anregung  zur  Entftehung  der  Kunft  zu,  indem  fie  bald  Felfen  von  menfchen- 
ähnlicher  Geftalt  hervorbringt,  bald  im  Wafferfpiegel  das  menfchliche  Antlitz 
abbildet  und  fo  den  Menfchen  felbft  zur  Naturnachahmung  treibt.  Brunellesco 
aber  bewundert  er  vor  Allem  als  grofsen  Conftructeur,  der  das  grofse  Problem 
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der  Kuppelwölbung  von  Sta.  Maria  del  Fiore  gefunden.  Ueberhaupt  waren  die 
Architekten  derRenaiffance  flets  flolz  darauf,  tüchtige  Conftructeure  und  Ingenieure 
7,u  fein,  und  es  ift  eine  Verdrehung  des  Thatbeftandes  feitens  vorurtheilsvoller 
Gothiker,  wenn  fie  in  einfeitiger  Ueberfchätzung  der  mittelalterlichen  Leiflungen 
auf  dem  Gebiete  der  Bauconftruction  die  Baumeifler  der  Renaiffance  zu  blofsen 
Decorateuren  herabzufetzen  fuchten,  denen  der  conflructive  Sinn  gefehlt  hätte. 
Selbft  Bramante  hatte  in  feinem  St.  Petersbau  die  kühnften  Conftructions-Ge- 
danken  im  Auge,  und  wie  übel  wurde  es  ihm  verdacht,  dafs  ihre  Durchführung 
nicht  gelingen  wollte,  wie  fehr  Michelangelo  gerühmt,  dafs  er  fie  endlich  ver- 
wirklichte! 

So  hatte  denn  Leon  Battista  Alberti  bei  feinem  erften  Auftreten  in  Florenz 
nicht  blos  Gelegenheit,  in  lebhaftem  Verkehr  mit  geiflreichen  und  nach  gleichen 
Zielen  ftrebenden  Künftlern  fich  felbfl  auszubilden,  fondern  auch  die  Erfblings- 
producte  der  neuen  Kunft  zu  bewundern;  unter  diefen  ragt  ganz  befonders  die 
damals  fchon  vollendete  Capella  dei  Pazzi  hervor,  welche  uns  am  heften  den 
ganzen  Umfang  der  Kunflbegabung  Brunellesco's  kennen  lehrt,  der  nicht  nur 
Uebergewaltiges  fondern  auch  anmuthig  Reizvolles  im  Verein  mit  dem  kindlich 
naiven  Lucca  della  Robia  zu  fchafifen  wufste.  Aber  nicht  blos  receptiv  verhielt 
fich  Alberti  in  Florenz,  fondern  ebenfoviel  Anregung  konnte  der  vielfeitig  ge- 
bildete, reichbegabte  Mann  feinen  geiftesverwandten  Freunden  bieten.  In  den 
Künftlerwerkflätten  wurde  neu  Begonnenes  wie  in  lebhaftem  Fortfehreiten  Be- 
griffenes betrachtet,  durch  Kritik  und  Rathfchläge  in  die  Entwickelung  der  Bild- 
werke eingegriffen,  eigene  Ideen  vor  den  erftaunten  Zuhörern  ausgebreitet, 
kurz  nach  allen  Richtungen  hin  Leben  entzündet.  War  er  doch  Meifter  in 
der  Dichtkunfl  nicht  minder  als  in  der  Mufik,  in  der  Beredfamkeit  eben  fo 
gewandt  wie  in  den  zeichnenden  Künflen;  in  allen  körperlichen  Uebungen 
fland  er  kaum  Einem  nach;  im  Ringkampf  und  Wettlauf,  im  Ball-  und 
Wurffpiel,  im  Tanzen  und  Fechten,  als  Reiter  und  Bergfteiger  war  er  geübt;  »er 
fprang  mit  gefchloffenen  Füfsen  über  einen  aufrechtftehenden  Mann,  durchfchofs 
mit  dem  Pfeil  einen  ehernen  Harnifch,  warf,  auf  dem  linken  Fufse  flehend,  an 
die  Aufsenmauer  des  florentiner  Domes  gelehnt,  einen  Apfel  über  das  höchfle 
Dach  und  fchnellte  vom  Fufsboden  des  Domes  eine  Münze  in  die  Höhe,  fo  dafs 
man  fie  an  den  Gewölben  anklingen  hörte.«    So  meldet  fein  anonymer  Biograph. 

Ueber  Alberti's  feitherige  literarifche  Thätigkeit  berichten  ausführlicher 
Springer  und  Julius  Meyer.  Uns  intereffirt  hier  zunächft  fein  Traktat  über  die 
Malerei.  Theilweife  fchliefst  fich  Alberti  in  demfelben  den  Kunftlehren  des  Alter- 
thums  an,  theilweife  geht  er  über  fie  hinaus  oder  fleht  fogar  zu  ihnen  in  directem 
Widerfpruch.  Was  Alberti  unter  Malerei  verfleht,  geht  fehr  deutlich  aus  feinen 
eigenen  Erklärungen  hervor,  aber  auch  aus  manchen  Eigenthümlichkeiteu  feiner 
Ausdrucksweife;  fo  wenn  er  mehrmals  fagt,  er  fpreche  hier  nicht  als  Mathematiker 
fondern  als  Maler,  fo  wenn  er  Phidias  als  »pictore«  bezeichnet.  Wir  möchten 
nun  nicht  mit  Janitfchek  annehmen,  Alberti  habe  unter  »pictore«  und  »pictura« 
überhaupt  den  bildenden  Künfller  und  die  bildende  Kunfl  verflanden,  fondern 
ganz  beflimmt  die  zeichnenden  Künfte,  welche  die  Zeichnung,  die  Licht-  und 
Schattenwirkung,  die  Farbengebung  und  die  Compofition  umfaffen,  alfo  die  Gruml- 
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lagen  für  alle  bildenden  Künfte.  Alberti  felbft  war  ja  in  den  zeichnenden  Künflen 
fehr  bewandert,  aber  kein  Maler  in  unferem  modernen  Sinne.  Er  übte  üch  aufs 
fleifsigfte  in  feinen  Mufseflunden  in  allen  den  Dingen,  die  er  für  einen  vollendeten 
Maler  als  nöthig  und  unentbehrlich  erachtete,  er  zeichnete  »Portraits«  fogar  fein 
Selbflportrait,  »architektonifche  und  perfpectivifche  Anflehten«,  er  foll  fich  in  der 
Technik  der  Bildhauerei  geübt,  mit  demGrabftichel  verfucht  haben;  zu  Vafari's  Zeit 
befand  fich  von  ihm  im  Befitze  der  Rucellai  ein  »grau  in  grau  gezeichnetes  Bild  mit 
ziemlich  grofsen  Figuren«,  fodann  »in  einer  Kapelle  bei  der  Brücke  alla  Caraja  zu 
Florenz  auch  eine  mit  dem  Pinfel  gemalte  Tafel  mit  drei  biblifchen  Gefchichten« ; 
doch  waren  diefe  Arbeiten  laut  Zeugnifs  des  Vafari,  mehr  Studien  und  Skizzen 
als  Malereien;  fie  machten  wohl  Alberti's  Conceptionen  deutlich,  waren  aber 
doch  nur  von  geringem  Kunftwerth. 

Einen  wichtigen  Ausfpruch  Alberti's :  »der  Architekt  entnahm,  wenn  ich  nicht 
irre,  einzig  und  allein  vom  Maler  feine  Architrave,  die  Bafen  und  Kapitelle,  die 
Säulen,  Giebel  und  alle  ähnlichen  Dinge,«  fafsten  Burckhart  und  Janitfchek  »als 
das  flärkfte  Zeugnifs  für  den  malerifchen  Standpunkt  der  Frührenaiffance  gegen- 
über den  Bauformen«  auf,  während  wir  aus  diefer  Stelle  nur  die  Forderung  her- 
auslefen  können,  dafs  der  ausübende  Architekt  als  Künftler  fowohl  der  Form- 
gebung, als  der  plaflifchen  und  malerifchen  Erfcheinung,  endlich  der  Compofition 
Rechnung  tragen  muffe,  um  fich  vom  Ingenieur  zu  unterfcheiden,  wie  ja  auch 
Alberti  kurz  vor  und  nach  diefem  Ausfpruch  das  Kunfthandwerk  ganz  von  der 
Berückfichtigung  diefer  Grundlagen  der  bildenden  Künfle  abhängig  erklärt,  wenn 
es  fich  über  das  reine  Handwerk  erheben  will.  Ganz  in  demfelben  Sinne  gebrauchte 
auch  fpäter  Michelangelo  Biondo  in  feinem  Traktat  über  Malerei  faft  diefelben 
Worte  wie  Alberti  »Und  dennoch  behaupte  ich  noch  eine  gröfsere  Sache  von  der 
Malerei,  von  der  ich  bekenne,  dafs  fie  alle  anderen  Künfle  meiftert.  Und  wenn 
ihr  dies  nicht  fagen  wollt,  fo  werdet  ihr  doch  fprechen,  dafs  die  Malerei  die  fchönfte 
Zierde  fei,  welche  fich  in  der  Welt  findet.  Denn,  wenn  ihr  die  Kunft  der  Archi- 
tektur betrachtet,  werdet  ihr  finden,  dafs  die  Kapitelle,  die  Epiflyle,  die 
Kugeln,  die  Säulen,  die  Giebel  fammt  all'  dem,  was  für  diefe  Kunft 
erforderlich  ift,  vorher  durch  die  Malerei  hervorgebracht  werden,  was 
fich  deutlich  in  der  Art  und  Weife  zeigt,  wie  wir  auch  nur  das  kleinfle  Haus  her- 
flellen.  Mit  dem  Pinfel  oder  mit  der  Kohle  macht  der  Architekt  feine  Skizze, 
und  ifl  diefe  entworfen,  fo  geht  es  an  die  Ausführung  nach  dem  gemalten  Mo- 
dell.« Alberti's  Ausfpruch  bleibt  noch  heutigen  Tags  eine  Wahrheit,  infofern 
fchlechte  Zeichner  keine  guten  Architekten  und  überhaupt  keine  bildende  Künftler 
fein  können,  womit  freilich  nicht  umgekehrt  der  gute  Zeichner  fchon  ohne 
weiteres   als  produktionsfähiger  Künftler  hingeflellt  fein  foll. 

Wie  wenig  übrigens  Alberti  Colorifl  war ,  zeigt  beffer  als  Vafari's  und  An- 
derer Urtheil,  die  von  ihm  aufgeflellte  Farbenfcala,  Roth,  Blau,  Grün,  Grau,  welche 
er  als  die,  den  vier  Elementen  zukommenden  Grundfarben  betrachtet;  fo  kommt 
es,  dafs  er  gelegenthch  Rofa,  Grün  und  Himmelblau  einen  fchönen  Farben- 
akkord nennt,  indem  er  die  Farben  der  höheren  Elemente  der  grauen  Erfchei- 
nung der  materiellen  Erde  gegenüber  ftellt. 

Die  Anfangsgründe  der  Geometrie,  welche  Alberti  als  unentbehrliche  Grund- 
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läge  feinen  Bemerkungen  über  die  Malerei  vorausfchickt ,  find  in  den  Definitio- 
nen wie  in  der  Faffung  häufig  uncorrect  und  unbehülflich,  was  bei  einem  fo 
hellen  Geifte,  wie  derjenige  Alberti's ,  auffallen  müfste,  wäre  nicht  die  Ausdrucks- 
weife in  technifchen  Fächern  überhaupt  erfl  neu  zu  fchaffen  gewefen.  Er  ift 
fich  der  Sache  wohl  klar,  doch  oft  fällt  es  ihm  fchwer,  fie  richtig  in  Worte  zu 
faffen;  er  verfteht  es  beffer,  einen  Gedanken  durch  ein  Bild  zu  veranfchauhchen, 
als  ihn  in  kurzen,  bündigen  Worten  auszudrücken.  Die  uns  aus  der  Perfpektive 
geläufige  Vorftellung  der  Bildebene,  wird  mit  grofser  Weitfchweifigkeit  erläutert, 
welche  etwas  an  die  unbeholfene  Darftellungsweife  in  Roritzers  Fialengerech- 
tigkeit erinnert;  er  ftellt  fich  nämlich  die  Bildebene  wie  ein  geöffnetes  Fenfter 
vor,  wie  einen,  zwifchen  Object  und  Auge  gefpannten  durchfichtigen  Schleier, 
und  fucht  das  alles  in  fo  complicirter  Weife  auseinander  zu  fetzen,  (wo  uns  der 
Ausdruck  Normalfchnitt  auf  eine  Centralprojektion  genügt)  dafs  man  deutlich  er- 
kennt, wie  wenig  feiner,  vorwiegend  durch  die  Wahrnehmung  auffaffenden  Zeit, 
die  prägnante  Ausdrucksweife  für  die  Veranfchaulichung  geometrifcher  Vor- 
flellungen  gelingt.  So  fagt  er  beifpielsweife:  »Die  fphärifche  Fläche  gleicht  dem 
Rücken  einer  Kugel;  Kugel  aber  nennt  man  einen  runden,  in  jedem  Theile 
drehbaren  Körper,  in  deffen  Mitte  ein  Punkt  fitzt,  von  dem  jeder  äufsere  Theil 
diefes  Körpers  gleichweit  entfernt  ift.«  Wir  würden  einfacher  und  correkter  die 
Kugel  als  eine  Fläche  von  confLanter  Krümmung  definiren;  das  Centrum  gehört 
nicht  direkt  zu  den  Eigenfchaften  der  Kugel,  fondern  ifb,  unter  vielen  möglichen, 
eine  befondere  Beziehung  der  Kugelfläche  zu  aufsen  oder  in  ihr  gelegenen  Punk- 
ten, es  ifl  ein  fpezieller  Fall. 

Sind  die  theoretifchen  Erläuterungen  mangelhaft,  fo  find  um  fo  vortrefflicher 
Leon  Battifta's  praktifche  Methoden.  Das  Quadratnetz,  das  er  beim  Zeichnen 
einführt,  verbunden  mit  feiner  vollkommenen  Einficht  in  das  Wefen  der  Ueber- 
tragung  gegebener  Gröfsen  in  einen  anderen  Mafsflab  deutet  darauf  hin,  dafs 
er  mit  den  »Dimoftrationi« ,  welche  er  erwähnt,  und  die  Vafari  als  eine  der 
Guttenberg'fchen  gleichwichtige  Erfindung  hinflellte,  das  Schattenfpiel  und  das 
Zeichnen  mit  dem  Storchfchnabel  oder  auch  der  Camera  obscura  meinte;  mit 
Recht  hat  Janitfchek  in  dem  Satz  »trovö  Leon  Battista  ....  per  via  d'uno 
strumento  il  modo  di  lucidare  le  prospettive  naturali  e  diminuire  le  figure  ed  il 
modo  parimente  da  potere  ridurre  le  cose  piccole  in  maggior  forma  e  ringran- 
dirle«  das  Wort  lucidare  mit  durchpaufen  überfetzt.  Schattenfpiel  und  Storch- 
fchnabel fowie  der  »Guckkaften«,  den  der  anonyme  ßiograph  im  Auge  hatte, 
find  fo  verwandte  Sachen,  Leon  Battifta's  Geift  ein  fo  ernfter,  Vafari's  Urtheil  fo 
eefund  in  verwandten  Fällen,  dafs  man  wohl  unter  Dimoflrationi  die  vielfeitigfle 
praktifche  Anwendung  eines  klar  erkannten  Prinzips  verflehen  darf,  wobei  der 
anonyme  Biograph  ihren  Luft  erregenden  Theil  hervorhob,  Vafari  die  für  die 
Kunfl  nüzliche  Seite,  Niemand  aber  Alberti  der  Zerfplitterung  feiner  Kräfte  um 
der  Erfindung  nichtiger  Spielereien  willen  zeihen  darf,  wie  Julius  Meyer  gethan. 

Etwas  Hinreifsendes  hat  Alberti's  Begeifterung  für  die  Malerei,  die  Kunfl 
von  götthcher  Kraft,  die  dem  Menfchen  alle  nur  erdenklichen  Güter  und  Ge- 
nüffe  gewährt.  Er  fpricht  am  Schluffe  feiner  Arbeit  die  Freude  aus,  der  Erfte 
zu   fein,    welcher    über  diefe    hochedle   Kunfl  zu    fchreiben  verfucht  habe  und 
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wünfcht,  die  Maler  möchten,  als  Zeichen  ihrer  Dankbarkeit  für  feine  Bemüh- 
ungen, nun  in  ihren  Werken  fein  Portrait  anbringen,  —  eine  Ehre,  deren  er  nicht 
theilhaftig  wurde. 

Die  zweite  Periode  einer  reichen  fchriftftellerifchen  Thätigkeit  in  Alberti's 
Leben  umfafst  die  Jahre  von  1436  bis  145 1,  das  Datum  einer  abermahgen  Rom- 
reife; in  diefe  Zeit  fallen  auch  feine  erften  baukünftlerifchen  Leiflungen.  Wel- 
chen Ruf  er  fich  damals  fchon  als  Schriftfteller  erworben  hatte,  dafür  haben  wir 
zunächft  einen  Beweis  in  dem  ,  ihm  1438  auf  dem  Conzil  zu  Ferrara  ertheilten 
Auftrag,  das  Leben  mehrerer  Märtyrer  zu  fchreiben ;  von  diefen  Biographien  ift  in- 
deffen  nur  diejenige  des  hl.  Politius  zu  Stande  gekommen.  Ein  weiteres  Zeugnifs 
für  Alberti's  literarifche  Bedeutung  ift  uns  in  dem  Bericht  über  einen  eigenthüm- 
lichen  Wettftreit  überliefert.  1441  nämhch  kam  Papfl  Eugen  IV.  nach  Florenz; 
diefem  zu  Ehren  veranftaltete  Leon  Battifla  im  Verein  und  unter  dem  Protectorat 
von  Pietro  de'  Medici  in  der  feftlich  gefchmückten  Domkirche  ein  dichterifches 
Turnier.  Es  follte  nicht  allein  der  florentinifchen  Univerfität  die  Gelegenheit  ge- 
boten fein,  fich  in  ihrem  Glänze  und  ihrer  Herrlichkeit  zu  zeigen,  fondern  auch 
durch  das  prunkvolle  Schaufpiel  die  Lebensluft  geweckt  werden.  Die  Rektoren 
der  Univerfität  fchrieben  den  Wettkampf  aus;  als  Thema  war  das  Lob  der 
Freundfchaft  gewählt,  zum  Preis  ein  filberner  Lorbeerkranz  beftimmt  und  die 
päpftlichen  Geheimfchreiber  zu  Preisrichtern  ernannt  worden.  Ob  fich  die  Zu- 
hörer befonders  angeregt  gefunden  haben  bei  dem  Anhören  der  Producta  von 
acht  Poeten,  welche  am  22.  October  ihre  Gedichte  vor  den  Signoren  der  Stadt, 
dem  Erzbifchof,  dem  venezianifchen  Gefandten,  vielen  Prälaten,  den  Nobili  und 
dem  Volk  verlafen,  wiffen  wir  nicht,  wohl  aber,  dafs  die  Jury  fich  dahin  ent- 
fchied,  den  Preis  nicht  zu  ertheilen  fondern  ihn  der  Stadt  zu  fchenken.  Alberti 
brachte  darauf  ein  zweites  Wettfpiel  in  Vorfchlag,  das  aber  nicht  zur  Ausfüh- 
rung kam;  diesmal  follte  der  Neid  und  die  Habfucht  im  Gewände  der  Poefie 
behandelt  werden. 

In  jenen  Jahren  war  Alberti  auch  allmälig  in  den  Befitz  kirchlicher  Würden 
und  Pfründen  gelangt ;  fo  wurde  er  1447  Canonicus  von  Sta.  Maria  del  Fiore 
und  Priefter  des  Stadtviertels  von  San  Lorenzo,  fpäter  Rector  der  Probftei  San 
Martino  in  Gangalandi  und  Abt  von  San  Savino  und  San  Ermete  in  Pifa. 

Im  felben  obengenannten  Jahre  1447  folgte  er  dem  Rufe  des  Sigismondo 
Malatefta  nach  Rimini ,  um  dort  bis  1450  den  Ausbau  der  Kirche  San  Fran- 
cesco zu  leiten,  deren  Faffadenmotiv  er  dem  in  der  Nähe  befindlichen  Auguftus- 
bogen  entlehnte.  Von  Rimini  kehrte  er  wahrfcheinlich  nach  Florenz  zurück, 
denn  dafelbfl  begann  man  145 1  im  Auftrage  des  Marchefe  Ludovico  Gonzaga 
nach  feiner  Zeichnung  den  Chor  der  Kirche  dell'  Annunziata.  Von  hier  wurde 
unfer  Meifler  durch  den  Sekretär  Nicolaus'  V.,  Flavio  Biondo  aus  Forh,  nach 
Rom  berufen,  um  dem  Papfle  bei  der  Ausführung  der  gewaltigen  vatikanifchen 
Neubauten  und  der  Peterskirche  feine  Rathfchläge  zu  geben  und  den  päpftlichen 
Baumeifler  Bernardo  Roffellino  zu  unterftützen.  Bei  diefer  Gelegenheit,  1452, 
überreichte  Leon  Battifla  dem  Papfl   fein  Werk  »De  re  aedificatoria«. 

Die  direkte  Veranlaffung  zur  Abfaffung  diefer  »Lehre  der  Baukunfl«  muffen 
wir  in  dem  Streben  Alberti's  fuchen,   anftatt  des  fchwerverfländlichen  und  nicht 
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Allen  zugänglichen  Vitruv  dem  Künftler  ein  vollkommeneres  Lehrbuch  als 
jenes  in  die  Hand  zu  geben.  Vitruv  bedurfte  ebenfowohl  der  Ergänzungen  als 
der  Correcturen  und  enthielt  Manches,  was  für  die  neue  Zeit  werthlos  war, 
fchwieg  auf  der  andern  Seite  über  wichtige  Dinge,  welche  den  Meiflern  der  Re- 
naiffance  vor  Allem  am  Herzen  lagen;  Alberti  hatte  ebenfo  wie  Brunellesco  die 
Denkmäler  des  alten  Rom  gründlich  fludirt  und  wie  diefer  fogar  die  Funda- 
mente aufgegraben,  um  über  die  Bedeutung  der  Monumente  Auffchlufs  zu  ge- 
winnen; es  war  ihm  nicht  entgangen,  dafs  die  Proportionen  ihrer  Säulenord- 
nungen mit  den  Vitruvifchen  Angaben  nicht  übereinftimmen;  dem  an  technifchen 
Vorfchriften  fonfl  fo  reichen  Werk  Vitruv's  fehlten  ferner  vollftändig  Mittheilungen 
über  den  Gewölbebau,  in  welchem  ja  die  Meifter  der  Renaiffance  das  wefentlichfle 
Hülfsmittel  für  ein  unbefchränktes  baukünftlerifches  Schaffen  erblickten;  es 
fehlte  weiter  eine  concretere  äfthetifche  Theorie,  die  fich  nicht  blos  mit  einigen 
allgemeinen  leitenden  Gedanken  begnügte,  fondern  für  die  Vertheilung  der 
Maffen,  die  Proportionen  der  Räume  und  die  Verwendung  der  architektonifchen 
Hülfsmittel  zur  Charakterifirung  eines  Bauwerkes  fefle  Anhaltspunkte  gab. 

Die  Schönheit  der  Architektur  erblickt  nun  Alberti  in  einer  fo  vollkomme- 
nen Harmonie  aller  Theile,  dafs  fie  fowohl  durch  jeden  Zufatz  wie  irgend 
welche  Hinweglaffung  geftört  würde;  die  architektonifchen  Verhältniffe  im 
Grofsen  und  Kleinen  find  ihm  die  Grundbedingung,  das  Ornament  dagegen  nur 
ein  Complement  der  Schönheit,'  wefshalb  der  Schmuck  zu  mäfsigen  und  weife 
abzuflufen  fei. 

Mit  voller  Begeiflerung  giebt  fich  Alberti  der  Lehre  von  den  Säulenord- 
nungen hin,  die  er  fowohl  auf  Grundlage  der  Vermeffungen  römifcher  Baudenk- 
mäler als  auch  nach  eigenen  äfthetifchen  Prinzipien  vorträgt. 

Alberti  ift  der  erfte,  welcher  eine  Gewölbetheorie  aufteilte.  Er  befpricht 
fowohl  die  drei  römifchen  Gewölbearten,  das"  Tonnen-,  Kreuz-  und  Kuppelge- 
wölbe als  auch  die  caffettirten  Gewölbe  und  erörtert  deren  geometrifche  Con- 
ftruction  wie  ihre  technifche  Ausführung.  Obgleich  jedoch  Alberti  die  Wölbung 
für  den  Kirchenbau  nnd  das  Erdgefchofs  der  Paläfle  wegen  der  Würde  und  der 
Dauerhaftigkeit  verlangt,  fo  hat  er,  das  Kuppelgewölbe  bei  feinem  Chorbau  der 
Sta.  Annunciata  zu  Florenz  ausgenommen,  bei  feinen  eigenen  Bauausführungen 
nichts  Wefentliches  zur  Förderung  der  Gewölbebaukunfl  beigetragen. 

Der  monumentale  Sinn  Alberti's  fpricht  fich  am  ftärkften  bei  feinen  An- 
forderungen an  den  Kirchenbau  aus.  Der  Tempel  foll  durch  feine  Erfcheinung 
das  Gemüth  erfreuen  und  durch  Bewunderung  feffeln;  der  Eintretende  foll  von 
Erflaunen  und  Schauer  hingeriffen  fein,  fo  dafs  er  laut  ausrufen  möchte:  diefer 
Ort  ift  Gottes  würdig.  Der  monumentale  und  der  Kunfl-Sinn  muffen  fich  im 
Kirchenbau  zu  überbieten  fuchen.  Die  Kirche  foll  von  den  menfchlichen  Woh- 
nungen ifolirt  auf  freiem  Platze  oder  in  breiter  Strafse  über  einem  hohen  Un- 
terbau fich  erheben.  Einem  Altar  giebt  Alberti  vor  vielen  Altären  den  Vor- 
zug ,  da  er  ja  als  Tifch  des  Herrn  von  den  erften  Chriflen  eingeführt  worden 
sei,  während  man  erfi;  fpäter  alles  mit  Altären  vollgepfropft  habe.  Um  die 
Würde  des  Kirchenbaues  zu  erhöhen,  fei  eine  mäfsige  Innenbeleuchtung  zweck- 
mäfsig,   weil    der  Schauer    des   Halbdunkels  die  Andacht   vermehre;    daher  em- 


Portal  von  Sta.  Maria  Novella  in  Florenz. 


14 


LEON  BATTISTA  ALBERTI. 


pfiehlt  er  mäfsig  grofse  Fenfter  in  der  Höhe,  fo  dafs  durch  fie  nur  der  Himmel 
fichtbar  fei;  auch  geftattet  er  im  Sinne  des  Alterthums  nächtliche  Beleuchtung 
mit  duftfpendenden  Flammen.  Für  den  Schmuck  des  Innern  zieht  er,  wohl  um 
der  Unvergänglichkeit  halber,  Tafelbilder  und  Statuen  fowie  Mofaiken  den 
Fresken  vor,  die  er  auf  die  Vorhallen  verweift.  Vor  der  Hauptfaffade  der 
Kirche  wünfcht  er  Portiken,  deren  Mitte  zum  dominirenden  Motiv  erhoben  werden 
foU;  am  Dom  zu  Mantua  hat  er  felbft  eine  folche  Vorhalle  erbaut.  Bei  dem 
Centralbau,  wie  fchon  am  Pantheon,  bildeten  diefe  Vorhallen  fogar  die  eigent- 
Hche  Faffade.  Obgleich  Alberti,  wie  fchon  erwähnt,  gewölbte  Kirchen  der  Würde 
und  Sicherheit  wegen  den  Bafiliken  mit  Holzdecken  vorzieht,  fo  hebt  er  doch 
die  beffere  Akuftik  bei  den  Letzteren  hervor  und  gemattet  bei  ihnen,  in  fchein- 
barem  Widerfpruch  zu  früheren  Vorfchriften,  Bögen  über  Säulen,  ja  fogar  Em- 
poren und  durch  Metallgitter  getheilte  grofse  Fenfter  in  den  Obermauern;  er 
hatte  nämlich  den  Bogen  nur  über  Pfeilern,  nicht  über  Säulen  gelten  laffen,  auch 
die  eingefchobenen  Gebälkwürfel  nicht  annehmen  wollen  und  fogar  gefagt,  für 
Loggien  vornehmer  Bürger  gezieme  fich  gerades  Gebälk,  für  diejenigen  mittel- 
mäfsiger  FamiUen  feien  Bogen  zuläffig.  Die  Cafettendecken  (die  gewölbten?) 
wünfcht  er  der  angenehmen  Abwechfelung  wegen  mit  Rundfenftern  durchbrochen. 
Die  Kapellen,  welche  fich  dem  Kirchenbau  anfchliefsen,  verlangt  er  in  ungerader 
Anzahl  und  von  beflimmten  Breiteverhältniffen. 

Ganz  abfonderlich  erfcheinen  uns  Alberti's  Vorfchriften  über  den  Thurmbau: 
viereckige  Thürme  follen  fechs,  runde  vier  Durchmeffer  Ilöhe  haben,  oder  jene 
mindeftens  vier,  diefe  drei;  der  fchönfte  Thurm  aber  fei  aus  beiden  Formen  fo 
zu  combiniren,  dafs  über  einem  quadratifchen  Sockel  und  Erdgefchofs  drei  runde 
Stockwerke,  darüber  ein  quadratifches  von  4  offenen  Bogen,  endlich  ein  Rund- 
tempelchen mit  Kuppel  folgen  füll. 

Ueber  die  Eintheilung  der  Paläfte  und  Villen  fowie  über  die  Gröfsenverhält- 
niffe  ihrer  Räume,  der  Fenfleröffnungen  und  Wandflächen  verbreitet  fich  Alberti 
ausführlich  und  ftellt  Compofitionsprinzipien  auf,  wie  fie  nach  ihm  ftets  die  Archi- 
tekturfchriftfteller  der  Renaiffance  nach  der  jeweiligen  Entwickelungsftufe  der 
Palaftarchitektur  mittheilten.  Befonders  für  die  Anlage  der  vorflädtifchen  Villa 
giebt  er  berückfichtigenswerthe  Winke;  für  fie  wünfcht  er  eine  malerifche 
Gruppirung,  reichen  Wechfel  verfchieden  geftalteter  Räume,  die  fich  um  einen 
Rundhallenhof  als  Mittelpunkt  anordnen;  ferner  fordert  er  vielLicht  und  Luft, 
eine  Ausfchmückung  der  Räume  mit  Landfchaften  nebfl  Staffagen,  und  vor  Allem 
eine  anmuthige  Lage,  womöghch  auf  fanftem  Bergabhang. 

Von  den  öffentlichen  Gebäuden  zu  reden  war  nach  dem  Vorbild  Vitruvs 
felbflverfländUch;  die  Spitäler  wie  die  Brücken,  das  Forum  wie  die  Anlage  der 
Strafsen,  ja  ganzer  Städte  befchäftigen  Alberti;  auch  die  Gartenanlagen  mit  all 
dem  dekorativen  Zubehör  und  den  fpäter  üblichen  Ueberrafchungen,  mit  den 
Tufiffteingrotten  und  den  Vexirwaffern,  den  Alleen  immergrüner  Bäume,  Pergolen 
und  Rofenhecken,  den  Statuen  und  Gartenmalereien  werden  befprochen. 

Nicht  minder  wird  den  Grabdenkmälern  ein  Wort  gewidmet  und  merkwür- 
diger Weife  nicht  nur  aus  Gefundheitsrückfichten  gegen  die  Anlage  von  Gräbern 
in  den  Kirchen  geredet,  fondern  fogar  für  die  Leichenverbrennung  gefprochen  und 
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unter  den  Denkmalformen  auch  die  Pyramide  empfohlen.  Hier  mehr  wie  an 
andern  Stellen  verräth  fich  bei  Alberti  eine  gewiffe  heidnifche  Färbung  feines 
Geiftes.  Endlich  äufsert  fich  unfer  Autor  über  die  Dekoration  im  Inneren  und 
Aeufseren  der  Gebäude;  er  gedenkt  der  Marmorcandelaber  wie  der  Mofaikfufs- 
böden,  der  Kirchthüren  und  der  Stukkaturen  für  Wände  und  Caffettendecken. 

Wie  weit  die  Zeitgenoffen  und  Nachfolger  Alberti's  durch  fein  Lehrbuch  der 
Baukunft  beeinflufst  wurden,  wie  weit  er  felbft  feine  Regeln  und  Vorfchriften  bei 
feinen  Bauten  befolgt  hat,  bedarf  noch  gründlicher  Unterfuchungen;  ein  fo  wich- 
tiges Werk  konnte  nicht  ohne  Wirkung  bleiben,  felbft  wenn  es  zunächft  nur  als 
Handfchrift  beftand;  die  erften  gedruckten  Ausgaben  datiren  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

Dafs  ein  fo  bauluftiger  Papft  wie  Nicolaus  V.  den  hervorragend  begabten 
Mann  in  feine  Dienfte  zu  ziehen  fuchte,  mufste  man  von  vornherein  vermuthen; 
und  in  der  That  befchäftigte  er  ihn  während  feines  Aufenthaltes  in  Rom  mannig- 
fach, u.  a.  mit  der  Wiederherftellung  der  zerflörten  Aqua  vergine,  fodann  mit  der 
alten  Fönte  Trevi,  die  mit  Marmorzierrathen,  den  Wappen  des  Papftes  und  der 
Stadt  Rom  gefchmückt  wurden;  auch  betraute  Cardinal  Prospero  Colonna,  Herr 
von  Nemi,  Alberti  mit  der  Wiederausgrabung  des  einft  im  Nemifee  untergegange- 
nen grofsen  Schiffs  Trajans.  Augenzeuge  diefer  Ausgrabungen  war  Biondo,  und 
Alberti  felbft  erwähnt  ihrer  mit  kurzen  Worten. 

1453  erlebte  Alberti  in  Rom  die  Verfchwörung  des  Stefano  Porcari  gegen 
Nicolaus  V.,  die  er  auch  befchrieb.  Ein  weiteres  Lebenszeichen  von  ihm  aus 
Rom  haben  wir  vom  Jahre  1454,  in  welchem  er  eine  neue,  von  dem  früheren 
Projekt  abweichende  Faffadenzeichnung  für  die  unvollendete  Kirche  San  Francesco 
nach  Rimini  fendete.  Von  1458—64  fungirt  er  unter  Pius  IL  als  Scrittore  abbre- 
viatore  der  päpftlichen  Breven.  Nur  fpärlich  fliefsen,  wie  diefe  Notizen  zeigen, 
die  Nachrichten  über  Alberti's  Lebenslauf,  höchftens  eine  Reihe  dürftiger  und 
unermittelter  Nachrichten  liefsen  fich  aneinander  reihen;  auch  hier  wieder  wie 
fo  oft  muffen  wir  uns  damit  begnügen  den  Mann  in  feinen  Werken,  den  Schriften 
und  Bauten  kennen  zu  lernen.  Nur  eine  Anecdote  finde  deshalb  hier  noch  Platz: 
Im  Jahre  1469  genoffen  Lorenzo  und  Giuliano  de'  Medici  mit  einigen  Genoffen 
in  dem  Camaldulenferklofler  bei  Florenz  über  dem  Casentinerthal  die  Sommer- 
frifche,  um  fich  hier  an  philofophifchen  Disputationen  zu  ergötzen.  Landino  hat 
diefe  Unterhaltungen  zum  Gegenftande  einer  befonderen  Abhandlung  gemacht, 
die  er  unter  dem  Titel  Disputationes  camaldulenses  1472  dem  Herzog  Friedrich 
von  Montefeltro  widmete  und  die  fpäter  ohne  Datum  und  Ortsangabe  vermuth- 
Hch  zu  Venedig  im  Druck  erfchienen. 

In  der  Zwifchenzeit  war  Alberti  aber  auch  als  praktifcher  Architekt  in  feiner 
Vaterftadt  thätig  gewefen:  Wahrfcheinlich  1460—66  entftand  der  Palafl  Rucellai 
und  die  diefem  gegenüberliegende  Loggia,  1470  die  Marmorincruftation  der 
Faffade  von  Sta.  Maria  novella  gleichfalls  im  Auftrage  von  Giovanni  di  Paolo 
Rucellai.  Mit  Recht  rühmt  Vasari  an  diefem  Werk  namentlich  die  fchöne  Ein- 
gangsthür.  (Vgl.  die  Abbildung.)  Derfelbe  Marchese  Lodovico  Gonzaga,  in  deffen 
Auftrag  Alberti  einft  den  Chor  der  Annunziata  gebaut  hatte,  berief  ihn  fpäter 
nach   feinem  Herrfcherfitz   Mantua   und   beauftragte  ihn,    die  dortige  Kirche  San 
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Andrea  zu  entwerfen,  welche  1472  begonnen  wurde;  dafelbft  entftanden  auch  die 
Zeichnungen  der  kleinen  Kirche  San  Sebaftiano  »fowie  zu  einigen  anderen  Ge- 
bäuden« wie  Vafari  fagt:  »man  findet  auf  dem  Wege  von  Mantua  nach  Padua 
einige  Kirchen,  die  in  feiner  Manier  gebaut  find.«  Als  den  ausführenden  Archi- 
tekten von  Alberti's  Plänen  in  Florenz  nennt  Vafari  den  Silveftro  Fancelli,  als 
denjenigen,  welcher  im  Gebiete  von  Mantua  Alberti's  Entwürfe  verwirklichte, 
einen  Florentiner  Luca  Fancelli,  welcher  dort  geblieben  fei.  Das  ift  derfelbe 
Luca  Fancelli,  der  für  Brunellesco  den  Palazzo  Pitti,  für  Alberti  den  Chor  der 
Annunziata  ausführte  und,  wie  Vafari  im  Leben  des  Brunellesco  felbft  fagt,  von 
Lodovico  Gonzaga  nach  Mantua  gebracht  wurde.  (Nach  Gaye  wäre  der  Chor 
der  Anunziata  von  dem  Florentiner  Antonio  Manetti  ausgeführt  worden.) 


S.  Francesco  in  Rimini. 


Als  ein  wichtiges  Moment  für  die  Beurtheilung  von  Alberti's  künfllerifcher 
Bedeutung  wird  man  es  anzufeilen  haben,  dafs  er  der  erfle  Architekt  der  Re- 
naiffance  war,  welcher  das  Problem  der  Kirchenfaffade  löfte,  wobei  er  das  Motiv 
der  antiken  Triumphbögen  zum  Vorbild  nahm.  Auch  für  die  Bildung  der  Lang- 
faffade  führte  er  einen  glückhchen  Gedanken  ein,  indem  er  frei  vor  die  Mauer 
der  Seitenfchiffe  eine  mit  Bogen  überfpannte  Pfeilerreihe  anordnete,  in  deren 
nifchenartige  Zw-ifchenräume  er  Sarkophage  ftellte.  So  wird  der  alte  Gebrauch, 
Grabdenkmäler  an  den  Kirchenwänden  einzumauern,  in  ganz  neuer  und  origi- 
neller Weife  umgebildet,  damit  eine  reiche  und  charakteriftifche  Gliederung  der 
Seitenfaffaden  erzielt  und  zugleich  ein  Motiv  gefchaffen,  deffen  volle  Ausbildung 
noch  heut  lange  nicht  erreicht  und  deffen  Brauchbarkeit  keineswegs  voUftändig 
erkannt  ifl.  Alberti's  Aufgabe  war,  eine  mittelalterliche  Kirche  in  ein  neues  Gewand 
zu  kleiden;  er  hatte  die  Wahl,  entweder  im  Aeufseren  die  unentbehrlichen  Strebe- 
pfeiler zu  laffen,  wie  fie  vorhanden  waren  und  mit  Marmor  zu  incruftiren,  oder 
die  Seitenfchiffsmauern  zu  durchbrechen   und  Kapellen  anzuordnen,    die  Strebe- 
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pfeiler  alfo  damit  nach  innen  zu  ziehen,  er  konnte  fchliefslich  die  Strebe- 
pfeiler, wie  fpäter  Peruzzi  bei  feinem  Reftaurationsplan  zu  S.  Domenico  in 
Siena  that,  durch  halbrunde  Nifchen  zufammenfaffen.  Auch  das  wäre  nichts 
Neues  gewefen,  fchon  die  Römer  hatten  das  gethan.  Alberti  kann  übrigens 
fein  neues  Motiv  nicht  eingeführt  haben,  ohne  fich  über  den  Verlauf  der  Ge- 
wölbedrucklinien vollfländig  klar  gewefen  zu  fein,  während  aufser  ihm  und  Bru- 
nellesco  zu  feiner  Zeit  kein  Menfch  eine  deutliche  Vorftellung  von  den  eigent- 
lichen Wirkungsweifen  der  Kräfte  in  einem  Gewölbefyftem  hatte. 


Palazzo  Rucellai  in   Florenz. 


Leider  ifi;  der  Bau  unvollendet  geblieben,  aber  was  befleht,  ift"  in  jeder  Be- 
ziehung eine  Leiftung  erften  Ranges,  als  Compofition  wie  in  den  Verhältniffen, 
und  höchflens  find  die  Einzelheiten  vielleicht  in  fpäteren  Perioden  der  Renaiffance 
an  Vollendung  und  Schönheit  übertroffen  worden.  So  nennt  denn  auch  Vafari 
San  Francesco  in  Rimini  mit  Recht  «ficherlich  eine  der  berühmteften  Kirchen  in 
Italien.» 

Im  Chorbau  der  Sta.  Annunziata,  einer  grofsen  Rotunde  mit  neun  halbkreis- 
förmigen Nifchen,  unternahm  es  Alberti,  einen  Kuppelbau  von  bedeutenden 
Dimenfionen  auszuführen;  der  Auftrag  zu  diefem  Chor  wurde  ihm  145 1  ertheilt, 
der  Bau  felbft  erft  1476  durch  Antonio  Manetti  vollendet,  der  feit  1460  in  den 
Rechnungsbüchern  der  Bauverwaltung  als  «architetto  del  nostro  lavoro  del  tondo» 
bezeichnet  wird.  Alberti  fchuf  in  diefem  Werk  die  erfte  kreisförmige  Kuppel 
der  Renaiffance  von  bedeutenden  Dimenfionen,  gewifs  eine  kühne  That. 

Alberti's  hervorragendfte  bauliche  Leiftung,  Palazzo  Rucellai  in  Florenz,  ift 
um  fo  merkwürdiger,  als  er  einen  ganz  neuen,  in  Florenz  niemals  mehr  in  diefer 
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Weife  zur  Erfcheinung  kommenden  Charakter  trägt,  fpäter  aber  zum  Vorbild 
wurde  für  Bernardo  di  Lorenzo's  Palazzo  Piccolomini  in  Pienza.  Was  dem  Er- 
bauer des  Palazzo  Riccardi  nicht  fo  recht  gelingen  wollte,  das  Quadermauerwerk 
der  Stockwerke  richtig  abzuflufen,  erreichte  Alberti  vortrefflich,  fowohl  durch 
Vermeidung  des  gewaltfamen  Unterfchieds  im  Relief  der  Ruftica,  welcher  am 
Palazzo  Riccardi  ftörend  wirkt,  als  auch  durch  einen  reicheren  Wechfel  der  Stein- 
fchichtenhöhen,  die  dem  Quaderbau  ein  malerifches  Gepräge  verleihen.  Ganz 
neu  ift  die  Einführung  der  Pilafter  in  den  drei  gleich  hohen  Stockwerken  als 
Faffadengliederung,  fchön  find  die  Verhältniffe  und  elegant  ift  das  Detail.  Die 
Fenfter  find  noch  in  der  Art  der  altflorentinifchen  Paläfte  durch  Mittelfäulchen 
abgetheilt. 

Nach  Alberti  hat  wie  gefagt  diefes  Palaftmotiv  in  Florenz  keine  Erweiterung 
oder  Nachahmung  gefunden.  Wie  es  möglch  war,  dafs  Benedetto  da  Majano 
in  feinem  berühmten  Strozzipalaft  den  Fortfehritt  der  Profanarchitektur  durch 
einen  Alberti  geradezu  ignoriren  konnte,  nach  ihm  ebenfo  Cronaca  im  Palaft 
Guadagni  und  Giuliano  da  San  Gallo  im  Palazzo  Gondi,  läfst  fich  vielleicht  am 
heften  dadurch  erklären,  dafs  Alberti  in  dem  Haufe  für  die  Rucellai  feiner  Zeit 
vorausgeeilt,  ehe  noch  die  ältere  Palaflarchitektur  zur  vollften  Entwickelung  und 
zu  ihrem  Abfchlufs  gekommen  war.  Auch  in  der  Kunflentwickelung  wie  in  der 
Natur  find  feine  Uebergänge  nachweisbar,  und  wo  wir  unvermittelte  Sprünge  zu 
bemerken  glauben,  fehlt  es  uns  in  der  Regel  nur  an  der  Kenntnifs  des  geiftigen 
und  künftlerifchen  Zufammenhanges  der  Monumente.  Ein  folcher  unerklärhcher 
Sprung,  ift  derUebergang  vom  Palazzo  Riccardi  zu  dem  Palazzo  Rucellai.  Wie  kam 
Alberti  zu  dem  Gedanken  einer  durch  Pilafter  gegliederten  Faffade?  Wollte  man 
fagen,  er  wurde  durch  das  Coloffeum  in  Rom  dazu  angeregt,  fo  entftände  die  Frage, 
warum  hat  denn  Brunellesco,  welchen  doch  ebenfalls  das  Coloffeum  begeifterte, 
keine  Palaflfaffaden  mit  Halbfäulen  oder  Pfeilern  erdacht?  Bramante's  Paläfte  in 
Rom  find  unzweifelhaft  von  Alberti's  Palazzo  Rucellai  abhängig,  fie  behandeln 
das  gegebene  Motiv  in  erweiterter  Form  und  im  denkbar  gröfsten  Mafsftab.  Ein 
Gefetz  aber,  welchem  fowohl  die  Naturerzeugniffe  wie  die  technifchen  und 
künftlerifchen  Schöpfungen  des  Menfchen  unterworfen  find  und  das  von  der 
äflhetifchen  Theorie  niemals  klar  ausgefprochen  wurde,  wird  uns  über  manches 
dunkle  in  der  Beurtheilung  gerade  der  Architekturwerke  Licht  geben:  Mit  der 
Gröfse  der  Aufgabe,  des  Mafsftabes  ihrer  endlichen  Löfung  mindert  fich  im 
umgekehrten  Verhältnifs  die  Möglichkeit  vieler  Varianten  der  Erfcheinung. 
Nehmen  wir  ganz  allgemein  das  Problem  vor,  eine  Wirkung  W  fei  die  Refultante 
von  einer  Urfache  u  und  einer  Bedingung  b,  welche  letztere  wieder  die  Refultante 
fehr  vieler  Einzelbedingungen  fein  kann,  alfo  mathematifch  formulirt  das  Problem: 
W  =  F  (u,  b),  die  Wirkung  ift  eine  abhängige  Gröfse,  Function  von  u  und  b, 
fo  wird  die  Anzahl  der  möglichen  Löfungen  der  Aufgabe  fich  flets  vermindern, 
je  mehr  Nebenbedingungen  diejenige  Hauptbedingung  beeinflufsen,  die  wir  vor 
Allem  erfüllt  wiffen  wollen;  in  der  Natur  ift  diefe  Hauptbedingung  die  Exiftenz- 
fähigkeit  der  Gefchöpfe,  bei  den  Artefacten  ifl  fie  die  Zweckdienlichkeit,  in  der 
Kunft  ifl  fie  die  Schönheit.  Wie  überreich  an  Species  find  die  niederen  Pflanzen 
und  Thiergefchlechter,  wie  zahlreich  die  möglichen  Anordnungsweifen  einer  ein- 
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pferdigen  Dampfmafchine  oder  eines  Kuppelbaues  von  20  Fufs  Durchmeffer 
und  ebenfoviel  Höhe,  wie  viele  Variationen  laffen  fich  über  ein  einfaches 
mufikalifches  Thema  componiren!  Die  Bäume  würden  aber  in  den  Himmel 
wachfen  oder  von  dem  leichteften  Wind  umgeworfen,  wenn  fie  wie  die  Gräfer 
gebaut  wären,  die  Infekten  in  Elephantengröfse  weder  Flügel  noch  Beine  bewegen 
können,  Dampfmafchinen  von  lOOO  und  mehr  Pferdekräften  ihren  Dienft  ver- 
fagen,  wenn  fie  nach  dem  Modell  einpf erdiger  Mafchinchen  conftruirt  würden, 
und  Kuppelbauten,  welche  für  20  Fufs  Durchmeffer  erdacht  waren,  würden  bei 
iCXi — 150  Fufs  Spannweite  und  gleicher  Conftruction  einftürzen.  So  wäre,  um 
das  Architekturgebiet  weiter  zu  verfolgen,  Palazzo  Pitti  in  halber  Naturgröfse 
mmer  noch  ein  refpectabler  Bau,  aber  feine  Boffagen  würden  unpaffend 
ierfcheinen,  trotzdem  fie  kräftig  genug  wären,  Palazzo  Rucellai  aber  würde,  in 
allen  feinen  Dimenfionen  um  die  Hälfte  vergröfsert,  fo  dafs  er  fich  dem  Pitti- 
palafl  näherte,  ein  Unding.  Der  letztere  repräfentirt  in  feinem  Mafsftab  das 
Aeufserfle,  was  für  einen  von  Menfchen  bewohnten  Palafi;  überhaupt  zuläfsig  ift; 
wir  fehen  die  Quadern  in  förmliche  Felsbänke  verwandelt,  und  die  Hausthüren 
find  fo  grofs,  dafs  man  ein  fchmales,  zweiftöckiges  holländifches  Familienhaus 
bequem  durch  fie  hineinfchieben  könnte;  die  Umrahmungsprofile  der  hölzernen 
Thürflügel  endlich  überfchreiten  fo  ziemlich  das  gröfste  Format  aller  Stein- 
profilirungen  der  Renaiffance;  fie  würden,  in  ein  Viertel  ihrer  Gröfse  in  Marmor 
ausgeführt,  immer  noch  grofs  fein.  Palazzo  Rucellai  dagegen  ift  zwar  in  den 
Dimenfionen  grofs,  aber  in  menfchlich  befcheidenen  Verhältniffen  entworfen, 
und  gerade  defshalb  liefs  er  eine  reichere  Gliederung  der  Faffade  zu;  das  Gröfste 
mufs  im  Princip  einfach,  das  Kleinere  darf  reich  geflaltet  fein,  das  ifi:  ein  all- 
gemein gültiges  Gefetz  für  die  Kunfl.  Jeder  Künftler  befolgt  diefe  Prinzipien 
inftinctiv,  felbft  ohne  fie  fich  klar  zum  Bewufstfein  gebracht  zu  haben;  Alberti 
freilich  fcheint  letzteres  gethan  zu  haben.  Er  befafs  eine  Vorliebe  für  die  Pilafler, 
gedenkt  ihrer  in  feinem  Lehrbuch  an  verfchiedenen  Orten  und  empfiehlt  fie  als 
Dekorationsmittel  bei  Fenftern  und  Thüren. 

Eine  eigenthümliche  Aufgabe  hatte  Alberti  in  der  Marmorincrufiation  der 
Kirche  Santa  Maria  Novella  zu  Florenz  zu  löfen.  Aufser  dem  fchönen  Portal  ifl: 
von  ihm  namentlich  der  Giebelaufbau  der  Faffade,  welchen  er  in  zierlichfter 
Weife  mit  Einlagen  von  fchwarzem  und  weifsen  Marmor  fchmückte.  Auch  hier 
finden  wir  ihn  wieder  nach  neuen  Motiven  fuchend,  indem  er,  anftatt  die 
Abfchlufswände  der  Seitenfchiffe  wie  feither  durch  halbe  Giebel  zu  charakterifiren, 
fie  durch  die  nachmals  in  der  Spätrenaiffance  fo  beliebten  Voluten  fchmückte, 
welche  die  Ecken  des  Baues,  beffer  als  jene,  mit  dem  Mittelgiebel  in  Verbindung 
bringen  und  das  ftarre  Syftem  durch  ihre  gefchwungene  Form  mildern.  Wenn 
man  einerfeits  diefe  Scheindekoration  zu  tadeln  fich  erlauben  darf,  fo  ifl:  auf  der 
anderen  Seite  nicht  zu  vergeffen,  dafs  die  Renaiffancezeit  in  der,  der  antiken 
Confole  entlehnten  Volutenform  überhaupt  die  Geflaltung  erblickte,  welche  am 
beften  das  Gegenfireben  gegen  den  Seitenfchub  ausfpricht;  daher  verwandelt  fie 
den  mittelalterlichen  Strebebogen  in  grofse  Voluten,  die  gleichfam  wie  elafiifche 
und  doch  ftarre  Federn  jeder  Verfchiebung  entgegenwirken.  Deutlich  wird  diefe 
Auffaffung  in  den  Werken  über  Mafchinenbau   aus  dem   16.  Jahrhundert  erkenn- 
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bar;  die  Meifter  des  Cinquecento  können  fich  ebenfowenig  eine  Mafchine  un- 
gefchmückt  denken,  als  ein  Gebäude.  Da  wird  z.  B.  ein  Krahn  zum  Aufziehen 
und  Transportiren  fchwerer  Laften  als  tragende  Säule  geftaltet,  der  darauf  ruhende 
Balken  endigt  mit  geflügelten  Köpfen,  die  Streben  werden  zu  Voluten,  die 
Unverfchieblichkeit  der  Zapfen  gegen  ihre  Lager  wird  durch  kleine  Voluten  an- 
gedeutet, alle  verbindenden  Theile  als  Bänder  dekorirt,  alles  Stangenwerk  von 
Löwenköpfen  oder  Adlerkrallen  feftgehalten  etc.    Kurz  die  ganze  Mafchine  wird 
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Heiliges  Grab  in  S.   Pancrazio  zu  Florenz. 


als  ein  tektonifches  Problem  aufgefafst,  und  mit  gröfster  Confequenz  der  Unter- 
fchied  von  tragenden  und  flrebenden  Theilen  durch  Anwendung  der  Kapitell- 
und  Volutenformen  veranfchaulicht. 

Die  grofsartige  Kirche  San  Andrea  in  Mantua  wurde  erfl  1472  im  Todes- 
jahre unferes  Meiflers  begonnen.  Auch  diefer  Bau  ift  eine  durchaus  neue  und 
originelle  Anlage,  zu  welcher  vor  Alberti  kaum  ein  Vorbild  exiftirte.  Lübke 
giebt  in  feiner  Gefchichte  der  Architektur  folgende  Befchreibung:  „Ein  Langhaus 
von  53  Fufs  Weite,  mit  reich  kaffettirtem  Tonnengewölbe,  95  Fufs  hoch,  auf 
beiden   Seiten    niedrige  Kapellen,    rechtwinklig,    abwechfelnd    mit  Tonnen   oder 
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Kuppeln  gewölbt;  Querarme,  mit  Tonnengewölbe  und  ähnlichen  Kapellen,  auf 
der  Mitte  eine  hochauffteigende  runde  Kuppel;  der  Chor  mit  einer  Apfis  ge- 
fchloffen.  Vor  die  Faffade  tritt  eine  tonnengewölbte  Vorhalle,  nach  aufsen 
mit  grofsem  Mittelbogen  zwifchen  Pilaftern  fich  öffnend  und  mit  einem  antiken 
Tempelgiebel  bekrönt,  auf  die  Grofsartigkeit  des  Innern  würdig  vorbereitend.« 
Diefer  Vorbau  ift  charakteriflifch  für  Alberti's  Auffaffung  der  Faffade  als  einer 
Prachtdekoration,  welche  nicht  das  conflructive  Syftem  des  Inneren  im  Aeufseren 
ausfprechen  fondern  verdecken  foll,  eine  falfche  Anficht,  der  nur  zufehr  die 
Verfallszeit  der  Renaiffance  huldigte. 

Vafari  widmet  Alberti  die  folgenden  Schlufsworte:  »Leon  Battifla  war  ein 
Mann  von  durchaus  geläuterten  und  lobenswerthen  Sitten,  ein  Freund  edler 
Menfchen,  zuvorkommend  und  liebenswürdig  gegen  Jedermann;  er  lebte  ftets 
geehrt,  wie  es  folchem  Edelmann  gebührt.  Endlich  zu  ziemHch  hohem  Alter 
gelangt,  ging  er  ruhig  und  zufrieden  in  ein  befferes  Leben  über  und  hinterhefs 
von  fich  ein  ruhmreiches  Andenken.«  Alberti  ftarb  1472  in  Rom  im  Alter  von 
68  Jahren. 

Was  Alberti  für  feine  Zeit  geleiftet  hat,  ift  bis  jetzt  ebenfowenig  vollfi;ändig 
erkannt  worden,  als  was  ihm  die  Culturgefchichte  der  Menfchheit  überhaupt 
verdankt.  In  feine  Fufstapfen  tritt  Lionardo  da  Vinci.  Von  beiden  Meiftern 
erzählte  man  fich  eine  Menge  eigenthümlicher  Anektoten,  die  mehr  mit  bizarren 
Einfällen  fonderbarer  Käutze  Aehnlichkeit  haben,  als  dafs  fie  auf  die  immenfe 
Geiflesarbeit  folcher  Genien  hinweifen.  Lionardo  da  Vinci  machte  man  zum 
fentimentalen  modernen  Thierfchutzvereinler,  der  um  theures  Geld  Singvögelchen 
ankaufte,  um  ihnen  wieder  die  Freiheit  zu  fchenken.  Dafs  er  fich  mit  der  Con- 
flruction  von  Flugmafchinen  abgab  und,  um  zu  einer  richtigen  Einficht  in  die 
Grundbedingungen  des  Fliegens  zu  gelangen,  gerade  das  Auffleigen  der  Vögel 
ftudirte,  zu  diefem  Zweck  auch  Geld  ausgab,  das  ift  erfl  durch  die  Forfchungen 
Grothe's  über  Lionardo  als  Philofoph  und  Ingenieur  verüändlich  geworden. 
Ebenfo  find  die  dimostrationi  Alberti's  gewifs  nicht  zur  Unterhaltung  des 
Publicums  erfonnene  Spielereien  eines  capriciöfen  Kopfes  gewefen,  fondern  fie 
bedeuteten  eine  wichtige  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  der  Optik,  welche  in 
Vafari's  Augen  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunft  gleichwerthig  war. 

In  der  Gefchichte  der  Philofophie  würden  beide  Männer  eine  wichtige  Rolle 
fpielen,  wären  ihre  literarifchen  Leiftungen  zum  Gemeingut  Aller  geworden ;  aber 
das  Schickfal  hat  es  anders  gewollt  und  die  heften  Gedanken  diefer  grofsen 
Geifler  muffen  jetzt  erfl  mühfam  an's  Tageslicht  gebracht  werden,  während  fie 
in  ihrer  Zeit  ohne  Wirkung  blieben.  Hundert  Jahre  erfl  nach  Lionardo  da 
Vinci  wurden  diefelben  grofsartigen  naturphilofophifchen  Wahrheiten  wieder 
entdeckt,  die  er  in  viel  vollendeterer  Form  klar  ausgefprochen  hatte,  im  vorigen 
Jahrhundert  erfl  die  Dampfmafchine  erfunden,  die  Lionardo  in  etwas  anderer 
Form  als  Dampf kanone  conflruirt  hatte,  und  erfl  unfere  Zeit  hat  Alberti's  Er- 
findung der  Camera  obscura  in  vollflem  Mafse  ausgenützt  durch  die  Photographie. 
Die  Welt  hat  eine  Ehrenfchuld  an  diefen  Männern  abzutragen  durch  Veröffent- 
lichung ihrer  werthvoUften  Werke.     Möchte  fie  das  bald  thun. 


Donato  Bramante. 


Geb.  in  Urbino   1444,  gefl.  in  Rom   15 14. 


Wiewohl  Bramante  dem  Namen  nach  vielleicht  der  bekanntefte  und  ge- 
feiertfte  aller  Architekten  der  Renaiffance  ift,  und  mit  Recht  als  Schöpfer  und 
Hauptvertreter  einer  ganzen  Richtung  der  Renaiffancearchitektur  gilt,  fo  herrfchen 
doch  kaum  bei  einem  andern  hervorragenden  Künftler  feiner  Zeit  fo  viele  Un- 
o-evvifsheiten  und  Streitfragen  in  Bezug  auf  Leben  und  Werke  als  gerade  bei 
ihm.  Schon  Herkunft  und  Geburtsort  waren  lange  Zeit  ftreitig.  Jetzt  wiffen  wir, 
dafs  er  nicht  aus  Cafteldurante  flammte,  nicht  mit  feinem  Familiennamen  Lazzari 
hiefs,  fondern  dafs  Urbino  fein  Geburtsort,  fein  Vater  Angelo  Bramante,  Sohn 
des  Renzo  von  Caftell  Farneta  war.  Seine  Mutter  Vittoria,  Tochter  eines  Pas- 
cuccio,  flammte  von  Monte  Asdrualdo,  daher  auch  Bramante  häufig  Asdrualdino 
genannt  wird.  Bramante's  Vorname  war  Donato  oder  Donnino.  Völliges  Dunkel 
herrfcht  über  den  Verlauf  feiner  erften  Lebensperiode,  ferner  über  den  erften 
künfllerifchen  Unterricht,  den  er  genofs.  Da  er  fich  aber  noch  in  fpäteren  Jahren 
vielfach  als  Maler  bethätigte,  fo  ift  es  wohl  möglich,  dafs  er  als  folcher  feine 
künftlerifche  Laufbahn,  und  zwar  wie  Vafari  angiebt,  bei  Fra  Bartolommeo  Cor- 
radini,  genannt  Carnevale,  begann.  Dafs  aber  Scirro  Scirri  von  Cafteldurante, 
jetzt  Urbania,  ein  bedeutender  Feftungsarchitekt  feiner  Zeit,  dem  Bramante  die 
Elemente  der  Zeichenkunft  beigebracht  habe,  (wie  ein  alter  Chronift  und  Pagave 
wollen)   ift  unmöglich,  "weil  Scirro  Scirri,    der  im  Dienfte   des  Königs  Alphons 
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von  Aragon  in  Neapel  gelebt  hatte,  erft  148 1  nach  Urbino  berufen  wurde,  zu 
einer  Zeit  als  Bramante  fchon  ein  fertiger  reifer  Künfller  und  nicht  mehr  in 
Urbino  war.  Wahrfcheinlicher  dagegen  ifi:  es,  dafs  der  feit  dem  Jahre  1468 
unter  dem  Architekten  Luciano  Laurana  in  Urbino  begonnene  Bau  des 
Schloffes  der  Herzöge  Montefeltro  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  Bramante's 
Entwicklung  als  Architekt  geübt  habe. 

Das  Dunkel,  welches  über  Bramante's  erfter  Thätigkeit  ruht,  fuchen  zahl- 
reiche unbegründete  Traditionen  und  Hypothefen  aufzuhellen.  Aber  felbft  wenn 
auch  das  eine  oder  andere  der  vielen  ihm  in  Umbrien  zugefchriebenen  Bauwerke 
von  ihm  herrühren  follte,  fo  flammt  dasfelbe  dann  doch  wahrfcheinlich  aus 
feiner  fpäteren  Zeit.  Keinesfalls  rühren  die  Dome  von  Cittä  di  Caftello,  Faenza 
und  Fuligno,  fowie  die  Kirchen  Madonna  del  Monte  in  Cefena,  Sta.  Chiara  in 
Urbino,  Madonna  del  riscatto  am  Metauro  bei  Urbino  von  ihm  her.  Noch  un- 
bekannt ift  auch  der  Anlafs,  welcher  Bramante  in  die  Lombardei  führte.  Vafari 
berichtet  uns,  lombardifche  Meifler,  welche  die  Kirche  Sta.  Maria  in  Cafale  bei 
Urbino  reftaurirten,  hätten  Bramante  veranlafst,  in  ihre  Heimath  zu  gehen.  Pun- 
gileoni,  ein  fehr  vorfichtiger  Schriftfteller,  läfst  ihn  fchon  in  früher  Jugend  die 
Lombardei  durchwandern ,  und  fich  dort  als  Maler  und  Architekt  betheiligen, 
ohne  aber  feine  Quelle  für  diefe  Behauptung  anzugeben.  Dem  gegenüber  muffen 
wir  uns  mit  der  Thatfache  begnügen,  dafs  Lodovico  il  Moro,  der  fich  1479  der 
Herrfchaft  Mailands  bemächtigte,  Bramante  zu  feinem  Hofarchitekten  machte, 
wobei  wohl  vorausgefetzt  werden  mufs,  dafs  Bramante  fich  fchon  vorher  als 
Baumeifter  hervorgethan  habe;  in  der  That  werden  wir  noch  fehen,  dafs  er 
wenigflens  fchon  um  die  Mitte  der  fiebziger  Jahre  in  Mailand  mit  einem  Bau 
befchäftigt  war,  der  ihm  Ruhm  und  Anerkennung  eintrug. 

Ehe  wir  jedoch  auf  Bramante's  Bauthätigkeit,  die  in  Mailand  und  der  Lom- 
bardei fefte  Geftalt  gewinnt,  eingehen,  fei  mit  einigen  Worten  feiner  Thätigkeit 
als  Maler  dafelbft  gedacht,  durch  welche  er  nicht  viel  weniger  als  in  der  Architektur 
Einflufs  auf  die  lombardifche,  fpecififch  mailändifche  Kunftentwicklung  übte.  Nach 
dem  Anonymus  des  Morelli  foll  er  um  i486  die  Faffade  im  grofsen  Saal  des  Palazzo 
del  Podeftä  in  Bergamo  mit  Frescobildern  von  Philofophen  Grün  in  Grün  ge- 
fchmückt  haben;  nur  fchwache  Spuren  find  davon  erhalten.  Auch  die  Pietä  in 
S.  Pancrazio  derfelben  Stadt  ift  zu  Grunde  gegangen.  In  Mailand  malte  er  an  Sta. 
Maria  della  fcala  vier  Evangeliften,  die  durch  ihre  Verkürzungen  berühmt  waren, 
im  17.  Jahrhundert  aber  übertüncht  wurden;  ebenda  an  den  Flügelthüren  einer 
Orgel  zwei  Apoflel,  deren  kräftige,  forgfältige  Ausführung  und  grofse  Weichheit 
in  den  Uebergängen  der  Töne,  trotz  der  Schwierigkeiten  des  complicirten  Fal- 
tenwurfs von  P.  Refl:a  gelobt  ward.  An  der  Piazza  de'  Mercanti  waren  Fresco- 
malereien,  darunter  ein  Weifer  von  ihm  zu  fehen.  Andere  Frescobilder  von  ihm 
befanden  fich  an  einem  Haufe  gegenüber  S.  Michele,  welche  in  mehreren  Ab- 
theilungen zahlreiche  Figuren  in  lebhaften  Bewegungen,  beim  Gaftmahl,  bei  Ge- 
richt u.  f.  w.  darftellten.  Auch  hier  foUen  die  Verkürzungen  vortrefflich,  da- 
gegen die  Gewandungen  arm  an  Erfindung  gewefen  fein.  Noch  an  anderen 
Paläften  befanden  fich  Gemälde  von  ihm.  Von  allen  diefen  find  jedoch  nur 
einige  verdorbene  Bruchftücke  im  Palafte   Panigarola,    jetzt   Prignetti,    erhalten, 
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welche  urfprünglich  deffen  Faffade  fchmückten,  fpäter,  theilweife  als  Fragmente, 
übermalt  und  überfirnifst,  an  den  Wänden  eines  Saales  dafelbft  eingelaffen  wur- 
den. Sie  ftellen  acht  zum  Theil  gepanzerte  Figuren  dar,  darunter  die  Porträts 
des  Pietro  Suola,  des  Giorgio  Moro  und  des  Malers  Boltraffio,  aufserdem  De- 
mokrit,  den  lachenden,  und  Heraklit,  den  weinenden  Philo fophen.  Von  diefen 
acht  Figuren  find  nur  noch  zwei  ganz,  die  übrigen  blofs  als  Bruftbilder  erhalten. 
Die  ganzen  Figuren  ftehen  etwas  unficher,  und  find  langgeflreckt,  die  Köpfe 
find  charakteriftifch  behandelt  und  kräftig  modellirt,  doch  etwas  grofs.  Zwei 
Jünglinge  zeigen  reichen  Lockenfchmuck,  grofse  offene  Augen,  ernften  Ausdruck. 
So  verdorben  diefe  Gemälde  find,  fo  zeigen  fie  doch  deutlich,  dafs  Bramante 
als  Maler  jener  umbro-florentinifchen  Richtung  angehörte,  die  durch  Piero  della 
Francesca  begründet,  durch  Luca  Signorelli  weiter  ausgebildet  wurde,  und  an 
die  fich  auch  Melozzo  da  Forli  und  Fra  Carnevale  anfchloffen.  Namentlich 
mit  des  Letzteren  Bild  in  der  Brera  zeigen  die  Malereien  Bramante's  Ver- 
wandtfchaft. 

Vor  allem  als  Maler  (doch  auch  als  Architekt)  übte  Bramante  entfcheiden- 
den  Einflufs  auf  feinen  Schüler  Bartolommeo  Suardi,  genannt  Bramantino, 
deffen  Schöpfungen  oft  dem  Bramante,  und  umgekehrt,  zugefchrieben  wurden. 
Viel  Verwirrung  hat  gerade  diefer  Bramantino  in  der  Biographie  Bramante's 
angerichtet,  feit  fchon  Vafari  gelegentlich  beide  verwechfelt,  oder  man,  wie  noch 
Ricci  (Storia  dell'  architettura  italiana)  gethan,  Bramantino  zum  Lehrer  Bra- 
mante's gemacht  hat.  , 

Die  frühefte  nachweisliche  Bauthätigkeit  Bramante's  bezieht  fich  auf  S.  Sa- 
tiro  in  Mailand.  Ausdrücklich  nennt  ihn  fein  Schüler  Cefare  Cefariano  (in 
feinem  Commentar  zum  Vitruv)  als  Baumeifter  der  Sacriftei  diefer  Kirche,  fchweigt 
aber  an  diefer  Stelle  von  feinem  Verhältnifs  zu  letzterer  felbfl,  während  Vafari, 
Lomazzo,  Sormanni  und  Andere  diefelbe  ausdrücklich  als  Werk  des  Bramantino 
bezeichnen.  Unter  diefem  Bramantino  verliehen  nun  die  Einen  (wie  Ricci) 
wieder  einen  älteren  fabelhaften  Bramantino,  und  führen  diefe  Kirche  als  Beweis 
für  Vafari's  Angabe  an,  dafs  Bramante  von  ihm  feinen  Stil  erlernt  habe;  Andere 
betrachten  den  fog.  Jüngern  Bramantino,  d.  h.  Bartolommeo  Suardi,  als  den 
Erbauer  der  Kirche.  Dem  entgegen  fleht  jedoch  der  frühe  Beginn  des  Baues 
(um  1470),  der  aus  Documenten  hervorgeht.  Auch  findet  fich  an  einer  andern 
Stelle  des  Cefariano,  da  wo  er  von  den  Peripteralbauten  redet,  in  nicht  mifszu- 
verftehender  Weife  die  Angabe,  dafs  der  Chor  der  Kirche  felbft  von  Bramante 
herrühre. 

Die  Baugefchichte  diefes  erften  nachweisbaren  Baues  Bramante's  ift  ziemlich 
ficher  geftellt.  Im  Jahre  1470  nämlich  wurde  befchloffen,  zu  Ehren  eines  Ma- 
rienbildes, welches  feit  1242  in  der  Nähe  der  jetzigen  Kirche  aufgeteilt  war,  der 
Jungfrau  eine  Kapelle  zu  errichten,  ein  Unternehmen,  deffen  fich  der  junge  Her- 
zog Gian  Galeazzo  Maria  Sforza  mit  grofser  Wärme  annahm.  Am  28.  Juni 
1479  ertheilt  der  Erzbifchof  die  Erlaubnifs,  in  feiner  ganzen  Diözefe  milde  Spen- 
den für  die  Förderung  des  Baues  zu  fammeln,  »wovon  ein  grofser  Theil  ehren- 
voll und  würdig  in  kurzer  Zeit  ausgeführt  worden  fei.«  Am  3.  JuU  desfelben 
Jahres  giebt  der  Herzog  diefem  erzbifchöflichen  Erlafs  feine  Beftätigung    »damit 
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der  Bau  der  ehrwürdigen  Kapelle  fchneller  und  beffer  vollendet  werden  könne.« 
In  einem  weiteren  Erlafs  vom  Jahre  1480  heifst  es,  dafs  der  Bau  »durch  feine 
wundervolle  Kunft  diefer  unferer  hochberühmten  Stadt  nur  zur  höchften  Zierde 
gereichen  könne.«  Wenn  alfo  um  1479  der  Bau  erft  feit  Kurzem  begonnen,  aber 
doch    fchon   ziemlich   weit   geführt   worden  war,  fo  dürfen  wir  feine  Entftehung 


^s)  auiu .  n]i. 


Pilafterornament  in  S.  Satiro  zu  Mailand. 


auf  ungefähr  1475  datiren.    Allerdings  geht  anderfeits  aus  einer  Infchrift  hervor, 

dafs    1495   noch  an  der  Sacriftei  gebaut  wurde.   Am  6.  Juli  1523  erft  wurde  die 

Kirche  eingeweiht. 

Wenn  man  nun  Kirche  und  Sacriftei  in  Bezug  auf  ihr  künfllerifches  Gepräge 

mit  einander  vergleicht,  fo  fpringt  freilich  die  Inferiorität  der  erfteren  in's  Auge. 

Ihre  Anlage  läfst   deutlich  das   Streben  erkennen,   bei  fehr  befchränkten  Raum- 
Do  iime,  Kunst  u.  Küiistlov.    No.  5G  u.  57.  4 
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bedingungen  eine  möglichft  impofante  Wirkung  zu  erzielen,  und  zwar  befonders 
durch  Rundwölbungen,  Bögen,  Tonnengewölbe  und  Kuppel.  Letztere  bildet 
den  Glanzpunkt  der  Anlage.  Auf  vier  Pfeilern  ruht  der  niedrige,  gebälkartig 
reichgegliederte  Tambour,  in  deffen  Fries  acht  Rundnifchen  mit  Büften  ange- 
bracht find.  Die  fphärifche  Kuppel  ift  durch  reiche  Kaffettirungen  mit  Rofetten 
in  Stuck  verziert.  Durch  eine  fchlanke  Laterne  mit  oblongen  Fenftern  dringt 
das  Licht  von  oben  herab.  An  die  Tragebögen  der  Kuppel  legen  fich  die 
Tonnengewölbe  des  Mittelfchiffs  fowie  der  beiden  Querfchiffsarme.  Das  Tonnen- 
gewölbe des  Mittelfchiffs  fetzt  auf  Gebälken  an,  die  zu  beiden  Seiten  auf  je 
fünf  Pfeilern  ruhen,  welche  durch  Pilafter  maskirt  fmd  und  ift,  entfprechend 
den  unteren  Stützen,  durch  fünf  Gurtbögen  gegliedert.  Im  Querfchiff  fetzen  fich 
die  Seitenfchiffe  dem  Langhaus  zunächft  durch  noch  je  zwei  Quadrate  fort;  an 
der  Chorfeite  fehlt  ein  entfprechendes  Seitenfchiff. 

Der  Chor  felbft  befteht  nur  dem  Scheine  nach,  d.  h.  in  einer  fehr  wenig 
vertieften,  couliffenartig  fich  verjüngenden,  flach  abgefchloffenen  Nifche,  die 
durch  Bögen,  Pilafler,  Nifchen,  Tonnengewölbe  und  Apfis  in  blofsem,  perfpek- 
tivifch  gezeichnetem  Relief  den  Eindruck  eines  tiefen  Chorraumes  mit  Apfis  er- 
weckt. Das  Licht  fällt  durch  Rundfenfter  in  den  Seitenfchiffen,  fowie  ein  grofses 
in  der  Faffade,  endlich  durch  halbrunde,  von  fünf  runden  umgebene  Fenfter  in 
den  Schlufswänden  des  Querfchiffes  ein.  Raummangel,  bei  gleichzeitigem  Wunfeh 
nach  möglichft  impofanten  Tonnen  und  Kuppel  war  es,  was  Bramante  veranlafste, 
fowohl  am  Querfchiff  die  Seitenfchiffe  nur  an  einer  Seite  fortzuführen,  wie  auch 
die  Chornifche  gleichfam  als  blofse  Theaterdecoration  anzudeuten.  Die  Mauer 
mit  dem  Marienbilde,  das  die  einzige  Urfache  des  Baues  gewefen,  befand  fich 
nämlich  unmittelbar  hinter  der  Chorfeite,  und  Gian  Galeazzo's  Frömmigkeit  hatte 
deren  Niederreifsung  nicht  zugegeben.  Es  fragt  fich  nun,  ob  unter  folchen 
Umfländen  nicht  überhaupt  die  Seitenfchiffe  lieber  ganz  weggeblieben  wären? 
Allerdings  ift  es  dem  Künftler  mit  ihrer  Hülfe  gelungen,  wenigftens  im  Lang- 
haus malerifche  und  wirkfame  Durchblicke  zwifchen  Pfeilern,  Tonnen  und  Archi- 
volten  auf  die  impofante  Kuppel  zu  erzielen,  was  bei  einer  einfchiffigen  Anlage 
nicht  möglich  gewefen  wäre.  Aufserdem  hat  er  die,  der  Begleitung  durch  Sei- 
tenfchiffe entbehrenden  Wände  beim  Chor,  zum  Erfatz  dafür  abwechfelnd  mit 
runden  und  flachen  Nifchen  möglichft  reich  belebt.  Je  eine  flach  abgefchloffene 
Nifche  an  der  Chorfeite  bildet  den  Vorraum  für  Portale,  während  das  Haupt- 
portal dem  Chor  gegenüber  in  das  Mittelfchiff  führt. 

Die  Einzelheiten  der  Kirche  tragen  zwar  im  grofsen  Ganzen  den  Braman- 
tifchen  Kunft Charakter,  laffen  aber  in  der  Ausführung  jene  Feinheit  und  Weichheit 
vermiffen,  wie  fie  den  Arbeiten  diefer  Art  des  Meifters  eigen  ift,  vor  allem  der 
anftofsenden  Sacriftei.  Wenn  wir  daher  auch  beflreiten,  dafs  Braimantino  der 
Urheber  des  Baues  fei,  fo  vermuthen  wir  dagegen,  dafs  er  denfelben,  der  ja 
auch  erfl  im  i6.  Jahrh.  nach  Bramante's  Weggang  von  Mailand  vollendet  wurde, 
ausgeführt  habe.  Unbeftreitbar  rühren  wenigftens  die  Gemälde  in  den  Zwickel- 
medaillons der  Kuppel  von  ihm  her.  Ausfchliefslich  unter  des  Meifters  Leitung 
entfland  dagegen  die  im  Winkel  des  Langfchiffs  und  des  rechten  Querfchiffarmes 
der   Kirche   liegende    herrliche   Sacriftei.     Diefelbe  ift   achteckig   und   über  zwei 
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Pilaflerordnungen  von  einem  achtfeitigen  Kloftergevvölbe  überdeckt,  von  dem 
allein  das  Licht  herabftrömt,  da  der  Raum  von  allen  Seiten  durch  Bauten  um- 
fchloffen  ift.  Im  unteren  Gefchofs  nehmen  acht  ftumpfwinklig  eingezogene  Pi- 
lafler  die  Ecken  des  Raumes  ein  und  tragen  das  gebälkartig  gebildete  Gefims. 
Die  umrahmten  Pilafterfchäfte  find  mit  Rankenornamenten  des  edelften  Stiles  in 
Stucco  verziert;  an  den  Kapitellen  ifl  durch  einen  Rundftab  der  Hals  vom  eigent- 
lichen Knauf  getrennt,  und  mit  horizontal  laufenden  Ornamenten  von  Flecht- 
vverk,  Palmettenreihen  oder  Thieren  m.it  Rankenfchwänzen  in  Basrelief  verziert. 
Die  Knäufe  felbft  ,  im  Schema  fich  an  das  korinthifche  Kapitell  anfchliefsend, 
zeigen  den  reichften  Wechfel  von  Phantafieformen.  Die  Ecken  find  von  Akan- 
thusblättern  eingenommen,  die  Spiralen  darüber  entpringen  in  der  Mitte  zwifchen 
den  Blättern ,  und  find  bald  volutenartig,  bald  als  Füllhörner,  Seepferde,  Adler, 
Sphinxe  u.  f.  w.  charakterifirt.  In  der  Mitte  fpriefst  ein  Blatt  oder  ringeln  fich 
die  Schwänze  der  Thiere  zum  Abakus  empor.  An  einigen  Kapitellen  nehmen 
den  unteren  Mittelraum  auch  Panzer,  Thierfchädel  oder  Palmetten  ein.  An  die 
Hauptpilafter  legen  fich  feitlich  niedrigere  Seitenpilafler  ohne  Bafen,  mit  ge- 
bälkartigen Kämpfern  (wie  in  der  Kirche)  welche  die  einfachen  Archivolten  der 
Nifchen  tragen  und  fich  in  letzteren  herumziehen.  Diefe  find  theils  halbrund 
mit  Mufchelwölbung,  theils  flach  abgefchloffen.  Die  eine  Nifche  ift  tiefer  und 
bildete  einft  den  Chorraum,  jetzt  dient  fie  als  Veftibül  des  neu  eröffneten  Ein- 
gangs, während  der  alte  gefchloffen  wurde, 

Das  zweite,  bedeutend  niedrigere,  aber  eben  fo  reich  mit  ornamentalem  Detail 
ausgeftattete  Gefchofs,  bildet  eine  das  ganze  Achteck  umlaufende  Arkadengalerie 
von  fechszehn  Bögen,  welche  auf  Hauptpfeilern  über  den  unteren  Pilaftern  und 
auf  Nebenpfeilern  über  den  unteren  Bogenaxen  ruhen.  Die  achtfeitige  Kuppel 
mit  acht  breiten  Bändern  als  Rippen  öffnet  fich  an  den  untern  Seiten  in  acht 
Rundfenftern ,  durch  welche  das  Licht  fchräg  herabgeleitet  wird.  Ueber  der 
obern  Lichtöffnung'  erhebt  fich  eine  fchlanke,  achtfeitige  Laterne,  die  durch  acht 
oblonge  Fenfter  das  Licht  herabfendet.  Das  Ganze  ift  aus  Backftein  mit  Stuck- 
verzierung hergeftellt  und  war  urfprünglich  ohne  Zweifel  durchaus  polychrom 
gehalten ,  während  es  durch  den  neuen  Anftrich  mit  gelblich  weifser,  fowie  an 
den  Reliefs  mit  fchwarzer  Oelfarbe  erheblich  an  Wirkung  eingebüfst  hat.  Aber 
auch  in  der  gegenwärtigen  farblofen  Erfcheinung  entzückt  diefer  kleine  Raum 
als  eine  der  edelften  und  reinften  Blüthen  aller  Renaiffancearchitektur.  Mit  glück- 
lichem Griff  hat  hier  Bramante  aus  dem  wuchernden  Formenreichthum  lombar- 
difcher  Frührenaiffance  die  edelften  Motive  herausgefucht,  und  fie  theils  durch 
ein  vollendetes  Stilgefühl  verfeinert,  theils  durch  die  eigene  reiche  Phantafie 
weiter  entwickelt.  Aber  der  feftliche  Reichthum  an  finnefchmeichelndem  Zier- 
rath  ordnet  fich  hier  im  Ganzen  einem  ftrengen  wohldurchdachten  Syftem  unter; 
in  voller  Klarheit  tritt  der  Aufbau  und  die  Function  der  einzelnen  Theile  her- 
vor, kaum  ein  Glied  ift  überflüffig ;  der  Zierrath  tritt  im  Ganzen  nur  als  Füllung 
oder  zur  fymbolifchen  Hervorhebung  der  Bedeutung  und  Thätigkeit  der  Bau- 
glieder auf.  P'laches  zartes  Ornament  wechfelt  in  fchönfter  Vertheilung  mit 
kräftig    plaftifchem     oder    durchbrochenem;     wirkungsvolle   Maffen    mit  ruhigen 

Wandflächen.     Dabei  beherrfcht  das  Ganze  eine  Zartheit  und  doch  Beftimmtheit 
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der  Profile,  ein  Adel  und  eine  Feinheit  der  Proportionen,  eine  wahrhaft  klaffifch- 
heitere,  wonnige,  künftlerifche  Empfindung. 

Die  Aufsenfeite  der  Kirche  ifi:  nur  an  der  Chorfeite  fowie  an  der  (reflaurir- 
ten)  Faffade  fichtbar.  Das  Uebrige  ifl  in  Häufer  eingebaut.  Die  architektonifche 
Ghederung  der  erfteren  ift  fafl  ganz  in  Backftein,  theils  durch  Ziegellagen,  theils 
durch  niodellirte  Details  in  gröfster  Feinheit  und  Eleganz  durchgeführt.  Nur 
der  kräftige  Sockel  und  die  zwei  zierlichen  dorifchen  Portale  im  Querfchiff  zu 
beiden  Seiten  des  Chors  find  von  Marmor.  Der  Chor  tritt  als  fchwaches  RifaHt 
mit  dreieckigem  Giebel  hervor,  ebenfo  endet  das  Querfchiffdach  in  folchen  Giebeln, 
(an  deren  nördlichen  fich  eine,  in  ihrer  Anlage  wie  es  fcheint,  fehr  alte,  ver- 
muthlich  aber  von  Bramantino  fpäter  reftaurirte  kleine  Rundkapelle  mit  inneren 
und  äufseren  Nifchen,  Zeltdach  und  Laterne  anfchliefst)  die  Chorrifalite  wie  die 
Wände  des  Ouerfchiffs  find  mit  korinthifchen  Pilaftern  gegliedert ,  welche  ein 
gebälkartiges  Hauptgefims  (mit  zweizonigem  Architrav,  Fries  mit  canaliculi, 
kräftiger  Perlenfchnur  und  Eierftab  am  Gefims)  tragen.  Zu  beiden  Seiten  der 
Chorrifalite  flreben  noch  gröfsere  Pilafter  auf,  welche  das  in  der  Scheitelhöhe 
des  Giebels  fich  hinziehende  reich  verzierte  Hauptgefims  des  Kuppelvierecks 
tragen.  Ueber  diefem  erhebt  fich  der,  durch  acht  korinthifche  Pilafler  und  Rund- 
fenfler  belebte  Mauercyhnder,  der  die  Kuppel  umgiebt  und  mit  Zeltdach  und 
fchlanker  gekuppelter  Laterne  fchliefst.  Aehnlich  ifl  die  Sacriftei  abgefchloffen. 
Die  Aufsenform  diefer  Kuppel  gemahnt  offenbar  an  Michelozzo's  Kapelle  in  S. 
Euftorgio.  Ob  diefer  Typus,  der  feitdem  heimifch  in  der  Lombardei  blieb,  es 
erfi:  wieder  durch  Michelozzo's  Anflofs  wurde,  laffen  wir  dahingeflellt ;  jedenfalls 
kommt  er  auch  fchon  an  römifchen,  altchrifilichen  und  romanifchen  Bauwerken, 
befonders  auch  der  Lombardei,  vor. 

In  der  Kirche  und  der  Sacriftei  von  S.  Satiro  verfolgte  Bramante  zwei  Typen 
von  Kuppelräumen,  denen  er  in  feinen  übrigen  lombardifchen  Bauten  im  wefent- 
lichen  treu  blieb.  Es  find  dies:  die  Kuppel  auf  vier  Pfeilern  mit  Tragbögen, 
Zwickeln  und  Tambour  und  die  Kuppel  über  einem  achteckigen  Unterbau. 
Betrachten  wir  zuerfl  die  Bauten  Bramante's  und  feiner  Schule,  die  fich  dem 
letztgenannten,    d.  h.   dem  Typus   der  Sacriftei  mehr  oder  weniger  anfchliefsen. 

Sta.  Maria  Incoronata  von  Lodi  wird  übereinftimmend  von  älteren  Schrift- 
flellern  und  Zeitgenoffen  des  Bramante,  als  ein,  nach  Bramante's  Entwurf  von 
deffen  Schüler  Giovanni  Bataggio  vom  J.  1487  an  ausgeführter  Bau  bezeichnet, 
und  die  Vergleichung  mit  S.  Satiro  und  den  übrigen  authentifchen  Bauten  Bra- 
mante's befiätigt  diefe  Angabe  vollkommen.  In  der  That  fchliefst  fich  das 
Innere  diefer  in  reicher  Polychromie  prangenden  (jetzt  leider  unter  Reftauration 
befindlichen)  Kirche  genau  an  das  Vorbild  der  Sacriftei  von  S.  Satiro  an;  das 
untere  Gefchofs  öffnet  fich  in  halbrund  und  flachabgefchloffenen  Nifchen,  im  oberen 
Geschofs  läuft  eine  Galerie  von  fechzehn  Arkaden  herum,  nur  dafs  hier  das 
obere  Pilaflerfyfiem  mehr  dem  unteren  entfpricht  als  in  S.  Satiro,  und  dafs  hier 
auch  die  Galerie  von  je  zwei  Bogenfenftern  an  jeder  Seite  Licht  erhält.  Die  acht- 
feitige  Kuppel  ifl  durch  breite,  fich  nach  oben  verjüngende  Rippen  in  acht  Fel- 
der getheilt,  welche  mit  reicher  (leider  auch  reftaurirter)  Ornamentik,  Gold  auf 
Blau,    gefchmückt    find:     Durch   acht  Rundfenfler   fowie   eine   Laterne    wird  die 
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Kuppel  erleuchtet.  Formen,  Kapitelle,  Profile,  in  gröfster  Feinheit  in  Stuck  mo- 
dellirt,  find  durchaus  mit  den  entfprechenden  Theilen  von  S.  Satiro  im  Stil 
verwandt,  ja  zum  Theil  identifch. 

In  diefelbe  Claffe  gehört  die  Kirche  Sta.  Maria  in  Canepanuova  zu  Pavia, 
welche  Bramante  im  Auftrage  des  Gian  Galeazzo  Visconti  und  feiner  Frau  Ifa- 
bella von  Aragon,  fowie  feiner  Mutter  Bianca  von  Savoyen  im  J.  1492  entwarf. 
Der  Name  Canepanuova  flammt  von  einer  Familie,  welche  zuvor  an  derfelben 
Stelle  ein  Flaus  befafs.  Obwohl  fich  diefer  Bau  im  Ganzen  ebenfalls  genau 
an  den  Typus  von  S.  Satiro  anfchliefst,  macht  fich  doch,  wie  in  den  mei- 
nen übrigen  Oktogonbauten  Bramante's  und  feiner  Schule  in  der  Lombardei, 
auch  der  Einflufs  d'er  Anlage  von  San  Lorenzo  in  Mailand,  einer  der  intereffan- 
teflen  altchrifllichen  Centralkuppelbauten,  geltend.  Während  vier  der  Rundbögen 
fich  theils  gegen  die,  durch  eine  Kuppel  iaberwölbte  Chorkapelle,  theils  gegen 
das  Eingangsveflibül  fowie  zwei  feitliche  Flachnifchen  öffnen,  liegen  hinter  den 
vier  andern  Bögen  dreieckige  Räume,  welche  die  Laft  der  Kuppel  zwar  nicht  auf 
einen  gegenüberliegenden  Pfeiler,  wie  bei  S,  Lorenzo,  wohl  aber  auf  die 
denfelben  vertretende  Umfaffungsmauer  überleiten. 

Das  Obergefchofs  des  Oktogons  nimmt  ebenfalls  eine  Galerie  von  fechszehn 
Arkaden  ein,  die  hier  jedoch  abwechfelnd  auf  Pfeilern  und  Säulen  ruhen.  Die 
Gliederungen  und  Details  fchliefsen  fich  völlig  denen  der  Kapelle  von  San  Satiro 
an.  Auch  hier  an  den  Ecken  die  eingeknickten  Pilafter  mit  fchönen  Kapitellen, 
auch  hier  die  gebälkartigen  Kämpfer  der  Nebenpilafter,  auch  hier  die  acht- 
feitige  Kuppel  mit  fchlanker  Laterne.  Leider  ift  der  Raum  durch  Bemalungen 
einer  fpätern  Epoche  in  feiner  ruhigen  Wirkung  fehr  beeinträchtigt  worden.  Die 
Chorkapelle  trägt  auf  vier  Bögen  und  Zwickeln  mit  niedrigem  gebälkartigem 
Tambour  eine  fphärifche  Kuppel. 

Entfchiedener  noch  tritt  das  Vorbild  von  S.  Lorenzo  in  einer  Reihe  von 
Oktogonalbauten  der  Lombardei  hervor,  welche  zum  Theil  durch  feile  Tradition 
dem  Bramante  zugefchrieben  werden,  und  auch  theilweife  fo  entfchieden,  felbfl 
an  den  feinflen  Details  den  Stil  an  fich  tragen,  den  er  in  S.  Satiro  typifch  feft- 
flellte,  dafs  fie  beflimmt  als  nach  feinen  Entwürfen  oder  doch  als  unter  feinem 
unmittelbaren  Einflufs  entftanden  zu  betrachten  find.  Diefe  in  ein  Viereck  ge- 
flellten  Oktogone  treten  theils  felbftändig  als  Haupträume  von  Kirchen,  theils 
nur  als  Kapellen  oder  Kuppelräume  von  Langkirchen  auf.  Das  einfachfte  Bei- 
fpiel  der  erfteren  Gattung  zeigt  uns  die  Kirche  der  Madonna  in  Bufto  Arfizio 
bei  Mailand,  der  fich  die  Hauptkirche  von  Legnano  anfchliefst. 

AehnHche  Anlagen  follen  die  kleine  Kirche  der  Madonna  di  Diolosä  in  Para- 
biago,  ferner  ein  Tempelchen  in  Cafa  Vidafi  zu  Pavia,  fowie  S.  Stefano  in  Faenza 
fein.  Von  einem  Schüler  Bramante's  Crifloforo  Solari  ift  Sta,  Croce  in  Riva  (Kanton 
Teffin),  die  fich  im  Grundrifs  an  die  letzt  gefchilderten  Kirchen  anfchliefst;  ebenfo 
gehört  hierher  des  Letzteren  Sta.  Maria  della  Paffione  in  Mailand.  — 

Auch  bei  Langbauten  des  Bramante  und  feiner  Schule  kommen,  wie  wir 
erwähnten,  aufserdem  ähnliche  Anlagen  vor;  fo  ift  der  Mittelraum  des  Doms 
von  Pavia  ganz  nach  demfelben,  von  S.  Lorenzo  entnommenen  Prinzip  gebildet; 


ebenfo  bildet  den  Chor  der  Kirche  zu  Cannobbio  am  Lago  maggiore  fowie  den 
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Kuppelraum  der  Kirche  in  Saronno  bei  Mailand  ein  Oktogon.  —  Oktogonal- 
bauten  Bramante's  und  feiner  Schule,  fanden  noch  in  fpäteren  Jahrhunderten  in  der 
Lombardei  und  felbfl  in  Tirol,  was  ihre  Anlage  und  Raumdifpofition  betrifft, 
fafl  genaue  Nachahmung,  wie  die  bereits  barocke  Madonna  inviolata  zu  Riva 
am  Gardafee  von  David  Reti  fowie  felbft  eine  Kirche  beim  Schlofs  von  Claufen 
beweifen. 

Das  Hauptbeifpiel  für  die  zweite  Claffe  Bramantefcher  Kuppelbauten,  in 
denen  fich  über  vier  Tragebögen  eine  Zwickelkuppel  erhebt,  ift  die  Kirche 
Sta.  Maria  delle  grazie  zu  Mailand.  1464  begann  hier  Boniforte  Solari  einen 
gothifchen  Bau  deffen  Chortheil  Lodovico  il  Moro  wieder  abtragen  liefs,  um  im 
J.  1492  ein  Gutachten  der  hervorragendflen  Architekten,  unter  ihnen  Bramante, 
einzuholen.     Bramante  erhielt  den  Bau. 

Der  Kuppelraum  bildet  hier  ein  mächtiges  Quadrat,  an  deffen  vier  Ecken 
mit  Pilaftern  maskirte  Pfeiler  weit  gefpannte  Tragebögen  flützen,  die,  durch 
Zwickel  verbunden,  den  mäfsig  hohen  cylindrifchen  Tambour  tragen,  auf  dem 
fich  die  hemifphärifche  Kuppel  wölbt.  Die  Tragebögen  werden  verflärkt  durch 
concentrifch  darunter  befindliche  engere  Bögen,  welche  mit  erfleren  durch  Mauer- 
werk, das  mit  kreisförmigen  Füllungen  verziert  ift,  verbunden  find.  Diefe  niederen 
Bögen  bilden  die  Oeffnungen  zum  Mittelfchiff  des  Langhaufes,  zum  Chor,  fowie 
zu  zwei  Seitenapfiden,  welche  Räume  von  nicht  ganz  der  halben  Breite  einer 
Quadratfeite  an  die  Mittelpartie  einer  jeden  folchen  mit  mächtigen  Pfeilern 
angrenzen.  Somit  ruht  auch  hier  die  Kuppel  eigentlich  auf  acht,  nicht  auf  vier 
Pfeilern,  infofern  die  letztgenannten  vier  Pfeiler  mit  ihren  Bögen  zur  Kräftigung 
der  Tragebögen  wefentlich  beitragen.  Die  halbkreisförmigen  Seitenapfiden  fowie 
der  Chor,  der  aus  einem  quadratifchen,  durch  eine  Hängekuppel  überfpannten 
Raum  mitApfis  befteht,  verräth  eine  Vorhebe  Bramante's  für  halbrunde  Abfchlüffe, 
der  fich  im  Verlauf  feiner  Thätigkeit  immer  entfchiedener  geltend  machte.  Die 
Gliederungen  und  Details  zeigen  diefelbe  Feinheit  und  denfelben  Charakter,  den 
wir  an  den  bisher  genannten  Bauten  Bramante's  fehen.  Ein  getäfelter  Marmor- 
fockel  umzieht  alle  Räume;  die  Socke!  der  einzelnen  Pilafler,  welche  daraus 
hervorgekröpft  find,  haben  eine  entfprechende  Bildung.  Die  Pilafler  haben  ein- 
gerahmte .Schäfte  und  Kreisfüllungen,  fowie  fchöne  korinthifche  Kapitelle.  Die 
Kämpfergefimfe,  ebenfalls  über  den  Pilaflern  verkröpft,  zeigen  die  bekannte 
Profilirung,  der  Fries  daran  iff  gleichfalls  mit  viereckigen  Rahmen  und  Scheiben 
verziert.  Die  Archivolten  find  architravförmig  profilirt.  In  den  Wänden  zwifchen 
den  höheren  und  niederen  Bögen  befindet  fich  oben  je  ein  Rundfenfler,  denen 
zu  beiden  Seiten  Rahmenmedaillons  entfprechen.  Die  Zwickelmedaillons  find 
mit  Evangeliftenfiguren  in  Stuck  ausgefüllt. 

Der  quadratifche  Chorraum  öffnet  fich  fowohl  gegen  den  Kuppelraum  wie 
gegen  feine  Apfis  mit  Archivolten  auf  Wandpfeilern,  welchen  an  den  beiden 
Wänden  Lünettenbögen  entfprechen,  die  ebenfalls  mit  Medaillonfüllungen  belebt 
find.  Die  mit  acht  ftarken,  etwas  gothifch  profilirten  Rippen  verfehene  Hänge- 
kuppel fetzt  über  Schildkappen  an. 

Das  faft  durchaus  in  Backftein  hergeflellte  Äufsere  des  Chorbaues  von 
Sta.  Maria  delle  grazie  bildet   eines    der   reichten    und   zierlichflen  Beifpiele  der 
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lombardifchen  durch  Bramante  geklärten  Frührenaiffance  und  prägt  das  Syftem 
des  Innern  deutlich  in  den  aufsen  fichtbaren  Maffen  aus.  Statt  näheren  Ein- 
gehens, auf  die  hier  auftretende  Formgebung  aber  fei  auf  die  umftehende  Abbil- 
dung diefes  Bauwerkes  verwiefen. 

Von  der  reichen  Fülle  bramantesken  Charakter  an  fich  tragender,  in  diefe 
Gruppe  gehörender  Schülerarbeiten,  denen  mitunter  wohl  noch  eine  Zeichnung 
des  Meifters  zu  Grunde  liegen  mag,  muffen  wir  hier  abfehen.  Alle  diefe  Bauten 
bieten  neben  der  eleganten  Schönheit  der  Gliederungen  und  Details  durch  die 
in  ihnen  weiter  geführte  Entwickelung  des  von  Brunellesco  angebahnten  Central- 
baues  ein  befonderes  Intereffe ;  fie  bilden  die  Zwifchenglieder  zwifchen  Brunel- 
lesco's  und  Michelangelo's  grofsen  Domen. 

Im  Anfchlufs  an  Bramante's  kirchliche  Bauten  feien  zunächft  einige  Klofter- 
höfe  erwähnt,  die  eine  deutliche  Anfchauung  feiner  Formenfprache  gewähren. 
Im  Jahre  1492  erhielt  der  Kardinal  Ascanio  Sforza,  Bruder  des  Lodovico,  die 
Abtei  von  S.  Ambrogio  in  Mailand.  Da  die  Gebäude  baufällig  waren,  verwandte 
er  auf  Veranlaffung  Lodovico's  die  Einkünfte  des  Klofters  zum  Wiederaufbau 
derfelben.  Schon  am  17.  Febr.  1492  erhielt  Bramante  Bezahlung  für  Zeichnungen. 
Am  19.  Sept.  desfelben  Jahres  ertheilte  ihm  dann  Ascanio  Sforza  in  Gegenwart 
der  Kanoniker  den  Auftrag  zum  Neubau  der  Kanonika  nach  feinem  Belieben. 
Dennoch  vollendete  er  in  Folge  der  Gefangennahme  des  Moro  im  Jahre  1499 
den  Bau  nicht.  Nur  eine  Seite  des  Kreuzgangs  zur  Linken  von  S.  Ambrogio 
kam  zur  Ausführung.  Ein  mittlerer  grofser  Bogen  öffnet  fich  vor  einem  Seiten- 
portal der  Kirche  und  ift  zu  beiden  Zeiten  von  je  fechs  niedrigeren  Bögen  ein- 
gefafst.  Erflerer  ruht  auf  Pfeilern  mit  Poftamenten  die  durch  kanellirte  Pilafter 
maskirt  find,  und  mit  Wandpilaflern  zufammen  auf  Quer-  und  Wandbögen  eine 
Hängekuppel  tragen.  Kapitelle  und  Bogenfüfse  find  durch  gebälkförmig  ge- 
gegliederte Kämpfer  vermittelt.  Die  Archivolten  find  architravartig,  die  Leibungen 
der  Bögen  mit  Rofetten  gefchmückt.  Die  niedrigeren  Bögen  zu  beiden  Seiten, 
ähnlich  gegliedert,  ruhen  auf  kleineren  Säulen  mit  attifchen  Bafen  von  Marmor, 
Schäften  von  grauem  Granit  und  prachtvoll  gehauenen  Phantafiekapitellen  von 
fchwarzem  Marmor,  deren  ein  jedes  vom  andern  abweicht,  und  die  als  Kanon 
Bramantefcher  Kapitelle  gelten  können.  An  dem  einen  ftreben  die  Akanthus- 
blätter  empor,  an  dem  andern  neigen  fie  fich,  nach  romanifcher  und  auch 
Brunellesco'fcher  Weife  von  oben  mit  den  Spitzen  herab.  An  Stelle  der  Voluten 
treten  hie  und  da  Füllhörner  oder  Widderhörner,  diefe  wie  jene  unten  frei  durch- 
brochen. Einige  der  Kapitelle  find  mit  Wappen  verziert,  die  fich  auf  die  ver- 
fchiedenen  Stifter  der  einzelnen  Säulen  beziehen.  Eigenthümlich  ift  es,  dafs  die 
Schäfte  der  zwei  äufserften  Säulen  mit  Knorren  verfehen  find,  eine  in  Praxis 
umgefetzte  naive  Theorie  über  den  Urfprung  der  Säule.  Auch  hier  fetzen  die 
Bögen  auf  gebälkförmigen  Kämpfern  über  den  Kapitellen  an.  Den  Säulen- 
kapitellen entfprechen  an  der  Wand  feingebildete  Anfänger  mit  gebälkartigen 
Kämpfern,  die  aus  dem  Kämpfergefims,  das  fich  längs  der  Wand  hinzieht,  heraus- 
gekröpft find.  Ebenfo  zieht  fich  aufsen  über  den  Bögen,  die  mit  mannigfach 
verzierten  Schlufsfteinen  verfehen  find,  ein  gebälkartiges  Kämpfergefims  hin,  das 
fich  über  den  Mittelpfeilern  als  Kämpfer  verkröpft. 
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Wenn  irgend  ein  Bau  fo  zeigt  diefer,  wie  Bramante  hauptfächlich  durch  eine 
Vereinigung  Brunellesco'fcher  mit  mailändifchen  Architekturformen  zu  einer  Ver- 
edlung und  Vereinfachung  der  letzteren  gelangte.  —  Durch  die  Schönheit  diefes, 
damals  im  Werden  begriffenen  Baues  war  Lodovico  Sforza  fo  entzückt,  dafs  er 
Bramante,  den  »herzoglichen  Architekten«  auch  mit  dem  Neubau  des  anliegenden 
Kloflers  von  S.  Ambrogio  (jetzt  Militärhospital)  beauftragte. 

Wieder  beftritt  Ascanio  Sforza,  von  feinem  Bruder  genöthigt,  die  Haupt- 
koflen    des    Baues.      Vier    koloffale  Klofterhöfe  waren  projectirt,    nur  zwei  aber 


Sta.  Maria  delle  grazie. 

wurden  von  Bramante  begonnen.  Gleichzeitig  jedoch  fertigte  er  ein  Holzmodell 
des  Ganzen  an,  woran  fich  nach  feinem  Abgang  von  Mailand  die  fpäteren  Archi- 
tekten hielten,  wennfchon  fich  immerhin  deutlich  genug  erkennen  läfst,  was  noch 
unter  Bramante  felbfl  und  was  fpäter  ausgeführt  wurde.  Weiter  rührt  von  Bramante 
felbft  wohl  eine  Reihe  von  Archivolten,  fowie  das  darüber  liegende  breite  Gebälk 
an  der  rechten  Seite  des  mittlem  grofsen  Hofes  im  Ospedale  maggiore  her. 
Andere  Klofterhöfe  find  Arbeiten  feiner  Schüler,  fo  der  von  S.  Simpliciano  (jetzt 
Kavalleriekaferne),  die  beiden  Höfe  von  S.  Pietro  in  Geffate,  der  nur  auf  drei 
Seiten   ausgeführte  Kreuzgang   des  mächtigen  Lazarethhofes  u.  a.     Dem  Meifter 
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felbfi:  find  wir  aber  zuzufchreiben  geneigt  den  Reft  eines  Klofterhofes ,  links 
vom  Querfchiff  des  Domes  in  Reggio,  beftehend  aus  fechs  Säulen  mit  ihren 
Bögen,  welche  fehr  fchön  gearbeitete  korinthifche  Kapitelle  von  echt  Braman- 
teskem  Charakter  zeigen. 

Die  Säulenhöfe  der  Klöfter  und  Kirchen  führen  uns  von  felbft  auf  die 
Palaflbauten  des  Bramante  in  Mailand  und  Umgebung,  bei  denen  gleichfalls 
die  Säulenhöfe  eine  wefentliche  Rolle  fpielen,  und  fich  auch,  wenigftens  in  Bezug 
auf  die  Säulen  und  Arkaden  felbfi,  in  denfelben  Formen  bewegen,  wie  die 
Klofterhöfe.  Leider  fehlen  in  Betreff  der  Bramantefchen  und  Bramantesken 
Palaflbauten,  fo  fchlagend  und  überzeugend  auch  einige  derfelben  den  Stempel 
des  feinen,  harmonifchen  und  reichen  Geiftes  des  Meifters  an  fich  tragen,  faft 
alle  Urkunden,  welche  feine  Urheberfchaft  actenmäfsig  beweifen  würden.  Am 
heften  documentirt  ift  in  diefer  Hinficht  Bramante's  Bauthätigkeit  am  erzbifchöf- 
lichen  Palafl  (1493 — 97),  doch  find  von  ihm  dafelbft  nur  noch  die  prachtvollen 
Säulen  eines  Hofes  erhalten,  die  fich  freilich  dem  Schönften  anreihen,  was  der 
Meifter  in  diefer  Beziehung  gefchaffen.  —  Auch  die  fchönen  Säulen  des  Broletto 
weifen  hiftorifch  wie  fliliftifch  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  Bramante  hin.  Noch  in 
anderen  Paläften  haben  fich  derartige  fpärliche  aber  edle  Refi:e  einfliger  Thätigkeit 
des  Bramante  erhalten,  die  wir  hier  übergehen  muffen.  Mehr  hat  fich  von  feiner 
reichen  Wirkfamkeit  in  Vigevano,  der  Vaterftadt  des  Moro,  erhalten.  Ueber 
dem  Hauptthor  des  dortigen  Kartells  lieft  man  die  Infchrift:  »Nachdem  Lodovico 
Maria  Sforza  Visconti  die  Herrfchaft  feines  Neffen  Giovan  Galeazzo  vor  Innern 
und  äufseren  Unruhen  gefiebert,  das  verfumpfte  Gebiet  von  Vigevano  durch 
Kanalifirung  fruchtbar  gemacht,  ftellte  er  als  freiwilligen  Zufluchtsort  in  diefem 
Kartell  den  alten  Fürrtenpalart  wieder  her,  umga^  n  mit  neuen  Gebäuden  und 
fchützte  ihn  auch  durch  einen  rtattlichen  Thurm.  Auch  die  ungünrtig  fituirten 
und  verfallenen  Wohnungen  des  Volkes  verwandelte  er  durch  paffende  Strafsen- 
anlagen  in  einen  angenehmen  Aufenthalt,  er  rifs  die  alten  Gebäude  um  den  Markt- 
platz herum  nieder,  erweiterte  denfelben  und  fchmückte  ihn  auf  allen  Seiten  mit 
Säulenhallen.     Im  Jahre   1493  nach  Chrirti  Geburt.« 

Dafs  Bramante  der  Meirter  diefer  Bauten  gewefen,  verbürgen  fowohl  Cefa- 
riano  als  erhaltene  Documente.  Auch  aufserhalb  Vigevano's  liefs  Lodovico, 
jedenfalls  von  Bramante,  vier  Palärte  erbauen,  die  er  jedoch  im  Kriege  gegen 
Frankreich  bis  auf  einen,  den  rtattlichen  Palart  des  Galeazzo  Sanfeverino,  Feld- 
herrn und  Schwiegerfohn's  des  Lodovico,  wieder  zerrtören  liefs.  Diefer  letztere 
wurde  feit  1496  befeftigt  und  erhielt  den  Namen  Rocca  Nuova.  Das  Kartell  und 
der  Marktplatz  der  Stadt  felbft  tragen  noch  in  unverkennbarer  Weife  die  Spuren 
der  Bramantefchen  Bauthätigkeit  an  fich.  Das  Kartell  liegt  von  Mauern  rings 
umgeben  mitten  in  der  Stadt;  zwei  Thore,  ein  füdliches  und  ein  nördliches  führen 
auf  deffen  weiten  Hof,  nach  welchem  die  Schlofsfaffade  gewendet  ift.  Diefes  Schlofs 
ift  ein  höchrt  rtattUcher  und  malerifcher  Ziegelbau  des  14.  Jahrhunderts,  daneben 
und  gegenüber  liegen  die  Gebäudegruppen,  die  Bramante's  Spuren  an  fich  tragen, 
vor  allem  an  den  herrlichen  luftigen  Loggien  mit  weiten  Archivolten  auf  Säulen 
des  edelrten  Bramantefchen  Stils.  Das  eine  diefer  Gebäude  gegenüber  dem 
Schlofs  umfafste  die  Stallungen  für  400  Pferde,  deren  Arkaden  leider  übermauert 
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find.  Ein  ftattliches  Thor  mit  einem  höchfl:  malerifclien  aus  Gothik  und  Re- 
naiffance  zufamm engefetzten  Thurm  darüber  (an  dem  Bramante  wie  aus  obiger 
Infchrift  hervorzugehen  fcheint,  gleichfalls  baulich  bethätigt  war)  führt  auf 
Stufen  zu  dem  tiefer  liegenden  weiten  viereckigen  Platz  herab,  deffen  Granit- 
Säulen  mannigfach  in  einfacheren  und  reicheren  Motiven  wechfelnde  Kapitell- 
formen zeigen,  die  zum  Theil  Bramantefchen  zum  Theil  einen  älteren  Stil  an 
fich  tragen. 

Zur  VervoUftändigung  des  Bildes  von  Bramante's  Thätigkeit  in  Mailand  und 
Umgebung  bleibt  noch  eine  Reihe  von  Privatpaläfhen  und  Häufern  zu  erwähnen 
übrig,  die  zum  Theil  zum  Feinften  und  Beden  gehören,  was  Bramante  und  feine 
Schule  gefchaffen  haben,  und  defshalb,  auch  ohne  durch  Documente  als  feine 
Werke  gefiebert  zu  fein,  hier  nicht  ganz  übergangen  werden  dürfen. 

Als  von  ihm  felbft  erbaut  möchten  wir  unter  den  mailändifchen  Paläften  die 
Casa  Fontana  (fpäter  Cafliglione)  jetzt  Silveftri  am  Corfo  Cavour  in  der  Nähe  der 
Porta  Orientale,  ferner  die  Cafa  dei  Caftani,  jetzt  Zucchi,  gegenüber  der  Rück- 
feite der  ambrofianifchen  Bibliothek,  fowie  vielleicht  die  einfüge  Cafa  Grifft,  jetzt 
Albergo  del  Ponzone  bezeichnen.  In  Pavia  zählen  wir  zu  diefen  Bauten  die 
Cafa  Botigella,  Cafa  Cinifelli  und  Cafa  Orlandi  auf  Piazza  del  Carmine.  Die 
Cafa  Silveftri,  und  nur  auf  diefe  fei  hier  näher  eingegangen,  ift  zunächfl  in- 
tereffant  durch  ihre  Faffade.  Die  viereckigen  Fenfler  des  Erdgefchoffes  und  die 
rundbogigen  des  Piano  nobile  find  von  Rahmen  in  Terracottaplaftik  eingefafst, 
deren  feine  Zierglieder 'und  Ornamente  in  Basrelief  eine  entfchiedene  Verwandt- 
fchaft  mit  den  Terracotta- Verzierungen  von  Sta.  Maria  delle  grazie  zeigen.  Ein 
Mezzanin  unter  dem  Dache  ifl  mit  Rundfenftern  verfehen.  Befonders  graziös  ift 
auch  das  Portal.  Zwei  edel  ftilifirte  Kandelaber  auf  Sockeln  tragen  auf  Krag- 
fteinen  einen  Balkon  mit  prächtigem  alten  Eifengitter.  Das  Portal  felbft  ifl; 
rundbogig  und  durch  einen  Streifen  mit  Fruchtfchnüren  im  Basrelief  eingerahmt, 
der  wieder  durchaus  an  Fenfterverzierungen  der  genannten  Kirche  erinnert.  Oben 
am  Bogen  befindet  fich  ein  echt  Bramantefcher  Schlufsftein.  In  den  Zwickeln 
find  die  üblichen  Portraitsmedaillons  angebracht.  Zu  den  plaftifchen  Gliederungen 
diefer  Faffade  trat  noch  einfl  eine  reiche  architektonifch  gehaltene  Bemalung, 
von  der  noch  heute  intereffante  Refle  erhalten  find.  Ueber  dem  Erdgefchofs  zieht 
fich  ein  breiter  Fries  von  Kindern,  die  in  elegante  Ranken  auslaufen,  hin,  welche 
paarweife  einen  Stierfchädel  halten.  Das  Mittelfenfter  mit  dem  Balkon  war  von 
bemalten  Pilaftern  flankirt,  das  Mezzanin  über  dem  Piano  nobile  war  gleichfalls 
als  breiter  Fries  bemalt,  mit  medaillonhaltenden  Sirenen  etc.  Die  Art  diefer  ge- 
malten Friefe  ftimmt  überein  fowohl  mit  Motiven  in  S.  Satiro  wie  mit  den  Fül- 
lungsornamenten am  Hofe  des  Ospedale  maggiore,  von  welch  letzteren  die  Abbil- 
dung auf  S.  36  eine  Probe  giebt.  Nächfl:  der  Faffade  ift  aber  auch  der  Säulen- 
hof mit  feinen  echt  Bramantefchen  Kapitellen  und  im  oberen  Gefchofs  mit 
Pilaftern,  die  durch  Kandelaber  in  Relief  verziert  find,  von  hohem  Intereffe. 

Wie  wir  fahen,  mufs  Bramante  um  die  Mitte  der  fiebziger  Jahre  in  Mailand 
als  Architekt  aufgetreten  fein,  als  welcher  er  fich  dort  fchnell  ein  bedeutendes 
Anfehen  bei  den  Grofsen  wie  bei  den  Künfllern  erwarb.  So  wie  letztere  einerfeits 
ihm  vorgearbeitet  hatten  und  er  unflreitig  viele  Motive  von  der  kurz  vor  feinem 
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Auftreten  in  Mailand  zur  Herrfchaft  gelangten  vorwiegend  decorativen  Frühre- 
naiffance  in  feine  Kunfl  aufnahm,  indem  er  auch  nicht  weniger  fchon  vorhandene 
Kräfte,  wie  des  Ambrogio  Foppa,  des  Cazzaniga,  des  Omodeo  und  Anderer 
fich  bei  der  Ausfchmückung  feiner  Bauten  bedienen  mochte,  fo  nahm  er  fie  alle 
unter  feine,  vermuthlich  in  Umbrien  erworbene  künftlerifche  Zucht  und  brachte 
in  die  üppig  überwuchernde  lombardifche  Decoration  ein  Syftem  der  Einfachheit, 
Klarheit,  flrengen  Begründung,  das  mit  Beibehaltung  der  Neigung  zu  Schmuck 
ein  architektonifches  Gefammtrefultat  von  ebenfo  hoher  Eleganz  und  Schönheit 
der  Verhältniffe  wie  der  Anmuth  und  Heiterkeit  hervorbrachte.  Bald  erwarb  er 
er  fich  die  hervorragende  Gunft  des  kunftfmnigen  Ufurpators  Lodovico  il  Moro, 
deffelben  der  auch  Lionardo  da  Vinci  an  feinen  Hof  berufen  hatte,  fo  wie  die 
Bildhauer  Giacomo,  Ambrogio  Foppa  und  den  Steinfehneider  Giacomo  da  Trezzo. 
Wie  Lionardo  Hofmaler,  fo  wurde  Bramante  herzoglicher  Architekt,  und  die 
meiften  Bauten  verdankte  er  in  der  That  theils  dem  Herzoge  felbft  theils  deffen 
Hofleuten.  Unter  diefen  finden  wir  Gaspare  Visconti,  Bernardo  Bellincioni,  Taf- 
foni,  Lancino  Corti.  Auch  Lodovico's  Gemahlin  Beatrice  war  dem  gefellfchaftlich 
gewandten  Architekten  gewogen,  der  überhaupt  am  Hofe  Lodovico's  nicht  blofs 
die  rein  amtliche  Stellung  einnahm,  die  ihm  fein  Beruf  zuwies,  fondern,  ähnlich 
wie  Lionardo,  an  der  Gefelligkeit  des  engeren  herzoglichen  Kreifes  hervorragenden 
Antheil  hatte.  Auch  brachte  er  aufser  feiner  Kunft  noch  andere  Gaben  mit, 
die  ihn,  der  damaligen  Mode  gemäfs ,  im  Umgang  mit  den  Grofsen  empfahlen. 
Wie  Lionardo  neben  feiner  Malerei  Mufik  und  Dichtkunft  pflegte  und  die  Mufse- 
ftunden  des  Herzogs  damit  erheiterte,  fo  bethätigte  fich  auch  Bramante  als 
Dichter  befonders  von  Sonetten ,  in  denen  er  bald  den  ernflen  Ton  des  Dante, 
bald  eine  witzige  fatirifche  Saite  anzufchlagen  pflegte.  Auch  ein  Gedicht  auf's 
Schachfpiel  fchrieb  er.  In  einigen  feiner  Gedichte  fpielt  er  auf  fchlechte  Be- 
zahlung von  Seiten  des  Hofes  an;  ein  andermal  verlangt  er  darin  Geld  um  fich 
Kleider  und  Schuhe  zu  kaufen.  Bramante  war  gut  bezahlt  vom  Herzoge;  ob 
daher  obige  Anfpielungen  in  feinen  Gedichten  wirklich  auf  Habfucht  fchliefsen 
laffen,  die  ihm  von  zeitgenöffifchen  Schriftftellern  mehrfach  vorgeworfen  wird, 
laffen  wir  dahingeftellt.  Gewifs  ift,  dafs  er  es  in  Mailand  verftanden ,  fich  viele 
Freunde  zu  erwerben.  So  hatten  ihn  feine  poetifchen  Neigungen  mit  Gaspar 
Visconti  zufammengeführt ,  der  mehrere  Gedichte  an  ihn  richtete ,  und  in  feiner 
Poefie  Guilio  e  Daria  vom  Jahre  1495  ihm  fünf  Oktaven  des  glänzendften  Lobes 
fpendet.  Auch  Lionardo's  fowie  des  Malers  Bernardino  Zenale  von  Treviglio 
Freundfchaft  foll  er  fich  befonders  durch  feine  dichterifche  Begabung  erworben 
haben.  Ebenfo  ftand  er  in  freundfchaftlichen  Beziehungen  zu  zahlreichen  Ge- 
lehrten am  Hofe  Lodovico's,  wie  Giafone  Maini,  Giorgio  Merula,  Ambrofio  da 
Rofato  und  Anderen. 

Wie  man  ihn  in  jenem  Kreife  fchätzte,  das  zeigen  —  freilich  in  der  rheto- 
rifchen  Ausdrucksweife  des  damaligen  Humanismus  —  deutlich  einige  Stellen  in 
dem  erwähnten  Lobgedicht  des  Gasparo  Visconti.  »Welch  feltner  Mann  auf 
der  Welt  Bramante  fei ,  ein  jeder  fleht  uud  hört  es  heutzutage.  Leichter 
liefsen  fich  jene  Spiegel,  welche  die  Sonne  uns  des  Nachts  anzündet,  oder  alle 
Sandkörnchen  des  Meeres,  fo  tief  das  Auge  dringt,  oder  die  Seligen  im  Himmel 
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zählen,  als  die  Kenntniffe,  die  Bramante  in  fich  fafst.«  —  »Dir  mein  Herzog, 
ruhmwürdiger  Moro,  fehlt  nie  der  Wunfeh  nach  ewigem  Ruhm,  feitdem  Du  die 
Regierungsforgen  für  ganz  Europa  übernahmft,  das  Dich  verehrt  und  liebt; 
hier  fuchft  Du  die  Ruinen  wieder  zu  reftauriren.  Du  richteft  fie  neu  auf  und 
kein  Anderer  wird  von  Dir  dazu  berufen  als  diefer,  deffen  Leitung  Du  Dich 
vertraufi:,  den  grofsen  Werth  erkennend  der  in  ihm  liegt«  u.  f.  f. 

Im  Jahre  1499  wurde  Lodovico  il  Moro  im  Kriege  gegen  Ludwig  XII.  be- 
fiegt,  und  als  Gefangener  nach  Frankreich  abgeführt.  Der  Sturz  des  Gebieters 
trieb  den  Kreis  von  Künftlern  und  Gelehrten,  die  er  um  fich  verfammelt  hatte, 
nach  allen  Richtungen  auseinander.  Lionardo  da  Vinci  begab  fich  nach  Florenz, 
Bramante  ging  vielleicht  gleichfalls  über  Florenz,  wo  er  neue  Eindrücke  von  der 
einfach  ernften  Würde  der  toscanifchen  Baukunft  in  fich  aufnehmen  mochte, 
nach  Rom. 
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Ornament  vom  Ospedale  maggiore. 


Die  Ueberfiedlung  dorthin  bildet  eine  Epoche  im  künftlerifchen  Bildungs- 
gange des  Meifters.  Von  nun  an  tritt  der,  oft  bis  an  Spielerei  grenzende 
Reichthum  an  feinen  Details  und  Gliedern,  wie  er  ihn  offenbar  der  herrfchenden 
Gefchmacksrichtung  der  Lombardei  zu  Liebe  angenommen  hatte,  und  welcher 
auch  mit  der  dort  üblichen  Terracottaplaftik  fowie  mit  der,  von  Bramante  in 
Zufammenhang  mit  dem  Ziegelbau  zu  einem  hohen  Grad  der  Vollendung  ge- 
führten Stuckplaflik  zufammenhing,  in  feiner  Kunflübung  mehr  und  mehr  zurück. 
Durch  das  Studium  der  vor  '.-'lem  auf  grofsartige  Maffenwirkung  gehenden  rö- 
mifchen  Monumente  gelingt  es  ihm,  auch  feinem  Stil  einen  grofsartigeren  mehr 
monumentalen  Clmrakter  als  vordem  zu  verleihen.  Dabei  bewahrt  er  aber  auch 
in  feiner  römifchen  Periode  jene  ihm  ganz  befonders  eigene  feine  Empfindung  für 
edle  harmonifche  Verhältniffe  fowie  für  Anmuth  der  Formen.  In  die  erfte  Zeit 
feines  römifchen  Lebens  fällt  das  Studium  der  antiken  Ueberrefte,  welche  er  da- 
mals noch  in  grofser  Fülle  dort  vorfand;  fein  Forfchungseifer  führte  ihn  auch 
zu  den  Bauten  der  Campagna,  nach  Tivoli  (wo  er  die  Trümmer  der  Hadrians- 
villa  genau  aufnahm)  fogar  bis  nach  Neapel,  wo  befonders  am  Golf  von  Bajae 
noch  intefeffante  Römerbauten  ziemlich  wohl  erhalten,  zum  Studium  einluden. 
Vornemlich  befchäftigte   ihn   die   Anlage    der   römifchen   Grabkapellen   und   an- 
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derer  Rundtempel  wie  fie  in  grofser  Anzahl  über  die  Campagna  (zumal  längs 
der  Gräberftrafse)  verftreut  liegen ;  neben  den  Grundriffen  waren  es  insbefonders 
auch  die  fertigen  Stuckaturen  der  Decken,  welche  fein  Intereffe  erwecken 
mufsten,    indem    fie    feinen   früher    fchon    entwickelten    Neigungen    entfprachen. 

Seine  erften  eigenen  Arbeiten  in  Rom  fallen  noch  in  die  Regierungszeit 
Alexanders  VI.,  als  deffen  »Unterarchitekt«  er  zwei  Brunnen  auf  dem  Platze 
von  Trastevere  und  auf  dem  Petersplatze  (die  jedoch  fpäter  anderen  weichen 
mufsten)  errichtet  haben  foU.  Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  fcheint  er  dann 
mehrere  Privathäufer  und  Paläfte  in  Rom  begonnen  und  zum  Theil  ausgeführt, 
und  fich  durch  deren  Schönheit  wie  durch  feinen  längft  begründeten  Ruhm  das 
Vertrauen  Julius'  II.  erworben  zu  haben.  Zu  diefen  früheften  römifchen  Werken 
möchten  wir  befonders  den  Palazzo  della  Cancellaria  mit  der  anftofsenden  Kirche 
S.  Lorenzo  in  Damafo  rechnen.  Seit  Clemens  VII.  diente  ein  an  derfelben  Stelle 
befindlicher  Palaft  als  Wohnung  des  Kardinal  Vicekanzlers  fowie  als  Sitz  der 
päpftlichen  Kanzlei.  Im  J.  1435  liefs  ihn  Kardinal  Lodovico  Scarampi-Mezzarota 
von  Padua  reflauriren.  In  feiner  gegenwärtigen  Geftalt  wurde  er  jedoch  erft 
vom  Kardinal  Raffaele  Riario,  dem  Neffen  Sixtus'  IV.  errichtet.  Nun  giebt  eine 
Infchrift  allerdings  das  Jahr  1495  als  das  der  Erbauung  an;  Bramante  hatte  alfo 
entweder  den  Auftrag  dazu  fchon  in  Mailand  erhalten,  oder  er  ift  nur  als  Er- 
bauer eines  Theils  des  Palaftes,  wie  auch  Vafari  hervorhebt,  zu  betrachten. 
Gleichwohl  dürfen  wir  als  gewifs  annehmen,  dafs  der  künfllerifche  Theil  des 
Palaftes  und  der  Kirche,  ihre  architektonifche  Gliederung,  die  Details  u.  f.  w. 
(abgefehen  von  fpäteren  Zufätzen)  von  Bramante  herrühren,  deffen  Stil  üe,  wenn 
auch  in  einer  neuen  Phafe,  doch  unverkennbar  tragen.  Diefer  Palaft,  deffen 
Faffade  ganz  mit  Travertinquadern,  angeblich  Bruchftücken  des  Coloffeums,  des 
Gordianifchen  Bogens,  fowie  antiker  Thermen  bekleidet  und  mit  marmornen  Profi- 
lirungen verziert  ift,  gehört  zu  den  grofsartigften  und  fchönften  Bauten  feiner  Art 
in  Rom.  Der  Grundrifs  zeigt  die  Aufgabe,  bei  unregelmäfsigem  Terrain  einen  Bau 
von  monumentaler  Wirkung  mit  einer  Menge  kleiner  Räume,  die  unter  fich  in  be- 
quemer Verbindung  flehen  follen,  zu  fchaffen  und  aufserdem  eine  fchon  be- 
ftehende  Kirche,  fowohl  in  künfllerifche  wie  praktifche  Verbindung  mit  dem  Palaft 
zu  bringen,  auf's  Glücklichfte  gelöfl.  Die  Faffade  der  Kirche  und  des  Palaftes 
flehen  in  einer  Flucht,  indem  fie  nur  an  beiden  Enden  fchwache  Rifalite  bilden, 
wodurch  die  Eintönigkeit  einer  zu  langen  Faffade  glücklich  vermieden  wird.  Die 
ganze  gemeinfame  Front  von  c.  90  M.  Länge  (die  Rifalite  find  etwa  7  V2  Meter 
breit  und  fpringen  einen  halben  Meter  vor)  ift  in  drei  mächtige  Gefchoffe  ge- 
theilt,  deren  unterfles  auf  edel  profilirtem  Sockel  fich  erhebt.  Zwölf  Rundbogen- 
fenfter  mit  einfach  architravartig  profilirten  Rahmen  fowie  Rofetten  zu  beiden 
Seiten  darüber,  ferner  zwei  Portale,  deren  eines  in  das  Innere  des  Palaftes,  das 
andere  in  die  Kirche  führt,  unterbrechen  die  Ouaderfläche. 

Leider  wurden  beide  Portale  erft  fpäter  ausgeführt  und  ftören  durch  ihre  ab- 
weichende Formbehandlung  nicht  wenig  die  Harmonie  der  Faffade.  Um  fich 
den  harmonifchen  Eindruck  vorzuftellen,  den  Bramante  beabfichtigt  hatte,  mufs 
man  die  Entwürfe  des  letzteren  zu  den  Portalen  betrachten,  welche  Letarouilly 
in  einem  Manufcript  gefunden  und    auf  Tafel   351  Vol.  III.   feines  Werkes  ver- 
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öffentlicht  hat.  Ein  fchön  profilirtes  Gefims  fchliefst  das  Erdgefchofs  gegen 
den  Piano  nobile  ab.  Diefer,  wie  das  obere  Gefchofs,  zeigt  einen  wundervollen 
Wechfel  von  Fenftern  und  Pilaflern.    Ein  jedes  Fenfter  wird  von  eigenen  Pilaflern 


Von  der  Faffade  der  CanceUaria, 


flankirt,  fo  dafs  alfo  immer  zwei  Pilafter  zwifchen  zwei  Fenfter  kommen;  an 
den  Rifalitenfronten  ift  ein  Fenfter  von  je  zwei  Pilaftern  eingefchloffen.  Fenfter 
und  Pilafter  des   Piano  nobile  heben  diefen  befonders  hervor  durch  ihre  reiche 


DIE  CANCELLARIA. 


39 


wahrhaft  prächtige  Ausfchmückung,  die  bei  aller  Fülle  des  Details  doch  ftets  jene, 
man  möchte  fagen  unfchuldige  Einfachheit,  fonnige  Klarheit  und  Eleganz  be- 
wahrt, wie  fie  Bramante's  Zierformen  eigen  ift. 

Vielleicht  der  bewunderungswürdigfte  Theil  des  Baues  ift  jedoch  der  grofse 
viereckige  Hof,  zu  welchem  das  Hauptportal  des  Palaftes  durch  einen  gewölbten 
Korridor  führt.  Hier  tragen  dorifche  Säulen  und  Eckpfeiler  mit  gleichverzierten 
Kapitellen  die  fein  profilirten  Bögen,  über  denen  eine  zweite  Säulenloggia  mit 
noch  reicher  verzierten  kleineren  dorifchen  Säulen  wiederum  den  Piano  nobile 


Detail 


der  Cancellaria. 


bezeichnet.  Das  dritte  Gefchofs  zeigt  durch  herrliche  korinthifche  Pilafler  geglie- 
derte Wände  mit  horizontal  verdachten  Fenfleröffnungen,  die  auf  der  Brüftung 
auffitzen,  und  darüber  Bogenfenfterchen.  Die  Ecken  der  Hallen  nehmen  am  Erd- 
gefchofs  wie  am  Piano  nobile  kräftige,  durch  Pilafler  geghederte  Pfeiler  ein,  um 
dem  Schub  der  Bögen  beffern  Widerftand  zu  leiflen.  Ihre  Kapitelle  find  ent- 
fprechend  denen  der  Säulen,  jedoch  mit  Hinzufügung  eines  zweiten  Halfes  unter 
dem  erften,  gebildet;  die  Mitte  des  Stammes  umgiebt  ein  mit  Ornamenten  und 
Rofetten  verzierter  Gurt,  der  die  Verftärkung  fymbolifiren  foU,  und  an  ähn- 
liche Glieder  an  den  Säulen  der  Vorhalle  von  Sta.  Maria  delle  grazie  in 
Mailand  erinnert.  In  den  Zwickeln  der  Hallenbögen  befinden  fich  Medaillons 
mit  Rofetten. 
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Der  Palaft  der  Cancellaria  fleht  noch  in  direktem  geiftigen  Zufammen- 
hange  mit  Bramante's  mailändifclien  Bauten,  die  durch  ihren,  oft  an's  Spielende 
grenzenden  Reichtlium  an  zartem  und  edlem  Schmuck,  bei  einer  gewiffen  Schlank- 
heit der  Hauptformen  und  Verhältniffe  mit  Recht  noch  der  Frührenaiffance, 
wenn  auch  als  reinfter  veredelfler  Ausdruck  derfelben,  zugezählt  werden.  In 
der  Cancellaria  vereinigt  fich  die  ältere  Richtung  mit  dem  Streben  nach  impo- 
fanter  einheithcher  Wirkung  durch  grofse  Maffen  und  Verhältniffe,  wie  es  fich 
an  Bramante's  mailändifchen  Bauten  im  Ganzen  noch  weniger  ausfpricht,  als  das 
fchon  früher  durch  Brunellesco  gefchehen  war.  Brunellesco  hatte  durch  feine 
Schule  fchon  auf  Bramante's  erfle  Bauepoche  eingewirkt,  was  die  Canonica  von 
S.  Ambrogio  deutlich  darthut;  die  Einwirkung  mochte  fich  bei  Bramante's  Reife 
nach  Rom,  auf  der  er  Toscana  nicht  unberührt  laffen  konnte,  wieder  neu  be- 
lebt haben. 

Ein  andrer  kleiner  Palaft  in  Rom  erinnert  nicht  minder  lebhaft  an  Braman- 
te's mailändifche  Epoche.  Es  ift  dies  das  Haus  des  apoftolifchen  Notars  Sander 
von  Nordhaufen,  welches  im  J.  1506  vollendet  wurde.  Dasfelbe  fteht  neben  der 
Faffade  von  Sta.  Maria  dell'  Anima,  die  gleichfalls  Bramantesken  Charakter  ver- 
räth ,  wie  wir  denn  auch  wiffen,  dafs  Bramante  für  den  Bau  diefer  Kirche  von 
der  deutfchen  Nation  in  Rom  zu  Rathe  gezogen  wurde.  Auch  diefer  Palaft 
zeichnet  fich  durch  die  fchönen  Fenfterverkleidungen,  fowie  durch  echt  Braman- 
tifch  componirte  Sgrafittofriefe  aus. 

Nahezu  identifch  mit  dem  Hofe  der  Cancellaria  ift  ferner  der  Hof  des  Pa- 
lazzo  Doria-Pamfili,  welchen  in  der  That  Kardinal  Fazio  Santorio  unter  Julius  IL 
errichten  liefs,  alfo  zu  Bramante's  Zeit,  fo  dafs  wir  mit  Sicherheit  annehmen 
dürfen,  auch  diefer  Hof  fei  ein  Werk  des  genannten  Architekten.  Dasfelbe  gilt 
von  dem  zur  nämUchen  Zeit  erbauten  prächtigen  Stalle  diefes  Palaftes,  der  ein 
längliches  Viereck  bildet,  deffen  Gewölbe  zwei  Reihen  von  je  acht  toscanifchen 
Säulen  tragen.  Die  übrigen  Theile  des  Palaftes  find  bekanntlich  fpäter  zu  ver- 
fchiedenen  Zeiten  ausgebaut  worden,  weshalb  ihm  die  Harmonie  eines  einheit- 
lichen Entwurfes  abgeht.  ■ —  Von  dem  Palafte  bei  S.  Biagio  in  Via  Giulia,  wel- 
chen Bramante  dem  Vafari  zufolge  für  Papft  Juhus  IL  erbauen  foUte,  der  aber 
nie  vollendet  wurde,  find  nur  noch  wenige  Refte  der  Grundmauern  erhalten;  in 
Florenz  befindet  fich  unter  der  Sammlung  von  Handzeichnungen  ein  Grund- 
rifs  dafür. 

Die  ovale,  durch  gekuppelte  Säulen  getragene  Wendeltreppe  im  Palazzo 
Borghefe  ift,  wenigftens  in  ihrer  jetzigen  Geftalt,  kein  Werk  des  Bramante,  als 
welches  Vafari  fie  bezeichnet,  fondern,  wie  es  fcheint,  eine  Kopie  nach  einer 
ähnlichen  Treppe,  die  er  im  vaticanifchen  Palafte  erbaute. 

Wenn  nun  Bramante  in  den  erften  Bauten,  die  er  feit  feiner  Niederlaffung  in 
Rom  ausführte,  noch  ziemlich  treu  an  feinen  mailändifchen  Traditionen  feft- 
hält,  fo  machte  fich  doch  bald  das  Studium  der  claffifchen  Alterthümer  in  ent- 
fchiedener  Weife  bei  ihm  geltend  und  brachte  eine  folche  Umgeftaltung,  man 
kann  fagen  Umwälzung  feines  Stiles  hervor,  dafs  er  in  derfelben  Weife  wie  er 
der  Frührenaiffance  den  edelften  Abfchlufs  gab,  fo  nun  auch  die  claffifche 
Epoche  der  Renaiffancearchitektur  wefentlich  durch  feine  Thätigkeit  begründete. 
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Diefe  Stilverwandlung  zeigt  fich  in  deutlichfter  Weife  bereits  in  dem  kurz 
nach  der  Cancellaria  1504  begonnenen  heutigen  Palazzo  Giraud. 

Die  Formen  der  Cancellaria  find  hier  zu  einfach  edler  Wirkung  abgeklärt. 
Es  zeigt  fich  ein  gröfseres"Mafshalten  in  den  Zierformen,  eine  vollständigere 
Unterordnung  derfelben  unter  die  Wirkung  der  Hauptgheder  und  Maffen.  Der 
plaftifche  Schmuck  ifl  hier  im  Wefentlichen  auf  die  korinthifchen  (denen  der 
Cancellaria  durchaus  verwandten)  Kapitelle  der  Pilafler,  fowie  auf  höchft  edel 
componirte  Füllungsornamente  an  den  Zwickeln  der  Fenfterbögen  am  Haupt- 
gefchofs  befchränkt.  Im  Uebrigen  muffen  allein  die  wundervollen  keufchen  Pro- 
filirungen, fowie  die  herrlichen  Maffenverhältniffe  der  Faffade  Leben,  Schmuck, 
Grazie  verleihen  —  und  wie  gelingt  es  ihnen! 

Der  Palaft,  den  Bramante  für  Raffael,  feinen  Freund  und  Landsmann,  wie- 
wohl nicht  Verwandten,  am  Platze  von  St.  Peter  erbaut  hatte,  wurde  1661,  als 
Bernini  die  mächtigen  Säulengänge  zu  beiden  Seiten  des  Platzes  anlegte,  nieder- 
geriffen.  Letarouilly  (I.  346)  und  Ferrerio  bringen  eine  Anficht  davon  nach  alten 
Kupfern.  Der  Charakter  des  Palafles  mufs  demnach  ungemein  feftlich  gewefen 
fein.  Er  verräth  übrigens  eine  Vermählung  Bramantefchen  und  Raffaelifchen 
Stiles  (wie  diefer  z.  B.  am  Palazzo  Uguccioni  und  Pandolfini  in  Florenz  fich  aus- 
fpricht). 

Die  grofsartigfle  Palaftanlage  aber,  die  Bramante  in  Rom  begann,  wurde 
ihm  vom  PapfLe  Julius  im  Vatican  felbft  übertragen.  Er  follte  die  durch  ein 
kleines  Thal  vom  alten  apoftolifchen  Palaft  getrennte  Villa  Belvedere,  welche 
einft  von  Antonio  Pallajuolo  unter  Innocenz  VIII.  angelegt  worden  war,  mit  er- 
fterem  durch  mehrere  Gefchoffe  von  Portiken  und  Loggien,  die  eine  coloffale 
Längenausdehnung  (über  looo  P.  F.)  erhalten  hätten,  auf  beiden  Seiten  in  Ver- 
bindung fetzen,  fo  dafs  auf  diefe  Weife  ein  ungeheurer  länglich  viereckiger  Raum 
für  Feftfpiele  entftand.  In  dem  Thal  in  der  Mitte  zwifchen  Papftwohnung  und 
Belvedere  follte  eine  prachtvolle  Fontaine  angelegt  werden,  und  von  diefer  aus 
eine  doppelte,  mehrfach  fich  windende  Treppe  zu  dem  hohen  Terrain  der  Villen 
führen.  Letztere  fchmückte  Bramante  mit  einer  ungeheuren  Nifche  in  ihrer 
Mitte,  die  auf  eine  grofsartige  Wirkung  vom  entgegengefetzten  Ende  des  Hofes 
aus,  berechnet  war.  In  kleineren  Nifchen,  innerhalb  diefer  grofsen,  ftellte  er 
mehrere  der  heften  damals  gefundenen  Sculpturen  auf  Noch  unter  Bramante 
wurde  der  gröfste  Theil  des  unteren  dorifchen  Gefchoffes  der  langen  Portiken 
erbaut,  vom  oberen  ionifchen,  das  fich  mit  Loggien  nach  aufsenhin  öffnen  follte, 
errichtete  er  nur  einen  kleinen  Theil.  Aber  er  verfuhr  hier  fo  eilfertig,  verlegte 
fo  wenig  Sorgfalt  auf  gute  Fundirung,  dafs  diefe  Portiken  in  der  Folgezeit 
wiederholt  verftärkt  werden  mufsten. 

Die  Wirkung  diefer  grofsartigen  Anlage  vernichtete  fpäter  Sixtus  V.  wieder, 
indem  er  dicht  vor  der  fchönen  Treppe  einen  Querflügel,  die  BibUoteca  Vati- 
cana  erbauen  Hefs.  In  Folge  deffen  ift  Bramante's  riefiger  Hof  in  zwei  Theile 
ohne  Wirkung  und  Zufammenhang  zerfchnitten.  Die  Nifche  erfcheint  jetzt,  da 
der  genügende  Abftand  für  den  Befchauer  fehlt,  übertrieben  grofs.  Befonders 
prachtvoll  ift  fodann  die  Wendeltreppe,  die  von  Säulenpaaren  dorifcher,  ionifcher 
und   zu   oberft  korinthifcher  Ordnung  getragen   wird,    und  herrliche  Verhältniffe 
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zeigt.  Sie  flellte  die  Verbindung  der  verfchiedenen  Gefchoffe  her,  und  foll  nacli 
Vafari,  nacli  dem  Mufter  einer  Wendeltreppe,  angeblicii  des  Niccolö  Pifano  in 
Fifa  ausgefülirt  worden  fein. 

Aucli  in  feinen  Kirclienbauten  erlangt  der  Stil  Bramante's  auf  Grundlage 
der  fchon  in  Mailand  für  ihn  charakteriftifchen  Gedankenwelt  erft  in  Rom  die 
volle  Reife  der  Ausbildung.  Der  Centralbau  ift  auch  hier  fein  I.ieblingsmotiv, 
und  zwar  giebt  er  nunmehr,  wohl  unter  dem  Einflufs  des  Pantheons,  der  fphä- 
rifchen  Kuppel,  die  auch  nach  aufsen  als  folche  ausgefprochen  ift,  den  Vorzug, 
im  Gegenfatz  zu  den  achtfeitigen  Kloflergewölben  mit  äufserem  Zeltdach,  die  er 
während  feiner  mailändifchen  Bauthätigkeit,  an  alte  lombardifche  Traditionen 
anknüpfend,  hebte.  Freilich  tritt  diefe  Umwandlung  nur  allmälig  ein.  Anfäng- 
lich finden  wir  ihn  noch  in  der  bisherigen  Weife  thätig,  fo  in  dem  in  die  rümifche 
Zeit  fallenden  Kuppelbau  der  Kirche  von  Loreto,  an  der  er,  wie  es  fcheint,  feit 
1508  im  Auftrage  Julius'  IL  baute.  Schon  unter  Alexander  VI.  finden  wir  ihn  in 
Loreto  thätig,  jedoch  nicht  an  der  Kirche,  fondern  an  den  mit  zwei  Gefchoffen 
prächtiger  Loggien  verfehenen  Paläften  für  die  Canonica  fowie  für  die  Aufnahme 
der  Pilger,  welche  den  grofsen  Platz  vor  der  Kirche  zu  zwei  Seiten  flankiren. 
Auch  diefe  Gebäude  führte  er  aber  unter  Julius  II.  und  Leo  X.  noch  weiter  fort. 
Julius  II.  erfl  liefs  Bramante  den  Kirchenbau  felbfl  wieder  aufnehmen,  der  von 
Giuliano  da  Majano  begonnen,  fodann  von  Giuliano  da  S.  Gallo  fortgefetzt 
worden  war.  Letzterer  fchlofs  fogar  die  Kuppel  fchon  im  J.  1500,  wie  aus  feinem 
Tagebuche  hervorgeht;  Bramante  fcheint  jedoch  an  den  Arbeiten  feiner  Vor- 
gänger wieder  bedeutende  Veränderungen  vorgenommen  zu  haben.  Wenigftens 
meldet  der  damalige  Ceremonienmeifter  Julius  des  Zweiten,  Paride  Graffi,  unter 
dem  J.  1509,  der  Papft  fei  nach  Loreto  gekommen,  um  die  Ruinen  und  Bauten 
zu  betrachten,  die  durch  feinen  Architekten  Bramante ,  »oder  beffer  Ruinante, 
wie  man  ihn  feiner  Zerftörungen  wegen  zu  nennen  pflegt,«  zu  befichtigen.  Der 
Sculpturenfchmuck  des  Innern  der  Kirche  wurde  theils  zu  Bramante's  Lebzeiten, 
befonders  aber  feit  15 14  durch  Andrea  Sanfovino,  Baccio  Bandinelli  und  zahl- 
reiche andere  Bildhauer  ausgeführt.  Als  Arcliitekt  folgte  dem  Bramante  Boc- 
calino  von  Carpi. 

Die  Kirche  bildet  ein  Kreuz  mit  dreifchiffigen  Armen,  die  von  zahlreichen 
Kapellennifchen  belebt  find,  und  einen  achteckigen  Kuppelraum,  in  deffen  Mitte 
fich  das  »heilige  Haus«,  eine  prachtvoll  mit  Sculpturen  gefchmückte,  oblonge, 
freiftehende  Kapelle  erhebt.  Die  achteckige  Kuppel  ruht  auf  acht  bogentragen- 
den  Pfeilern.  Der  achtfeitige  Tambour  derfelben  ift  von  Fenflern  durchbrochen. 
Nach  aufsen  ift  die- Kuppel  jedoch  nicht  zeltförmig,  fondern  gewölbt,  während  in 
Mailand  Bramante  felbft  feine  fphärifchen  Kuppeln,  wie  in  Sta.  Maria  delle  grazie 
und  S.  Satiro  (Kirche)  aulsen  durch  ein  Zeltdach  abfchlofs. 

Bramante's  Neigung  für  das  Achteck  klingt  auch  noch  in  einer  Kirchen- 
fchöpfung  von  ihm  nach,  die  zu  einer  der  reinflen  und  gelungenften  Central- 
Hochbauten  gehört.  Es  ift  dies  die  Confolazione  in  Todi.  Im  Jahre  1504 
befchloffen  die  Bürger  von  Todi ,  der  Jungfrau  Maria  als  Tröfterin  eine  Kirche 
zu  bauen.  Bramante  lieferte  den  Entwurf,  fein  Schüler  Ventura  Vitoni  von 
Pistoja  führte  den  Bau  "für  ihn  aus,  und  legte  am  7.  März  1504  den  Grundflein. 
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Bis  1547  blieb  der  Bau  unvollendet.  Von  da  an  fülirte  ihn  Ippolito  Scalza 
binnen  zehn  Jahren  feinem  Abfchlufs  entgegen.  Wenn  die  Kirche  fomit  in 
den  Einzelheiten  kaum  dem  Bramante  angehört,  wiewohl  diefe  von  grofser 
Schönheit  find,  fo  ift  dagegen  der  Plan  fein  unbeftrittenes  Eigenthum.  Und 
zwar  bildet  den  Grundrifs  ein  Quadrat,  an  deffen  vier  Seiten  fich  unmittelbar 
vier  aus  dem  Achteck  gebildete  Apfiden  legen.  Das  Quadrat  markiren 
mächtige  dorifche  Eckpilafter,  welche  über  verkröpftem  Kämpfergefims  die 
caffettirten  Tragebögen  ftützen.     Die  Apfiden  find  mit  zwei  Ordnungen  ionifcher 

Pilafter,  unten  mit  Nifchen  und 
Thüren,  oben  mit  rechteckigen 
Fenftern  dazwifchen  gegliedert. 
Auch  den  Tambour  gliedern 
im  Innern  ionifche  Pilafler,  wäh- 
rend deffen  Fenfterverkleidun- 
gen  aus  fpäterer  Zeit  fi;ammen. 
Eine  herrliche,  innen  wie  aufsen 
fphärifche  Kuppel  mit  Latern- 
chen erhebt  fich  darüber.  Auch 
die  Aufsenfeite  der  Kirche 
zeichnet  fich  fowohl  durch  die 
fchöne  Correfpondenz  mit  der 
inneren  Anlage  wie  durch  ihren 


Sta  Maria  della  Confolatione.     Durclifchnitt. 


Sta  Maria  della  Confolatione.  Grundrifs. 


prächtigen  pyramidalen  Aufbau  aus.  Die  Aufsenwände  der  Apfiden  find  durch 
zwei  Ordnungen  von  Compofitpilaftern  belebt;  über  den  Apfiden  ragt  der,  mit 
fchönem  Baluftradengeländer  bekrönte  Vierungswürfel  empor ,  an  den  fich  die 
Halbkuppeln  der  erfteren  legen.  Darüber  erhebt  fich,  etwas  eingezogen,  der 
freie,  fchöngegliederte  Tambour  mit  der  Kuppel,  deren  16  breite  Rippen  unten 
in  dreiftufigen  Ringen  nach  Analogie  des  Pantheons  ein  Widerlager  finden. 

Das  Juwel  eines  Centralbaus,  welches  vielleicht  Bramante's  vollendetfle 
Schöpfung  und  ein  Mufter  der  beflen  claffifchen  Renaiffancearchitektur  ift,  be- 
wundern wir  aber  in  dem  fogenannten  Tempietto  von  S.  Pietro  in  Montorio 
zu  Rom.    Diefer  kleine  köftliche  Bau,  der  künftlerifch  wie  kunfthiftorifch,  in  eine 

Reihe  mit  der  Capeila  Pazzi  des  Brunellesco  zu  ftellen  ift,  wurde  von  Bramante 
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im  Auftrage  Ferdinands  IV.  und  der  Königin  Ifabella  von  Spanien  im  Jahre  1502 
begonnen. 

Er  ift  faft  ganz  aus  Travertin  gebildet,  nur  die  Schäfte  der  Säulen  find  aus 
Granit,  ihre  Bafen  und  Kapitelle  aus  Marmor.  Eine  Colonnade  von  fechszehn 
römifch-dorifchen  Säulen  auf  gemeinfamem  kreisförmigen  Sockel,  um  den  fich 
noch  drei  Stufen  rings  umlegen,  umgeben  die  Kapelle,  indem  fie  über  dorifchem 
Gebälk  eine  Baluftradengalerie  tragen,  welche  ringsum  läuft.  Den  Säulen  ent- 
fprechen  an  der  Wand  Pilafter,  zwifchen  denen  abwechfelnd  neun  Nifchen  und 
vier  viereckige  Fenfter  angebracht  find.  Ueber  der  fchönen  Baluftradengalerie 
ragt  noch  das  obere  Gefchofs  des  Tambours  durch  viereckige  Fenfter  ab- 
wechfelnd mit  Mufchelnifchen  zwifchen  lifenenartigen  Wandftreifen  belebt,  empor 
und  trägt  die  herrlich  gefchwungene  leife  elliptifche  Kalotte,  die  durch  fechzehn 
Rippen  getheilt  ift  und  einen  pyramidalen  Auffatz  mit  Kugel  und  Kreuz  trägt. 
Die  ganze  Kapelle  bildet  einen  prächtig  abgeftuften  Hochbau.  Die  Treppe  als 
breite  Bafis  oder  Fufs  des  Ganzen  erhöht  nicht  wenig  diefe  Wirkung,  ebenfo 
wie  das  Verhältnis  des  weiteren  Säulenumgangs  (der  auch  fiatifch  als  Wider- 
lager von  Wichtigkeit  ift)  zum  darüber  aufragenden  Cylinder  mit  der  weichge- 
fchwungenen  Kuppel.  Das  Innere  des  Tempelchens  correfpondirt  vorzüglich 
wenn  auch  nicht  pedantifch  mit  der  äufseren  GHederung  des  Baues. 

Nicht  nur  durch  die  claffifch  vollendete  Einfachheit,  man  könnte  fagen 
Natürlichkeit  des  Grundriffes  und  Aufbaues  fowie  durch  die  herrlichen  Verhält- 
niffe  der  GHederungen,  fondern  befonders  auch  durch  die  Strenge  und  Reinheit, 
mit  welcher  hier  das  römifch  -  dorifche  Syflem  durchgeführt  wurde,  übte  diefer 
Bau  als  vielbewundertes  Vorbild  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  die  Weiter- 
entwickelung der  Architektur.  Hatte  fich  gelegentlich  fchon  in  Mailand  Bra- 
mante's  Liebe  für  das  dorifche  geäufsert,  welches  er  hier  freilich  noch  feiten 
rein  anwendet,  fo  ift  es  in  Rom  wefentHch  fein  Einflufs,  der  dem  dorifchen 
Syfiem  im  16.  Jahrhundert  den  Vorrang  über  das  korinthifche  verleiht,  welches 
im  fünfzehnten  das  bevorzugte  ifb.  Peruzzi  war  hierin  fein  treuer  Nachfolger. 
Urfprünglich  foUte  diefer  Rundtempel  auch  noch  durch  einen  kreisförmigen  Säu- 
lenhof umgeben  werden.  Derfelbe  hätte  fich  auf's  Harmonifchfte  dem  Tempel 
allfeitig  angefchloffen,  und  da  er  ihn  ziemlich  eng  umgürtet  hätte,  fo  wäre  die 
richtige  vom  Künfller  beabfichtigte  Verkürzung  der  Kuppel  eingetreten,  die  jetzt, 
v'on  gewiffen  entfernteren  Punkten  des  wirklich  gebauten  länglich  viereckigen 
Hofes,  etwas  fchwer  im  Verhältnifs  zum  Unterbau  erfcheint. 

Es  bleibt  uns  noch  von  dem  grofsartigfien  Bauproject  Bramante's  zu  fprechen 
übrig,  mit  deffen  Ausführung  er  feiner  Lebensthätigkeit  den  gewaltigften  Abfchlufs 
gegeben  hätte,  wäre  der  Tod  nicht  hindernd  dazwifchen  getreten. 

Die  ältefbe  und  gröfste  der  chriftlichen  Bafiliken,  St.  Peter  zu  Rom,  war  trotz 
der  wiederholten  Reparaturen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  baufälliger 
geworden.  Nach  Leon  Battifta  Alberti's  Angaben  hatten  fich  ihre  Mauern  um 
3  Braccien  (c.  2  Meter)  gefenkt,  fodafs  das  nächfle  Erdbeben  genügt  hätte,  den 
Bau  zu  zerflören.  Deshalb  befchlofs  Nicolaus  V.  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts einen  Neubau  und  beauftragte  B.  Roffellino  nach  feinen  eigenen  An- 
gaben   das  Project   auszuarbeiten,   bei  dem  ihm  vermuthlich  auch  L.  B,  Alberti 
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rathend  zur  Seite  ftand.  Die  Bauausführung  gelangte  nicht  weit.  Bei  Nicolaus' 
Tode  war  der  Chor  allein  etwa  2  Meter  aus  der  Erde  gewachfen;  den  folgenden 
Päpflen  aber  fehlte  der  grofsartige  Baufmn  ihres  humaniftifchen  Vorgängers.  So 
blieb  das  Project  liegen,  bis  endlich  Julius  IL  den  Plan  des  ihm  geiflesverwandten 
Nicolaus  wieder  aufnahm,  und  mit  der  ihm  eigenen  Leidenfchaftlichkeit  in's 
Leben  rief.  Den  Anlafs  hierzu  foll  nach  Condivi  der  Wunfeh  des  Papfles  ge- 
geben haben,  fich  von  Michelangelo  bei  Lebzeiten  fchon  ein  coloffales  Monument 
errichten  zu  laffen.  Michelangelo  wünfchte  dasfelbe  in  einer  eigenen  Kapelle 
aufftellen  zu  können,  zu  deren  Bau  er  die  alten  Chorfundamente  zu  verwenden 
gedachte.  Hierdurch  kam  der  Papft  auf  die  Idee,  Nicolaus'  V.  Vorhaben  nun 
feinerfeits  auszuführen.  Mehrere  Architekten  bewarben  fich  um  den  Auftrag. 
Bramante  aber,  der  eine  ganze  Reihe  von  Projecten  dafür  machte,  erhielt  wie  be- 
richtet wird,  zum  Theil  auch  durch  Intriguen  den  Vorzug.  Am  18.  April  1506 
legte  er  unter  grofsen  Feierlichkeiten  den  Grundftein  und  obfchon  er  nicht  hoften 
konnte,  die  Vollendung  des  Baues  zu  erleben,  fo  betrieb  er  gleichwohl,  um  ihn 
wenigftens  für  alle  Zeiten  zu  fiebern  und  annährend  feftzuftellen ,  die  Arbeiten 
dafür  mit  einem  folchen  Eifer,  dafs,  nach  Vafari,  bei  feinem  Tode  am  11.  März 
15 14  doch  fchon  die  vier  grofsen  Kuppelpfeiler  errichtet  und  mit  ihren  Bögen 
überfpannt,  ferner  die  Chorkapelle  über\yölbt  und  das  hnke  Seitenfchiff  begonnen 
war.  Freilich  hatte  diefe  Eile  der  Ausführung  auch  manche  Mifsflände  im 
Gefolge.  So  erwiefen  fich  bei  fortfchreitender  Arbeit  die  Kuppelpfeiler  als  nicht 
hinreichend  ftark  fundamentirt ;  noch  während  des  Baues  bekamen  fie  und  die 
auf  ihnen  ruhenden  Bögen  Riffe,  welche  mühfelige  Verftärkungsarbeiten  nöthig 
machten. 

Noch  ift  die  Frage  nach  dem  Antheil  welchen  die  einzelnen  Baumeifter  an 
der  Entwickelung  des  Grundriffes  von  St.  Peter  haben,  eine  ftrittige,  und  vor 
allem  find  Bramante's  Entwürfe,  felbft  fein  letzter  endgültiger  Plan  aus  dem 
Schatze  erhaltener  Zeichnungen  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiefen.  Damit  fehlt 
natürHch  auch  der  Nachweis,  in  wiefern  die  fpäteren  Architekten  der  Kirche  auf 
ihm  fufsen.  Die  Frage  gipfelt  in  dem  Punkte,  ob  Bramante  einen  Langhausbau 
oder  einen  Centralbau  habe  errichten  wollen.  Unter  den  erhaltenen  Zeichnungen 
nun  tritt  zunächft  ein  mit  feinem  Namen  bezeichneter  Grundrifsentwurf  auf 
Pergament  (Jovanovits  I.)  hervor,  welcher  eine  Centralanlage  mit  Hauptkuppel, 
vier  Nebenkuppeln,  innen  halbrund,  aufsen  viereckig  gefchloffenen  Kreuzarmen, 
achteckigen  Sacrifteien  an  den  Ecken  der  Chorfeite,  fowie  Vorhallen  zwifchen 
den  vorfpringenden  Sacrifteiräumen  und  Kreuzarmen  zeigt.  Diefe  Anlage  ftimmt 
fo  ziemHch  mit  einer  Anficht  des  von  Bramante  projectirten  St.  Peter  auf  einer 
von  Caradoffo  geprägten  Medaille  überein. 

Wenn  es  hiernach  fcheint  als  habe  Bramante  feiner  bekannten  Vorliebe 
nach  auch  bei  diefem  wichtigften  Bau  feines  Lebens  die  Centralanlage  in  befon- 
ders  reicher  Ausbildung  geplant,  fo  fleht  dem  wieder  entgegen,  dafs  unmittelbar 
nach  Bramante  nachweislich  ein  Langhausbau  beabfichtigt  war,  namentlich  von 
Raffael,  welchen  Bramante  felbfh  als  feinen  Nachfolger  empfohlen.  Der  ältere 
Meifter  würde  aber  doch  fchwerlich  Julius  einen  Künftler  ausdrücklich  zur  VVeiter- 
führung   feines  Werkes    empfohlen  haben,   wenn  er  nicht  ficher  war,  dafs  diefer 
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den  Bau  auch  in  feinem  Geifte  fortführen  würde.  Noch  wichtiger  aber  für  unfere 
Frage  ifl  Serlio's  Angabe  in  Bezug  auf  Peruzzi's  Project,  an  dem  er  ausdrückhch 
hervorhebt,  dafs  es  eine  Centralanlage,  »mit  vier  Thoren  und  dem  Altar  in  der 
Mitte«  darfteilte.  Vafari  aber  berichtet,  Bramante's  Entwurf  fei  zu  grofsartig 
gedacht  gewefen,  weshalb  Leo  X.  dem  Peruzzi  den  Auftrag  zu  einem  neuen 
Entwurf  ertheilt  habe.  Da  fich  aber  Peruzzi  in  diefem  reinem  neuen  Ent- 
wurf natürlich  dem  bereits  beftehenden,  alfo  auch  den  vier  Bramantefchen 
Kuppelpfeilern  anfchliefsen  mufste,  fo  konnte  feine  Verkleinerung  des  Planes 
hauptfächlich  nur  in  einer  Streichung  des  Langhaufes  beftehen.  Endlich  fagt  ein 
Schriftfteller  des  i6.  Jahrhunderts,  Panvinio,  vom  Entwurf  Raffael's,  Letzterer  hätte 
Bramante's  Spuren  nicht  verlaffen,  und  das  Ganze  vortrefflich  ergänzt;  von  dem 
des  Peruzzi  dagegen,  er  wäre  Bramante's  Spuren  zum  Theil  gefolgt,  und  hätte 
deffen  Projekt  verkürzt,  aus  einem  oblongen  quadratifch  (d.  h.  central)  gemacht. 
Liefen  Beweisgründen  dafür,  dafs  Bramante  in  der  That  einen  Langbau  geplant 
hatte,  fchliefst  fich  ein  weiterer  an,  den  der  Grundrifs  des  Domes  von  Carpi 
bietet.  Diefer  Bau  wurde  im  nämhchen  Jahre  15 14,  in  dem  Bramante  ftarb,  und 
Raffael  fein  Project  ausarbeitete,  nach  einem  von  Rom  durch  Alberto  Pio,  den 
Fürften  von  Carpi,  eingefandten  Modell  begonnen,  und  zwar  war  der  Bau  noch 
bei  Lebzeiten  Bramante's  in's  Auge  gefafst,  wahrfcheinhch  auch  fchon  entworfen 
worden.  Verfchiedene  ältere  Schriftfteller  und  Chroniften  Carpi's  bezeichnen  die 
Kirche  als  eine  im  Auftrage  des  Alberto  Pio  von  Peruzzi  vorgenommene 
Reduction  des  Bramantefchen  Petersprojectes,  eine  Angabe,  die  durch  die  chrono- 
logifchen  Daten  wie  durch  die  Thatfache,  dafs  Alberto  Pio,  kaiferhcher  Gefandter 
am  päpftUchen  Hofe,  und  Vertrauter  Julius'  II.  wie  Leo's  X,  das  ModeU  dazu 
von  Rom  gefchickt  hat,  jedenfalls  hohe  Wahrfcheinlichkeit  erlangt.  Vafari  nennt 
blofs  Peruzzi  als  Erbauer. 

Was  nun  die  Anlage  diefes  in  feinem  Grundrifs  getreu  nach  dem  Modell 
(nur  mit  VVeglaffung  eines  Syftems  des  Langhaufes)  ausgeführten  Baues  betrifft, 
fo  ftellt  fie  fich  in  der  That  als  zweifellos  zur  Familie  der  Petersprojecte  gehörig 
heraus.  Und  zwar  zeigt  diefelbe  zunächft  grofse  Verwandtfchaft  mit  dem 
Rafifaelifchen  Project,  von  dem  fie  fich  im  VVefentlichen  nur  dadurch  unterfcheidet, 
dafs  die  Sacrifteien  neben  die  Chorapfis  gelegt  find,  und  dadurch  mächtige 
Streben  derfelben  gegen  den  Schub  der  Kuppel  bilden,  in  Folge  deffen  der 
Säulenumgang  wegbleiben  konnte.  Das  Fehlen  des  letzteren  in  den  Querfchiffs- 
apfiden  wurde  durch  kräftige  Mauermaffen  zu  beiden  Seiten  derfelben  gut  gemacht. 
Wurde  diefer  Bau  nun  auch  erft  im  Todesjahr  Bramante's  begonnen,  fo  war 
-er  doch,  wie  wir .  wiffen,  fchon  bei  feinen  Lebzeiten  beabfichtigt  und  vorbereitet. 
Wenn  fchon  fich  dem  gegenüber  nicht  leugnen  läfst,  dafs  es  immerhin  noch 
möglich  wäre,  wir  hätten  es  hier  mit  einer  Vereinfachung  des  Raffaelifchen  Planes 
zu  thun,  fo  erfcheint  es  uns  doch  viel  wahrfcheinlicher,  der  Dom  zu  Carpi  biete 
eine  dem  verlorenen  Bramantefchen  Entwurf  noch  näher  ftehende  Anlage  als  es  der 
Raffaelifche  ift.  All  diefe  Gründe  vereint  laffen  uns  aber  die  Anficht,  Bramante 
habe  abweichend  von  feiner  Gewohnheit,  für  den  Bau  des  St.  Peter  ein  Lang- 
haus geplant,  als  die  richtige  erfcheinen. 

Was   die  Form   der  Kuppel   felbft  betrifft,    welche   Bramante  für  St.  Peter 
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entworfen  hatte,  fo  ift  uns  durch  Serho  der  Aufrifs,  Durchfchnitt  und  Grundrifs 
davon  erhalten.  Diefelbe  foUte  auf  einem  Tambour  eine  fphärifche  Aufsenlcuppel 
und  eine  teraffenfömig  verjüngte  zvveigefchoffige  Laterne  mit  kleiner  Kuppel  und 
Knopf  tragen.  Der  Tambour  foUte  aufsen  durch  eine  doppelte  Reihe  (hinter- 
einander) korinthifcher  Säulen  mit  horizontalem  Gebälk,  innen  durch  etwas  tiefer 
flehende  Pilafter  mit  Fenftern  dazwifchen  verziert  fein.  Die  äufsere  Kuppelwöl- 
bung follte  auf  einer  Attika  eine 
treppenartige  Abftufung  nach  Art  der 
Pantheonskuppel  bis  zu  etwas  mehr 
als  der  halben  Höhe  zeigen.  So  ficht- 
bar hier  Bramante's  Studium  der  rö- 
mifchen  Alterthümer  hervortritt,  er 
ftellte  gleichfam  die  Pantheonskuppel 
auf  den  Tempel  der  Vefla,  fo  hätte 
diefe  willkürliche  Zufammenfetzung 
antiker  Bauideen  der  Kuppel  einen 
decorativ  fpielenden  Charakter  gege- 
ben, der  die  impofante  Wirkung  der 
Kuppel  Michelangelo's  nicht  von  ferne 
erreicht  hätte.  Antonio  da  San  Gallo 
der  Jüngere,  ein  Schüler  Bramante's^ 
trieb  die  von  letzterem  angebahnte 
Spielerei  in  der  Ausbildung  der  Kup- 
pel noch  weiter,  indem  er  nicht  nur 
den  Tambour  terraffenförmig  in  zwei 
Arkadengefchoffe  theilte,  fondern 
auch  ftatt  der  Laterne  wieder  einen 
ganzen  Säulentempel,  mit  kegelförmi- 
gen, an  etruskifche  Grabbauten  er- 
innernden Abfchlüffen  auffetzte,  fo 
dafs  der  geringe  Reft  von  Kuppel- 
wölbung, der  zwifchen  beiden  Bau- 
theilen  übrig  geblieben  fein  würde, 
in  der  Perfpektive  von  unten  aus 
gänzlich  verfchwunden  wäre.  Wie 
nun  aber  die  Frage  über  Bramante's 
Projekte     zu     St.    Peter    entfchieden 

werden  möge,  dadurch  dafs  feine  Kuppelpfeiler  bei  allen  fpäteren  Projekten, 
fowie  fchliefslich  bei  der  Ausführung  des  Baues  beibehalten  wurden,  hat  er 
jedenfalls  einen  entfcheidenden  Einflufs  fowohl  auf  die  Mafsverhältniffe  zumal 
des  Kuppelraumes,  wie  auch',  im  Verein  mit  feinen  Projekten,  auf  die  weitere 
Entwickelung  der  Baugefchichte  des  St.  Peter  gehabt.  Und  diefs  um  fo 
mehr,  als  er  (felbft  für  den  wahrfcheinlichen  Fall,  dafs  Rafifaels  Plan  und  der 
Dom  von  Carpi  feinem  Schlufsprojekt  am  nächften  flehen)  immerhin  der  Chor- 
und   Kuppelpartie    eine   derartige    centrale    Ausbildung    gab,    dafs    Peruzzi    und 


Grundrifs  des  Domes  von  Carpi. 
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Michelangelo  ihre  Centralanlagen  daraus  ableiten  konnten.  Hiermit  fleht  auch 
in  Zufammenhang,  dafs  Michelangelo,  als  er  fpäter  zur  Leitung  des  Petersbaues 
berufen  wurde,  einmal  fchreibt,  er  fei  wieder  zur  Schönheit  und  Einfachheit 
des  Bramantefchen  Entwurfes  zurückgekehrt,  wobei  er  diefem  Meifter  zugleich 
nachrühmt,  »er  fei  einer  der  tüchtigften  Architekten  feit  dem  Alterthume  ge- 
wefen.« 

Diefes  Lob  fällt  um  fo  fchwerer  in's  Gewicht,  als  beide  Künftler,  fo  lange 
fie  neben  einander  lebten,  fich  nichts  weniger  als  freundlich  gefinnt  waren.  Nicht 
nur  aus  den  Berichten  Vafari's  und  Condivi's,  fondern  auch  aus  Michelangelo's 
Briefen  felbft  erfahren  wir,  dafs  Bramante  keine  Intriguen  unterliefs,  um  Michel- 
angelo zu  fchaden,  und  ihm  die  Gunft  Julius'  II.  zu  entziehen,  um  diefe  theils 
fich  felbft,  theils  feinem  Freunde  Raffael  zuzuwenden.  Wenn  auch  diefe  Er- 
zählungen parteiifch  gefärbt  fein  mögen,  ganz  erfunden  können  fie  nicht  fein. 
Ueberhaupt  fcheint  fich  damals  eine  Art  von  Landsmannfchaft  unter  den  Künfl- 
lern  gebildet,  und  fich  die  Umbrier  befonders  eng  an  einander  gefchloffen  zu 
haben.  Aufser  Raffael  befanden  fich  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Rom  Pietro 
Perugino,  Luca  Signorelli,  Bernardino  Pinturicchio,  mit  denen  Bramante  in  freund- 
fchaftlichem  Verkehr  ftand.  So  erzählt  uns  der  Architekt  Gianbattifta  Caporali 
in  feinem  Commentar  zu  Vitruv,  er  fei  einmal  mit  allen  diefen  Malern  zufammen 
bei  Bramante  zum  Effen  eingeladen  worden.  Unläugbare  Geiftesverwandtfchaft 
aber  zog  namentlich  Bramante  und  Raffael  zu  einander  hin.  Erfterer  veranlafste 
die  Berufung  Raffael's ' nach  Rom,  und  ertheilte  ihm  manche  wichtige  Lehre  in 
der  Architektur  und  Perfpektive,  wie  er  ihn  auch  die  Eintheilung  der  menfch- 
lichen  und  der  Pferde-Figur  in  Quadrate  lehrte. 

Auf  Bramante's  Einflufs  weift  die  vortrefflich  perfpectivifch  gehaltene  und 
edel  ftilifirte  Architektur  in  der  Schule  von  Athen  hin,  wo  auch  Bramante's  Por- 
trait in  einer  fitzenden  Figur  mit  dem  Cirkel  in  der  Hand  von  Raffael  verewigt 
wurde.  Aber  nicht  ausfchliefslich  mit  Landsleuten,  auch  mit  Künftlern  anderer 
Gegenden  Italiens  fland  Bramante  auf  gutem  Fufse.  So  mit  Jacopo  Sanfovino, 
einem  Feinde  Michelangelo's,  fo  befonders  mit  feinem  alten  mailändifchen  Freunde 
und  Genoffen  Ambrogio  Foppa,  genannt  Caradoffo,  der  zu  Anfang  des  i6.  Jahr- 
hunderts fich  gleichfalls  in  Rom  niederliefs  und  mehrere  Medaillen  auf  Bramante 
und  den  Petersbau  fchnitt. 

Aufser  mit  Künftlern  verkehrte  Bramante  wie  auch  früher  fchon  in  Mailand 
in  vertrauter  Weife  mit  den  höchften  geiftlichen  und  weltlichen  Würdenträgern, 
wozu  ihn  fein  feines  Benehmen,  feine  Heiterkeit  und  Liebenswürdigkeit  vorzüglich 
eigneten.  Auch  -darin  war  er  dem  Raffael  verwandt,  dem  Abgott  der  Grofsen 
wie  der  meiften  Künftler.  Aber  bei  Bramante  mag  die  Gefchmeidigkeit  der 
Sitten  mehr  auf  kluge  Berechnung  und  Welterfahrenheit  zurückzuführen  fein,  bei 


Raffael  war  fie  der  natürliche  und  unmittelbare  Ausdruck  eines  liebenswürdigen 
Charakters.  Vafari  weifs  viel  von  Bramante's  Liebe  zum  Luxus  und  feiner  durch 
diefe  hervorgerufene  Geldgier  zu  erzählen,  während  umgekehrt  Caporali  feine 
Freigebigkeit  rühmt  und  ausdrücklich  fagt,  er  habe  nie  nach  Reichthümern  ge- 
ftrebt.  Caporali  freilich  war  ein  Freund  unfers  Künftlers,  Vafari,  der  Schüler 
Michelangelo's     gehörte    in's    gegnerifche     Lager.      Die    Verficherungen    beider 
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werden  alfo  nicht  frei  von  fubjectiver  Färbung  fein,  und  mögen  daher  auf  fich 
beruhen. 

Bramante  fchrieb  aufser  Sonetten,  von  denen  eine  Anzahl  erhalten  ift,  auch 
eine  Reihe  von  Werken,  die  feine  Kunft  betrafen,  und  zwar  nach  Gian  Fr.  Doni 
(Libreria  1551)  ein  Werk  über  die  Civil-  und  Militairarchitektur ,  das  nach  den 
fünf  Ordnungen  in  fünf  Bücher  zerfiel;  ferner  nach  Mazzucchelli  noch  ein  Buch 
über  architektonifche  Praxis.  Beide  Werke  erwähnt  auch  Ang.  Vannuti  von 
Urbino  in  feiner  Chorographia  sive  theatrum  metropoliticum.  Aufserdem  führt 
Doni  noch  zwei  Schriften  »lieber  deutfche  Arbeit«,  und  über  die  »Gewölbe  mit 
modellirtem  Stuck,«  Mazzucchelli  noch  eine  Schrift  über  die  Befefliguneskunft 
an.  Ein  Theil  diefer  Werke  wurde  fammt  dreifsig  Sonetten  zu  Mailand  im 
Jahre  1756  gedruckt.  Ebenfo  befinden  fich  in  einer  Sammlung  von  C.  Guafli 
(Poefie  italiane  inedite,    Prato   1847,    p.  84 — 96)  dreizehn  Sonette  von  ihm. 

Bramante  flarb  am  11.  März  15 14  und  wurde  unter  grofsem  Gepränge  vom 
päpfllichen  Hofflaat,  fowie  von  allen  in  Rom  weilenden  Künftlern  zur  letzten 
Ruheftätte  begleitet,  die  ihm  in  den  von  ihm  angelegten  Grotten,  d.  h.  Sub- 
ftructionsgängen  von  St.  Peter  gewährt  ward.  Sein  Portrait  foll  dort  in  einfachen 
Umriffen  eingegraben  gewefen  fein  mit  der  Infchrift:  Bramante  da  Urbino,  anno 
15 14;  doch  findet  fich  keine  Spur  mehr  davon.  Zahlreich  waren  die  Grab- 
fchriften  und  Diftichen,  die  ihm  gefpendet  wurden.  »Sein  Ruhm  war  grofs  als 
er  lebte,  und  flieg  nach  feinem  Tode,  denn  lange  Zeit  blieb  der  St.  Petersbau 
im  Argen  Hegen.«  Diefe  Worte  Vafari's  kennzeichnen  am  bellen  die  Lücke, 
die  Bramante's  Tod  in  Rom  hinterliefs,  und  die  darauf  folgende  Rathlofigkeit, 
wie  fein  gewaltiger  Entwurf  zum  Petersbau,  für  den  er  nicht  einmal  ein  voU- 
ftändiges  Modell  hinterlaffen  hatte,  auszuführen  fei. 

Wenn  wir  zum  Schlufs  Bramante's  hervorragende  Stellung  und  Verdienfte 
in  der  Gefchichte  der  Architektur  noch  einmal  kurz  und  zufammenfaffend  be- 
zeichnen wollen,  fo  ifl  zu  betonen,  dafs  er,  feit  Brunellesco's  Auftreten  wieder 
den  erften  fchärferen  Abfchnitt  in  der  Entwicklung  der  Renaiffancearchitektur  her- 
beiführte und  als  Hauptbegründer  der  Hochrenaiffance  gelten  kann.  Und  zwar 
fällt  ihm  diefe  Rolle  erfi:  feit  feinem  Auftreten  in  Rom  zu,  wo  er,  fich  an  den  an- 
tiken Ruinen  begeiflernd  und  neue  Kenntniffe  fammelnd,  einen  fo  flaunenswerthen 
Umfchwung  in  feinem  Stile  durchführte,  dafs  häufig  felbft  feine  beglaubigtften 
Werke  in  Mailand  ihm  abgefprochen  werden,  weil  fie  fo  verfchieden  von  feinen 
römifchen  Bauten  find.  In  Mailand  giebt  er  der  Frührenaiffance  den  vollendet- 
ften  glänzendften  Abfchlufs;  er  verfeinert  ihre  vielfach  fpielenden  und  gehäuften 
Motive  bis  zur  höchflen  Stufe  der  Anmuth,  und  beherrfcht  fie  trotz  ihres  Reich- 
thums  durch  eine  einfache  Gefammtgliederung  und  wundervolle  zart  und  rein 
empfundene  Mufik  der  Verhältniffe.  In  Rom  dagegen  bringt  er  die  ftrengeren 
römifchen  Ordnungen  und  Formen  zur  Geltung,  vor  allem  wendet  er  dem  dori- 
fchen  Syftem,  das  fortan  mehr  und  mehr  herrfchend  wurde,  feine  Sorgfalt  zu. 
Aber  auch  feine  römifchen  Bauwerke  durchdringt  diefelbe  Feinheit  der  Empfin- 
dung für  den  Werth  der  einzelnen  Theile  und  ihr  Verhältnis  zum  Ganzen,  für 
die  harmonifche  Wirkung  des  letzteren,  wie  feine  mailändifchen  Bauten; 
diefer  Adel,    diefe  Feinheit  der  Verhältniffe,   der   Ausdruck    eines  harmonifchen 
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fein  empfindenden  Künftlergemüths  ift  eben  der  gemeinfame  Stempel,  der  feinen 
Schöpfungen  hier  wie  dort  unverkennbar  aufgeprägt  ift.  Aufserdem  behält  er 
trotz  feines  Stilurnfchwungs  im  Ganzen  doch  in  feiner  römifchen  Epoche  zahl- 
reiche Einzelheiten  in  den  Gliederungen  feiner  Gebäude  bei,  die  ihm  fchon  in 
Mailand  eigenthümlich  waren.  Ein  Zufammenhang  feiner  mailändifchen  und 
römifchen  Epoche  ergiebt  fich  ferner  und  vor  allem  aus  der  fortfchreitenden 
Entwickelung,  welche  der  Centralbau  durch  ihn  erfährt.  Es  war  der  letztere 
feit  Brunellesco  eine  Lieblingsaufgabe  der  Architekten ;  wie  Brunellesco's  Capella 
Pazzi  fo  blieben  Bramante's  achteckige  Räume,  wie  die  Sacriftei  von  S.  Satire, 
fein  Rundtempel  von  S.  Pietro  in  Montorio,  feine  Kuppelbauten  mit  halb- 
runden Abfchlüffen  wie  die  Confolazione  von  Todi  typifche  Vorbilder  für  un- 
zählige Schöpfungen  fpäterer  Jahrhunderte.  Befonders  aber  gab  Bramante  auch 
der  Chorpartie  der  Langkirchen  eine  felbfländige  centrale  Ausbildung,  und  regte, 
unferer  Anficht  nach,  hierdurch  erft  feine  Nachfolger  Peruzzi  und  Michelangelo 
an,  auch  für  grofse  Cultkirchen,  ja  für  die  gröfste  der  Chriftenheit ,  den  St.  Pe- 
tersdom, eine  durchaus  centrale  Anlage  zu  wählen,  während  bis  dahin  eine  folche 
nur  für  Kapellen  und  kleinere  Kirchen  angewendet  worden  war.  Auch  durch 
die  Art  der  Kuppelanlage  ift  fein  Entwurf  zu  St.  Peter  epochemachend  in  der 
Gefchichte  der  Baukunft.  Der  einzige  frühere  Kuppelbau  des  chrifllichen  Abend- 
landes, der  fich  in  feinen  Dimenfionen  mit  dem  Petersbau  vergleichen  läfst,  ifl 
der  Dom  von  Florenz;  aber  hier  ruht  das  Kloftergewölbe,  welches  die  Kuppel 
bildet,  auf  achtfeitigem,'  durch  Kapellenkränze  geftütztem  Unterbau;  in  Braman- 
te's Plan  zu  St.  Peter  follte  aber  auf  vier  freiftehenden  Pfeilern  auf  hohem  Tam- 
bour eine  fphärifche  Kuppel  aufgethürmt  werden.  Erft  Michelangelo  gab  der 
Bramantifchen  Idee  die  einzig  ausführbare  Verwirklichung  durch  feine  Doppel- 
kuppel, in  der  er  Bramante's  Streben  nach  Schönheit  mit  Brunellesco's  genialer 
Conflruction  in  Harmonie  zu  bringen  wufste. 

Schliefslich  ifl  hervorzuheben,  dafs  auch  die  technifche  Seite  der  Architektur 
durch  Bramante  grofse  Förderung  erfuhr.  Abgefehen  von  feinen  kühnen  Con- 
flructionen,  an  denen  er  nicht  immer  die  Tragfähigkeit  und  Widerflandskraft  der 
ftützenden  Maffen  genau  berechnete,  foll  er,  nach  Vafari,  der  andererfeits 
diefes  Verdienft  allerdings  auch  dem  Giuliano  da  S.  Gallo  zufchreibt,  die  Gufs- 
gewölbe  feit  dem  Alterthum  zuerft  wieder  eingeführt  haben.  In  Verbindung 
damit  führte  er  die  in  Stuck  modellirten  Rofetten  mit  Cafetten  für  die  Gewölbe 
wieder  ein,  wie  überhaupt  die  Stuckbekleidung  und  Modellirung,  die  er  allerdings 
in  der  Lombardei,  der  Heimat  des  Ziegelbaues,  fchon  vorfinden  mufste,  durch 
ihn  jedenfalls  eine-  bedeutende  Ausbildung  und  Verfeinerung  empfing,  die  fogar 
auf  den  Stil  feiner  Decoration  einen  bedeutenden  Einflufs  übte.  Die  Stucktechnik 
ging  bei  ihm,  der  ja  felbft  Maler  war,  Hand  in  Hand  mit  der  Polychromie  und 
decorativen  Frescomalerei.  Die  Entwickelung,  welche  die  decorative  Wand-  und 
Hausmalerei  in  Oberitalien  erfuhr,  verdankt  Letztere  neben  Mantegna  wohl 
am  meiflen  Bramante  und  feiner  Schule.  Auch  auf  Rafifael's  und  Giovanni  da 
Udine's  Stil  in  ihren  farbigen  Stuckaturen  der  Loggien  mag  Bramante  neben 
der  Antike  eingewirkt  haben.  Giulio  Romano  nahm  diefe  Technik  mit  befon- 
derem  Eifer  auf. 
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Bramante's  Ornamentik,  die  er  theils  in  farbigem  Stuck  und  Fresco  theils 
in  Stein,  befonders  während  feiner  lombardifchen  Periode  in  reichlichem  Mafse 
zur  Ausfchmückung  feiner  Bauwerke  verwendete,  hatte  nicht  blofs  in  ihrer  tech- 
nifchen  Behandlung  einen  fozufagen  fleifchigen  und  doch  zarten  eleganten  Cha- 
rakter, der  an  die  Stucktechnik  erinnert,  fondern  auch  in  den  darin  verwendeten 
Motiven  befafs  fie  unverkennbare  Eigenthümlichkeiten.  Mit  Vorliebe  vereinigt 
er  thierifche  Figuren,  Delphine,  Schlangen,  Drachen  und  Ungeheuer  fowie  an- 
dererfeits  Engel  und  jugendliche  Geflalten  mit  vegetabilifchem,  vor  allem  Akan- 
thusrankenwerk,  fowie  fleifchigen  Rofetten. 


Ornament  von  Sta.  Maria  della  Face  zu  Rom.*") 


Sein  Ornamentenftil  unterfcheidet  fich  hierdurch  beflimmt  von  dem  venezia- 
nifchen  der  Lombardi,  bei  denen  das  naturaliflifch  -  vegetabilifche  Element  vor- 
wiegt. Bramante  führt  ein  neues  phantaftifches  Element  in  die  lombardifche 
Ornamentik  ein,  welches  an  Verwandtes  der  umbrifchen  Schule  erinnert,  und 
ein  Erbtheil  fein  mag,  das  er  von  feiner  Heimat  nach  der  Lombardei  brachte, 
jedoch  noch  durch  die  eigene  Phantafie  verftärkte.  Befonders  die  mailändifche 
Malerfchule  eignet  fich  feine  Ornamentik  an,  zunächfl  Bramantino,  fodann  B.  Luini 
und  Andere.     Sein  Ornamentenftil  findet  fich  auch  in  verfchiedenen  Städten  der 


*)  Aus  der  »Gewerbehalle«   (Stuttgart,  Engelhorn)  entlehnt. 
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Emilia,  wie  z.  B.  in  Carpi,  Coreggio  (Schlofs  der  Grafen  mit  prachtvoller  durchaus 
Bramantesker  Decke  und  Fries. 

Bramante's  Anhang  und  Schule  war  feiner  fich  über  einen  grofsen  Theil  von 
Italien  verbreitenden  Wirkfamkeit  entfprechend.  In  Mailand  fehen  wir  den  oft  mit 
ihm  verwechfelten  Bramantino,  (Bartolommeo  Suardi,  von  dem  ein  früher  dem 
Bramante  fälfchlich  zugefchriebenes  Skizzenbuch  mit  zahlreichen  Aufnahmen  nach 
römifchen  Centralbauten  erhalten  ift)  ferner  Gian  Giacomo  Dolcebuono,  Chriftoforo 
Rocchi,  Criftoforo  Solari,  in  einer  der  des  Meiflers  verwandten  Richtung  weiter 
arbeiten;  in  Rom  war  Antonio  Picconi,  genannt  S.  Gallo,  fein  Schüler,  der  in  Bra- 
mante's fpäteren  Jahren  deffen  Zeichnungen  ausführte,  deffen  Geift  er  aber  doch 
trotz  des  intimen  Umgangs  mit  dem  Meifter  nicht  erfafste,  wie  er  durch  fein  ver- 
künfteltes  Project  und  Modell  zu  St.  Peter  bewies.  Auch  Girolamo  Genga,  Er- 
bauer des  Palafles  Imperiali  in  Pefaro,  Giuliano  Leno,  Ventura  Vitoni  von  Pis- 
toja  werden  unter  feinen  Schülern  genannt.  Der  letztere,  der  wie  wir  fahen,  die 
Confolazione  von  Todi  nach  Bramante's  Plänen  ausführte,  ifl  eigentlich  nur  wegen 
feiner  fchönen  von  Vafari  verdorbenen  Madonna  dell'  Umiltä  zu  Pifloja  bekannt, 
in  deren  Anlage  und  Einzelheiten  er  eine  glückliche  Mifchung  Brunellescofcher 
und  Bramantefcher  Formen  und  Motive  durchführte.  Dasfelbe  gilt  von  feinen 
übrigen  Kirchen  in  Pifi:oja,  fo  befonders  den  fchönen  kleinen  Kuppelkirchen  S. 
Giovanni  und  Sta.  Maria  delle  grazie.  Beide  fchliefsen  fich  im  Grundrifs  wefent- 
lich  der  Cappella  Pazzi  an,  in  den  Einzelformen  und  Gliederungen  ift  auch  Braman- 
tefcher Einflufs  fichtbar.  Endlich  dürfen  Raffael  und  Peruzzi  als  Architecten  be- 
zeichnet werden,  die  wenn  fie  nicht  durchaus  Bramante's  Schüler  waren,  fo  doch 
wefentlich  unter  feinem  Einflufs  ftanden. 


LVIII. 

BALDASSARE  PERUZZI. 

Von 
R.  Redtenbacher. 
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Baldassare  Peruzzi. 

geb.  in  Siena  1481;   geft.  in  Rom   1536. 


Die  Werthfchätzung  der  künfllerifchen  Bedeutung  aller  grofsen  Architekten 
der  italienifchen  Renaiffance  hing  bisher  von  der  Beurtheilung  ihrer  ausgeführten 
Bauwerke  ab ;  wer  das  Glück  gehabt,  feinen  Namen  in  einer  grofsen  Anzahl  von 
Bauausführungen  der  Nachwelt  zu  überliefern,  wie  Bramante,  verdunkelte  neben 
fich  alle  Strebensgenoflen.  Wäre  aber  alles  das  verwirklicht,  was  einft  geplant 
wurde,  aber  unvollendet  geblieben  ift,  gar  viele  Architekten  müfsten  noch  bei 
weitem  mehr  unfere  Bewunderung  erwecken,  als  feither.  Bramante  würde  noch 
gröfser  erfcheinen,  die  ganze  Schaar  der  Trabanten  aber,  welche  ihn  umgaben 
oder  die  er  zurückftiefs,  ebenfalls  an  Bedeutung  gewinnen.  Bilden  ja  doch  Bra- 
mante, Rafifael,  Baldaffare  Peruzzi,  Giuliano  da  San  Gallo,  fein  Neffe  Antonio, 
endlich  Michelangelo  eine  Glorie  um  die  drei  baulufligen  Päpfte,  Julius  IL,  Leo  X. 
und  Clemens  VII. ,  deren  einzelne  Sterne  faft  mit  gleicher  Lichtftärke  glänzen, 
wenn  auch   ihre  Färbung  eine  verfchiedene  ift. 

Bramante's  kaum  über  Sockelhöhe  gekommene  »Uffizien«  für  Julius  den 
Zweiten,  bei  der  Kirche  della  Pagnotta  in  Rom,  den  Rundfäulenhof,  welcher 
den  Tempietto  bei  San  Pietro  in  Montorio  umgeben  foUte,  die  Vollendung  des 
Vatikans  und  die  Ausführung  der  St.  Peterskirche  nach  den  Plänen  ihres  Schöpfers 
ermiffen   wir    um  fo    fchmerzlicher ,   als  die  theilweife   noch  erhaltenen  Entwürfe 
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zu  diefen  Bauten  uns  die  ganze  Gröfse  des  Meifters  ahnen  laffen;  der  Medi- 
ceerpalafl  des  GiuHano  da  San  Gallo,  deffen  Faffaden  für  San  Lorenzo  in  Florenz, 
eine  mächtige  Triumphbogenfaffade,  die  er  unter  Julius  II.  entwarf,  erheben  aber 
auch  diefen  Rivalen  Bramante's  auf  eine  ungeahnte  Höhe;  die  Villa  Madama 
und  der  zerftörte  Palaft  Branconi  d'Aquila  würden  Raffael's  Verdienft  um  die 
Baukunft  noch  fteigern;  und  wenn  Perruzzi's  und  des  jüngeren  Antonio  da  San 
Gallo  unerfchöpfliche  Baugedanken  und  Alles,  was  Michelangelo  an  Architektur- 
werken erfann,  als  ausgeführte  Werke  uns  vor  Augen  geftellt  würden,  fo  müfste 
uns  wahrlich  die  Entfcheidung  darüber  in  einige  Verlegenheit  bringen,  wem  der 
Ehrenkranz  zu  verleihen  fei.  Am  liebften  würden  wir  ihn  vielleicht  theilen, 
Bramante  mit  dem  gröfsten,  Peruzzi  mit  dem  edelften  Zweig  fchmücken,  den 
Reft  unter  die  Anderen,  nach  Mafsgabe,  um  wie  viel  jeder  zu  kurz  kam  durch 
des  Schickfals  Ungunfb,  ungleich  austheilen.  Die  Thätigkeit  diefer  Männer 
fleht  in  fo  engem  Zufammenhang  zu  einander,  dafs  wir  Aller  gedenken  muffen, 
wenn  wir  das  Leben  des  Baldaffare  Peruzzi  fchildern  wollen.  OhneBerückfichtigung 
aber  der  für  die  Ausführung  beftimmt  gewefenen,  jedoch  nur  auf  dem  Papier 
gebliebenen  Pläne  diefer  Meifter  vermögen  wir  es  weder,  ein  richtiges  Bild 
ihrer  gleichzeitigen  Beftrebungen  zu  entwerfen,  noch  über  den  Kampf  der  Meinun- 
gen  und  Richtungen    uns    klar  zu    werden,    der    da    ausgefochten    wurde. 

Man  braucht  warlich  keine  Ehrenrettungsverfuche  zu  Gunften  Bramante's 
gegenüber  den  Angriffen,  die  er  fchon  von  Vafari  erfahren,  vorzunehmen,  wie 
Manche  möchten,  wird  vielmehr  immer  eine  glückliche  Schickfalsfügung  in  dem 
Zufammentreffen  Julius'  IL  und  gerade  diefes  Meiflers  erblicken  muffen.  Stets  wird 
man  Bramante  zwifchen  Brunellesco  und  Michelangelo  flellen,  die  beiden  Männer, 
deren  reformatorifche  Bedeutung  fchon  Vafari  erkannt  hatte.  Will  man  aber 
gerecht  fein,  fo  mufs  auch  den  andern  Künfllern,  welche  um  und  neben  Bra- 
mante lebten,  die  gebührende  Stellung  in  der  Kunftgefchichte  angewiefen  werden. 

Bei  dem  grofsartigen  Ereignifs  der  Grundfteinlegung  von  St.  Peter  mögen  unter 
den  Zufchauern  Bramante's  Schüler  Peruzzi,  fowie  die  von  ihm  angefeindeten 
Rivalen,  Giuliano  da  San  Gallo  und  Michelangelo  fich  befunden  haben;  unter 
den  Leidtragenden  bei  feinem  Begräbnifs  dürfen  wir  diefelben,  unter  Hinzutritt 
von  Raffael  und  Antonio  da  San  Gallo  d.  J.  vermuthen  mit  Ausnahme  des 
Michelangelo,  der  damals  abwefend  von  Rom  war. 

Den  Baldaffare  Peruzzi  haben  feine  Zeitgenoffen  wie  die  Epigonen  ftets  für 
einen  der  gröfsten  Künfller  gehalten ;  freilich  gehört  er  nicht  unter  die  kleine 
Anzahl  der  bahnbrechenden  Genien,  dafür  aber  zu  den  ebenfo  feltenen,  welche  in 
einer  vorgezeichneten  Richtung  das  Höchfte  vollbringen.  Er  ifl  immer  der  be- 
fcheidene  Künftler  gewefen,  der  dem  geringflen  Werke  feine  ganze  Hingabe  zu- 
wendet, um  ihm  den  Stempel  der  Vollendung  aufzuprägen;  ein  gemüthstiefer, 
poetifcher  und  ünniger  Meifler,  weifs  er  auch  das  Kleine  zu  adeln  und  ftrebt  ftets 
nach  der  vollendetften  Abrundung  aller  feiner  Werke. 

Dafs  er  von  den  kühnften  Ideen  befeelt,  von  den  erhabenften  Gedanken 
erfüllt  war,  erfahren  wir  mehr  aus  feinen  erhaltenen  Plänen  als  aus  feinen  Bauten. 
Kaum  hat  das  Schickfal  jemals  einen  Künftler  fo  ftiefmütterhch  bedacht,  wie 
ihn,  feine  höchften  Wünfche  bheben   unerfüllt;    immer    und   immer  wieder  ftellt 
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es  ihm  vielverheifsende  Ausfichten  vor  Augen,  fchiebt  ihm  die  herrlichften  Auf- 
gaben zu,  an  denen  er  fich  abmüht,  um  ihn  dann  enttäufcht  an  undankbaren  Ar- 
beiten feine  Kraft  abnützen  zu  laffen.  Wie  fo  viele  der  grofsen  Künfller  der  Re- 
naiffance  war  er  ein  vielfeitig  begabter  und  geübter  Mann,  in  allen  Zweigen  der 
Zeichenkunfl  und  der  Malerei,  in  der  Mathematik  und  Aftrologie,  als  Feftungsbau- 
meifler  und  Ingenieur  erfahren;  in  der  Perfpective  und  Baukunfl  übertraf  er  feine 
Zeitgenoffen  oder  ftand  ihnen  zum  minderten  gleich.  Er  war  ein  ebenfo  erfin- 
derifcher  Kopf  wie  ein  feinfmniger,  eigenartiger  Künfller.  Wie  fehr  ihn  die  Mit- 
und  Nachwelt  zu  fchätzen  wufste,  geht  am  heften  aus  der  Thatfache  hervor,  dafs 
drei  edle  toskanifche  Städte,  Florenz,  Siena  und  Volterra  mit  einander  um  die 
Ehre  ftritten,  Peruzzi  den  Ihrigen  nennen  zu  dürfen. 

Die  Herausgeber  derVafariausgabeLeMonnier  entfchieden  fich  für  dieMeinung, 
Giovanni  di  Salvestro  di  Salvatore  Peruzzi,  ein  Weber  aus  Volterra,  fei  von  da 
nach  Siena  übergefiedelt,  wo  fein  Sohn  Baldaffare  den  7.  März  148 1  geboren 
worden  fei.  In  feiner  Jugendzeit  gab  fich  diefer  den  zeichnenden  Künften  und 
der  Malerei  mit  fo  viel  Erfolg  hin ,  dafs  er  nach  dem  Tode  feines  Vaters 
für  fich,  feine  Mutter  und  Schwefter  Lavinia  zeichnend  und  malend  den  nöthigen 
Lebensunterhalt  erwerben  konnte.  Nach  Pini  (Facsimile  photografique  d'  artistes 
Italiens  du  XIV  au  XVII  siecle)  verdankte  Peruzzi  die  erfte  Anleitung  in  der 
Kunft  dem  Bernardino  Fungai  (geb.  1460,  geft.  15 16),  der  als  Schüler  und  Nach- 
ahmer des  Benvenuto  di  Giovanni  der  jüngeren  fienefifchen Malerfchule  angehörte; 
er  mag  da  mit  dem  nur  vier  Jahre  älteren  Pachiatotti  gleichzeitig  ftudirt  haben. 
Ferner  hat  Bazzi,  genannt  Sodoma,  der,  ein  Jahr  jünger  als  Peruzzi,  Ende  des 
15. Jahrhunderts  von  der  Lombardei  auf  Anlafs  eines  Gefchäftsträgers  derSpannocchi 
nach  Siena  gekommen  war,  aller  Wahrfcheinlichkeit  nach  gleichfalls  einen  mäch- 
tigen Einflufs  auf  Peruzzi's  Malweife  ausgeübt.  Um  1501  arbeitete  diefer  an  der 
Rundkapelle  San  Giovanni  am  Dom  zu  Siena;  kurz  danach  finden  wir  ihn  unter 
Pinturicchio  befchäftigt,  der  1502  von  Perugia  nach  Siena  berufen  worden  war 
und  die  bellen  Kräfte  aus  Pietro  Perugino's  Werkflatt,  darunter  vielleicht  den 
jungen  Raffael,  mitgebracht  hatte,  um  die  Dombibliothek  mit  Fresken  zu 
fchmücken. 

Die  wundervoll  gelegene  Stadt  Siena  war  in  Peruzzi's  Jugendzeit  in  kräftigem 
Auffchwung,  reichgefchmückt  mit  den  herrlichften  Bauwerken,  die  theilweife 
noch  in  der  Ausführung  begriffen  waren.  Die  dortige  Frührenaiffance  ift  weniger 
impofant  als  diejenige  von  Florenz,  die  Paläfte  find  weniger  ausgedehnt,  die 
Kirchen  und  Kapellen  befcheidener ;  dagegen  zeichnet  fich  die  fienefifche 
Architektur  zum  gröfseren  Theil  durch  eine  fo  edle  Haltung,  fo  glückliche 
Verhältniffe  aus ,  dafs  fie  kaum  der  Vermittelung  Roms  und  Bramante's  be- 
durfte, um  der  heften  Hochrenaiffance  ebenbürtig  zu  werden.  Auch'  hat 
Siena  fchon  frühzeitig  eine  Backfteinarchitektur  ausgebildet,  die  mit  Ausfchlufs 
aller  mittelalterlichen  Formen  Tich  ftreng  an  die  Renaiffance  anfchliefst. 
Vortreffliche  Arbeiten  diefer  Gattung  find  erhalten,  ja  man  kann  fagen,  wer 
die  Renaiffance-Architektur  im  Ziegelrohbau  mit  Ausfchlufs  alles  Haufteins 
ausüben  will,  mufs  fie  in  Siena  ftudiren.  Vielleicht  hat  Baldaffare  Peruzzi 
fchon  in  feiner   Jugendzeit  in   Siena   dort  einige   kleinere   Architekturwerke  aus- 


BALDASSARE  PERUZZI. 


geführt,  jedenfalls  aber  mehr,  als  bekannt  ift ,  während  feines  fpäteren  Ver- 
weilens  in  der  Vaterfladt.  Man  darf  ihm  wohl  fo  ziemlich  alles  Gute  zuzählen, 
was  zwifchen    1526   und   1535    entftanden  dort   ift. 

Nach  einem  längeren  Aufenthalt  in  Siena  drängt  fich  uns  unwillkürhch  das 
Gefühl  auf,  als  ob  wir  jetzt  erft  Peruzzi  fo  recht  verftehen  gelernt  hätten;  der 
genius  loci  hat  etwas  dem  Wefen  Peruzzi's  durchaus  Entfprechendes  und  ift 
ganz  verfchieden  von  demjenigen  der  Städte  Florenz  und  Rom;  die  Stadt  ift 
fo  eigenartig  in  ihrer  Lage  und  Bauart,  dafs  fie  fich  mit  keiner  anderen  ver- 
gleichen läfst.  Ihre  Vorzüge  vor  anderen  Städten  lernt  man  nur  allmählich 
ganz  kennen  und  fchätzen.  Siena  ift  zwar  fchon  entzückend  für  den  flüchtig 
Reifenden,  bietet  aber  auch  unerfchöpflich  Neues  dem,  der  länger  dort  verweilt. 
Von  der  Abgefchloffenheit  der  Stadt  gewinnt  man  erft  eine  richtige  Vorftellung, 
wenn  man  die  nächften  beiden  Eifenbahnftationen  gen  Florenz  und  Rom  erreicht 
hat;  hierhin  drei  Viertel,  dorthin  mehr  als  eine  ganze  Stunde  Fahrzeit,  ohne 
dafs  man  ein  Haus,  ein  lebendes  Wefen  erbUckt  hat.  Siena  ift  eine  wirkliche 
Oafe  in  jenem  fterilen  Theile  Toskana's,  einem  wilden  Hügelgewirr  abgewafchener 
und  zerriffener,  voUftändig .  vegetationslofer  Sandaufhäufungen,  die  fich  meilen- 
weit nach  allen  Richtungen  hin  erftrecken. 

Den  höchften  Punkt  diefes  Hochplateaus  nimmt  die  Stadt  felbft  ein,  die  fich 
wie  auf  dem  Rücken  einer  vierarmigen,  polypengeftaltigen  Infel  ausbreitet.  Keine 
Stadt  Mittelitaliens  hegt  fo  abgefchieden,  keine  hat  eine  fo  wunderbar  freie  Aus- 
ficht, keine  zeichnet  fich  durch  fo  glückliche  klimatifche  Verhältniffe  aus.  Sie  ift 
fo  recht  geeignet,  einen  kräftigen  Lokalpatriotismus  zu  erwecken  und  zu  nähren ; 
ihre  landfchafthche  Umgebung  ift  von  bezaubernder  Feinheit,  von  reicher  und 
edler  Geftaltung;  der  Blick  gen  Südoft  weidet  fich  an  dem  geheimnifsvoU  an- 
ziehenden Monte  Amiata,  dem  höchften  vulkanifchen  Berge  des  italienifchen  Feft- 
landes,  und  hinter  ihm  in  fchnurgerader  Linie  liegt  Rom.  Die  fienefifche  Kultur 
gilt  heute  noch  für  die  höchfte  Blüthe  Toskana's;  die  ganze  Situation  der  Stadt 
hat  ohne  Zweifel  von  jeher  auf  die  Bevölkerung  eine  fpecififche  Wirkung  ausgeübt. 
Dafs  eine  reichbegabte  Künftlernatur,  wie  Baldaffare  Peruzzi,  in  diefer  durch  Kunft 
und  Natur  gefegneten  Stadt  mächtige  Anregung  empfing  ift  felbftverftändlich; 
nicht  nur  innerhalb  der  Mauern,  fondern  auch  in  der  Umgebung,  waren  interef- 
fante  Bauwerke  älterer  und  neuerer  Zeit  vorhanden. 

Die  22  Jahre,  welche  er  in  feiner  Heimath  verlebte,  boten  ihm  reiche  Ge- 
legenheit, fich  auf  allen  Kunftgebieten  zu  unterrichten,  nicht  minder  in  denjeni- 
gen Wiffenfchaften,  welche  dem  angehenden  Künftler  zunächft  lagen,  der  Geometrie 
und  der  Mathematik,  endUch  auch  in  den  humaniftifchen  Fächern  und  dem  klaffifchen 
Alterthum.  Seine  grofsen  Gaben  waren  frühzeitig  gereift  durch  unermüdlichen 
Fleifs,  und  was  ihm  zu  feiner  weiteren  Ausbildung  noch  fehlte,  was  fich  zur 
Tiefe  feines  Wefens  gefeilen  mufste,  um  es  zur  vollendeten  Entwickelung  zu 
bringen,  den  hohen  Auffchwung  der  Seele,  brachte  ihm  Rom,  das  er  nun  auffuchte. 

Der  Veranlaffungen  zu  Peruzzi's  Ueberfiedlung  nach  Rom  mag  es  verfchie- 
dene  gegeben  haben;  ohne  Zweifel  war  er  von  derfelben  Sehnfucht  nach  der 
Weltftadt  durchdrungen,  welche  alle  Künftler  des  Cinquecento  beherrfchte. 
Ein  Meifter  Pietro  del   fü   Andrea   da   Volterra,    der   fich    meift   in  Rom  aufhielt 
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und  gerade  durch  Alexander  VI.  befchäftigt  war,  hat  nach  Vafari's  Angabe  Peruzzi, 
der  eben  damals  in  Volterra  ein  Kapellchen  am  Florenzerthor  mit  fehr  an- 
muthigen  figürlichen  Darflellungen  gefchmückt  hatte,  zur  Reife  nach  Rom  be- 
wogen. Die  ewige  Stadt  trug  um  1500  noch  einen  durchaus  mittelalterlichen 
Charakter;  einige  Renaiffance-Neubauten  des  Giuliano  da  Majano  und  Baccio  Pin- 
telli  waren  vereinzelte  Erfcheinungen  in  dem  Gefammtbilde,  wie  es  uns  Grego- 
rovius  mit  lebhaften  Farben  fchildert.  Peruzzi  mag  damals  fchon  sein  lebendiges 
Intereffe  den  Baudenkmälern  des  römifchen  Alterthums  zugewendet  haben, 
die  in  viel  bedeutenderer  Anzahl  und  weit  voUfländiger  als  jetzt  erhalten  waren, 
abgefehen  von  den  erfi:  in  fpäteren  Zeiten  ausgegrabenen  Reften.  Nach  Alexan- 
der's  VI.  Tod  im  Auguft  1503,  fo  meldet  Vafari,  habe  Meifler  Pietro  da  Volterra 
Rom  verlaffen ,  Peruzzi  aber  (der  bis  dahin  vermuthlich  Gehilfe  deffelben  ge- 
wefen)  habe  fich  dem  Atelier  des  wenig  berühmten  Vaters  eines  Malers 
Namens  Maturino  zugewandt.  Bei  feiner  Aufnahmsprobe,  welche  Vafari  ausführ- 
lich erzählt ,  habe  er  dann  durch  feine  Gefchicklichkeit  feinen  Meifter  und 
andere  Maler  fo  fehr  in  Erftaunen  gefetzt,  dafs  ihm  die  Ausmalung  der 
Hauptaltarkapelle  von  S.  Onofrio  übertragen  wurde.  Danach  führte  Baldaffare 
einige  Malereien  in  Santa  Rocca  a  Ripa  aus.  Refle  diefer  Erfllingsarbeiten  in 
Rom  find,  wenn  auch  durch  fpätere  Uebermalung  arg  entflellt,  noch  erhalten. 
Einige  Zeit  fpäter  wurde  er  nach  Ostia  gefchickt,  um  dafelbft  zwei  Zimmer 
im  Feflungsthurme  unter  Beihilfe  des  Cesare  da  Sesto  aus  Mailand,  Leonardo 
da  Vinci's  Schüler,  in  chiaroscuro  auszumalen.  Der  ganze,  lange  Aufenthalt  in 
Rom  war  aber  für  Peruzzi  eine  ebenfo  werthvolle  Lehrzeit  als  eine  Periode 
fruchtbaren  künftlerifchen  Schaffens:  feit  Brunellesco,  Donatello  und  Alberti 
war  es  die  erfte  Aufgabe  aller  fich  für  die  Baukunfi:  intereffirenden  Künfller, 
welche  die  ewige  Stadt  betraten,  die  Denkmäler  des  Alterthums  zu  unter- 
fuchen  ,  zu  zeichnen  und  zu  meffen,  fie  fodann  nach  Mafsen  aufzutragen 
und  endlich  die  Reinzeichnungen  mit  Vitruv  zu  vergleichen.  Peruzzi  betrieb 
diefe  Studien  mit  Bramante  um  die  Wette  ,  der  im  Jahr  1499  im  reifften 
Mannesalter  nach  Rom  gekommen  war  und  bald  darauf  feine  grofsartige 
Wirkfamkeit  begonnen  hatte.  Zweck  und  Methode  folcher  Alterthumsftu- 
dien  waren  fehr  verfchiedene ;  man  zeichnete  die  Monumente  blos  nach  Augen- 
mafs ,  um  fich  die  Formen  einzuprägen ,  man  machte  Meffungen ,  um  fich 
über  die  Verhältniffe  Rechenfchaft  zu  geben,  man  benutzte  die  Veduten 
als  Hintergründe  von  Gemälden,  man  entwarf  felbft  Phantafiebilder  im  Sinne 
der  Bauwerke  der  Römer.  Bramante  und  feine  Schüler  Peruzzi,  Raffael  und 
Antonio  da  San  Gallo  der  Jüngere,  die  wir  direct  als  des  Erfteren  Hilfskräfte 
betrachten  dürfen,  legten  fich  vor  Allem  die  Aufgabe  vor,  den  künftlerifchen 
Geift  der  Monumente  des  Alterthums  zu  erkennen,  mit  Hilfe  von  Meffungen  und 
durch  Vergleichung  mitVitruv's  Lehren  fich  über  das  Normale  und  die  Abweichun- 
gen von  der  Norm  eine  Meinung  zu  bilden,  einen  Canon  der  fünf  Säulenord- 
nungen zur  Bewältigung  der  Detailarchitektur  feflzuftellen  und  fich  über  das  Mafs 
der  erlaubten  Freiheit  in  der  Anwendung  diefer  Normen  klar  zu  werden.  Man 
fchlofs  fich  möglichfl  enge  an  Vitruv  an,  bildete  aber  die  Architekturformen  und 
Verhältniffe  nach  eigenem  Gefchmack  und  Gutdünken,   wo  es  die  baulichen  Er- 
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forderniffe  geboten  erfcheinen  liefsen.  Selbft  Serlio,  Peruzzi's  fpäterer  Schüler, 
ein  fanatifcher  Anhänger  des  Vitruv  ftützt  fich  in  feinen  Erörterungen  nicht 
feiten  auf  die  Monumente  felbfb,  auch  wenn  fie  der  Lehre  Vitruv's  nicht  ent- 
fprechen,  und  vertheidigt  ihre  Verhältniffe  gegen  übereifrige  Vitruvianer.  In 
der  Zeit  nach  Bramante  vermehrte  fich  einerfeits  die  Anzahl  der  flrengen  An- 
hänger Vitruv's,  andrerfeits  gewann  eine  neue  Auffaffung  der  Baukunft  des 
Alterthums  mehr  und  mehr  Boden,  die  wohl  fchon  vor  Bramante's  Tode  in  ihrer 
ganzen  Beftimmtheit  fich  geltend  gemacht  und  von  den  Antipoden  deffelben, 
Giuliano   da  San  Gallo  und   Michelangelo  ihren  Ausgang  genommen  hat. 

Die  Worte  Raffael's  in  einem  Briefe  von  15 14  oder  15:  »Ich  möchte  gerne 
die  fchönen  Formen  der  antiken  Gebäude  wieder  finden,  weifs  aber  nicht,  ob 
mein  Flug  nicht  ein  Icarus-Flug  fein  wird ;  Vitruv  giebt  mir  viel  Licht,  aber 
nicht  foviel,  als  genug  wäre«  —  und  was  Vafari  von  Michelangelo  fagt,  fein 
Streben  fei  dahin  gegangen,  »die  Ketten  und  Schlingen  wieder  zu  zerreifsen«, 
welche  die  Baukunft  fich  hatte  anlegen  laffen,  und  er  habe  fich  weder  durch  ein 
früheres  noch  modernes  Gefetz  der  Baukunfl  verpflichten  laffen,  bezeichnet  am 
beflen  den  Gegenfatz  der  Beftrebungen  der  beiden  Künftlergruppen,  die  einan- 
der gegenüberftanden.  Die  Regeneration,  welche  Bramante  mit  der  Architektur 
vornahm,  um  fie  über  eine  Krifis  hinwegzubringen,  wurde  von  Giuliano  da  San 
Gallo  und  Michelangelo  durch  die  entgegengefetzten  Mittel  herbeigeführt,  wie 
wir  fpäter  zeigen  wollen.  Strebten  jene  Künfller  danach,  die  äfthetifchen  Ge- 
fetze, den  Kunflgeift  der  antiken  Gebäude  aufzufinden,  nach  deffen  Erkenntnifs 
man  im  Sinne  der  Alten  neu  fchaffen  konnte  in  Uebereinftimmung  mit  den 
Anforderungen  der  Gegenwart,  fo  wollten  Giuliano  da  San  Gallo  und  Michel- 
angelo fich  nicht  an  die  Gefetze  und  Vorfchriften  der  Zeitgenoffen  und  des 
Alterthums  binden,  fondern  von  den  Monumenten  nur  die  Geftaltung  im  Grofsen 
entlehnen,  in  der  Verbindung  der  Einzelmotive  und  in  der  Behandlung  der 
Säulenordnungen  aber  fich  lediglich  durch  die  Gefetze  der  malerifchen  und  plafti- 
fchen  Wirkung  leiten  laffen.  Das  wird  fpäter  an  concreten  Beifpielen  deutlicher 
werden.  Kehren  wir  vorerft  zu  Peruzzi  zurück,  fo  war  aufser  den  Studien  des 
Alterthums  die  Erkenntnifs  der  Gefetze  der  Perfpective  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Decorationsmalerei  fein  Hauptftreben.  Durch  feine  Faffadenmalereien  erwarb  er 
fich  bald  grofsen  Ruf;  der  jüngere  Maturino  und  Polidoro  da  Caravaggio  erlernten 
von  ihm  diefe  Kunfl,  welche  einentheils  in  der  Sgraffitto-  und  der  Chiaroscuro- 
malerei  beftand,  unter  welch'  letzterem  Ausdrucke  wohl  alle  Darftellungsarten 
fchattirter  Zeichnungen  verflanden  werden  dürfen  im  Gegenfatz  zu  der  Contour- 
zeichnung,  anderentheils  in  der  Anwendung  der  perfpectivifchen  Architekturhinter- 
gründe ,   dem   hauptfächlichften  Felde  von  Peruzzi's  Gefchicklichkeit. 

Auf  die  voUftändige  optifche  Täufchung  durch  richtige  perfpectivifche  Zeich- 
nung war  es  insbefondere  abgefehen,  und  Peruzzi's  berühmte  Decke  in  der  Far- 
nefina,  eine  Compofition,  welche  faft  mehr  wegen  der  perfpectivifch  verkürzten 
Gliederungen  und  der  dadurch  bedingten  täufchenden  Wirkung,  der  felbfl  Tizian 
fich  nicht  erwehren  konnte,  als  wegen  ihrer  glücklichen  Vertheilung  und  Farben- 
harmonie bewundert  wurde,  bildet  den  Anfang  zu  all  den  vielen  Deckenkunft- 
flücken,  in  welchen  fpäter  Pocetti  und  feine  Nachahmer  glänzten.     Die  Freude 
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an  künfflich  erzeugten  perfpectivifchen  Wirkungen  war  damals  fo  grofs,  dafs  nicht 
nur  das  Relief  feit  Ghiberti's  Vorgang  oft  völlig  perfpectivifch  behandelt  wurde, 
fondern  dafs  man  die  optifche  Täufchung,  auf  der  ja  doch  die  perfpectivifche 
Wirkung  beruht,  gelegentlich  in  Architekturen  zur  Wirklichkeit    machte. 

Schon  Bramante  bediente  fich,  wie  Burckhardt  an  zwei  Beifpielen  nachwiefs, 
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Siudienzeichming  nach  dem  Marc  Aurel.     Bibliothek  in  Siena. 

der  Scheinerweiterung  eines  Raumes  durch  perfpectivifch  einwärts  vertiefte  Ver- 
zierung der  Wand.  Weiter  wendet  Antonio  da  San  Gallo  der  Jüngere  diefes  ge- 
fährliche Hilfsmittel  an  feinem  Palazzo  Farnefe  an,  und  die  Zeit  des  Barocco  trieb 
den  erdenklichften  Unfug  mit  der  perfpectivifchen  Architektur,  die  höchftens  für 
Theaterzwecke  Berechtigung  hat,  wie  sie  denn  auch  in  Palladio's  theatro  olympico 
zu  Vicenza  mit  Meifterfchaft  ausgeführt  wurde;  ja  ein  «Domenico  Rignano  Bolog- 
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nese  Scultore»  ift  in  den  Uffizien  durch  den  Plan  eines  Rundtempels  vertreten 
mit  fieben  dreitheiligen  Eingangshallen,  welche,  nach  dem  Centrum  gerichtet, 
nicht  nur  allmählich  fchmäler  werden,  fondern  deren  Säulendicken  und  -höhen 
abnehmen,  fo  dafs  die  perfpectivifche  Wirkung  zum  Hauptmotiv  der  ganzen 
fonderbaren  Architekturcomposition  wird.  — 

Jacob  Burckhardt  ftellt  an  die  Spitze  feines  Capitels  VII.  der  Gefchichte  der 
Renaiffance  in  Italien  den  Satz:  »Mit  dem  Eintritte  des  XVI.  Jahrhunderts  ver- 
einfacht und  verftärkt  fich  das  bauliche  Detail.«  Diefe  Thatfache  ifl  noch 
von  gröfserer  Bedeutung  ,  wenn  man  nicht  nur  die  vorhandenen  Bauwerke 
betrachtet,  fondern  auch  die  architektonifchen  Handzeichnungen  der  Uffizien 
heranzieht.  Die  Vereinfachung  des  Details,  mit  welcher  bei  Bramante  und 
feinen  Nachfolgern  eine  Veredelung  deffelben  Hand  in  Hand  ging,  beruht 
in  einem  Verzichtleiflen  auf  alle  die  kleinen  Schmuckformen  der  fpätrömifchen 
Architektur;  fie  hatten  die  Architektur  häufig  überwuchert,  befonders  in  Ober- 
italien, wo  die  überreich  decorirten  Beifpiele  römifcher  Baukunft  zum  Vorbild 
dienten.  Die  Vereinfachung  der  Architekturformen  und  der  Decoration  beruht 
ferner  in  ihrer  Concentration  auf  diejenigen  Punkte,  welche  des  Schmuckes 
befonders  bedürftig  find,  und  in  ihrer  Befchränkung  auf  ein  äufserftes  zuläfsiges 
Mafs,  das  allerdings  ebenfofehr  vor  Ueberfchwänglichkeit  fchützt,  wie  es  — • 
und  das  ift  bei  Bramante's  eigenen  Bauten  der  Fall  —  zu  kalter  Vornehmheit, 
ja  Nüchternheit  der  Erfcheinung  führt.  Das  Arbeiten  im  Grofsen ,  wie  es 
Bramante  gewohnt  war,  üefs  ihn  leicht  im  Detailwerk  ein  Hindernifs  für  die 
rafche  Bewältigung"  feiner  Aufgaben  erblicken,  und  was  er  einerfeits  durch  das 
Streben,  die  fchönen  Verhältnifse  in  ihrer  ganzen  Reinheit  wirken  zu  lafsen, 
gewann,  büfste  er  durch  eine  gewifse  Intereffelofigkeit  und  Lieblofigkeit  gegen 
das  Detail  ein.  Er  war  nicht  der  Mann,  der  fich  in  die  Detailarbeit  vertiefte, 
und  nichts  ift  verkehrter,  als  die  Dürftigkeit  feiner  Architekturformen  nachahmen, 
fich  die  Magerkeit  feiner  Ausladungen  zum  Mufter  nehmen  zu  wollen,  die  feiner 
vielgepriefenen  Cancelleria  als  Mängel  nachzufagen  find.  Die  unbedingte  Bewunde- 
rung, welche  man  diefem  Werke  zu  zollen  pflegt,  ift  um  fo  unbegreiflicher,  da 
hier  unverkennbare  Schwächen  in  die  Augen  fpringen,  die  bei  dem  Palast 
Giraud  vermieden  find  und  Vafari  ausdrücklich  Bramante  nur  die  Zeichnung 
der  Cancelleria,  die  Ausführung  aber  dem  Antonio  Montecavallo  zufchreibt.  Das 
Ueberfchätzen  der  edeln  Einfachheit  verführt  zu  einer  ungerechten  Beurtheilung 
aller  Künftler,  die,  Dank  ihrer  Fähigkeit,  die  Maffen  zu  beherrfchen,  im  noch 
fo  reichgefchmückten  Werk  doch  die  edelften  Verhältnifse  zur  Geltung  zu 
bringen  wiffen.  Wer  würde  unbedingt  eine  durchaus  reich  detaillirte,  klarvertheilte 
Beethovenfche  Symphonie  als  Kunftwerk  unter  ein  Volkslied  ftellen  wollen,  wer 
möchte  es  wagen,  einem  Prachtbau,  wie  der  Bibliothek  von  San  Marco  in  Venedig, 
oder  den  von  Detail  überdeckten  Zwingerpavillons  in  Dresden  die  guten 
Verhältnifse  abzufprechen?  Er  müfste  wahrhaftig  blind  fein  gegen  die  Schön- 
heit eben  diefer  Verhältnifse,  die  zwar  in  den  verfchiedenen  Bauftilen  eine  ander- 
artige ifl:,  im  Wefentlichen  aber  immer  »tutta  quella  musica«  bleibt,  welche  durch 
die  geringfte  Aenderung  geflört  würde,  wie  Alberti  fagt.  Bramante  rief  eine  leb- 
hafte Reaction  gegen  feine  Regeneration  der  Baukunft  hervor,   er  fühlte  auch  felbft 
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fehr  wohl,  dafs  mit  der  Vereinfachung  des  Details  und  einer  fall  nacktenArchitek- 
tur,  wenn  man  fo  fagen  darf,  allein  nicht  viel  gewonnen  fei;  feine  früheren 
römifchen  Paläfte  mochten  ihm  zuletzt  felbft  etwas  zu  wirkungslos  erfchienen  fein,  und 
er  griff  in  feinem  Palafi:  bei  der  Kirche  San  Biagio  alla  Pagnotta  und  bei  feinem 
Neubau  des  Vatikan  zu  den  Mitteln,  in  welchen  Jacob  Burckhardt  eine  Verflärkung 
der  Formen  erbhckt.  H.  v.  GeymüUer  und  ich  haben,  ganz  unabhängig  von  einander 
und  von  den  verfchiedenften  Anhaltspunkten  ausgehend,  diefelbe  Ueberzeugung 
gewonnen  ,  dafs  jener  Palaft  die  Vermittelung  zwifchen  den  frühern  Bauten 
Bramante's  und  den  beiden  Raffaehfchen  Paläfiien,  d'Aquila  Branconi  in  Rom 
und  Pandolfini  in  Florenz  bilden  muffe;  waren  die  Paläfte  Alberti's  undRossehno's 
in  Florenz,  Siena  und  Pienza  die  Vorläufer  zu  Bramante's  Palazzo  Giraud  und 
der  Cancelleria,  fo  treffen  wir  bei  Raffael  die  Fortbildung  der  Bramante'fchen 
Palaftfaffade ;  die  florentinifche  Ruftica  im  Erdgefchofs  oder  die  mächtigen  Bogen 
auf  Pfeilern  zwifchen  kräftigen  Halbfäulen  werden  beim  Palaft  d'Aquila  Branconi 
verwendet,  wir  finden  die  ftärkere  Fenfterumrahmung  mit  Halbfäulen  über 
Poftamenten  und  den  abwechfelnden  flachrunden  und  ftumpfwinkligen  Giebeln, 
wir  fehen  die  Figurennifchen,  die  aufgehängten  Guirlanden,  Medaillons  und  Rehefs 
zwifchen  und  über  den  Fenfiiern.  Die  Nifche  fpielte  früher  fchon,  mehr  aber 
noch  von  da  an,  ebenfo  die  Fenfterumrahmung  in  der  Form  der  Baldachinaltäre 
des  Pantheon  eine  wichtige  Rolle  in  der  Architektur  der  Hochrenaissance.  Peruzzi, 
ftets  im  Anfchluffe  an  Bramante  neben  Raffael  fortwirkend,  hielt  fich  von  den 
Einfeitigkeiten  des  Ersteren  fern,  indem  er  bei  aller  Reinheit  der  Composition, 
Formgebung  und  Verhältniffe ,  doch  nie  auf  das  zuläffige  Mafs  malerifcher  und 
plaftifcher  Wirkung  verzichtete. 

Die  Reaction  gegen  den  Bramanteftil,  welche  von  Giuliano  da  San  Gallo 
ausgeht,  von  Michelangelo  fortgeführt  wird  und  vielleicht  am  fchlagendften  den 
Gegenfatz  des  ehrgeizigen  Bramante  gegen  diefe  beiden  Nebenbuhler  bezeichnet, 
ift  fchon  um  1505  urkundlich  nachweisbar;  in  diefem  Jahr  entwarf  Giuliano  eine 
Faffade  mit  der  Ueberfchrift :  »Julius  IL  pont.  max.  locum  tibicinum  adverfus 
injurias  ceh  munivit  anno  sah  MDV.  pont.  sui  IL«  In  der  Compofition  diefer 
Faffade  fchon,  welche  den  Uebergang  zwifchen  Giuliano's  Triumphbogenftudien 
früherer  Jahre,  die  er  feinem  Codex  auf  der  Barberiniana  einverleibt  hat,  und  feinen 
fpäteren  Faffadenentwürfen  zu  S.  Lorenzo  in  Florenz  bildet,  erkennt  man,  dafs 
der  ehemalige  Erbauer  des  Palazzo  Gondi  nicht  nur  aus  der  florentinifchen  Früh- 
renaiffance  voUftändig  herausgetreten,  fondern  weit  über  Bramante  hinausgegangen 
war.  Es  ift  der  Anfang  der  Spätrenaiffance,  die  fozufagen  mit  Ueberfpringung 
der  Bramante'fchen  Hochrenaiffance  und  fchon  vor  ihrer  völligen  Ausbildung 
im  Keime  vorhanden  war.  Die  Beftimmung  diefer  fchönen  Faffade  ift  unbekannt, 
vielleicht  gehörte  fie  zu  den  Bauten,  die  Julius  II.  bei  San  Pietro  in  Vincoli 
durch  Giuliano  ausführen  liefs.  Der  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  in 
theils  vereinfachter,  theils  veränderter  Durchführung,  überdeckt  mit  einem  Giebel, 
bildet  ihr  Motiv;  Figürchen  krönen  die  Ecken,  ein  Baum  mit  verfchlungenen 
Aeften  ziert  die  Mitte  des  Giebels;    eine  Compofition  voll  Adel  und  Schönheit. 

Während  fpäter  die  Hochrenaiffance  auf  ihrem  Höhepunkt  ftand,  konnte 
15 16   Giuliano    da    San    Gallo    feine    fechs   Faffaden  für  S.  Lorenzo  in  Florenz 
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componiren,  die,  wieder  mit  Benutzung  des  Triumphbogenmotivs,  ausfehen,  als 
wäre  von  der  Hochrenaiffance  nie  die  Rede  gewefen,  als  feien  fie  Compofitionen 
des  Michelangelo  felbft.  Da  ift:  keine  Spur  einer  Reminifcenz  an  Bramante 
nachzuweifen ;  zwar  find  die  »Verflärkungen«  der  Architekturformen  vorhanden, 
welche  wir  bei  Raffaels  Paläften  erwähnten,  zugleich  aber  auch  noch  alles  das- 
jenige der  römifchen  Baukunft,  was  Bramante  über  Bord  geworfen  hatte,  nicht 
minder  durchaus  neue  Motive,  die  bei  Michelangelo  und  feinen  Nachfolgern 
reichlich  zur  Verwendung  kamen  und  der  Anfang  der  Barockarchitektur  und. 

Man  erlaubt  fafl,  dafs  Michelangelo,  welcher  felbfl  fich  an  der  Concurrenz 
für  San  Lorenzo  betheiligte,  diefe  Faffaden  Giuliano's  beeinflufst  hat,  fo  fehr  find 
fie  in  feinem  Geifte  entworfen.  Vielleicht  find  aber  die  Faffaden  Giuliano's  für  St. 
Peter  und  diejenigen  Michelangelo's  für  San  Giovanni  de'  Fiorentini  in  Rom 
in  ganz  ähnlichem  Charakter  gedacht  gewefen. 


Grundrifs  der  Villa  Farneiina  in  Rom. 

Diese  gegen  Bramante  gerichtete  Reaction  betont  vor  Allem  die  malerifche 
und  plaflifche  Wirkung  der  Architektur,  und  fie  ging  denn  auch  von  einem 
Künfller  aus,  der  durchaus  im  Stande  war,  ein  grofsartiges  Motiv  in  kräftiger 
Gliederung  und  klarer  Maffenvertheilung  zu  beherrfchen  und  es  zugleich  mit 
dem  reichften  bildnerifchen  und  malerifchen  Schmuck  zu  beleben ;  man  gewinnt 
Angefichts  diefer  Compofitionen  die  Ueberzeugung ,  dafs  Bramante  hier  einen 
völlig  ebenbürtigen,  wo  nicht  ihm  überlegenen  Rivalen  gefunden  hatte. 

Falls  Bramante  feinen  Bauten  reichen  bildnerifchen  Schmuck  zugedacht, 
wer  anders  als  fein  Rivale  Michelangelo  hätte  wohl  die  Ausführung  erhalten, 
fo  lange  Julius  II.  lebte?  War  Jener  deshalb  fo  karg  mit  figürlicher  Ausftattung 
feiner  Werke? 

Der  alte  Giuliano  da  San  Gallo  hat  umgekehrt  gerade  in  der  Hoffnung  auf 
den  Sieg  bei  diefer  Concurrenz  danach  getrachtet,  durch  feine  fechs  fchönen 
Entwürfe  der  Bildhauerei  zu  ihrem  verdienten  Recht  zu  verhelfen,  oder 
mit  anderen  Worten,  feinem  Freunde  Michelangelo  ein  neues  grofses  Feld  der 
bildhauerifchen  Thätigkeit  zu  eröffnen.  Die  fechs  verfchiedenen  Compofitionen  find 
nicht  etwa  einem  unfertigen  Geifte  entfprungen,  der  fich  noch  nicht  klar  darüber 
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ift,  was  er  will  und  deshalb  experimentirt,  fondern  zur  Auswahl  für  Leo  X.  an- 
gefertigt; da  ift  eine  zweithürmige  Faffade,  die  wohl  die  Befte  der  Renaiffance 
geworden  wäre  mit  ihren  originellen  Thürmen,  würdig,  nach  Vollendung  des 
Florentiner  Domes  verwirklicht  zu  werden;  fie  könnte  dem  Platz  vor  San  Lorenzo 
einen  höchft  impofanten  Abfchlufs  geben;  da  find  vier  Andere,  die  das  gegebene 
Motiv  in  bald  einfacherer,  bald  reicherer  Geftaltung  verwerthen,  endlich,  falls 
Leo  X.  fehr  viel  Geld  aufwenden  wollte,  eine  wundervolle  Prachtdekoration 
mit  nicht  weniger  als  acht  Nifchen-  und  fünf  Giebelfiguren,  fieben  figürlichen  und 


Faffade   der  Villa  Farnefina. 


fechs  ornamentalen  Reliefs,  drei  grofsen  Hiftorien-Malereien  über  den  Portalen, 
fechs  Engelreliefs  in  den  Bogenwinkeln  und  einem  mächtigen  Giebelrelief 

Die  zwei  Architekturrichtungen,  welche  faft  noch  in  ihren  letzten  Ausläufern 
unfere  Zeit  berühren,  der  Frühclafsicismus  des  Bramante  und  der  Phantafieftil  des 
GiuHano  da  San  Gallo,  wenn  man  fich  diefer  Ausdrücke  bedienen  darf,  gehen 
alfo  von  vornherein  parallel  neben  einander  her;  beide  Richtungen  verfuchten 
die  Renaiffance  über  die  ihr  bevorbeftandene  Krifis  hinwegzubringen  ;  zum  hohlen 
Formalismus  führte  fpäter  jene,  zur  phantaftifch  barocken  Architektur  diefe 
durch  einfeitige  Uebertreibung.  Bramante's  Erben  waren  Peruzzi  und  Raffael, 
Giuliano's  Erben  Michelangelo  und  nach  ihm  Galeazzo  Aleffi,  der  erft  recht  ver- 
ftehen  läfst,  was  Michelangelo  in  der  Architektur  wollte.  Zwar  mufs  zugeftanden 
werden,  dafs  auch  an  Michelangelo's  Sagreftia  nuova  neben  San  Lorenzo  in 
Florenz  fchon  Spuren  des  fpäter  fo  nüchternenClafsicismus  hervortreten,  wie 
auf  der  anderen  Seite  auch  die  hervorragendften  Beförderer  der  ftrengeren 
Richtung  Bramante's  fich  nie  ganz  gegen  die  Infiltration  seitens  der  anderen 
wehren  konnten  noch  wollten. 

Baldaffare  Perruzi  nun,  der  Bramante  die  gute  Schulung  verdankt,  blieb  bei 
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deffen  Beftrebungen  nicht  flehen,  fondern  fuchte  fie  weiter  zu  führen,  deffen 
baulichen  Motive  in  eigenem  Sinne  auszubilden.  Dafs  er  unter  Bramante's  Hilfs- 
kräften fich  befand,  ift  urkundlich  nachgewiefen»).  Der  erfte  gröfsere  Bau, 
welchen  er  felbftändig  ausführte,  war  der  für  feinen  Gönner  und  Freund, 
Agostini  Chigi  1509— 1510  errichtete  Palaft,  die  jetzige  Villa  Farnesina.  Agostino 
Chigi,  wie  Peruzzi  aus  Siena  gebürtig,  war  im  Bankhaufe  der  Spanocchi  aus- 
gebildet worden,  welches  Gefchäft  er  1509  felbft  übernahm.  Sein  durch  glück- 
liche Spekulationen  und  die  Verbindung  mit  der  Curie  erworbener  Reichthum 
verlieh  ihm  eine  bedeutende  Stellung  in  der  römifchen  Gefellfchaft;  feine  Geiftes- 
bildung  und  geläuterter  Gefchmack  machten  ihn  zum  gefeierten  Mäcen.  Chigi  liefs 
bekanntlich  durch  Raffael,  Giulio  Romano,  Peruzzi  und  Sodoma  die  Villa  aus- 
fchmücken;  fie  galt  bei  den  Zeitgenoffen,  wie  bei  der  Nachwelt  für  eine  Schöpfung 
von  unvergänglichem  Kunftwerthe.  Uns  ifl  fie  befonders  wichtig  als  einer  der 
erften  Beweife,  mit  wie  wenig  Mitteln  Peruzzi  etwas  zu  machen  wufste,  denn 
ohne  Zweifel  follte  der  Bau  nicht  allzuviel  koften,  auch  ein  befcheidenes 
Ausfehen  haben,  wefshalb  felbft  die  Eckpilafler  nicht  von  Häuflein,  fondern  zum 
Theil  aus  Backflein  aufgeführt  wurden;  vielleicht  nur  um  der  Sparfamkeit  willen 
hat  Peruzzi  in  beiden  Stockwerken  die  dorifche  Ordnung  beibehalten,  die  Quatre- 
mere  de  Quinci  und  Andere  als  einförmig  tadelten;  der  einzige  Reichthum  des 
Baues  ift  fein  Fries  unter  dem  Hauptgefmis ,  Früchteguirlanden  von  Genien 
und  Kandelabern  getragen  zwifchen  kleinen  Fenftern  des  oberen  Mezzaninr-; 
früher  fchmückten  Malereien  »in  terretta«  die  grofsen  Zwifchenräume  zwifchen 
den  Fenftern  beider  Stockwerke;  (auf  einer  Zeichnung  des  Peruzzi  fteht  über 
den  Fenftern  im  rechten  Flügel  von  feiner  Hand  gefchrieben :  »un  quadro  in 
quefto  mezzo.«)  Verwandt  mit  der  Farnefma  fcheint  eine  ähnliche  kleine  Villa 
am  Flüfschen  Salone  zu  fein,  das  fich  unterhalb  Tivoli's  in  den  Anio  ergiefst, 
ein  noch  zu  erhoffender  Fund  für  die  Kunfthiftoriker  und  vielleicht  eine  der 
letzten  Bauausführungen  Peruzzi's  (fiehe  Tafel  26,  Fig.  2,  meiner  Mittheilungen 
aus  den  Uffizien,  Carlsruhe,  Veit,  1875).  Peruzzi's  fpäterer  Palaftbauten  haben 
wir  noch  weiterhin  zu  erwähnen  Gelegenheit. 

Der  Baukunft  unferer  Zeit  fehlt  vollkommen  ein  Zug,  der  für  alle  Epochen 
einer  mächtigen  Architekturentwickelung  charakteriftifch  ift,  nämlich  derhiftorifche 
Zufammenhang  der  Baudenkmäler  unter  einander,  der  ftetige  Fortfehritt  in  ihrer 
Entwickelungsreihe.  Im  Vorftehenden  wurde  von  diefer  schrittweifen  Ent- 
wickelung  des  Palaftbaues  zu  Peruzzi's  Zeiten  gesprochen,  die  eine  fo  regelmäfsige 
ift,  dafs  wir  die  beiden  verlorenen  und  uns  unbekannten  Paläfte  Raffaels  und 
Bramante's  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  der  Stelle  einreihen  konnten,  wo  wir  in 
diefem  allmählichen  Werden  eine  Lücke,  einen  Sprung  bemerkten.  Die  Architek- 
ten der  älteren  Zeiten  fchloffen  fich  ftets  eng  an  die  Baugedanken  ihrer  Vorläufer 
an,  bearbeiteten  die  gegebenen  Motive  unter  neuen  Gefichtspunkten,  fchieden 
das  Unbrauchbare  aus,  welches  man  erfahrungsgemäfs  als  solches  erkannt  hatte, 
flochten  neue  Ideen  dem  Ganzen  ein,  und  das  Neugefchaffene  wurde  fo  eine  Ent- 
wickelungsftufe  in  der   Kette,   unterfchied   fich  verhältnifsmäfsig   nicht   allzufehr 


l)  Nach  einer  mündlichen  MiUheilung  meines  Freundes  11.  v.  Geymüller. 
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von  den  nächften  Gliedern.  Dies  gilt  auch  von  den  Leiflungen  Peruzzi's  im 
Kirchenbau  im  Hinblick  auf  feine  Vorgänger.  In  Rom  ift  es  vor  Allem  das 
Pantheon,  welches  den  Kirchenbaumeistern  den  mächtigften  Anftofs  gab. 
So  hatte  Bramante  in  feinem  St.  Peter  den  Gedanken  gefafst  das  Pantheon 
dadurch  zu  überbieten,  dafs  er  es  auf  die  Conftantinsbafilika  fetzen  wollte; 
Peruzzi  war  kaum  minder  kühn,  wenn  er  in  feinem  Projekt  (Mittheilungen, 
Tafel  3,  Fig.  3  und  4)  zu  einem  ähnlichen  Bauwerk  wie  das  Pantheon  diefes 
um  faft  7  Meter  Durchmeffer  und  wohl  ebenfoviel  Höhe  übertreffen  wollte. 
Das  Motiv  des  Tempels  der  Minerva  Medica  in  Rom,  welches  fchon  in  S. 
Vitale  zu  Ravenna  verwendet  war,  ein  regelmäfsiges  Polygon  mit  gleich- 
artigen Nifchen,  verwerthet  Peruzzi  in  einem  der  Pläne  zu  einer  Klofter- 
anlage.  Das  Motiv  der  Dreiconchenanlage  in  der  Art  von  Santa  Maria  im 
Kapitol  zu  Köln  findet  man,  ficherlich  ganz  unabhängig  von  diefem  Bau  und 
wohl  aus  dem  Motiv  des  entwickelten  St.  Peter-Grundriffes  abgeleitet,  in  vier 
Plänen  wieder,  (drei  davon  fiehe:  Mittheilungen;  Tafel  XI,  Fig.  i,  2,  3)  einmal 
fogar  als  gleicharmigen  Kreuzbau  ergänzt.  Mit  diefem  verwandt  ifl  wieder  die 
Confolazione  in  Todi,  ein  Grundrifsfchema  in  der  Form  des  vierblättrigen  Klee- 
blattes; denfelben  Gedanken,  aber  aufs  äufserfte  erweitert,  treffen  wir  in  Peruzzi's 
und  Anderer  Entwürfen  zu  St.  Peter,  ja  noch  überboten  durch  defselben  Kirchen- 
plan in  der  Sammlung  der  Uffizien  (Mittheil.  III,  2)  In  diefem  Muflergrundrifs 
find  die  höchften  Ideen,  welche  St.  Peters  Neubau  anregte,  zu  einem  unver- 
gleichlichen Ganzen  vereinigt;  es  fmd  diefelben  Gedanken,  die  bei  S.  Lorenzo 
in  Mailand  angedeutet  waren.  Ich  möchte  in  ihm,  nicht  in  Serlio's  angeb- 
lichem Grundrifs  Peruzzi's  zu  St.  Peter  den  berühmten  Plan  erblicken,  der  laut 
Vafari's  Zeugnifs  anderen  Künfllern  als  eine  ergiebige  Quelle  der  Anregung  diente. 
Hier  ift  die  herrliche  Halle  der  Villa  Madama  fchon  voUftändig  ausgebildet,  alle 
von  Bramante  angefchlagenen  Töne  zum  fchönften  Akkord  vereinigt.  —  Die 
charakteriftifchen  Eckpfeiler  des  Cancelleriahofes  finden  bei  Peruzzi's,  wohl 
für  Siena  beftimmten  vier  Kirchenplänen,  deren  wir  erwähnten,  Wiederver- 
wendung, ferner  bei  feinem  Plane  zu  St.  Peter  auf  der  Academie  von  San  Luca 
zu  Rom,  welchen  H.  v.  GeymüUer  veröffentlichte,  endlich  in  den  drei  Klofter- 
anlagen  der  Uffizien.  Bramante  hatte  einen  Rundhallenhof  mit  kleeblattförmigen 
Ecknifchen  bei  San  Pietro  in  Montorio  beabfichtigt  als  Umgebung  feines  niedlichen 
tempietto  dafelbft,  dem  Objekt  unbedingter  Schwärmerei  der  Renaiffance;  nun 
führt  Peruzzi  sogar  bei  feinen  grofsartigen  Klofleranlagen  und  d'em  Palazzo  für 
den  Grafen  Orsini  di  Pitigliano,  einem  feiner  letzten  Werke,  achteckige  und  kreis- 
runde Kreuzgänge  ein,  bald  als  Säulen-  bald  als  Pfeilerhallen  gedacht. 

Den  Gedanken  der  Langhauskirche  hat  Peruzzi  häufig  zu  bearbeiten  Ge- 
legenheit gehabt,  befonders  aber  bei  dem  Umbau  von  S.  Domenico  in  Siena, 
einer  mittelalterlichen  Kirche  von  etwa  20  Meter  lichter  Weite,  einem  ebenfo 
breiten  Querfchiff,  an  das  fich  ein  quadratifches  Chor  und  beiderfeits  je  3  qua- 
dratifche  Kapellen  anfchliefsen.  Die  erhaltenen  Pläne  fmd  voll  der  fchönften  Ge- 
danken. Dem  Chor  gegenüber  gen  Weften  ordnet  er  eine  mächtige,  halbrunde 
Nifche  an;  für  die  Ueberdeckung  des  Raumes  wählt  er  in  einem  Falle  ein  Tonnen- 
gewölbe, das  auf  mächtigen  Dreiviertelfäulen  aufruht.    Die  äufseren  Strebepfeiler 
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verbindet  er  paarweife  durch  halbrunde  Nifchen.  Beim  zweiten  Projekt  find 
innenhegende  Strebepfeiler  eingeführt,  die  in  Form  von  Pilaflern  Querbögen 
aufnehmen  und  darüber  Kuppeln  von  abwechfelnd  i6  und  20  Meter  Durchmeffer. 
Der  dritte,  fchönfte  Entwurf  löfl  die  Aufgaben  in  der  Weife,  dafs  die  lichte 
Weite  der  Kuppeln  bedeutend  verringert  ift  und  fie  fich  über  Tonnengewölben 
erheben,  deren  Stützpfeilergruppen  kleine  offene  Kapellen  zwifchen  fich  haben. 
Nifchen,  Wandarkaturen  oder  Tabernakelaltäre  fteigern  den  Eindruck  des  Reich- 
thums  diefer  vorzüglichen  Anlagen.  Leider  blieben  sie,  wie  fo  viele  andere,  un- 
ausgeführt. Meiflervverke  find  auch  Peruzzi's  erhaltene  Pläne  zu  einer  Klofteran- 
lage;  in  zweien  derfelben  liegt  auf   der  Mittelaxe  hinter   der  Kirche  ein  grofser 


Peruzzi's  Plan  zu  St.  Peter. 


Beetfaal ,  neben  diefem  rechts  und  links  die  Kreuzgänge,  um  welche  fich 
alle  zu  einer  Chorherrenrefidenz  gehörigen  Räume  anfchliefsen.  Der  dritte  Ent- 
wurf auf  unregelmäfsigem  Bauplatz  zeichnet  fich  durch  die  vier  kreuzgangartigen 
Höfe  aus  und  ift  zugleich  dadurch  intereffant,  dafs  er  zeigt,  wie  der  Meifter  Garten- 
anlagen behandelte.  In  den  beiden  Plänen  für  das  Spital  San  Giacomo  degli 
incurabili,  die  feine  hervorragende  Fähigkeit,  unregelmäfsige  Bauplätze  fchönheit- 
lich  auszubilden  zeigen,  begegnet  man  zuerft  in  der  Renaiffance  einem  elliptifchen 
Raum.  Vor  ihm  waren  die  wichtigeren  Bauten  ftets  auf  regelmäfsigem  Terrain 
errichtet  worden  oder,  wenn  dies  ausnahmsweife  nicht  möglich  war,  dafür  herz- 
lich ungefchickt  disponirt  gewefen.  Er  zuerft  machte  aus  der  Noth  eine  Tugend, 
indem  er  die  Unbequemlichkeiten  der  Situation  zu  den  geiftreichften  Motiven 
ausnutzte.  Späterhin  übertraf  noch  Antonio  da  San  Gallo  der  Jüngere,  der  Peruzzi 
fo  vieles  verdankt,  auch  in  der  Kunft  der  Plananlage  auf  möglichft  ver- 
fchobenem  Terrain  feinen  Meifter. 


Kaifer  Auguftus  und  die  Sibylle.     Wandgemälde  in  der  Kirche  Fontegiusta  in  Siena, 
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Unter  den  Entwürfen  zu  Palaftbauten,  welche  meiftens  in  Peruzzi's  reifftem 
Mannesalter  gefchaffen  wurden,  find  zu  erwähnen  diejenigen  zur  Villa  Belcaro 
bei  Siena,  zum  Palaft  für  den  Cardinal  Ricci  oder  »del  Monte«,  auch  »del  Mon- 
tepulciano«  genannt,  der  1536  Cardinal  wurde  und  1550  als  Julius  III.  den  päpft- 
lichen  Thron  beftieg,  endlich  die  Pläne  zum  Schlofs  Caprarola  und  dem  präch- 
tigen Palafl:  des   Grafen  Orsini  di  Pitigliano. 

Kehren  wir  wiederum  zurück  zur  Mittheilung  über  Peruzzi's  Lebenslauf,  fo 
finden  wir  unfern  Meifler  nach  feinem  erften  gröfseren  Bau,  der  Villa  Farnefma 
bis  zum  Tode  Raffael's,  1520,  vielbefchäftigt  mit  der  Ausmalung  von  Faffaden 
und  mit  allerlei  kleinen  Arbeiten,  deren  Vafari  gedenkt,  die  aber  fämmtlich 
verloren  gegangen  find.  Er  betheiligte  fich  auch  in  Concurrenz  mit  Raffael,  An- 
tonio da  San  Gallo  dem  Jüngeren,  Michelangelo  und  Jacopo  Sansovino  an  den 
Entwürfen  für  San  Giovanni  de'  Fiorentini  in  Rom  und  malte  die  Theaterde- 
koration zu  der  Comödie  Calandra  des  Cardinais  Bibiena,  welche  unter  Leo  X. 
zweimal,  zuletzt  1520,  aufgeführt  wurde. 

Nach  Raffael's  Tod  ernannte  Leo  X.  den  Baldafsare  Peruzzi  mit  einem  Jahres- 
gehalt von  150  Dukaten  zum  Dombaumeifter  (i.  Juli  1520),  welche  Stellung  er 
bis  zum  6.  Mai  1527  bekleidete.  Von  nun  an  war  alfo  er  der  künftlerifche  Ober- 
leiter des  Baues,  während  Antonio  da  San  Gallo  der  Jüngere  fchon  feit  dem 
I.  Mai  1518  als  Bauführer  fungirte.  Als  aber  Leo  X.  im  Dezember  1521  geftorben 
und  der  den  Künften  nicht  freundlich  gefinnte  Hadrian  VI.  fein  Nachfolger 
geworden  war,  gab  es  beim  St.  Peter  kaum  mehr  etwas  zu  thun.  So  mufste  es 
Peruzzi  fehr  gelegen  kommen,  als  ihn  die  Vorfleher  des  Kirchenbaues  von  San 
Petronio  in  Bologna  beriefen,  um  feine  Meinung  in  dem  Kampf  über  die  Art  und 
Weife  der  Vollendung  der  Kirche  abzugeben. 

Er  fertigte  zwei  Pläne,  den  einen  in  italienifch-gothifchem,  den  anderen  im 
Renaiffance-Stil.  (Vafari  gebraucht  die  Ausdrücke  »deutfcher«  und  »moderner« 
Stil.)  Doch  wurden  weder  feine  Entwürfe  ausgeführt,  noch  die  vielen  anderen, 
welche  der  da,malige  Parteiftreit  der  Gothiker  und  Renaiffanceler  hervorgerufen 
hatte,  (vergl.  Springer:  Bilder  aus  der  neueren  Kunftgefchichte.  Bonn  1867. 
S.  147  ff.)  Die  Zeit  feines  Aufenthaltes  in  Bologna  aber  brachte  Peruzzi  immer- 
hin reiche  Gelegenheit  für  anderweitige  Arbeiten  der  Malerei  und  Architektur. 

Aufser  feiner  Thätigkeit  für  Giov.  Bat.  Bentivogli,  in  deffen  Haufe  er  wohnte, 
war  er  im  Auftrage  der  Olivetanermönche  von  San  Michele  in  Bosco  vor  der 
Stadt  thätig  und  lieferte  Pläne  und  ein  Modell  für  den  Dom  in  Carpi,  welcher 
»nach  feinen  Angaben  und  den  Regeln  des  Vitruv  fehr  fchön  ausgeführt  worden 
fei«,  endlich  für  die  Kirche  San  Nicola  und  einige  Palaftbauten. 

Auf  der  Rückkehr  nach  Rom  1523,  wohin  ihn  die  mit  dem  Tode  Hadrian's 
wiederkehrenden  befferen  Zeiten  lockten,  befuchte  er  feine  Vaterfladt  Siena,  wo 
er  die  Zeichnungen  für  die  Feflungswerke  der  Stadt  entwarf.  Bei  der  Krö- 
nungsfeierlichkeit zu  Ehren  Clemens'  VIL  war  er  dann  fchon  wieder  in  der  ewigen 
Stadt  und  leitete  die  Fefldekorationen.  Auch  nahm  er  feine  Thätigkeit  am 
St.  Peter  wieder  auf.  Damals  entftanden  die  Zeichnungen  für  das  Grabdenkmal 
Hadrian's  VI.  in  Sta.  Maria  dell'  Anima,  für  den  kleinen  Palaft  Ossoli  und 
mehrere    Häufer    in   der'  Stadt,   darunter  eines   gegenüber  Palazzo  Farnese.    Auf 
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das  Schwerfte  traf  ihn  aber  bald  darauf  wie  alle  in  Rom  lebenden  Künfller  die 
Plünderung  der  Stadt,  im  Mai  1527.  Bei  feiner  Flucht  von  dort  erlebte  er  aller- 
lei Abenteuer,  deren  Vafari  ausführlich  gedenkt  und  kam  endlich,  all  feiner  Habe 
beraubt,  nach  Siena,  wo  er  ehrenvolle  Aufnahme  fand  und  von  feinen  Freunden 
neugekleidet  wurde.  Hier  war  er  von  nun  an  eine  Reihe  von  Jahren  als  Feftungs- 
baumeifter  in  Dienften  der  Sienefischen  Republik  thätig;  1529  wurde  er  zum 
Dombaumeifter  ernannt.  Unter  feinen  vielen  Arbeiten  diefer  Zeit  ragt  ganz  be- 
fonders  das  Frescobild  in  der  Kirche  Fontegiusta  „Sibylla,  dem  Kaifer  Octavian 
die  Ankunft  des  Herrn  weisfagend"  hervor. 

Wenn  wir  Feruzzi's  Entwickelung  als  Maler,  die  in  dem  Bilde  der  Sibylle 
ihre  letzte  Stufe  erreicht,  zufammenhängend  betrachten,  so  mufs  zunächft  her- 
vorgehoben werden,  dafs  er,  wie  erwähnt,  in  feiner  Jugend  den  Einflufs  des 
Sodoma  erfuhr,  von  dem  er  wohl  die  ihm  eigenthümliche  Verwandtfchaft  mit  den 
Lionardesken  erbte,  und  fpäter  den  des  Pinturicchio,  als  diefer  in  der  Dombiblio- 
thek von  Siena  arbeitete.  Dem  Letzteren  verdankt  er  die  gleichfalls  feiner  Kunfl 
eigenen  Anklänge  an  die  Umbrier.  Zur  vollen  Höhe  aber  reifte  er  erft  in 
Rom  aus.  Um  das  Jahr  15 10  entftanden  hier,  um  nur  diefe  hervorzuheben,  die 
myfhologifchen  Scenen,  mit  denen  er  die  Decke  eines  Saales  feiner  Farnefma 
fchmückte:  ,, Nicht  Stück  für  Stück",  fo  urtheilen  Crowe  und  Cavalcafelle,  „wollen 
diefe  Arbeiten  beurtheilt  fein,  fondern  in  ihrem  organifchen  Zufammenhang  mit 
dem  Bauwerke,  in  ihrer  Austheilung  auf  die  Flächen  und  ihrer  Anordnung  im 
Einzelnen.  Die  Einheit  des  Gefchmackes,  der  fich  dann  ergibt,  läfst  den  Peruzzi 
als  Meifter  der  Perfpektive  und  der  Mathematik,  als  einen  Mann  von  cfaffifchem 
Mafsgefühl  erkennen.  Was  Rafifael  in  fpäteren  Jahren  nur  zu  erreichen  hoffte, 
„die  fchöne  Form  antiker  Bauverhältnifle" ,  das  hatte  Peruzzi  fchon  damals  in 
hohem  Grade  inne.  Die  nothwendige  Abhängigkeit  der  Malerei  und  Bildnerei 
von  der  Baukunft  war  ihm  zum  Grundfatz  geworden.  Aus  feinen  Arbeiten  der 
reiferen  Zeit,  den  Malereien  der  Capella  Ponzetti  in  Sta.  Maria  della  Face 
(15 17)  leuchtet  dann  das  offenbare  Beftreben  hervor,  ,,es  in  der  Würde  der  Form- 
gebung, des  Ausdrucks  und  des  Lebens,  in  der  Breite  der  Behandlung  und  in  edler 
Einfachheit  der  Gewänder  Michelangelo  und  Raffael  gleich  zu  thun",  freilich  auf 
Koften  feiner  urfprünglichen  Richtung,  aber  zu  feinem  eigenen  Gewinn.  So 
flieg  er  allmählich  auch  in  diefer  Kunfl  zu  einer  Höhe,  dafs  ihm  der  Platz  gleich 
hinter  den  erften  Meiftern  gebührt.  Das  Bild  in  Fontegiusta  aber  zeigt  fchon 
in  feinem  theatralifchen  Pathos  und  der  affectirten  Geberdenfprache  den  An- 
fang der  einreifsenden  Verwilderung,  die  den  höchften  Errungenfchaften  der 
Kunfl  fo  fchnell  folgte. 

1535  kehrte  Peruzzi  nach  Rom  zurück,  und  ift  vom  März  diefes  Jahres 
an  zum  zweiten  Mal  als  Dombaumeifter  von  St.  Peter,  aber  nun  mit  25  Dukaten 
Jahresgehalt,  bis  zu  feinem  Tode  angeftellt.  Wieder  war  er  Antonio  da  San 
Gallo's  des  Jüngeren  College.  Diefer  viel  zu  wenig  gefchätzte  Künftler  theilt 
mit  Peruzzi  das  Gefchick,  dafs  feine  beflen  Entwürfe  auf  dem  Papier  geblieben 
find.  Der  zierhche  Palazzo  Linotte  in  der  Nähe  des  Palazzo  Farnefe  ifl 
wahrfcheinlich  fein  Werk,  und  zwar  zweifellos  unter  dem  Einflufs  des  Baldafsare 
Peruzzi  entftanden,    wenn   auch  die  Formenbehandlung  und  die  Verhältniffe  des 
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Palaftes  mir  nicht  gediegen  genug  erfcheinen,  um  den  Bau  Peruzzi  felbfl  zu- 
fchreiben  zu  können,  wie  vielfach  gethan  wird.  Antonio  weifs  gelegentlich 
grofsartig  wie  nur  die  heften  Meifler  der  Hochrenaiffance  zu  disponiren,  er 
zeichnet  fich  durch  eine  ungeahnte  Fülle  fchöner  Gedanken  aus  und  ift  ein 
Meifter,  wenn  es  gilt,  die  Sünden  Anderer  wieder  gut  zu  machen ;  feine  Reftau- 
rationsentwürfe  für  die  Kirche  von  Loretto  bei  Ancona  und  für  die  Villa  Madama 
in  Rom  find  muflergiltige  Löfungen.  Häufig  fchöpTt  er  feine  Gedanken  aus 
dem  reichen  Nachlafs  feines  Onkels,  doch  mehr  noch  aus  den  unverfichbaren 
Quellen,  den  Bauten  des  Alterthums.  Unermüdlich  ift  er  in  der  Durchbildung 
des  Planes  zu  St.  Peter,   immerfort  ftrömen   ihm  neue  Gedanken  zu,    fo   dafs  er 


Hof  des  Palazzo  Maffimi  alle  Colonne  in  Rom. 


kaum  damit  zu  Ende  kommen  kann;  fo  wollte  er  die  Mittelkuppel  aufser 
den  4  Abfiden,  wie  fie  Peruzzi's  Plan  zuletzt  enthielt,  noch  durch  runde  Eckthürme 
umgeben  anflatt  der  viereckigen  Sakrifleibauten ;  endlich  -gab  er  auch  diefen 
Gedanken  auf  und  legte  eine  zweithürmige,  mächtige  Vorhalle  vor  den  Central- 
bau,  ein  immer  noch  gewaltig  gedachtes  Projekt.  Mit  Antonio  da  San  Gallo 
giovane  flirbt  fo  zu  fagen  die  Hochrenaiffance  in  Rom  aus.  Nach  ihm  blieb 
Michelangelo  der  einzig  Tonangebende. 

In    feinem   letzten   Lebensjahr    1535 — 1536   fchuf  Peruzzi    fein   bedeutendftes 
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Werk,  feinen  Palazzo  Maffimi  alle  Colonne  für  Pietro  Maffimi,  und  daneben  einen 
zweiten  Palaft  für  Angelo  Maffimi;  bei  den  Fundamentirungsarbeiten  entdeckte 
er  eine  Menge  von  Bruchflücken  des  Marcellustheaters,  welche  hinreichende  An- 
haltspunkte boten,  um  das  Denkmal  feinem  Plane  nach  zu  reconftruiren.  Peruzzi's 
Schüler  Serlio  hat  uns  diefe  Zeichnungen  in  feinen  5  Büchern  der  Architektur 
übermittelt.  Die  noch  vorhandenen  Pläne  zum  Palazzo  Massimi  alle  Colonne 
beweifen,  dafs  die  Grundrifsdispofition  urfprünglich  infofern  eine  andere  war, 
als  das  Motiv  der  herrlichen  Eingangshalle  zwar  fchon  vorhanden,  diefe  Vorhalle 
aber  gerade  geftreckt  war;  erfi;  nach  einer  Aenderung  der  Strafsenflucht  und 
damit  des  Winkels  der  Ecke  benützte  Peruzzi  diefe,  um  die  gekrümmte  Säulen- 
halle anzuordnen,  von  der  man  durch  ein  reiches  Veftibul  in  den  reizenden 
kleinen  Hof  tritt.  Die  einfache  Faffade  von  würdig  ernfter  Haltung  und  edelfter 
Durchbildung  ift  nur  durch  die  genannte  Halle  gefchmückt;  deren  Nifchen 
und  Cafettendecken  aber  verrathen  den  Reichthum  des  fchönen  Hofes  fchon 
im  Aeufseren.  Unvergleichlich  wirkt  diefer  Hof  mit  feinen  tonnengewölbten 
Hallen  dorifcher  und  der  oberen  Loggia  jonifcher  Säulenordnung;  ich  verftehe 
es  nicht,  wie  man  Bramante's  Cancelleriahof  über  diefes  mit  unendlich  gröfserer 
künftlerifcher  Phantafie  concipirte  Werk  ftellen  "kann,  wie  gelegentlich  gefchieht. 
Der  Hof  des  Palazzo  Massimi  alle  Colonne  ift  zweifellos  der  fchönfte  Hof  in 
ganz  Rom. 

Leider  hatte  Peruzzi  nicht  das  Glück,  fein  herrliches  Werk  vollendet  zu 
fehen.  Inmitten  der  Ausführung  wurde  er  krank  und  bettlägerig.  Trotzdem  er 
ftets  in  Dienflen  der  Päpfte,  reicher  und  angefehener  Cardinäle,  Grafen  und 
Banquiers  gearbeitet,  fah  er  fich  doch  nie  nach  Verdienft  belohnt.  Schüchtern- 
heit und  allzugrofse  Befcheidenheit  verhinderten  ihn,  von  den  nicht  allzu  frei- 
gebigen Herren  das  zu  fordern,  wozu  er  ein  Recht  hatte.  So  verbrachte  er  die 
letzten  Tage  bei  zunehmender  Krankheit  in  Armuth  und  durch  die  Sorge  um 
feine  Familie  bedrückt.  Zu  fpät  erfl:  bereute  Paul  III.  den  grofsen  Künftler  ver- 
nachläfsigt  zu  haben  und  fendete  ihm  durch  den  Rechnungsführer  von  St.  Peter, 
Jacopo  Melighi,  100  Ducaten  mit  den  freundlichften  Verficherungen.  Die  Krank- 
heit wuchs,  ja  man  glaubte  fogar  an  Vergiftung  durch  feindliche  Nebenbuhler; 
tief  beweint  von  feiner  Familie  und  den  Freunden  ftarb  Baldassare  Peruzzi 
am  4.  Januar  1536  (1537  stilo  comune)  in  feinem  56.  Lebensjahre  und  wurde  im 
Pantheon  neben  Rafifael  von  Urbino  beigefetzt.  Seine  Grabfchrift  ift  nur  noch 
durch  Vafari's  Abfchrift  erhalten,  fie  lautete: 

Baldassari  Perutio  Senensi,  viro  et  pictura 

et  architectura  aliisque  ingeniorum  artibus 

adeo  excellenti,  ut  si  priscorum  occubuisset 

temporibus,  nostra  illum  fehcius  legerent. 

Vix.  Ann.  LV.  mens.  XI.  Dies  XX. 

Lucretia  et  Jo.  Salustius  optimo  conjugi 

et  parenti  non  sine  lachrymis  Simonis, 

Honorii,  Claudii,  Aemiliae  ac  Sulpitiae 

minorum  filiorum,  dolentes  posuerunt. 
Die  IUI.  Januarii  M.D.XXX.VL 
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Die  Bedeutung  des  Todes  diefes  Mannes  erkannte  Paul  III.  fofort,  als  er  die 
Weiterführung  des  St.  Peter-Neubaues  befchlofs,  denn  Antonio  da  San  Gallo,  der 
nächftberechtigte  Erbe  von  Peruzzi's  Stellung,  krankte  zeitlebens  an  einer  gewiffen 
Unfelbftändigkeit  feines  Wefens ,  die  ihn  bei  allem  Talent  zu  einer  fo  bedeuten- 
den Stelle  nicht  recht  geeignet  machte. 

Den  künftlerifchen  Nachlafs  Peruzzi's  erbte  gröfstentheils  fein  Sohn  Giovanni 
Salustio,  eigentlich  Giovanni  Salverio  oder  Salvestro  genannt,  der  ein  tüchtiger 
Architekt  wurde;  Sebastiano  Serlio,  Baldassare's  Schüler  erhielt  einen  Theil  von 
deffen  Alterthumsftudien,  die  er  für  fein  Werk  benutzte,  Jacopo  Melighino  und 
Peruzzi's  Schüler  Francesco  da  Siena  erbten  die  meiflen  feiner  Schriften  über 
die  römifchen  Alterthümer. 

Unter  feinen  weiteren  Schülern  verdient  der  fienefifche  Maler  Riccio,  der 
fpäter  in  die  Fufstapfen  Sodoma's  trat,  hervorgehoben  zu  werden.  Wie  uns 
Vafari  berichtet,  entfprach  Baldassare  Peruzzi's  edle  Erfcheinung,  fein  ernfles  aber 
angenehmes  Geficht  vollftändig  feinem  leutfeligen,  befcheidenen  und  liebens- 
würdigen Wefen.  Möchten  die  Sienefen,  die  Volterraner  und  Florentiner  diefem 
Edlen  zu  Ehren  nachträglich  noch  einige  feiner  grofsartigen  Entwürfe  ver- 
wirklichen ! 


Ueberficht   über  die  Arbeiten  des  Baldaffare  Peruzzi. 
I.  Siena.     1481— 1503. 

1501.    Befchäftigung  in  der  Rundcapelle  San  Giovanni  Battifta  am  Dom  zu  Siena. 

Arbeiten  unter  Pinturicchio  an  der  Dombibliothek  zu  Siena (?). 
1501 — 1503-     Malereien    in    einem    Capellchen    in   Volterra   beim    Florenzerthor. 

IL  Rom.     1503  — 1511. 

1503.    Frescomalereien    in    S.    Onofrio   unterhalb    des   Hauptgefimfes   der   Altar- 

nifche;  erhalten,  aber  arg  entftellt  durch  falfche  Reftauration.     Ausmalung 

zweier   Capellchen   in    Santa  Rocca  a   Ripa,   die  eine  noch   erhalten  aber 

ftark  verdorben  durch  die  Auffrifchung  des  Baciccio. 

Zeichnungen   für  die   Gewölbemofaiken    derfelben  Kirche  im  Auftrag  des 

Cardinais  Bernardino  Carvajal. 

Ausmalung  des  Feflungsthurmes  von  Oftia  in  Chiaroscuro. 

Ausmalung  eines  Vogejhaufes  für  Julius  IL,  mit  den  Symbolen  der  zwölf 

Monate  und  Architekturhintergründen. 

Ausmalung  der  Zimmer  des  Bifchofs  von  Oflia,  Raffaello  Riario. 

Faffadenmalerei  des  Palaftes  des  Herrn  Ulifse  in  Fano,    fowie  des  gegen- 

überftehenden  Haufes,  Odysseusfage. 
1509 — 10.     Villa  Farnesina  für  Agoftino  Chigi;,noch  erhalten.     Malereien  ander 

Faffade  derfelben  und  Decke  im  Saal;  letztere  noch  erhalten. 

Zeichnungen  zu  diefer  Villa  in  den  Uffizien  zu  Florenz;  noch  erhalten. 

Faffadenmalerei  in  teretta  am  Weg  von  Campo  fiore  nach  piazza  Giudea, 

mit  Perfpectiven. 
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Malereien  links  vom  Eingang  von  Santa  Maria  della  Face  im  Auftrag  des 

Meffer  Ferrando  Poncetti. 

Madonnenbild  in  derfelben  Kirche  für  Meffer  Filippo  Sergardi   aus  Siena, 

mit  bemaltem  Stuckrahrnen. 
15 15.    Bild  von  7:3^2    canne  Gröfse   zu    den   Feftdekorationen   auf  dem  Capitol, 

welche  das  römifche  Volk  Giuliano  de'  Medici  7ai  Ehren  veranflaltete. 

Thür   in  dorifcher    Ordnung  für  Meffer  Francesco    de   Norica  auf  Piazza 

Farnese. 

Faffadenmalerei  für  Meffer  Francesco  Biccio  bei  Piazza  degli  Altieri. 

Wappen  al  Fresco  Leo's  X.  bei  den  Banchi. 

Hl.  Bernhard,  Malerei  in   teretta   für   Mariano  Fetti   im  Garten  auf  monte 

Cavallo. 

Todtenbahre  für  dieBrüderfchaft  der  hl.  Katharina  von  Siena  in  strada  Giulia. 

Zeichnung  der  Orgel  der  Kirche  del  Carmine  in  Siena. 

Entwürfe  für  San  Giovanni  de'  Fiorentini. 
1520—27.     Betheiligung  am  St.  Peter.    Zeichnungen  zu  St.  Peter;  erhalten.  Thea- 

terscenerie  zu  der  Comödie  Calandra'des  Cardinais  Bibiena. 

III.  Bologna.    Siena.    Rom.      1522 — 1527. 

Pläne  für  S.  Petronio  zu  Bologna,  noch  erhalten  in  Bologna. 

Zeichnung  in  Chiaroscuro  der  Anbetung  der  Könige  für  den  Grafen  Benti- 

vogli;  erhalten  in  der  Nationalgalerie  zu  London. 

Kirchthür  von  San  Michele  in  Bosco. 

Zeichnung  und  Modell  zum  Dom  von  Carpi. 

Kirche  San  Nicola. 

Zeichnungen  zu  den  Feflungswerken  in  Siena. 

Zeichnung  der  »badia   San  Salvatore   presso   Sangusme«,    erhalten  in  den 

Uffizien  zu  Florenz,  dafelbft. 
1523.    Krönungsfcenerien  zur  Papftwahl  Clemens'  VII. 

Faffade  der  von  Bramante  begonnenen  Capelle  in  St.  Peter  vollendet. 

Malereien  in   der  Capelle   des   Grabmales   Sixtus   in   St.  Peter;   St.  Petrus 

noch  erhalten  in  den  grotte  nuove  des  Vatikan. 

Zeichnung  des  Grabmals   Hadrian's  VI.   in  Santa  Maria   dell'   Anima,    im 

Auftrag  des  Kardinals  Hinkworth. 
1525.    Pläne    und    Ausführung    des   Palaftes    Ossoli;    die    Pläne    erhalten   in   den 

Uffizien  zu  Florenz,  der  Palaft  befteht  noch. 

Haus  gegenüber  Palazzo  Farnese  »und  einige  andere  in  der  Stadt.« 

Pläne  für  St.  Peter;  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 

Pläne  zu  drei  Centralbauten  nach  dem  Motiv  des  Pantheon,  von  S.  Vitale  zu 

Ravenna  und  S.  Lorenzo'zu  Mailand. 

Viele  Studien  zu  Centralbauten. 

Zwei  Pläne  eines  Langhausbaues. 

Zwei   Pläne    zum   Hospital    degli   Incurabili.     Alle    diefe    Zeichnungen  in 

den  Uffizien  zu  Florenz. 
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IV.  Siena.     1527 — 1534. 

Baut  7   Bollwerke   zur  Befeffigung   der    Stadt;    eines    davon    erhalten    bei 
Porta  Pispini. 
1528.    Kirche  der  Immaculata.     Privathäufer. 

1528.  Reftaurirt  die  Stadtmauern  von  Ascanio. 

1529.  Zeichnungen  zum  Dom  in  Siena. 

1529.  Zeichnung  für  die  VViederherflellung  der  Mauern  von  Torita. 

1530.  Palazzo  Altemps  in  Rom  wird  dem  Peruzzi  theilweife  zugefchrieben ;  nach 
Letarouilly  1530  begonnen. 

Palazzo  Costa  in  via  di  Borgo   nuovo   in  Rom,    ebenfalls  von  Letarouilly 
•    1530  datirt  und  dem  Peruzzi  zugefchrieben;   dürfte  aber  kaum  von  ihm  fein. 

1531.  Reparatur  der  Kafematten  von  Porto  Ercole. 

1532.  Zeichnung  zum  Hauptaltar  des  Domes  in  Siena. 

Zeichnung,  Bauausführung    und    Malereien    auf   Villa    Belcaro ;     der    Bau 
erhalten,  die  Zeichnung  in  den  Uffizien,  die  Malereien  find  erneuert. 
Frescobild  der  Sibylla  in  Fontegiusta  in  Siena,  erhalten  und  reftaurirt. 
DreiReftaurationspläne  für  San  Domenico  in  Siena;  in  den  Uffizien  erhalten. 
Plan  einer  kleinen  einfchiffigen  Kirche;  erhalten  in  den  Uffizien. 
Drei  Pläne  zu  einer  Drei-  (Vier-)  Conchenanlage;  erhalten  in  den  Uffizien. 
Drei  Pläne  zu  einer  Klofteranlage ;   erhalten  in  den  Uffizien. 
-    Grofser  Plan  einer  dreifchiffigen  Kreuzkirche,  vielleicht  von  ihm;   erhalten 
in  den  Uffizien.    ■ 

V.  Rom.     1535-1536- 
1535.    Betheiligung  an  St.  Peter.     Pläne  zu  Paläften  für  die  Orfini  und  zu  Bauten 

in  Apulien. 
1-535.    Pläne  und  Ausführung  der   Paläfte   für   Pietro   und   Angelo  Massimi.     Die 

Pläne  erhalten  in  den  Uffizien. 


Plan  zum  Palaft  Caprarola. 

Plan  einer  Villa  am  Fluffe  Salone. 

Plan  einer  Kuppelkirche. 

Vier  Pläne  für  den  Palaft  des  Grafen  Ricci  in  Montepulciano. 

Plan  einer  Kirche,  Centralbau. 

Plan  zum  Palaft  des  Grafen  Orsini  di  Pitigliano. 

Diefe  fämmtlichen  Pläne  erhalten  in  den  Uffizien. 
Skizzenbuch  auf  der  Stadtbibliothek  in  Siena. 
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